Zeitschrift  für 


vergleichende 
Litteraturges.. 


0 


^7 


Digitizec  Ly  google 


•  * 


01^ 

LI 


üy  google 


I 


I 

uiyiii^uü  üy  google  ' 


31 


Zeitsehrifb 

tb 


vergleicheiide  LitteraturgescMclite. 


I  Heransgegoben 


Ton 


Dr.  MAX  KOCH, 

ow  9.  Profoeaor  aa  der  ITniTefffitlft  BtmIml 


Im  Folgt.  —  Hanl  HD. 


BERLIN  1899 
YERLAO  YON  EMIL  FELBER. 


Digitized  by  Google 


Alle  Rechte  fttr  die  eiuBelnm  Auftfttse,  besondera  das  Reeht  der  Uebenetsmig, 

TorbehRlieiL 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


INHALT. 


Abhandlungen.  s«it« 

Lamottes  Abhandluageo  über  die  Tragödie  verglichen  mit  Lessings  Hlambur|jiscber 

Dramaturgie.  Vod  Eliel  Aap«llii  1;  M9 

Zw«i  Hftaptstfieke  tou  der  Tragödie.   I.  Sebuld  nnd  SBhne.  Von  Walter  Bor- 

mann   311 

Zu  Arigns  .,'RlnniPn  dor  Tiigoml".    Von  Karl  Drescher   447 

Das  sech^elitite  uml  siebzehnte  Kapitel  in  Lessinp'»  ..Laokooii''.  Von  Emst  Elster  186 
Andrea  Guarnn,   Jobana  Spaogenberg   und  das  „Bellum  gratumaticale.'"  Von 

Ludw  ig  Frankel   241 

Über JoatittM  Kemew  „Beiwweliattett".  Biii  Beitrag  sivGeaehidite  derUomantik.  1. 

Von  Josef  Gaismaier   492 

Zwei  Lustspick!  Ludwig  Wielands.    Von  Franz  Geppert  855 

Ein  mingrelisches  Siegfriedsmärchen.    Von  VVoilgang  Golther   46 

Die  Üfen-P^ster  HaudackrLft  der  „Gesta  Romanorum".    Von  Ludwig  Katoua   .  470 

Internationale  Tabakapoerie.  Von  Artar  Kopp   51 

DieOefehiehte  von  der  schönen  Irene  in  der  franadalBehen  anddentschen  Litteratur. 

Von  IDchael  Öftoring  27;  146 

Studien  zur  dcntschen  Littoratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  T.  Ans  der  philo- 
sophischen Keiicxion  der  ersten  Jahrzehnte.    Von  Hubert  KÖttckeu  .    .  181 
Vergleichende  Studien  su  CÜMinlaioa  Gediehten.  Von  Hermattn  Tarda  1  .  .  •  118 
Das  Wewer  des  Lebens  in  d«i  Uirchen  dw  Völker,  l&ne  mirehenveigleieheade 

Studie.  Von  August  Wttntcbe   166 

Neue  Mitteilungen. 

Der  L'rapnuig  der  Dnii  Juan-6age.    Von  J  oh  an  nes  IJolte   874 

Die  älteste  deutsche  Uebersetzung  von  Corneilles  Cid.    Von  Wilhelm  C  r e  i  z  u  n  u  c  b  198 

Alsatiea.  Von  Hngo  HoUtein   76 

Ein  geiatliehes  Ghitaehten  gegen  Komödien  von  168S.  Von  Max  Koeh    .  .  .  SOB 

Vermischtes. 

Tadonsz  Kosziuszko  in  dßr  deutschen  Litteratur.    Von  Robert  F.  Arnold    .    .  206 

Kleine  Lesefrüchte  und  Archivsplittcr.    1— V.    Von  Theodor  Distel  .    .    .    ,  91 

IXe  Tendens  in  Onstay  Freytags  „Soll  und  Haben".  Von  Johannes  Gotfckeu  .  88 
Wielands  „Oberon**  und  der  grieebische  Roman  des  AehiUee  Tatius.  Von  Karl 

J.  Goodwin   210 

Die  C^K  llo  von  Chamissos  Gedieht  «Die  Jungiraa  von  Stubbenkamroer".  Von 

Karl  Ron  sc  h  el   614 

Anklänge  an  das  Nibelungenlied  in  mingrelischen  Märchen?    Von  \S  ladlslaus 

Nehring^   899 

Bemeriningen  «i  Friedrich  Böckerts  poetischem  Ti^boeh.  Von  Karl  Puta.   .  409 


151199 


BMprachvngm. 

Benedeito  Croeee,  I  Teatii  di  NapolL  Boeolo  XV— XYIIL  —  Bei  A.  Lodwig 

Stiefel  lOi 

Peul  Drechsler,  Wenzel  Scb-  tT  r    tid 'li^  Sprach«-  der  Schlcaier.  ElD Beitrag  SUr 

(icschichtf!  diT  deutschen  »Sprache,  —  Kcf.  Karl  Ol  brich  411 

Kudolf    lirst,  Die  Vorläufer  der  moderueu  Novelle  im  achtzehnten  Jahrhundert.  — 

Bef.  Felix  Bober  tag  980 

Bfuno  6  o  1  z ,  Pfeligt&fiD  Oenovevft  in  der  deutaehen  Diditnng.  —  Be£  JohAones 

Bolle  410 

Eugen  KölbingCt),  FI6rM  und  Ivw  Sega.  —  B<^  WoUgang  Qolther  .  .  .  Sri8 

Ibneo«  Lenden,  Geflckiehte  der  itelieniachen  Littentnr  im  eehteeiinten  Jelir» 

hundert.  —  Bef.  Emil  Sulgcr-Gobing  5l7 

Hark  Llelzbarski,   Geschichten  und  Lieder  aua  den  neu&ramäischen  Uand- 

schrifteo  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.  —  Kef.  Johannes  holte  ....  231 
Albert  Lndwig,  Lope  de  Yega's Dramen  ena  dem  KarolingiMlien Sagenkraiae.' 

Ret  Wolfgang  von  Wnrsbaeli  408 

Joibann  MilCeti5,  Sammelwerk  für  das  VoUnleben  und  die  Sitten  der  SSd- 

alaven.  —  lief.  Wladislaus  Nehring-  515 

Mathiaä  Murko,  Deutsche  Einflüsse  auf  die  Anfange  der  böhmischen  iiumanuk  — 

Bef.  Uerian  Zdziecbowaki  95 

Adam  Sehneider,  Spaniens  Anteil  an  der  deotaehen  Littemtor  dea  16.  und 

17.  Jahrhunderts.  —  Ref.  Artur  Farinelli  418 

Hary  Augiista  Scott,  Elizabethan  Trauslations  from  the  Italien.  —  Be£»  Bmtl 

Koppel.    .  221 

J.  SosonoTÜ,  Bürgen  Lenore  und  Ibr  -ranrandte  YOTWürfe  indereoropiHaeheD 

und  ruasiaehen  NToUcalitteratDr.  —  Be£  K.  Tiander  S24 

W.  Spiet tstösser,  Der  heimkehrende  Oette  und  aeia  Weib  in  der  Welt- 

ütteratur.  —  Ref.  Mar'^ns  Landau  235 

Hermann  Ullrich,  Robiusou  und  Robiasouadeo.     Erster  Teil.    —  Ret.  Felix 

Bobertftg  108 

Volkakunde,  Beitaige  der  aeUeaiachen  OeaeUaehaft  iSr  Volkaknnde  an  JL  Weinholda 

SOjihngem  Doktoijubilium.  —  Bet  Karl  Ol  brich  412 

Knne  lamlgSB  118;  888;  445 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


Lamottes  Abhandlungen  über  die  Tragödie 
vergliehen  mit  Lessings  Hamburgiseher  Dramaturgie. 

Von 

Eliel  Aspeliu. 


Durch  ihre  bewunderten  Werke  gelaiifz;  es  Corneille  uutl  Kacine 
der  Form  der  pseudoklassisclieii  Tragödie  niclit  nur  für  eigeues,  sondern 
iiucli  für  das  fülgeude  Jahrhundert  Geltung  zu  verschaffen.  Die  mehr 
oder  weniger  begabten  Dichter,  die  ihre  Werke  nach  dem  gegebenen 
Muster  zuschnitten,  waren  ihrer  Sache  um  so  sicherer,  als  der  erstere 
sich  nicht  mit  seiner  dichterischeu  Tätigkeit  begnügt  hatte,  sondern  ausser- 
dem in  seinen  drei  „discours*'' fiber  die  dramatische  Poesie,  dieser  eine  * 
Theorie  gegeben  hatte,  deren  Grundsätze  für  ebenso  unantastlich  galten 
wie  die  Trauerspiele  der  beiden  Heister.  Corneille  gab  7or,  Aristoteles 
zu  interpretieren,  der  Haaptzwedc  war  aber  wol,  seine  eigenen  Werke 
2U  verteidigen.  Im  zweiten  Teil  seiner  „Hamburgischen  Dramaturgie'^ 
hat  Lessing  nachgewiesen,  wie  wenig  der  grosse  Tragiker  der  Aufgabe 
gewachsen  war,  den  Stagiriten  xn  interpretieren.  Lessings  Kritik  der 
Comeillesehen  Auffassung  wie  des  pseudoklassischen  Dramas  Oberhaupt 
ward  fQr  DeutseUand  von  epochemachender  Bedeutung,  nicht  nur  infolge 
ihrer  fiberzengenden  Kraft,  sondern  auch,  und  zwar  in  noch  höherem 
Grade,  deshalb,  weil  die  Zeit  reif  war  und  grosse  ursprfingliche  Dichter 
bereit  waren  auf  neuen  Bahnen  zu  schreiten.  Zudem  war  Lessings  Kritik 
im  tiefiBten  Grunde  ein  Kampf  ffir  nationale  Selbständigkeit  In  Frank- 
reich konnte  eine  Kritik  des  dramatischen  Systems  während  des  ganzen 
18.  und  fast  eines  Viertels  des  19.  Jahrhunderts  auf  keine  ähnliche 
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Unterstütz UTtt;-  rechnen.  Während  der  ganzeu  langen  Periode  tritt  kein 
einziger  Dichter  von  solcher  Ursprüngliehkeit  auf,  dass  man  an  ihn  irgend 
welche  Ansprüche  hätte  stellen  können.  Voltaire  zersplitterte  sich  zu 
sehr  und  war  vor  allem  viel  zu  wenig  echter  Dichter,  um  ein  Neuge- 
stalter des  Theaters  werden  zu  können.  Trotz  seiner  kritischen  Be- 
gabung und  trotz  seiner  Bekanntschaft  mit  Shakespeare  verblieb  er  der 
treue  Nachfolger  CorneiileR  und  Racines.  Die  Fortschritte,  die  in  seineu 
Trauerspielen  bemerkbar  sind  —  in  erster  f.inie  s^in  Beispiel  vater- 
ländisch bistoris<:he  licstalteu  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  die  Tragödie 
in  den  Dienst  neu  aufkeimender  Ideen  zu  sti  llen  —  entsprangen  am 
allerwenigsten  einer  Upposition  gegen  die  groüsen  \  iU  Lj:;UiL':er.  Und  wenn 
Voltaire  sich  der  Ueberlieferung  nicht  entwand,  wer  sollte  es  dann  tun  .' 
Das  Vorbild  dessen,  der  als  Dichter  für  ebenbürtig  mit  Corneille  und 
Racine  galt,  übte  nur  einen  um  so  grösseren  Druck  auf  die  Kleineren 
aus.  Dem  grössten  Kunstkritiker  der  Zeit  Diderot  gelang  es  allerdings 
eine  Bresche  in  die  feste  Mauer  zu  legen,  (\\^  die  geheiligten  Regeln 
und  die  „bienseance''  zwischen  d(  r  tragischen  Bühne  und  dem  Leben 
errichtet  hatten,  aber  sein  ..bürgerliches  Trauerspiel  '  erülVuete  dem  mo- 
dernen Drama  Frankreichs  die  Aussicht,  ohne  dass  die  klassische 
Tragödie  deshalb  ins  Sciiwanken  geriet.  Vergeblicli  war  auch  der  Au- 
sturm  der  Shakespeareschen  Kunst,  verstümmelt  und  umgemodelt  von 
Ducis  wie  sie  war.  Eine  beständig  fortschreitende  Krmattung  fand 
allerdings  statt;  aber  erst  Victor  Hugo  war  der  Mann,  der  den  ent- 
scheidenden Schlag  ausführen  sollte. 

Unter  solchen  ümstilnden  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man 
verhältnismässig  wenig  Auimerksamkeit  einzelnen  Kritikern  gewidmet 
hat,  die  gegen  den  geltenden  (ieschmack  Einwendungen  zu  machen  ge- 
wagt, aber  bei  ihren  Zeitgenossen  kein  Gehör  gefunden  hatten.  Als  der 
erste  unter  denen,  welche  ander  Vollkommenheit  der  (Orneilleschen  und 
Racineschen  Tragödie  gezweifelt,  wird  gewöhnlich  Saint -Kvremond  ge- 
nanut.  Während  eines  langen  Aufenthaltes  in  Kuglaml  1  riiie  er  die 
dramatische  Litteratur  dieses  Landes  keuueu  und  empfing  von  derselben 
einen  so  tiefen  Ein<lruck,  dass  er,  ein  Zeitgenosse  Racines,  mit  Beziehung 
auf  die  Tragödie  seines  eigenen  Landes  u.a.  die  oftangeführten  Worte  schrieb: 
^11  manque  ä  nos  sentiments  quelque  chose  d'assez  profond;  les  passions 
ä  demi  touchees  n'excitent  dans  nos  ämes  que  de  mouvehaents  impar- 
faits,  ((ui  ne  savent  ni  les  laisser  dans  leur  assiette,  ni  les  enleyer  hors 
d'elles  memes  '.  Man  erinnert  sich  dieser  Aeosserang  vor  allem  deshalb, 
weil  dieser  Weltmann- Philosoph  einer  der  ersten  Vermittler  des  eng- 


^ed  by  dooQle 


L»mottes  Abhandlttngen  über  die  Tragödie  und  LeMings  Dramaturgie. 


S 


lischen  Einflusses  war,  welcher  von  so  grosser  Bedeutung  für  Frankreich 
werden  sollte.  Dagegen  pflegt  man  einen  Kritiker  des  pseudoklassischen 
Dramas,  der  gewiss  nächst  Diderot  den  klarsten  Blick  für  die  Schwächen 
des  traditionellen  Systems  gehabt,  entweder  gänzlich  zu  vergessen  oder 
nur  allzu  flüchtig  zu  erwähnen.  Ich  meine  Houdart  de  Lamotte,  den 
Mann,  dessen  kritischer  Tätigkeit,  in  so  weit  sie  die  klassische  Tragödie 
berührt,  diese  l'ntersuchung  gewidmet  ist.  Lamotte  ist,  so  viel  man  weiss, 
niemals  in  Kngland  gewesen  und  kannte  wie  mau  aus  einigen  weiter 
unten  angeführten  Worten  schliessen  kann  —  die  Art  des  englischen 
Theaters  nur  von  Hörensagen.  Um  so  grössere  Achtung  verdient  sein 
Schartsinn  und  sein  gesundes  Gefühl,  da  seine  Kritik  selbständig  ist. 
Dms  ihm  die  Fähigkeit  mangelte  in  seinen  eigenen  Dieiitungen  taugliche 
Muster  zu  geben  und  dass  die  unmittelbare  Wirkung  seiner  Kritik  wenig  be- 
merkbar ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Deswegen  ihn  aber  mit  Ver- 
gessenheit zu  strafen,  ist  doch  wul  zu  streng.  In  unserer  Zeit,  die  mit  Vor- 
liebe dais  Keimen  der  hlet-n,  ihr  Wachsen  und  ihren  Gang  uuter  den  ver- 
schiedenen Völkern  beobachtet,  hält  man  j;i  auch  solche  Versuche  einer 
neuen  Zeit  sich  Bahn  7a\  brechen,  welche  scheinbar  erstickt  werden, 
einer  eingehenderen  Untersuchung  wert.  Dass  Lamotte  eine  arössere 
Autiiierksamkeit  verdient  als  die,  welche  ihm  bisher  zu  teil  gewordeu 
ist,  dürfte  das  folgende  darlegen. 

Autoiue  Houdart  de  Lamotte  wurde  in  Paris  167'i  cehnrcu, 
nahm  1709  den  Platz  Thomas  Corneilles  in  der  französischen  Akademie 
ein  uud  starb  1731.  Kr  begann  >eine  litterarische  Laufbahn  als  Verfasser 
von  Operntexteu,  welche  Beifall  fanden.  Die  Erfahrung  im  Theater- 
wesen, welche  er  sieh  auf  diese  Weise  erwarb,  kommt  späterhin  iu  seiner 
Lehre  von  der  Tragödie  zur  Geltung.  Kr  di('htete  auch  eine  Menge  von 
Fabeln,  die  nicht  ganz  wertlos  sind,  wie  auch  Eklogen,  welche  ersteren 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Ebenso  hat  er  lyrische  Geilichte  nachge- 
lassen, die  Jedoch,  wie  seine  poetischen  Werke  überhaupt,  bezeugen,  dass 
seine  Dichtergabe  mittelmässig  war.  Ausser  Operntexten  bat  er  für  das 
Theater  ein  paar  Komödien  „le  Magnifique"  und  „LAmante"  geschrieben, 
von  welchen  besonders  die  letztere  Anerkennung  gefunden,  und  vier 
Tragödien.  Die  letztgenannten  Arbeiten  kamen  alle  in  den  zwanziger 
Jahren  heraus,  nämlich:  „T.es  Machabees"  1721,  „Romulus"  1722, 
„Ines  de  Castro"  ITJ;*  und  ^Oedi])e"  172(i.  Die  erste  wurde 
aufgeführt,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  zu  erkennen  gegeben  hatte 
und  erfuhr  die  unverdiente  Ehre  für  ein  nachgelassenes  Werk  liacines 
gciialten  zu  werden.    Der  Erfolg  des  Stückes  war  jedoch  hiermit  zu 
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Ende.    ,.Koimilu8*'   faud  einen   grösseren   Reifall.    wrUireud  „Oetiipe" 
durchfiel;  Iiu'8  de  Castro-'  ward  da|?egen  ein  Triumph.    Der  Stoff  war 
glucklieh  gewählt  und  die  Ausführung  —  auch  hiusichtlidi  des  Verdes, 
der  sonst  Lainuttü«  sch\vii(  he  Seite  war  —  mit  seinen  übrigen  Trauor- 
spielen  verglichen,  vortrelVlieh.    Der  Beifall  des  Publikums  scheint  den 
Neid  des  jungen  Voltaire  errejrt  zu  haben,  wie  man  bei  den  Worten,  die 
er  anlässlich  der  ersten  Vorstrlluug  .•«lehrieb,  zwischen  den  Zeilen  lesen 
kann:  „J'ai  ete  a  Ines  de  Castro,  que  tuut  le  raonde  trouve  tres-mauvaise 
et  tres-touehante.    On  la  condamne  et  on  y  pleure"       Sicher  i.st,  dass 
Lanidtte  am  h  in  diesem  Werk .  das  sich  lange  auf  der  Biilme  hielt, 
weit  unter  dem  .Staudpuulvte  steht,  den  er  als  Kritiker  der  damaligen 
Tragödie   einnimmt.    Die   grösste   Bedeutung   dieser   vier  Tragödien 
besteht  darin,  dass  sie  dem  Verfasser  Gelegenheit  darboten,  seine  Auf- 
sitze über  die  tragische  Dichtung  zu  veröffentlichen.  An  die  Spitze  jeder 
Tragödie  etellt«  er  nftmlich  einen  „diecours  i  roccaston  de*  —  dieser 
oder  jener  Tragddie.    Und  eben  in  diesen  Aiitumdlungeu  führt  er  die 
nenen  und  aelbstftndigen  GedanlLen  ans,  die  hier  ontersuelit  werden  sollen. 
Doch  besdirittlcCen  sieb  Lamottes  Icritische  und  ftsthetische  Stadien  bei- 
weitem  nicht  nnr  anf  die  dramatische  Poesie.  Er  hat  ansserdem  bei  ver^ 
sohiedenen  Gelegenheiten  eine  Menge  anderer  Aufs&tse  Aber  die  yerschie- 
denen  Arten  der  Poesie  ebenso  wie  über  andere  yerwandte  Gegenstftnde 
▼eröffentlicht.  Von  diesen  ist  der  „IHmsonrs  sor  Homere*  der  belLannteste, 
obgleich  nicht  zu  seinem  Vorteil  gewürdigt,  weil  der  Verfasser  hier  unter 
anderen  seine  gänzlich  misslungene  Uebersetsnng  oder  richtiger  Bearbeitung 
der  Uiade  zu  verteidigen  versucht   Von  den  übrigen  mügen  hier  die 
wichtigsten  erwähnt  werden,  nämlich:  Discours  sur  la  poesie  engeneral 
et  sur  Tode  en  particulieri  Discours  sor  Veglogue,  Discouts  sur  la  fable 
und  Reflexions  sur  la  critique.    Der  $tU  und  die  Darstellungsart  in 
diesen  Abhandlttogen  ist  besondeis  klar  und  angenehm  wie  auch  leiden- 
schaftslos. Villemain  äussert  sich  (in  seinen  „Discours  sur  les  avantages 
et  les    incoQvenients   de   la   crUaque*)   darüber  folgendermassen: 
,)L*ingenieux  Lamotte  avait  le  veritable  langage  et,  pour  ainsi  dire,  les 
gräces  de  la  critique.   Sa  censure  est  aussi  polie  que  sa  di*  tion  est  ele- 
gante*. Hierzu  fügte  der  berühmte  Litteraturhistoriker  noch  die  Worte: 
„II  ne  lui  manquait  que  d'avoir  raison",  welche  beweisen«  dass  auch  er 
es  nicht  verstand,  Lamotte  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 

Die  eben  erwähnten  Aufsätze,  welche  nebst  Lamottes  übrigen  Ar^ 


*)  DMBoirMtorres,  Tolteire  et  to  Moi^ti  m  XVin;e  «i^le.  2:«  ed  I, ■. 871. 


.  LamottoB  Abhandlungen  Uber  die  Tragödie  und  Leasing*  Dramaturgie. 


b 


beiten  in  einer  in  Paris  1754  gedruckten  Ausgabe  seiner  gesammelten 
Werke  enthalten  sind  (wo  ^Theatre"  die  Vol.  I — TV  nmfasst),  sind  spftier 
in  einem  besonderen  ßande  unter  dem  Titel:  iies  Paradoxes  liUeraires  de 
Laniotte  ou  discours'  ecrits  par  cet  acad^miden  sur  les  prindpaux  geiiros 
de  pogmes  reonis  et  annotes  par  ß.  Jullien,  Paris  1859,  besonders  her- 
ausgegeben worden.  Dieser  Umstand  scheint  jedoch  bisher  nicht  nennens- 
wert dazu  beigetragen  zu  haben,  sie  dem  Strom  der  Vergessenheit  zu 
entreissen.  Der  Grund  ist  in  erster  Linie  darin  zu  suchen,  dass  der 
Herausgeber  nicht  der  rechte  Mann  war,  Lamotte  zu  würdigen.  Ob- 
gleich ein  Repräsentant  unserer  Zeit,  steht  er  dennoch  fest  auf  den 
klassischen  Traditionen.  Wie  der  angeführte  Titel  besagt,  erscheinen  La- 
mottes  Lehren  auch  noch  Jullien,  wie  früher  allen  Dichtern  und  Aesthetikern 
des  Will.  Jahrliuuderts,  als  „Parndnxe''  und  die  Noten,  welt-he  er  dem 
Texte  beifügt,  beweisen  mehr  als  liinliiii^dieh,  dass  sieh  sein  Stan(i{3unkt 
in  vielen  Stücken  mehr  demjenigen  nähert,  den  der  Kritiker  vor  andert- 
halb Jahrhunderten  angreifen  wollte,  als  der  ästhetischen  Betrachtungs- 
weise unserer  Zeit.  Da  dieser  Sachverhalt  mit  der  Tatsache  in  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint,  dass  Jullien  es  unternommen  hat,  Lamottes  Ah- 
handlun^en  neu  heran^znixehen .  mag  es  gestattet  sein,  als  Erklärung 
einige  Zeilen  aus  seiner  Vorrede  herausziiL':reifen.  Nachdem  er  hemerkt  hat, 
dass  sich  Lamotte  hisweilen  geirrt  und  d;iss  der  Herausgeber  in  seinen 
Noten  solches  angegeben  und  ihn  berichtigt,  fährt  er  fort:  „Der  Verfasser 
hat  nichts  destoweniger  das  Verdienst,  mehr  als  hundert  Jahre  vorher 
Fragen  berührt  m  haben,  die  mau  am  Ende  (ies  ersten  Viertels  dieses 
Jahrhunderts  wieder  aufgenommen  hat.  Mau  hat  sie  in  der  Tat  aus 
Deutschland  wiedergeholt,  n^eselmiinkt  mit  germanischer  Ct  l*  lirtheit 
und  auf  die  Spitze  getrn'iiiMi,  wir  Lamotte  unzweilelliatt  gar  nicht 
gebilligt  hätte.  Im  drunde  aber  gal»  es  nichts,  was  unser  Akademiker 
nicht  schon  gesagt  hätte.  Somit  hat  Frankreich  hier,  wie  fast  auf  allen 
Gebieten  in  Wirkliciikeit  den  Weg  eröflFnet;  er  tat  lu  (iicser  ii])['Msitiunelleü 
Richtung  den  uberlieferten  Ifleen  gegennher  alles,  was  vernünftigerweise 
getan  werden  konnte-,  und  es  kann  daher  dem  Beobachter  dieses  Teiles 
unserer  Litteraturgeschichte  nicht  gleichgültig  sein,  die  Rolle,  die  unsere 
Landsleute  darin  gespielt,  die  Versuche,  die  sie  gemacht,  und  den  Grad 
von  Wahrheit  in  iiiren  Behauptungen  zu  würdigen."  .lulliens  Unternehmen 
hatte  also  eine  patriotische  Tendenz.  Kr  wollte  zeigen,  ihiss  die  Deutschen 
in  ihrer  0[)i)ositi()n  gegen  den  Pseudoi^laäüizismus  einen  französischen 
Vorgänger  gehabt  hatten.  Die  Absicht  ist  sehr  lobenswert,  wie  irgend 
eine;  aber  der  Herausgeber  hat  leider  sein  Ziel  verfehlt,  weil  er  aus 
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dem  IMaiie  seiner  Arbeit  den  Vergleich  mit  der  deatschen  Kritik  ausge- 
schlossen iiiid  ebensowenig  versucht  hat,  die  „Paradoxe""  zu  einem  über- 
sichtlichen Ganzen  zu  verarbeiten. 

Vorliegender  Versuch  die  Aufmerksamkeit  auf  Lamotte  hinzulenken 
berücksichtigt,  wie  schon  angedeutet,  nur  diejenigen  seiner  Aufsätze, 
welche  die  dramatische  Poesie  betreffen.  Diese  scheinen  mir  die  wich- 
tigsten zu  sein,  doch  habe  ich  damit  nicht  sagen  wollen,  dass  die  übrigen 
Abhandlungen  nicht  von  Scharfsinn  zeugten  oder  dass  ihnen  originelle 
Gedanken  abgingen.  Im  Gegenteil  wftrden  auch  sie  einer  Untersuchung 
bedürfen,  und  erst,  nachdem  eine  solche  vorgenommen,  kann  der  Platz 
des  Verfessers  in  der  Geschichte  der  Aesthetik  bestimmt  werden.  Wenn 
derselbe  zum  Gegenstand  eines  Tergleicbenden  Studiums  gemacht  wird, 
dürfte  der  alte  Geschmackslehrer  wo!  zu  £hren  kommen. 

Da  Lamotte  in  seinen  Terscbiedenen  Aufsätzen  bei  der  Behandlung 
der  Fragen  einer  im  voraus  festgestellten  Ordnung  folgt,  halte  ich  mich, 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  Abweichungen,  an  dieselbe.   Die  Ansichten 
des  Verfassers  werden  vollständig  erläutert.  Die  in  vielen  Beziehungen 
lehrreichen  Beispiele  werden  jedoch  meist  ausgeschlossen,  weil  die  An- 
fahrung derselben  die  Abhandlung  doppelt  so  lang  machen  wQrde.  An 
geeigneten  Stellen  wird  der  Gang  der  Untersuchung  unterbrochen,  teils 
um  die  Aussagen  des  Verfassers  kritisch  zu  würdigen,  teils  um  sie  mit 
Lessings  Auffassung  zu  vergleichen,  insoweit  dieselben  Fragen  in  der 
„Hamburgischen  Dramaturgie*'  berührt  werden.    Ausserdem  wird  an 
seiner  Stelle  das  berücksichtigt,  was  Voltaire  gegen  Tjamotte  angeführt 
hat.  Im  letzten  Kapitel  wird  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  eigenen 
Tragödien  des  letzteren,  das  Verhältnis  Voltaires  zu  seinem  Vorgänger 
untersucht  und  festgestellt,  welche  Spuren  der  kritischen  Tätigkeit 
mottes  an  seiner  tragischen  Dichtung  wahrgenommen  werden  können, 
worauf  schliesslich  das  Resultat  der  Abhandlung  angegeben  wird. 

I. 

Als  Einleitung  zu  seinen  vier  Abhandlungen  über  die  tragische 
Dichtung  hat  Lamotte  einen  kürzeren  Aufsatz  mit  dem  Titel :  „Disoours 
Sur  la  trag^die*'  vorausgeschickt.  Dessen  Inhalt  ist  in  seinen  Haupt- 
sügen  folgender: 

Lamotte  beginnt  damit,  eine  Beschuldigung,  die  seine  Beurteiler 
gegen  ihn  erhoben  haben,  zurückzuweisen.  Weil  er  sich  in  mehreren 
Dichtungsarten  versucht  und  ebenso  auch  Betrachtungen  über  dieselben 
angestellt  hatte,  hatte  man  ihm  vorgeworfen,  dass  er  den  Anspruch  er- 
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hebe,  zugleich  Muster  zu  geben  und  Gesetzgeber  zu  sein.  Dn^^  er  jetzt 
seinti  Reflexionen  über  die  Tragödie  vorbringt  und  auch  über  die  Komödie 
und  die  Oper  künftighin  seine  Meinung  zu  äussern  verspricht^),  scheint 
allerdings  nicht  geeignet,  ihn  vou  der  Anklage  zu  befreien:  aber  nichts 
destoweuiger  liegt  ihm  eine  solche  Vermessenheit  gäazlicb  fern.  Als 
Dichter  hat  er  niemals  gehofft,  die  grossen  Meister  zu  erreichen,  ge- 
schweige denn  sie  zu  ühertretleu.  Ks  sind  die  überlegenen  Genies, 
welche  die  Kunst  zw  ihrer  höchsten  Vollendung  führen;  aber  andere, 
welche  unter  ihnen,  in  zweiter  Reihe  stehen,  können  dennoch,  trotz  der 
Vorzügliclikeit  jener  ersteren.  Verdienste  haben.  Wenn  man  ihn.  Luiaotte, 
jiur  als  einen  iSchüler  Quiuaults,  Lafontaines,  Corneilles.  Kacines  an- 
erkennen wollte,  so  würde  er  sich  nicht  zurückgesetzt  fühlen.  Seine 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Poesie  sind  wiederum 
aus  dem  naheliegenden  Bedürfnisse  hervorgegangen,  die  Grundsätze, 
welche  der  Arbeit  als  leitende  gedient  haben  sollten,  klar  zu  legen. 
„Die  meisten  von  denen,  die  sich  in  irgend  welcher  Richtung  aus- 
gezeichnet haben,  sind  durch  ein  aussergewöhnliches  Talent  und  dnrch 
Geschmack  dazu  gekommen ;  sie  haben  durch  Instinkt,  durch  ein,  so  zu 
sagen,  unbewusstes  Urteil,  und  eher  durch  einfaches  Gefühl,  als  durch 
genaue  und  tiefe  Reflexionen  die  .Vollettdnng  erreiefat^.  Ihre  Werke  sind 
zwar  mehr  als  Regeln:  aber  es  lohnt  sich,  die  Ursachen  des  Genusses 
zn  erforsehen,  den  sie  uns  ge^^ren.  Denn  einmal  klar  gelegt  und  er- 
kannt,  kannten  sie  uns  zu  einem  fthnlichen  Ziele  verhelfen.  Jene  vor- 
züglichen Schriftsteller  haben  uns  die  Schdnheit^  die  sie  geschaffen, 
nicht  selbst  erklftren  können,  denn  sie  haben  gefühlt,  aber  kaum  nach- 
gedacht Und  hatten  sie  es  auch  gekonnt,  so  würde  ihre  Wirksamkeit 
ihnen  wahrscheinlich  keine  Zeit  zur  Reflexion  gewährt  haben.  Wie  dem 
auch  sei,  so  hat  sich  Lamotte  für  seinen  Teil  nk^ht  blindlings  poetischer 
Produktion  widmen  wollen.  Aber  er  hat  nicht  nur  gedacht,  sondern 
auch  seine  Gedanken  niedergeschrieben,  „denn  man  hat  sein  Denken 
nie  ▼dllig  zu  Ende  geführt,  wenn  man  nicht  so  weit  gekommen  ist,  sich 
deutlich  auszudrücken.'' 

Lamotte  hat  folglich  diese  Betrachtungen  niedergeschrieben  um 
selbst  zu  lernen  und  er  will  nicht,  dass  sie  als  etwas  anderes,  denn  als 
Versuche  gelten  sollen. 

Wenn  man  mit  Hinsicht  auf  das  oben  Gesagte  keine  Veranlassutig 
bat,  der  Aufrichtigkeit  des  Verfassers  zu  misstrauen,  so  kann  man  kaum 
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weniger  daran  zweifeln,  wenn  er  noch  weiter  den  Grund  angiebt.  warum 
er  seine  Reflexionen  veröffentlicht.  Das  ist  nicht  aus  Hochmut,  aber  viel- 
leicht aus  Eitelkeit  geschehen,  „denn  welches  Motiv  könnte  wol  einen  Ver- 
fasser leiten,  wenn  er  seine  Arbeiten  drucken  lässt,  die  nur  auf  Scharf- 
sinn und  Phantasie  beruhen,  wenn  nicht  das  Streben,  bei  seinen  Lesern 
Anerkennung  seines  Witzes  und  Talentes  zu  finden  —  sie  haben  gewiss 
kein  andres  Ziel  als  Beifall  und  Lob"  (!).  Diese  Eitelkeit  findet  er  im 
Grunde  sehr  gut,  menschlich  geredet;  denn  sie  bringt  manche  Arbeiten 
zu  Stande  und  man  sollte  nicht  allzu  streng  sein  „in  der  Erwartung, 
dass  unsere  Beweggründe  ernsthafter  werden**. 

Hiernach  schreitet  Lamotte  zu  der  Planlegung  seiner  Abhandlungen 
und  giebt  erst  die  Gründe  an.  welche  ihn  veranlasst  haben,  dieselben 
im  Zusammenhange  mit  seinen  eigenen  Tragödien  zu  veröffentlichen, 
wie  auch  seine  Behauptungen  immer  durch  Beispiele  zu  stützen,  die 
fast  ohne  Ausnahme  aus  Corneille  und  Racine  geholt  sind.  Jenes  ist 
teils  einem  natürlichen  Bedürfnisse  entsprungen,  sich  wider  eine  falsche 
Kritik  zu  verteidigen,  teils  um  die  Darstellung  persönlicher  und  inter- 
essanter zu  machen;  dieses  geschieht  hauptsächlich,  weil  ein  jeder  von 
vornherein  die  Werke  jener  Schriftsteller  kennt.  Da  die  Absicht  ist, 
darzulegen,  worauf  sowol  die  Schönheit  als  die  Unvollkommenheit  in 
der  Kunst  beruht,  will  er  bei  diesen  beiden  grossen  Schriftstellern  auch 
für  die  letztere  Belege  anführen.  Daher  warnt  er  schon  im  voraus  das 
l'iiblikum  vor  einer  blinden  Bewunderung  der  Meister.  Ihre  Vollendung, 
welche  darin  besteht,  dass  die  Sehönheiten  zahlreicher  sind  als  die 
Mängel,  ist  nur  relativ  und  bei  aller  Bewunderung  sollen  wir  unser 
Urteil  frei  erhalten.  Die  Anmerkungen  mögen  bescheiden  gemacht 
werden,  aber  es  braucht  nicht  Mangel  an  Achtung  gegen  einen  grossen 
Mann  zu  sein,  wenn  man  auch  gegen  seine  F'ehler  nicht  blind  ist.  Der 
detaillierte  Plan,  der  darauf  folgt,  kann  hier  übergangen  werden,  da  er 
ja  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  wird.  Bei  der  Aufnahme  der  Fragen 
schreitet  er  „von  dem  Allgemeinen  zum  Einzelnen". 

Schliesslich  äussert  sich  Lamotte  über  den  Wert,  den  seine 
Reflexionen,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  für  die  Tragödiendichter 
haben  können.  Er  schätzt  seine  eigenen  Abhandlungen,  wie  auch  die- 
jenigen anderer  in  dieser  Hinsicht  sehr  gering,  denn  das  Theater  ist 
ihnen  die  beste  Schule.  Dort  sollen  sie  das  studieren,  was  gefällt  und 
was  gefallen  soll.  Die  Kunst  ist  die  Tochter  der  Erfahrung.  Ausser 
den  grossen  Regeln  giebt  es  eine  Menge  von  kleinen  Details  zu  be- 
achten, welche  zusammengenommen  nicht  weniger  wichtig  sind.  Sie 
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kdnnea  am  besten  durch  Anschaaen  von  Theatervnrstellnngen  erworben 
werden.  Wer  nur  in  seinem  Zimmer  durch  Tragödien  und  AbhandlungeB 
den  Gegenstand  studiert,  kann  nicht  auf  einen  gleichen  Erfolg  rechnen 
wie  ein  anderer,  der  das  Theater  fleissig  besucht  und  dort  alle  die  Ein- 
drücke studiert  und  selbst  erfahren  hat,  welche  die  Kunst  hervorrufen 
kann.  Denen,  die  ihre  Arbeit  schon  fertig  haben,  ixiebt  er  den  Hat, 
dieselbe,  ehe  sie  dem  Theater  iibergobon  wird,  vielen  vorzulesen,  um  zu 
erfaliren.  welchen  Eindruck  sie  macht,  um  darnat  h  ihren  Werken  noch  kleine 
Kaohhilfen  gehen  zu  können.  Lamotte  billigt  den  Rat  des  Hnraz  nicht,  die 
Arbeit  lange  legen  zulassen,  um  dann  mit  neuer  Aufmerksamkeit  rlieselbe 
durchzugehen.  Im  Gegenteil  ist  er  der  Ansicht,  dass  die  Aenderiingen  ge- 
schehen sollen,  so  lange  die  Erregumr  (iefuhls  und  der  Sinne,  die  die 
Aufnahme  des  Motivs  veranlasst  haben,  no<  h  vorhanden  ist.  Läijst  man 
die  günstige  Zeit  verstreichen,  so  läuft  man  (i 'führ  den  Kiiulruck  hervor- 
zurufen, als  hatten  zwei  Hände  an  der  Arbeit  mitgewirkt.  Der  Deaker 
und  der  Grammatiker  »'rkalteu  nicht  wie  der  Dichter. 

Aus  dem  oh  m  (i^saa-ten  gehuu  einige  Umstände  hervor,  die  lie- 
merkt  zu  werd<  n  venlieneu.  Lamotte  hat  nichts  von  der  Kraft  und 
Rücksichtslosigkeit  eines  Reformators.  Kr  ist  sowol  gegen  die  Gegen- 
wart wie  gegen  die  VergangeFiheit  nachsichtig.  Hierin  hat  man  ohne 
Zweifel  eine  der  Ursachen  für  die  gerinire  Wirkung  zu  suchen,  welche 
sein  Auftreten  machte.  Welcher  Unters(  liied  zwischen  Les.^iug  und  dem 
feinen,  artigen  Franzosen,  der  sich  nie  ereifert,  l/amotte  .schreibt  seines 
Vergnügens  wegen  und  auö  Eitelkeit,  waü  er  auch  mit  liebenswürdiger 
Naivität  eingesteht.  Dies  letztere  ist  besonders  charakteristisch  für  den 
xMann  ans  dem  „grand  sieele",  wo  die  Hofpoesie  in  Blute  siand.  Haid 
sollte  ja  auch  in  Frankreich  alles  durch  Tendenz,  durch  „motifs  plus 
solides''  gekennzeichnet  werden,  waa  er  übrigens  auch  geahnt  zu  haben 
scheint. 

Indessen  finden  sich  schon  in  dieser  Einleitung  Aousserungen, 
welche  die  gesunde  Auffassung  des  Verfassers  bezüglich  der  zu  be- 
handelnden Fragen  andeuten.  Es  sind  die  grossen  Geister,  welche  die 
Kunst  vorwärtb  bringen,  nicht  die  Geschmackslehrer,  welchen  es  nur 
obliegt  die  Werke  jener  zu  studieren.  Ks  ist  das  Theater,  die  selbst- 
ständige Beobachtung  und  die  F>fahrung,  an  die  der  dramatische  Dichter 
sich  halten  soll;  die  ästhetischen  Abhandlungen  ersetzen  sie  nicht. 
Denn  mit  Hefle-xioneu  kommt  der  Dichter  nicht  weit,  falls  ihm  Talent 
und  Geschmack  abgehen,  jenes  „unbewusste  Urteil"  und  da«  ^einfache 
Gefühl"  d.  h.  die  Geistesgaben,  welche  die  .  Natur  schenkt.    So  auch 
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Lessing,  weim  er  (H.  Dr.  i),  iiachdein  er  das  angedeutet,  was  ffir  ein 
dramatisches  Gedicht  erforderlich  ist,  sagt:  „was  das  Genie,  (ihiie  es  zu 
wissen,  ohne  es  sich  langweilig  zu  erklfiren.  tut,  und  was  der  Ulos 
wit/ige  Kopf  nachzumachen  vergebens  sich  martert".  Derselbe  Gedanke 
liegt  schücsslich  in  dem  letzten  iiate.  das  Verbessern  der  Arbeit  nicht 
lange  aui/uschieben,  bis  der  Dichter  aus  der  ^Stimmung  gekuiumen. 
Dieü  enthält  eine  Begrenznng  des  Rechts  der  Reflexion  hinsichtlich  der 
poetischen  Produktion  —  sehr  beachtenswert  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit, 
wo  die  Reflexion  in  der  Tat  den  Parnass  beherrschte.  Leider  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  dieser  Auffassung  von  der  Arbeit  des 
Diebteiis,  die  hier  Ausdruck  gefunden,  bieweilen  im  Folgenden,  geschweige 
denn  in  der  eigenea  Dichtung  des  Yerfossen  widersprochen  whrd. 

Das  einsige  Kühne  in  dem  Aafsstze  ist  die  Warnung  vor  einer 
allsu  blinden  Bewunderung  von  Corneille  und  Radne.  Diese  Mahnung 
war,  Wenn  je  etwas,  an  ihrem  Platae.  Wie  gew&hlt  aber  sind  die 
AusdrflciLe ! 

II. 

Die  Abhandlung,  deren  Titel  „Discours  k  l*oGcasion  des  Machnböes*^ 
ist,  (Tome  IV,  ss.  23—68),  nimmt  erst  die  Frage  von  der  Wahl  der 
Handlung  auf  und  Tersucbt  im  Zusammenhange  hiermit  die  Grenzen  der 
Erfindung  zu  bestimmen. 

Ein  Verfosser,  der  sieh  vornimmt  eine  Tragödie  zu  sehreiben,  Icann 
niemals  aufinerksaro  genug  sein,  wenn  es  die  Wahl  der  Handlung  gilt 
Die  Handlung  soll  erstens  den  Vorzug  der  Neuheit  besitzen.  Wenn  der 
Gegenstand  neu  ist,  bildet  dies  für  den  Verfasser  eine  reichliche  Quelle 
neuer  Gedanken  und  neuer  Gefühle.  Es  bedarf  oft  einer  geringeren  Be- 
gabung, mit  neuen  Einzelheiten  ein  originelles  Motiv  zu  bereichern,  das 
dieselben  selbst  angiebt,  als  einem  früher  behandelten  Stoff  nur  ein  neues 
Gewand  zu  geben.  Zweitens  soll  die  Handlung  den  Vorzug  der  Grßsse 
haben.  Diese  aber  wird  nach  der  Bedeutung  di-r  Aufopferungen  und 
nach  der  Kraft  der  Beweggründe  gemessen,  die  dabei  mitwirken.  Wir 
wollen  nftmlich  überall  einen  folgerichtigen  und  vernünftigen  Grund 
sehen,  wenn  wir  selbst  ausser  (l.  ni  Spiele  bleiben.  So  z.  B.  ist  der 
Gefahren  trotzende  Mut  der  Bewunderung  nicht  wert,  falls  er  nicht  von 
Gründen  gestützt  wird,  die  zu  dem.  wns  er  leidet  und  was  er  wagt  im 
Verhältnis  stehen.  Somit  ist  der  Held,  der  sein  Leben  für  das  Vater- 
land opfert,  unserer  Bewunderung  sicher,  weil  die  Vernunft  sagt,  dass 
das  Wohl  eines  Volkes,  demjenigen  eines  einzelnen  voran  zu  stellen  ist. 
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Ebenso  werden  wir  von  dem  Mute  des  Klirgeizif^cii  t'iti^;enoniTnen,  weil 
der  menschliche  Hochmut  die  Ehre  zu  befehlen  durch  die  grössteii  (Ge- 
fahren nicht  zu  teuer  erknuft  glaubt  Sogar  die  Knche  kann  gross  er- 
scheinen, weil  das  Vorurteil  uns  gebietet,  Beleidigungen  nicht  zu  er- 
tragen und  die  Vernunft  uns  die  Ehre  dem  Lehen  vorziehen  heisst.  In 
einer  Rache  «dme  (Jetahr  und  ohne  Kecht  sehen  wir  nur  NiedertrRchticj- 
keit  und  Hinterlist.  Von  der  Liehe  veranlasste  herois  Ii  Taten  machen 
den  Eindruck  von  (irtlsse.  falls  wir  in  deuselbea  eine  ErffllluDg  der 
Pflicht  der  Treue  erblicken. 

Indessen  ist  eiu"  solche  vuti  der  (ieschichte  gegebene  Handlung 
für  eine  Tnniödie  nu  lit  genfigenil.  Der  Dichter  muss  nach  Bedarf  neue 
Umstände  erfinden,  welclie,  so  zu  sagen,  eine  allzu  einfache  Handlung' 
vervielfältigen  und  denseUien  Charakter  und  dieselbe  Tugend  auf  ver- 
schiedene Proben  stelleu,  aber  stets  in  dem  Geiste  der  liaupthandlung, 
so  dass  er  ununterbrochen  mittelst  der  Abwt  i  hslung  selbst  die  Leiden- 
schaft unterhält,  die  er  zu  wecken  sich  vorgenommen. 

Hinsichtlich  der  Lrfindnng  schreibt  die  gesunde  Vernunft  gewisse 
Regeln  vor.  Der  (irad  von  Krlmduug,  den  jeder  Gegenstand  zulässt, 
wird  nach  der  grösseru  (»der  geringeren  Berühmtheit  der  gegebenen 
Handlung  gemesisen.  Der  Grund  liierzu  liegt  darin,  dass  der  Zuschauer 
bereit  ist,  alles  für  wahr  anzunehmen,  was  der  Dichter  ihm  vorführt, 
falls  er  ohne  eine  vorgefasste  Auffassung  iu.s  i  heater  geht  —  ganz  so 
wie  wir  annehmen,  dass  ein  Porträt  dem  Originale  ähulich  ist.  wenn  es 
eine  uns  unbekannte  Person  darstellt,  Weuu  dagegen  die  Haudlungen 
und  Charaktere  berühmt  sind,  wollen  die  Zuschauer  die  ihnen  bekannten 
Originale  wieder  erkennen.  Der  Dichter  hat  daher  auch  nicht  das  Hecht, 
sie  auf  Kosten  dessen,  was  sie  kennzeichnet,  zu  verschönen,  und  die 
Vollendung  seiner  Kunst  ist  schon  zu  schildern,  ohne  das  die  Aeluilich- 
keit  leidet. 

Indessen  lassen  auch  die  bekanntesten  Gegenstände  der  Erfindung 
einen  grossen  Spielraum,  indem  man  zu  den  gegebenen  Haupttatsachen 
und  Charakteren  Vorbereitungen  und  wahrscheinliche  Folgen  hinzufflgt. 
GegenstSode  aber,  welche  den  heiligen  Bfichem  entnommen  werden, 
stehen  allein  für  sich  da;  streng  genommen,  sollte  man  an  dieselben 
gar  Dicht  rfihren.  Denn  es  li^gt  etwas  Entheiligendes  darin,  unseie  Er- 
findungen mit  den  heiligen  Texten  zu  Termischen. 

Lessing  berfthrt  diese  Fragen  an  vleliBn  Stellen  (H.  Dr.  19,  23,  24,  33). 
Nach  ihm  geht  der  IKehter  von  gewiesen  Absichten  aus,  welche  er  mit 
seiner  Tragödie  erreichen  will,  und  er  sucht  eine  Fabel,  die  zu  denselben 
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paast.  Gleicbgiltig  ist  es  dann,  ob  er  dieselbe  d^r  Oesrliichte  eiiflelint 
oder  sie  ganz  und  gar  erdichtet.  Wenn  der  Gegeiistiiud  aus  der  Gescliitüite 
gewählt  wird,  soll  das  Hauptgewicht  darauf  gelegt  werden,  daas  der 
Charakter  der  Absicht  entspricht,  die  Handlung  ist  von  geringerer  Be- 
deutung —  sie  kann  erfunden  werden,  wenn  sie  nur  mit  dem  Charakter 
übereinstimmt.  Hinsichtlich  des  Ausgangspunktes  ist  I>amottes  Auffassung 
unzweifelhaft  ästhetisch  richtiger,  darin  nämlich,  dass  die  Handlung  aus 
der  Cpschichte  mit  Hinsicht  auf  die  künstlerische  Wirkung  gewählt  wird, 
zu  der  man  dieselbe  entwickeln  zu  können  glaubt,  und  dass  somit  ein 
wirkliches  Motiv  die  Phautasietfitigkeit  des  Dichters  anregen  soll.  Er 
legt,  seinen  Worten  nach,  das  Hauj)ty:ewicht  darauf,  eine  passende 
Handlung  zu  suehon,  aber  gebraiudit  oft  die  Ausdrüeke  „les  faits"  und 
„les  caractere.s'*  als  c^leiehbedeutend  und  zeigt,  dass  er  es  versteht,  ein 
gebührendes  Cewicht  auf  die  Ciiaraktere  und  ihre  Folgerichtigkeit  zu 
legen.  Somit  scheinen  die  Ansichten  zusauinienzustimmen,  aher  nichts 
destoweniger  liegt  den  \  erschiedenen  Ausdrucksweisen  ein  tieferer  Unter- 
schied zu  Grunde,  T.aniotte  steht  auf  dem  Boden  der  klassischen  Tragödie, 
in  weh  her  die  Situationen  die  Hauptrolle  spielen:  Les^ing  aber  redet 
aus  dem  liesichtspunkte  des  shakespearieschen  <  harakterdramaH. 

Was  die  Eigenschaften  betrifft,  welche  l.amotte  bei  einem  guten  Motive 
für  notwendig  hält,  war  die  erste  Itedeutend  genug,  um  hervorgehoben 
zu  werden,  denn  man  hatte  beinahe  vergessen.  < higinalität  zu  fordern. 
Es  war  ganz  gewrdmlirh.  dass  die  Dichter  jener  IN-rinde  inimer  wieder  die 
gleichen  (jegenstände  behandelten.  So.  um  ein  Beis{tiel  anzuführen,  war 
Voltaires  „Oedipe"  (171S)  die  siebente  französische  Tragödie  desselben 
Namens  und  Lainottes  eigene  die  neunte,  während  der  Gegt^ustaud  elf- 
mal ausser  Frankreich  behandelt  wurde  In  der  Darstellung  dessen, 
wa.s  er  mit  der  Grösse  der  Handlung  meint,  steht  Lamotte  auf  dem 
moralisch- idealen  Standpunkte  des  17.  .lahrliiindert.s,  wie  Lessiug.  wenn 
er  von  „Absichten"  spricht,  der  Denkuugsart  seiner  Zeit  huldisrt,  welche 
die  dichterische  Tätigkfit  mit  moralisch -realen  Tendenzen  vereinigte. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Kriindung  zum  Historischen  äussert 
Lessing  dagegen  (H.  Dr.  2H,  '.y.i)  diesjelben  unbestreitbar  richtigen  Gedanken 
wie  Lamotte:  AVas  erdichtet  wird,  soll  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gegebenen  stehen,  und  dies  soll  iu  demselben  Grade  respektiert  werden, 

*)  60  grabt  P6re  Folard  in  einer  Dedikation  an,  die  seinem  «Oedipe"«  dem 
achten  fransQsisolien,  vorgedruokt  ist.    Mit  Recht  sa^t  er: 

C  est  Oedipus,  celui  de  touH  les  Hoi.s 
Qui  Bur  la  scene  est  moat^  plus  de  fois. 
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als  68  bekannt  ist,  denn,  was  unserer  vorhergehenden  Kenntnis  widerstreitet, 
ist  austössig. 

Leider  äussert  sich  Lauiotte  über  das  Verhältnis  des  Dichters  zur 
Natur  nicht  auüfülirlichör.  Der  Satz:  die  VoUeudung  der  Kunst  ist  sdiön 
zu  schildern,  ohne  dass  die  Aehiilichiceit  vermindert  wird,  ist  freilich 
im  allgemeinen  richtig,  hätte  aber  ausffihrlicher  besprochen  werden 
dürfen.  Leasing  (U.  I>r.  60)  entwickelt  diese  Maxime  („getreu  und  ver* 
schönert*')  in  einer  Weise,  welche  beweist,  dass  er  sich  tiefer  in  die 
Frage  hineingedacht  hat.  Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  Lamottes 
Forderung  nach  Natur  tiefgreifend  war. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  der  Wahl  der  Handlung 
äussert  sieh  Lamotte  besonders  über  die  Liebe  in  der  Tragödie.  Die 
Liebe,  sagt  er,  seheint  die  einzige  Zuflucht  der  Dichter  zu  sein,  wenn 
.es  darauf  ankommt,  die  Handlung  eines  dramatischen  Gedichtes  zu  Ter- 
längem.  Es  giebt  kaum  eine  einzige  Tragödie,  deren  Entwickelung  auf 
andren  Motiven  beruht,  und  die  Ausländer  sind  mit  Vorwürfen  über  die 
daraus  herfliessende  Einförmigkeit  nicht  sparsam.  Die  Ursache  dazu, 
dass  die  französischen  Schriftsteller  die  Liebe  bisweilen  auch  mit  Nöllig 
widersprechenden  Gegenständen  zusammenbringen,  liegt,  dem  Vermeineu 
des  Verfassers  gemäss,  hauptsiielilich  in  der  Lust,  den  I>;imen  zu  gefallen. 
Diese  bilden  einen  grossen  Teil  der  Zuschauer,  und  udch  dazu  den  Teil 
derselben,  der  den  anderen  nach  dem  Theater  zieht.  Die  Frauen  aber 
interessierten  sich  für  nichts  als  für  die  Liebe;  alles  andre  sei  ihnen 
fremd  und  gleirhg:ültig  (!).  Da  nun  hierzu  kommt,  dass  die  Liehe  auch 
auf  die  Männer  einen  niaehtigen  Kindruck  maelit.  so  mahnt  ja  alles  den 
Dichter,  dieses  (iefühl  zu  behandeln,  das,  gut  geschildert,  ihm  fast  aller 
Beistimmuiig  si(  hert. 

„Uebrigeus  kann  die  Liebe,  von  dem  'ieschmacke  des  einen  Ge- 
schlechts oder  eiuer  einzelnen  Nation  unahhängig,  an  den  meisten  Er- 
eignissen ihren  Teil  liabeu,  ohne  dass  die  \Vahr8cheinlichiveit  dadurch 
verletzt  wird;  sie  ist  eine  gar  zu  natürliche  und  allzu  aligemeine  Leiden- 
schaft, um  irgendwo  ganz  fremd  zu  erscheinen.  Unser  Fehler  liegt 
daher  weniger  darin,  dass  wir  die  lAebe  auf  der  Bühne  darstellen,  als 
vielmehr  darin,  dass  wir  nicht  mit  hiidäiigliclier  Abwechselung  zu  Wege 
gehen.  Im  allgemeinen  schildern  wir  allerdings  Männer,  die  lieben,  aber 
nicht  diesen  oder  jenen  Mann;  und  darum  sehen  wir  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Stücken  und  bisweilen  sogar  in  demselben  Stücke  dieselbe 
Person  unter  verschiedenen  Njamen,  in  verschiedenen  Situationen.  Ein 
Verfahren,  das  Abwechselung  bewirken  würde,  wäre,  die  Liebe  mit 
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anderen  Leidenschaften  und  anderen  Interessen,  mit  verschiedenen  natio- 
nalen und  einzelnen  Charakteren  zu  kombinieren,  in  der  Weise,  dass 
in  einem  jeden  Falle  bei  den  Personen  eigenartige  Regungen  und  Ent- 
schlüsse hervortreten,  welche  nicht  nur  von  der  Liebe,  sundern  von 
mehreren  mit  derselben  vereinigten  Ursachen  abhingen  —  mit  anderen 
Worten,  so  dass  man  nicht  nnr  einen  Liebhaber  im  allgemeinen, 
sondern  diesen  oder  jenen  verliebten  fflann  schon  würde.**  In 
dieser  Hinsieht  steht  Corneille,  nach  Lamottes  Ansicht,  weit  Ober  Racine. 

Hier  darf  man  sagen,  dass  Lamottes  Scharfsinn  zum  erstenmale 
hervortritt,  nm  anf  den  sohw&ohsten  Punkt  der  pseudoklassischen  Tragödie, 
die  schematische  Cfaarakterbehandlnng,  hinzuweisen.  Bei  der  Besprechung 
von  Racines  Dichtungsart  sagtTaine*):  „II  saisit  quelque  passion  simple, 
la  flerte,  Y  emportement,  la  Jalousie  tyrannique,  la  fidelite  conjugale,  la 
pudeur,  et  en  &it  une  äme;  la  personnage  n'  est  rien  d*  autre  ni  de 
plus.^  Dies  betrillt  das  ganze  System,  obgleich  der  Unterschied,  den 
Lamotte  zwischen  Corneille  und  Racine  macht,  nicht  ohne  Grund  ist. 
Sonst  ist  die  Rechtfertigung  der  Liebe  in  der  Tragödie  —  auf  Grund 
der  Natürlichkeit  und  Allgemeinheit  dieser  Passion  —  völlig  befriedigend 
and  zeigt,  dass  Lamotte  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen  —  auf 
diesem  Gebiete  —  weit  über  Voltaire  stand.  Dieser  eifert  stets  wider 
die  Liebe  und  bemüht  sich,  Tragödien  zu  sehreiben,  in  denen  keine 
Liebe  vorkommt,  während  er  an(li  (Mseits  für  seine  liebeglüheode  „Zaire** 
keinen  anderen  Grund  hat  als  den,  welchen  Lamotte  zur  Erklärung  an« 
giebt,  warum  die  Franzosen  wieder  und  wieder  die  Liebe  schildern  — 
den  Wunsch,  dem  Publikum  und  besonders  den  Damen  zu  gefallen.  In 
seinem  Eifer  gegen  die  Liebe  stützt  sich  Voltaire  Jiuf  Corneille,  der  be- 
kanntlich meinte,  dass  „die  Würde  dieser  Diehtuncrsurt  irgend  ein  grosses 
Staatsinteresfse  oder  eine  edh^f  und  niiiuidicliere  l^assion  erforderte  als 
die  Lielie*^  und  dass  diese  t'oIü,licli,  wenn  sie  vorkäme,  sich  mit  d(Mn 
zweiten  Range  begnügen  srdle.  (Disc.  du  poeme  draiiiarHiiie.)  Ijaniotte 
tritt  zwar  nicht  direkt  gegen  Corneille  auf  —  hier  l)i u^owenig  wie 
anderswo  — ,  giebt  aber  deiiiKtcli  den  richtigen  (iesichtspimkt  an. 

Darauf  geht  Lamotte  zu  der  Kardituilfrage  der  klassisclieu  Tragödie 
über  und  beginnt:  ,.T('h  wage  hier  ein  Paradoxon  auszuspreclien.  das  näm- 
lich, dass  mau  unter  den  ersten  Kegeln  des  Theaters  die  wiclitigste  fast 
vergessen.  Man  spricht  gewöhnlich  nur  von  den  drei  Kioheitea,  der  des 

•)  H.  Taine,  Kouveaux  essais  de  critique  «t  d^histoire,  Paria,  Haehette  et  Oie., 

p.  179. 
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Baumes,  der  Zeit  und  der  Handlung,  während  ich  eine  viorte  hinzufugen 
möchte,  ohne  welche  alle  die  rlrei  übrigen  unnütz  sind,  die  schon  allein 
eine  grosse  Wirkung  zu  J^tande  zu  bringen  vermöchte.  Dies  ist  die 
Einheit  des  Interesses,  die  die  wirkliche  Quelle  der  dauernden  Kr- 
regung  ist,  ohne  welche  die  drei  änderen  Bedingungen,  wenn  auch  aufs 
sorgfultigstB  erfüllt,  eiu  Werk  nicht  davor  schützen  würden,  ermüdend 
zu  werden. 

^Die  Einheit  des  Raumes  ist  weit  davon  entfernt,  wesentlich 
zu  sein,  vielmehr  tut  sie  gewolmlicli  der  Wahrscheinlichkeit  grossen  Ein- 
trag. Es  ist  nicht  natürlich,  dass  alle  Teile  einer  Handlung  in  einem 
und  deiTiRelben  Uaunu  i  '(er  an  demselben  Platze  vorsicligehen.  Nur  mit 
Hilfe  vou  stets  wiederholten  und  wahrscheinlich  gemachten  Zufälligkeiten, 
auf  Grund  von  Vorbereitungen  versammelt  man  verschiedene  Personen 
auf  demselben  Platze,  um  daselbst  in  einem  bestimtnlen  Augenblicke, 
nach  dem  Bedürfnisse  der  intrigue,  Dinge  zu  tun  und  zu  sagen,  die 
anderswo  hätten  gesagt  und  getan  werden  müssen.  Wenn  man  auf- 
merksam ist,  so  wird  man  finden,  dass  die  t^rössten  Dichter,  trotz  aller 
Hilfsmittel  der  Kunst,  das  Passende  verletzen,  um  dieser  angebliclien 
Kegel  zu  fultren." 

Be(ieutungslos  ist  die  Betiauptnng.  dass  die  Zuschauer,  weil  sie 
den  Platz  nicht  verändern,  nicht  aimohmen  konnten,  dass  die  Sch;tuspieler 
es  tun.  Die  Erfahrung  giebt  einen  völlig  beiriedigen  li  n  Ii.  scheid.  In 
der  Oper  kommen  oft  8zenenverändernngen  vor,  und  dies  isl  sogar  eine 
Regel  für  diese  Art  Werke.  Erscheint  die  Handlung  deswegen  weniger 
wahr,  fühlt  sich  die  Einbildungskraft  darum  verletzt?  Im  (legentei! 
wird  die  Illusion  nur  stärker,  aivstatt  etwas  zu  verlieren,  und  dies  be- 
wei^t,  dass  wir  uns  daran  gewöhnen,  was  uns  behagt,  und  dass  wir  uns 
Phautasieprinzipien  machen,  wenn  wir  in  einer  Art  von  Theaterstücken 
das  verurteilen,  was  wir  in  einer  anderen  billigen. 

„Ich  möchte  deswegen  in  vielen  Fällen  die  dramatischen  Schrift- 
steller dieser  gezwungenen  Einheit  entledigen,  welche  dem  Zuschauer 
oft  Teile  der  Handlung  raubt,  die  er  gern  zu  sehen  wünschte  und  die 
nur  durch  Krzähluugea,  immer  weniger  wirksam  als  die  Handlung  selbst, 
ersetzt  werden  können. 

Die  Einheit  der  Zeit  ist  nicht  vernünftiger,  besoiulcis.  wenn 
man  auf  dieselbe  ebenso  streng  hält,  wie  auf  die  EinlitiL  des  liaunies. 
In  diesem  Falle  raüsste  die  Zeit  der  Handlung  dieselbe  sein  wie  die  der 
Darstellung  und  dies  nach  denselben  Gründen,  auf  welche  mau  die 
Einheit  des  Raumes  stützen  will.    Und  freilich,  wer  nicht  zugiebt,  dass 
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der  Zuschauer,  der  minen  Platz  beh&lt,  annehmeo  könne,  das«  die  Schau- 
spieler denselben  verftndeni,  wie  sollte  er  dann  eher  annehmen,  dass 
die  SpieleDdea  fünf  oder  sechs  Stunden  oder  eine  ganie  Nacht  ausser- 
halb ihrer  Gegenwart  lugebraoht  haben,  wfthrend  er  nur  einige  Augen- 
blicke erlebt  hat?  Well  es  sich  aber  nicht  denken  llasfc,  dass  sieh  die 
▼erwickelten  Intriguen,  welche  wir  fordern,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
und  Neugier  lu  spannen,  binnen  einer  oder  ein  paar  Stunden  anknüpfen 
und  auflösen,  hat  man  der  Einheit  der  Zeit  eine  grossere  Ausdehnung 
gegeben  als  der  des  Raumes.  Zu  Gunsten  der  Bequemlichkeit  der  Dichter 
hat  man  sogar  34  Stunden  zugegeben:  aber  es  giebt  Gegenstftnde,  welche 
man  nicht  anf  dieses  Mass  beschrfinken  kann,  ohne  ihnen  Gewalt  anzutnn. 

Was  könnte  man,  ruft  Lamotte  aus,  dem  Geschmacks  einer  Nation 
Torwerfen,  die  eine  Ausdelmnng  der  Zeit,  welche  wahiseheinlich  wäre 
und  im  Verhftltnis  zur  Natur  des  Gegenstandes  stOnde,  jenem  eiligen 
Lauf  der  Ereignisse  voraöge,  der  keinen  Schein  von  Wahrheit  hatT  Lass 
eine  Person  im  eisten  Anfeuge  beleidigt  worden  sein,  und  lass  sie  am 
Anlange  des  zweiten  kommen  und  sagen,  es  seien  zwei  oder  drei  Tage 
seit  dieser  Begebenheit  verstrichen,  dass  er  die  aber  zu  den  Vorbereitungen 
seiner  Bache  verwendet  hat;  lass  zwischen  zwei  Aufzftgen  eine  Schlacht 
stattgefunden  haben,  deren  Ausgang  man  vor  dem  folgenden  Tage  nicht 
hat  erfahren  können  ^  ich  weiss,  dass  man  grosse  Gefahr  damit  liefe, 
sich  solche  Freiheiten  zu  nehmen,  ich  weiss  aber  auch,  dass  es  keine 
wirklichen  Fehler  wären.  >!it  ein  wenig  Nachdenken  oder  Gewohnheit 
würde  man  auf  diese  AiniahnieM  eingehen  und  man  wflrde  vielleicht 
dadurch  Gedanken  und  Gefühlen  einen  weiteren  Spielraum  erölTnen, 
indem  der  Dichter  von  dem  Drucke  der  Vorbereitungen  befreit  würde, 
welche  gewöhnlich  einen  so  grossen  Raum  in  den  Stücken  einiK  hinen. 

Ist  es  aber  nötig  hierüber  Vermutungen  auszusprechen?  Wir  haben 
uns  schon  lange  in  jene  Annahmen  gefügt.  Auch  die  Kinlit^it  der  Zeit, 
die  für  die  Tragödie  m  streng  anbefohlen,  ist  sie  nicht  in  der  Uper 
vorletzt,  ohne  dass  man  darüber  klagt?  Das  Hrr/  ist  nicht  Sklavi-  (U-r 
H«'f;elu,  die  der  Vvrstaiid  ohne  sfiiip  Kinwilligtm^r  or.soniM'u,  es  kostet 
ihm  nichts,  sich  alle  diejeuigea  Illusionen  zu  ma<;keu,  die  für  seinen 
GeniiJ«?»  notipr  sind. 

ich  weiter  gohen?  Ich  würde  mich  nicht  wtindern,  wenn  ein 
pt'sund  denkenilcs,  ab^r  weniger  littcrari>clit's  V(dk  hieb  darein  fügen 
wurde,  <'oriolans  Gescliichte  auf  viele  Anfzüuc  verteilt  zu  .•jelieii;  Im 
ernten  Auf/iige  diener  Senator  von  den  TnlMiiicn  angeklagt,  von  den 
Consuin  und  den  Mitbürgern  verteidigt,  die  er  gerettet,  und  schliesslich 
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vom  Volke  zu  ewiger  Landesrerweisung  rerurteilt;  in  dem  zweiten,  die 
Verzweiflimg  der  Familie  und  der  düstere,  schreckliche  Schmerz,  mit 
dem  er  von  derselben  scheidet;  im  drittten,  die  hochgesinnte  Kühnheit, 
die  er  an  den  Ta^  \p^t.  indem  er  sich  dem  Anführer  der  Volsker  vor- 
stellt, den  er  so  viele  Male  besiegt,  und  sein  Leben  in  die  Hände  der^ 
selben  giebt,  falls  er  sich  nicht  zum  Werkzeug  der  Rache  des  Volskers 
hergeben  wül,  wie  anch  die  Achtung  dieses  Anführers  vor  einem  so 
grossen  Hann,  indem  er  für  eine  Ehre  ansieht,  den  Befehl  über  die 
Truppen  mit  diesem  zu  teilen;  in  dem  vierten,  der  Held  worden  Pforten 
Boras,  das  er  belagert  und  dem  Untergang  nahe  gebracht  hat  —  die 
Deputationen  der  Consuln  und  Priester;  nnd  am  Ende  die  Bitten  und 
Tränen  einer  Mutter,  die  für  Rom  Gnade  von  einem  Sohne  erlangt, 
welcher  im  Augenblicke  der  Einwilligung  wol  weiss,  dass  die  Volsker 
ihn  für  seine  Milde  wie  für  einen  Verrat  strafen  werden. 

Diese  Geschichte,  die  der  Leser  nicht  abbrechen  will,  nachdem  er 
einmal  angefangen  bat,  würde  auf  dieselbe  Weise  bei  der  Bühnen- 
darstellung  fesseln,  und  die  Aufführung  würde  in  schlagender  Weise 
das,  was  die  Tyrannei  der  Regeln  in  die  Form  der  Erzählung  zu  kleiden 
nötigt,  als  wesentliche  Teile  der  Handlung  vor  die  Augen  stellen. 

Lamotte  will  hiermit  nicht  gesagt  liaben,  dass  diese  Hegeln  völlig 
unnütz  seien.  Sie  bilden  jedoch  eine  Kunst,  und  ihr  vortirlmiHter  Nutzen 
ist,  mittelmiissip:?  Begabungen  von  der  Tragödie  abzuschrecken.  Sie  sind 
ein  Probierstein  lia  das  erforderliche  Taleut.  Zweitens  bilden  sie,  genau 
beobachtet,  einen  grossen  Teil  unseres  Genusses.    Die  Stücke  ge lallen 

•  uns  als  veriiunftgeraä.ss.  und  weil  wir  erkennen,  wie  grosse  Schwierig- 
keiten der  Dichter  hat  überwinden  müssen.    Er  erhebt  daher  nicht  den 

:    Anspruch,  diese  Regeln  zu  vernichten;  er  will  nur  sagen,  man  soll  nicht 

I    mit  einem  solchen  Aberglauben  auf  ihnen  bestehen,  dass  man  sie  nicht 

I    einer  wesentlicheren  Schönheit  opfern  wolle. 

I  Die  Kinlieit  der   H  a  n  d  1  n  n  n  i^'t  unzweifelhaft  von  fniidanien- 

!    talerer  Natur,  und  man  möchte  erst  glauben,  dass  dieselbe  nüt  der  des 

Interesses  zusammenfalle.     Ich  jjlanhe  jeducli  nicht,  dass  es  dieselbe 

Sache  ist.  Wenn  mehrere  Personen  an  einem  und  demselben  Krei^inisse 
,    in  verschiedener  Weise  interessiert  sind,  und  wenn  sie  gleich  wert  sind, 

dass  ich  an  ihren  Leidenschaften  Teil  nehme,  so  ist  eine  Eiidieit  der 
I  Handlung,  nicht  aber  die  des  Interesses  vorhanden,  weil  ich  in  diesem 
i    Falle  einige  aus  dem  Gesicht  verliere,  um  anderen  zu  folgen,  und  so 

zu  sagen,  auf  zu  vielen  Seiten  holie  und  furchte, 

I  Ztsciir.  t  WfL  Litt.-GMch.  N.  F.  XllL  S 
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Kiiie  Dauiö  sagte  eines  Tiifje«*  von  einer  Tragödie,  die  ihr  schi'm 
vorkam,  dass  nie  nur  etwa.s  daian  au-sziiyetzen  hübe,  nämlich,  »lass  darin 
zu  viele  lleldeu  aufträten.  Diese  eigentümliche  Aeusseriiii;'  »Mithielt 
einen  sehr  verständigen  Gedanken;  sie  meinte  mit  Ileldrii  l\rsonen, 
welche  auf  ihre  Bewunderung  und  ihr  Mitleid  Anspruch  niui  lien;  und 
da  sie  nicht  wüsste,  für  wen  sie  Partei  nehmen  sollte,  fehlte  dem  Ein- 
drucke, den  sie  von  einem  jeden  derselben  erfuhr,  hinlängliche  Bestimmt- 
heit und  Kraft,  sie  dermassen  zu  interessieren,  wie  sie  es  gewünscht  hätte. 

^Aber  worin  beatoht  denn  die  Kunst  der  Einheit,  von  der  ich  rede? 
Darin,  falls  ich  mich  nieht  irre,  dass  man  gleidi  vom  Beginn  des  Stfiekes 
dem  Verstand  nnd  Herzen  den  Hauptgegenstand  angiebt,  womit  man 
jenen  beschäftigen  und  dieses  rflhren  will''  —  —  „ferner  darin,  Icetne 
anderen  Personen  einznf&hren,  als  solche,  die  die  Gefahr  vergrössem 
oder  sie  mit  dem  Helden  teilen;  den  Zuschauer  mit  diesem  Interesse 
immer  zu  beschilftigen,  so  dass  dasselbe  in  jeder  Scene  gegenwärtig 
ist,  und  dass  man  darin  Iceine  Rede  gestattet  die  unter  dem  Vor- 
wand der  Verschönerung,  den  Sinn  von  diesem  Gegenstände  ablenken 
könnte;  und  schliesslich  auf  diese  Weise  bis  zur  LOsung  vorwärts  zu 
schreiten,  wo  man  das  hdcbste  Mass  von  Gefahr  und  die  höchste  An- 
strengung von  Seiten  der  Tugend  verwenden  soll,  welche  die  Gefahr 
besiegt  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  höchste  Kunst  der  Tragödie 
eben  hierin  besteht,  und  daas  bei  flbrigens  gleicher  Schönheit  dieienige,  in 
der  diese  Bedingungen  am  besten  erfüllt  sind,  weit  über  den  andren  steht. 

Zuweilen  möchte  ein  Verfasser  glauben,  er  könnte,  nachdem  er 
die  Ffihrang  des  Hauptinteresses  auf  einige  Augenblicke  unterbrochen, 
den  Schaden  dadurch  ersetzen,  dass  er  bald  mit  um  so  grösserer  I^eb- 
baftigkeit  auf  dasselbe  zurückkomme:  aber  er  soll  sich  darauf  nicht  ver- 
lasseti.  Diese  erstn'bte  Wärme  eines  wiedererwachenden  Interesses  wQrde 
die  Wirkung  nicht  haben,  auf  welche  er  hofft;  denn  es  gilt,  wieder  von 
vorn  anzufangen,  wenn  man  ein  einmal  erkaltetes  Herz  auf  denselben 
Standpunkt  der  Rührung  zurückführen  will,  worauf  es  sich  vorher  befand. 
Es  taugt  ni<'lit,  so  nachzulaBsen  und  wiederanzuziehen,  wenn  man  tiefe 
Eindrücke  erwecken  will:  anstatt  immer  an  dies<'11>'-  stelle  anzuschlagen, 
soll  man  es  von  Kindnick  zu  Eindruck  zu  dem  höchsten  Grad«  der 
Emplindung  fulirt  ii.  deren  es  fähig  ist." 

Lamotte  iiiitte  vielleicht  bei  der  Behandlung  dieser  Kardinalregeln 
der  pseudoklassischen  Tragödie  ausführlicher  sein  können;  aber  gerechter 
Weise  muss  zugegeben  werden,  dass  er  in  der  Hauptsache  alles  ange- 
führt, was  zu  sagen  war,  und  was  nach  ihm  gesagt  ist,  um  ihre  Wt»rt> 
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losigkeit  und  Unvernunft  zu  beweisen.  Aber  s^teu  bat  geaimder  Verstand 

zu  tauberen  Oliren  gesprochen. 

In  der  Vorrede  der  Ausgabe  seines  „Oedipe"  vom  Jahre  1730  ist 
Voltaire  wider  Lamotte  aufgetreten.   Der  Ton,  in  welchem  er  sich  über 
den  reformierenden  Kritiker  auslässt,  ist  besonders  achtungsvoll.  „Weil 
Lamotte",  sagt  er,   „Regeln  aufstellen  will,  welche  denjenigen  v.öll% 
widerstehen,  die  unsere  grossen  Meister  geleitet  haben,  ist  es  angemessen, 
die   alten  Gesetze  zu  verteifligen,  nicht  deswegen,  weil  sie  alt  sind, 
soiuleru  weil  sie  gut   un<l   notwendig  sind  und  in  einem  Manne  von 
solchem  Verdienste  einen  fürchterlichen  Gegner  haben  könnten**.  Die 
Achtung,  welclie  in  diesen  Worten  und  auch  anderswo  hervortritt,  hindert 
Voltaire  dennoch  nicht,  die  Fünheiten  vermittelst  der  alten  falschen  Be- 
weise zu  verteidigen.  —  Der  Zuschauer  kann  nicht  mehr  als  einen 
Gegenstand  d.  h.  eine  Handlung  jedesmal  auffassen,  eine  Handlung 
kann  nicht  an  mehreren  Strllen  vor  sich  gehen,  und  natürlicherweise 
kann  nicht  die  Zeit  mehr  als  tdiie  sein  —  woraus  auch  das  Resultat 
folgt,  dass  es  die   besiegte  Schwierigkeit  ist,   wonach  der  Wert  der 
tragischen  Dichtung  zu  messen  ist.    „Ich  bewundere,   dass  ein  .Mann 
an  einer  einzigen  Steile  und  an  einem  einzigen  Tag  ein  einziges  Ereignis 
hat  vor  sich  gehen  lassen  können,  welches  ich  mit  meinem  Verstand 
ohne  Mühe  fasse  und  ffir  welches  mein  Herz  sich  gradweise  interessirt. 
Je  l)esser  ich  einsehe,  wie  schwer  diese  Einfachheit  zu  erreichen  war. 
de.sto  mehr  entzückt  sie  mich  (!)"  •—  ~  Dies  genügt  vollkommen,  um 
den  Stamipuukt  Voltaires  im  erwrihnteu  Aufsätze  (er  war  jedoch  schon 
in  England  gewesen  um]  hatte  Shakes|)eare  kennen  gelernt)  zu  charak- 
terisieren,  den  Jullien  (IsriTj  „un  iuorceau  ([ui   peut  passer  ponr  nn 
chef-d'oeuvre  de  |)ensee,  ile  style,  de  homie  critique  et  de  politesse"  nennt. 

Man  sollte  meinen,  dass  Lamottes  Hinweisung  auf  die  Oper  Voltaire 
und  andere  zum  Nachdenken  hätte  anregen  müssen.  In  der  Oper  war 
es  ja  Regel,  die  Gesetze  zu  verletzen,  welche  für  die  Tragödie  als  un- 
iiuigäuglicli  galten  und  die  Erfahrung  zeigte,  dass  die  Illusion  darunter 
nicht  litt;  nu  iitsdestoweniger  aber  behauptete  man,  dass  die  Tragödie 
keine  Illusion  hervorrufen  könne,  wenn  die  Regeln  nicht  respektiert 
würden.'^  „Das  heisst.  scheint  mir,"  sagt  Voltaire,  „eine  regelrechte 
Regierung  nach  dem  Vorbild  einer  Anarchie  reformieren  zu  wollen." 
-luHien  seinerseits  äussert:  „L'exemple  de  Idpera  ne  prouve  rien  du 
tont,  qu"  a  la  condition  de  faire  descendro  ie  merite  de  composition 
dune  tragedie  au  niveau  de  celui  qu'exige  un  opera-'.  Keiner  von 
beiden  geht  der  Sache  auf  den  Grund.    Sie  sehen  nicht  oder  wollen 
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nicht  da8.ÜIl^slnllige  darin  sehen,  dass  d'iv  Illusion  bei  verschiedenen  Arten 
von  dramatischer  Poesie  auf  verschiedeneu  Bedingungeu  beruhen  solle. 

Bei  dem  Anblirke  dieser  Hartnäckigkeit  und  UebereinstininHing 
des  Klassikers  aus  <lfni  Anfange  lies  IH.  Jahrhunderts  mit  demjeuigeu 
aus  der  Mitte  des  lU.,  uuiss  man  l^mutte  lievvunderunir  /ollm.  Nimmt 
man  auf  die  Zeitverhältni^se  und  die  Umgebung  Kücksiiht.  dann  musn 
sein  Scharfsinn  und  seine  Külmheit  doppelt  geschätzt  werden,  und  mau 
kann  tdch  nicht  darüber  \vunderu,  dass  er  mit  versöhnlichen  Worten 
da»  Aggressive  seiner  Kritik  zu  mildern  versucht. 

Aber  unser  Verfasner  beweist  nicht  nur  dm  Nutzlose  der  vorge- 
schriebenen Einheiten,  sondern  besteht  auf  der  ^lünheit  des  Interesses*', 
als  über  denselben  stehend  ninl  nUein  unbedingt  uotwendig.  Voltaire 
behauptete,  dass  die  1  Jäheit  dn  Handlung  mit  der  des  Interesses  zu- 
sammenfalle, während  La  motte  die  letztere  ab  etwas  besonderes  ansah. 
Jeder  hatte  auf  seine  Weise  Gründe  für  sich.  Es  hängt  davon  ab,  was 
man  ontor  Handlung  versteht.  Den  französischen  Klasaikern  war  die 
Handlung  nnr  eine  Estaetrophe,  eine  beherrachende  Situation,  zu  deren 
Vorl»ereitong  der  Siebter  so  ▼iele  ▼oriiergebende  Situntionen  von  all- 
mfthlich  steigender  Bedentung  und  Spannung  erfinden  sollte,  wie  es  die 
FflnfnU  der  AufsQge  forderte.  So  aufgefasst«  musste  allerdings  die 
Einheit  der  Handlung  mit  der  des  Interesses  ausammenfallen,  dass 
Lamotte  aber  in  der  Tat  die  grössere  Freibeit  des  echten  Dramas  be- 
zweckte, ersieht  man  ans  seinem  Entwurf  eines  Planes  za  einer  TkagOdle 
„Coriolan'*.  In  diesem  Entwürfe  sieht  Voltaire  drei  Handlungen  (Jullien 
nicht  weniger  als  fünf),  wfthrend  Lamotte  die  Annehmbarkeit  desselben 
durch  die  Einheit  des  Interesses  begrOndet,  welche  darin  zu  Tage  tritt 
Die  moderne  Aesthetik  besteht  auch  auf  der  Einheit  der  Handlung«  aber 
die  Handlung  wird  nicht  eng  auf^asst  wie  zur  Zeit  des  Klassizismus 
—  die  Einheit  derselben  wird  nftmlioh  eben  durch  die  Einheit  des 
Interesses  bedingt  Lamotte  sah  hierin  nicht  TöUig  klar«  Auch  er 
fasste  Oberhaupt  den  Begrtlf  der  Handlung  ebenso  eng  wie  Voltaire 
auf,  und  daher  glaubte  er,  auf  die  Einheit  des  Interesses  ahi  etwas  Be- 
sonderem fQr  sich  bestehen  zu  mflssen.  Weil  er  keine  andere  drama- 
tische Literatur  als  die  französische  studiert  hatte  —  weder  der  griechischen 
noch  der  spanischen,  geschweige  denn  der  englischen  wird  von  ihm  Er- 
wähnung getan  —  war  es  ihm  schwer,  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden; 
seine  Auffassung  aber  tritt  deutlich  hervor.  Er  forderte  wie  gesagt,  auch 
hinsichtlich  der  Handlung  eine  grössere  Freiheit.  In  seiner  Antwort  auf  Vol- 
taires schon  angefahrten  Einwand,  betreffs  der  Einheit  des  Interesses,  sagt 
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er:  ^Meine  Ansicht  in  diesem  Punkte  ist  nur  die,  dass  die  Einheit  eines 
grossen  Interesses  schon  an  sich  gefallen  könne,  während  die  drei  Ein- 
heiten als  solche  (seehement)  beobachfet  an  und  für  sich  die  Zuschauer 
nicht  erwärmen  würden.  Als  Beispiel  führt  er  nnter  anderem  auch 
Corneilles  ^Cid"  an,  wo  er  nicht  nur  die  Einheit  des  Raumes  und  der 
Zeit,  sondern  diejenige  der  Handlung  vermisst,  wo  aber  dennoch  die 
Einheit  des  Interesses  vorherrscht. 

Wie  v-h  schon  sagte,  ist  der  Entwurf  zum  ^Coriolan"  der  beste 
Beweis  (lafm,  dass  Lamotte  wirklich  die  vollständige  Befreiung  des 
Dramas  erstrebte.  Aus  der  Antwort  ;nif  Voltaires  Kritik  mögen  dalier  noch 
folgende  Zeilen  herausgegrifTen  werden:  ^ Alles  was  ich  hier  angeführt  habe, 
erklärt,  wie  ich  dazu  gekommen  bin,  anzuuebmen,  dass  der  „Coriolan" 
wie  ich  denselben  skizziert  und  von  den  Einheitsregeln  frei  gemacht, 
einem  denkenden  Volke,  das  sich  um  Kegeln  weniger  kümmert,  gefallen 
könne.  Sie  rufen  aus.  dass  ein  denkendes  Volk  nicht  unterlassen  kann, 
Regeln  zu  lieben,  (k  wiss,  mein  Herr,  falls  die  Regeln  Vernunft  in  sich 
trügen;  da  dieselben  aber  nichts  als  willkürliche  Anordnungen  sind,  kann 
man  sehr  gut  gesunden  Verstand  haben,  ohne  auf  denselben  zu  bestehen. 
Das  sind  ja  deutliche  Worte! 

Als  besonders  interessanter  Zufiill  mag  es  erscheinen,  dass  Lamotie 
die  Sage  von  Coriolan  zum  Motiv  genommen  hat,  um  den  Pkn  einer 
von  den  „Regeln**  unabhängigen  Tragödie  leicht  zu  skizzieren.  Der  Plan 
triifit  zwar  nicht  völlig  mit  deih  der  Shakespeare*schen  Tragödie  zu- 
sammen, weil  sie  sich  aber  beide  nahe  an  die  Geschichte  gehalten  haben, 
ist  eine  grosse  Qel>erein8timmung  entstanden.  Ein  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  Lamotte  das  berflhmte  Gedicht  Shaicespeares  gekannt  hfttte, 
ist  nicht  vorhanden,  denn  wie  schon  erwfthnt,  man  hat  keinen  Beweis 
dafür,  dass  er  mit  der  englischen  Dramatik  Bekanntschaft  gemacht  hfttte. 

In  seiner  langen  Recension  von  Voltaires  ;,Merope''  kommt  Lessing 
dazu,  ausführlicher  von  den  Einheiten  zu  reden  (H.  Dr.  44.  45.  46).  Er 
zeigt  dort,  was  für  UnWahrscheinlichkeiten  sie  verursachten,  und  wie  die 
französischen  Dichter  versuchten,  die  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  um 
eine  Regelmässigkeit  zu  erreichen,  die  im  Grunde  doch  nur  scheinbar 
war.  Bezüglich  der  Einheit  der  Zeit  sagt  er,  dass  es  nicht  genug  ist, 
dass  physische  Einheit  gewahrt  werde;  dazu  müsse  noch  die  moralische 
kommen,  deren  Verletzung  einem  jeden  fühlbar  sei.  Linter  moralischer 
Einheit  versteht  er  dasselbe,  was  T^amotte  mit  seiner  Forderung  einer 
Zeitdauer  meint,  die  der  Natur  des  rjegen.standes  entspricht.  Im  grossen 
und  ganzen  fallen  die  Ansichten  Lamottes  und  Lessings  über  diese  beiden 
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Kinlieiten  völlig  zusaramen.  Mit  seiner  grösseren  Wissenschaftlichkeit 
geht  l.cssirig  jedoch  in  der  Erörterung  der  Frage  weiter,  indem  er  her- 
vorhebt, dasB  die  Einheit  de^  Kanmes  und  die  der  Zeit  bei  den  Alten, 
sozusagen,  nur  Folgen  der  Handlung  waren  und  schwerlich  genauer  be- 
obachtet worden  wftren,  falls  nicht  die  Verbindung  der  Tragödie  mit  dem 
Chor  liinznsfekommen  wftre.  Der  Zwang,  welcher  dadurch  den  Tragikern 
auferlegt  wurde,  führte  zur  möglichst  grössten  Ver^^infachung  der  Hand- 
lang, wodurch  auch  die  Wahrscheinlichkeit  iiewahrt  wurde.  Auf  die 
Franzosen  haben  dagegen  di<»  ..wilden  Infrignen"  der  spanischen  Stücke 
gewirkt,  und  sie  waren  nicht  mit  derselben  Fiüfaciiheit  /iifrifHlfTi  wie 
die  Alten,  wiihrend  sie  dennoch  zufileich  die  Kmlieit  des  Kaiunes  und 
der  Zeit  nicht  als  eine  Foljiff  der  Kinlieit  der  Handlung  auffassfcn. 
sondern  als  unumgängliche  Bedingungen  der  Darstellung  einer  HamiUuig. 
Die  dritte  Einheitsregel  behandelt  Lessing  nicht  weiter.  Dennoch  tritt 
seine  Ansicht  hierüber  an  mehreren  Stclh-n  herv(»r. 

Die  hici-  kurz  angedeutete  ( iedankenffdue  bescliJir---l  I  ■-•^jug  uiil 
den  Worten:  Die  strengste  Kegeiuiiissigkeit  kauu  den  klt'ill^ten  Fehler 
in  den  Cliarakieren  nicht  aufwiegen."  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  TiCssing  die  Charakit-re  und  ihre  Entwickelung  für  die  Hauptsache 
im  Drama  ansah  und  daher  stellt  er  ihre  Folgerichtigkeit  als  eine 
wesentliche  Forderung  den  unwesentlichen  Regeln  gegenüber  auf.  Ini  Fol- 
genden werden  wir  sehen,  wie  auch  liamotte  am  die  Konsequen/  der 
Charaktere  Gewiciit  legt,  wenn  es  gilt,  da??  Interesse  zustande  zu  bringen, 
auf  dessen  Einheit  er  besteht.  Mau  kunn  darum  sagen,  diinä  [..essings 
Worte  im  grossen  und  ganzen  dasselbe  enthalten,  was  Lamotte  mit 
seiner  vierten  Kinliuit  meint.  Au  einer  anderen  Stelle  (H.  Dr.  16)  lauten 
auch  die  Worte  unmittelbarer  übereinstimmend,  nämlich  in  dem  Satze;  „Der 
einzige  unverzeihliche  Fehler  eines  tragischen  Dichters  ist  der,  das^>  er 
uns  kalt  lässt;  er  interessiere  uns,  und  mache  mit  den  kleinen  mechani- 
schen Regeln,  was  er  will''.  Somit  sehen  wir,  dass  Lamotte  in  Hinsieht 
auf  die  Kritik  der  ^Einheiten"  in  der  Tat  alles  das  hervorgehoben,  was 
auch  l.^ing  yon  ihnen  "zu  sagen  hat  Dass  Lessing  in  seiner  Art,  die- 
selben zu  bekämpfen,  selbstftndig  ist  und  keine  Nachsicht  mit  dem  Tor- 
urteU  hat,  verringert  das  Verdienst  fjamottes  nicht. 

Zuletzt  mag  erwähnt  werden,  dass  auch  Lessing  (H.  Dr.  1)  auf  die 
Mittel  dringt,  durch  welche  liamotte  die  Einheit  des  Interesses  gefördert 
wissen  will.  So  darf  das  Mitleid  und  die  Bewunderung  des  Zuschauers 
nicht  auf  allzu  viele  Personen  verteilt  werden.  Gegen  diese  Regel  hatte 
Zr  B.  der  junge  Dichter  Gronegk  gefehlt,  als  er  in  einer  Tragödie  |,Codrn8^ 
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ausser  dem  Titelhelden  nnch  mehrere  andere  IVrfüoneTi  hatte  ebenso 
bereit  sein  lasi^eii,  ihr  Leheii  für  das  Vaterlaud  zu  opfern.  Zweitens 
soll  die  Entwickeliing  der  Leidenschaften  ohne  Spiung  in  einer  so 
illu8üri«cheii  Steigerung  fortgehen,  dass  der  Zuschauer  interessiert 
werden  mnss,  ob  er  will  oder  nicht  Hiervon  aber  in  einem  anderen 
Zusammenhange  mehr. 

Die  letztere  HSlftp.  der  Abhandinng  wird  iiusselüie<sii("h  der  Versi- 
fikation  f!;ewi(hnet,  welchem  Worte  Lamotte  eine  weite  Bedeutung  giebt. 

Was  der  Verfasser  hier  äussert,  ist  nicht  von  gleichem  Interesse, 
wie  das  Vorhergehende.  lndes.sen  werde  ich  die  Hauptziige  nel)st  den 
einzelnen  Stellen  anführen,  welche  Lamotte  als  über  seiner  Zeit  stehend 
zeigen,  denn  an  solchen  fehlt  es  auch  hier  nicht. 

Die  Versifikatiun  kann  von  zwei  <iesicht.spiinkten  au.s  betrachtet 
werden:  erstens  als  die  Kunst,  den  «ieciunken  unter  einen  gewissen 
Zwans^  zu  binden,  worauf  die  Versforin  beruht;  zweitens  als  Rede  d.  h. 
mit  Hinsicht  auf  den  rJedaakeuiuhalt  und  den  Stil.  Der  Alexandriner 
ist  für  das  Drama  als  der  Prosa  zunächst  stehend  angenüiiunen.  Viel- 
leicht hat  man  dabei  einen  Fehler  begangen;  denn  der  freie  Vers  steht 
dadurch  der  Prosa  noch  näher,  dass  die  Reime  von  einander  entfernt 
stehen,  und  durch  die  grö.ssere  Abv^echselung  im  Versmasse,  welche  das 
Ohr  nicht  immer  mit  einer  einzigen  sehr  engen  und  stets  genau  wieder- 
holten Symmetrie  trilVt.  Indessen  hat  man  sicii  daran  gewöhnt  und  es 
wäre  gefährlich,  etwas  neues  zu  versuchen,  Wenn  die  wenigen  Kegeln 
des  Verses  beobachtet  werden,  erfüllt  der  Dichter  das,  was  in  dieser 
Hinsicht  gefordert  wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  Versifikation  als  Rede 
sind  dagegen  mehrere  Umstände  zu  beobachten. 

Beansprucht  wird  hier:  Reinheit  in  Bezug  auf  das  Wortmaterial, 
Klarheit  hinsichtlich  der  Darstellung,  Adel  (noblesse)  des  Gedankens 
und  Ausdrucks,  sowie  Angemessenheit  (convenance).  Der  Adel  des 
Stiles  besteht  darin,  dass  man  in  der  Tragödie,  wo  Fürsten  und  Könige 
sprechen,  die  gewählte  Sprache  anwendet,  die  ihnen  eigen  ist,  und  die- 
selbe sogar  unanterbroehener  gebraucht,  als  sie  in  Wirklichkeit  es  tun, 
weil  man  sie  auf  der  Bühne  in  ihrem  grössten  Anstand  (dans  leur  plus 
grande  decence)  darstellt  Mit  der  Angemessenheit  der  Diktion  wird 
gemeint,  dass  sie  einen  Ton  hahen  soÜ,  der  dem  Ciegeustande,  den 
Charakteren  der  Personen  und  den  Situationen  entspricht,  und  hieraus 
entstehen  Verschiedenheiten,  welche  Verschiedenheiten  im  Stil  genannt 
werden,  die  aber  eher  Yerschiedenheften  in  Stimmung  und  Ideen  heissen 
sollten:  sublim,  heroisch,  pathetisch  und  einfach. 
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Die  allgemeiDe  Angemessenheit,  welche  alles  unter  sich  befasst, 
besteht  darin,  natürlich  zu  sein,  d.  h.  die  Personen  nicht  auf 
eine  andere  Weise  reden  zu  lassen  als  die  Natur  Menscbeu 
eingeben  wfirde,  welche  in  der  betreffenden  Lage  sind  nnd 
von  den  Leidenschaften  bewegt  werden,  die  man  darstellt. 
Unsere  Dichter  sind  seit  lange  von  diesem  Grundsatz  weit  entfernt  ge- 
wesen. Nach  Sonderbarkeiten  begierig  und  mehr  von  dem  Schweren 
und  ßizarren,  als  von  dem  Leichten  nnd  dem  Natürlichen  angezogen, 
dachten  sie  nicht  daran,  schlechthin  an  schildern,  sondern  Proben  ihres 
Witzes  zu  geben.  Wenn  ein  schlechter  Geschmack  obwaltet,  beugen 
sich  aach  grosse  Geister  unter  denselben,  denn  die  Menschen  entwickeln 
sich  nicht  allein;  sie  werden  zu  Schülern  alles  dessen  geboren,  was  sie 
amgiebt,  das  was  sie  in  der  Kindheit  bewundem  hören,  wird  Gegenstand 
ihres  Wetteifers.  Dazu  kommt  noch  das  Verlangen  des  Dichters  nach 
Beifall,  das  ihn  daran  verhindert  den  Geschmack  der  Zeit  zu  reformieren. 
„Oomeilles  „Cid",  Rotrous  „Venceslas''  und  Duryers  y^SceTole*^  können 
als  Beweis  dienen.  Alle  diese  Tragödien  haben  in  vielen  Beziehungen 
dazu  beigetragen,  das  Theater  zu  vervollkommnen,  hinsichtlich  der 
Diktion  leiden  sie  aber  an  den  Fehlem  ihrer  Zeit.  Man  untersuche  die 
durchgearbeitetsten  Scenen  und  man  wird  finden,  dass  die  Dichter  zu- 
erst einen  verständigen  Gedanken  im  Sinne  gehabt,  dass  sie  ihn  aber 
unter  der  natürlichen  Form  desselben  als  allzu  gewöhnlich  verachtet 
und  sich  bemQht  haben,  ihn  in  bizarre  Figuren  und  fernliegende  An- 
deutungen zu  kleiden,  so  dass  sie  eine  doppelte  Muhe  anstatt  einer  ein- 
fachun  angewendet  halioti:  die  eine  verständig  zu  denken,  die  andere 
das,  was  rie  gedacht  haben,  in  einem  eitlen  Figurenspiel  zu  maskieren. 

Im  Anschluss  an  einige  Beispiele  von  Wort-  und  Gedankenspielen 
Ahrt  Lamotte  fort:  Der  Unterschied  zwischen  Wort-  und  Gedankenspielen 
besteht  darin,  dass  man  in  jenen  die  Aehnlichkeit  von  Wörtern  misa- 
braucht,  um  Ideen  zusammenznhringen,  welche  in  keinem  VerhAltnisse 
zu  einander  stehen,  was  immer  von  einer  Leerheit  des  Gedankens  be- 
gleitet werden  muss;  dagegen  liegt  der  Fehler  der  Gedankenspiele  darin, 
dass  das  Natflrliche  verletzt  wird,  indem  man  sich  anstrengt,  seme  Ge- 
danken zu  einer  glänzenden  und  schweren,  sowol  den  Leidenschaften 
als  dem  emsthaften  Denken  fremden  Symmetrie  zu  ordnen.  So  z.  B. 
wenn  Ladisias  zu  Cassandre  spricht: 

Saclums  si  raon  hynien  ou  niun  cercueil  est  pret 
Impatient  d'uttendre,  cntendons  mon  arret. 
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Parlez,  belle  ennemie,  il  est  temps  de  resoudre 
Si  vous  (levez  lancer  ou  retenir  la  foudre. 
Ii  8'agit  de  me  perdre  ou  de  me  seeonrir. 
Qu'en  avez-Tous  conclu?  faut-ü  vivre  on  mourir? 
Qui  des  deux  voulez^rous,  ou  mon  coeor  ou  ma  cendre? 
VA  quel  des  deux  aurais-je,  on  la  mort  ou  Cassandre? 
L  bymen  a  tos  beaux  joturs  joindra-t-il  mon  destin? 
Oa  si  yotn  refas  sera  moD  assassin? 

Diese  immer  wiederkehrenden  Antühesen,  welche  in  neuen  Aus- 
drücken eine  und  dieselbe  Sache  wiederholen,  deuten  vielmehr  auf  einen 
Dichter  hin,  der  ein  Sonett  träumt,  als  auf  einen  Liebhaber,  der  seinen 
Schmerz  ausspricht.  Statt  der  NatQrlichkeit  des  Herzens  fühlt  man  hier 
nur  den  arbeitenden  Yentand,  der  mit  seiner  Geschmeidigkeit  eine 
Parade  anstellt. .  Oft  sind  sogar  die  schönsten  Stellen  bei  Corneille  von 
diesen  Fehlern  nicht  frei,  welche  die  Mitwelt  ihm  als  Verdienste  an- 
rechnete. An  und  fQr  sich  sind  die  Antithesen  nicht  verwerflich;  im 
Gegenteil  scheinen  sie  bisweilen  ganz  natfirlich.  Sie  werden  erst  tadelns- 
wert, wenn  man  fühlt,  dass  sie  gesacht  und  stets  wiederkehrend  sind. 
Bei  Racine,  sagt  Lamotte,  wird  es  nicht  leicht  sein,  solche  Fehler  zu 
finden. 

In  einigen  Sehlussworten  verteidigt  sich  der  Verfasser  gegen  die- 
jenigen, welche  möglicherweise  einwenden,  dass  er  die  Fragen  des  Vers- 
masses  und  der  Wohllaute  aUzn  fluchtig  behandelt  habe,  während  er  be- 
züglich der  Versifikation  als  Rede  nichts  übersehen,  mit  der  Bemerkung, 
dass  die  ganze  Harmonie,  von  der  mit  ffinsicht  auf  sehünen  Vers  so  viel 
gesprochen  wird,  in  der  Tat  nichts  anderes  ist,  als  die  Vereinigung 
alles  dessen  was  zur  Angemessenheit  dej  Rede  und  zur  genauen  Be- 
obachtung der  Regeln  des  Versbaues  gehört. 

Es  ist  leicht,  in  di  r  DarleRuntr  I.aiuottes  über  die  Versitikiitioii 
wahrzunehmen,  wie  fest  er  in  gewissen  Fällen  an  dem  Alten  hängt, 
während  er  gKuhzeiti^i:  modern  klingende,  treffende  Henierkiingen  und 
Forderungen  aufstellt.  Abgesehen  davon,  dass  ernnch  uhnc  den  geringsten 
Vorbehalt  die  Tragödie  nur  Königen,  Fürsten  und  ihresgleichen  zu- 
gänglich wissen  will,  fordert  er  mit  dem  Ausdrucke  ber  „Convenance" 
der  Versifikation  —  ein  Ausdruck  der  nichts  dergleichen  ahnen  lässt  — 
vor  allen  Dingen  Wahrheit  und  natürliche  Einfachkeit  der  Diktion.  Die 
kritischen  Bemerkungen,  welche  er  mit  Hiosicht  hierauf  gegen  die  älteren 
Dichter  richtet,  sind  vortrefflich.    Im  Vergleich  mit  Corneille  hatte  er 
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j?uten  Grund,  Racine  wegen  giosserer  Natürlichkeit  Auerkt_"iiiiuiiir  zu 
zulleii;  docl)  sclieiut  das  Lob  allzu  unbegrenzt.  Indessen  <larf  man  nicht 
zu  viel  vi  i  huiiren.  Au<  h  im  Vergleich  mit  l^amottes  jüngeren  Zeit- 
genossen und  den  nach  ihm  komnieucien  verdient  Racine  diesen  Preis. 
Einer  der  grössten  von  ilmt  u,  Voltaire,  wurde  ja  weit  stärker  von  Cor- 
ueilles  Dichtung  heeinflusst  und  seine  Tragödien  legen  klar  an  den  Tag, 
dass  das  Spiel  mit  Antithesen,  die  „Gedaakenspiele^,  lange  nach  La- 
mottes  Tagen  als  die  höchste  Zierde  des  tragischen  Verses  geschätzt 
Warden. 

Von  Lamottes  in  den  Schiassworten  hervortretender  Anffassung 
der  Verskunst  soll  besonders  im  Zusammenhang  mit  seiner  vierten  Ab- 
handlung im  folgenden  Sehlussteile  meiner  Untersuchung  gesprochen 
werden. 

Helsiugfors. 
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Die  Geschichte  von  der  schönen  Irene 
in  der  französischen  und  deuteehen  Litteratur. 

Von 

Michael  Oeftering. 

Ein  gewaltiger  Schrecken  verbieitete  eich  im  Abendlande,  als  die 
Türken  KonetantiDOpel,  die  Hauptstadt-  des  ostrSmischen  Reiches,  im 
Jahre  1453  eroberten.  Furchtbar  nahe  rfickte  die  Gefahr  fOr  das  ganze 
christlicbe  Kuropa,  als  Soliman  bereits  1529  vor  Wien  erschien.  Mit 
unendlichem  Jubel  nahm  man  da  die  Nachricht  auf,  als  die  törkische 
Seemacht bei  Lepanto  vernichtet  wurde.  In  diese  Zeit  nun,  als  die 
Augen  der  ganzen  abendländischen  Christenheit  angstvoll  nach  dem 
Orient  schauten,  fällt  auch  die  Entstehung  der  zahlreichen  Tftrken- 
dramen,  die  damals  durch  das  Entsetzen,  das  sie  verbreiteten,  auf  eine  < 
besonders  gute  Aufnahme  reclmen  konnten.  Die  in  diesen  Krei«  ge- 
hörige „Gescliichte  von  Soliman  and  Peiseda"  ist  bereits  früher  in  der 
„Zeifs(  lirift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte"  auf  ihre  Verbreitung 
in  der  französischen  (IX,  33),  deutschen  (IX,  58)  und  englischen  (X,  150) 
Litteratur  hin  untersucht  worden.  Ich  .selbst  behandelte  dann  in  meiner 
Dissertation  „Die  Geschichte  der  schönen  Irene  in  den  modernen  Littera- 
turen^  (Würzburg  1897)  die  neun  englischen  Bearbeitungen  des  StuHt  s 
von  William  Painter  (ISfiß— 75),  George  Perle  (1594?),  Thomas  Knolles 
(1603),  William  Barksted  fHUl),  Lodowicke  Carleil  (1657),  Gilbert 
Swinhoe  (1658),  Sir  Roger  l'Estrange  (1692),  Charles  Gering  (1708), 
Dr.  Samuel  Johnsr»ri  (1749)  unter  Heranziehung  ihrer  beiden  llaupt- 
quellen  Bandello  (1557)  und  Boistean  (1559?),  sowie  der  von  Baodello 
und  Peele  abhangigen  Tragödie  Jakob  Ayrers  (1600)  und  der  aus 
Painter  schöpfench^n  Hamburger  Oper  von  Heinrieh  Hirsch  fl(>96).  Ich 
lasse  nun  an  dieser  Steile  eine  Untersuchung  drr  übrigen  deutscheu  und 
französischen  Bearbeitungen  des  international  beliebten  Stoffes  folgen.  . 
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I.  Gh&teaubrnn  und  La  Noue. 

Bei  dem  fdrmlicheD  Wettbewerb  um  Irenednunen  konnten  die 
Franzosen  sich  aaf  die  Dauer  nicht  mit  BoiateauB  Uebersetzung  der 
Bandello'schen  Novelle  begnügen.  Zwar  ffihrt  Jacobs  in  seiner  Ausgabe 
von  William  Painters  „Palace  of  Pleasure''  (London  1890)  ausser  Ayrers 
Werk  nur  englische  Dramatisierungen  des  Stoffes  an,  aber  schon  in 
Gr&sses  „Allgemeiner  Litteraturgeschichte*'  ist  ein  „Mahomet  IL,  tragedie 
par  La  Noue"  erwfthnt  und  bei  meinem  jflngsten  Aufenthalt  in  Paris  ist 
es  mir  auch  noch  mQglich  gewesen,  den  Mahomet  second,  das  recht  un> 
bedeutende  Machwerk  Cbfiteaubruns  in  der  Bibliotheque  de  FArsenal 
einzusehen*).  Das  alte  Thema  ist  hier  in  ziemlich  ungeschickter  Weise 
abgeändert  worden.  Themiste  aus  dem  Hause  der  byzantinischen 
Herrscherfsmilie  der  Komnenen  hat  es,  in  Gefangenschaft  geraten,  ver- 
standen, sich  zum  Chef  der  «lanitscharen  ernennen  zu  lassen.  In  dieser 
Stellung  intriguiert  er  nun  gegen  seinen  Herrn,  um  dessen  Stun  herbei- 
zufuhren. Dabei  kommt  ihm  der  Umstand  wesentlich  zu  statten,  dass 
die  beutegierige  Armee  sich  gegen  den  Sultan  auflehnt,  der,  in  den 
Fesseln  der  Liebe  schmachtend,  ein  weichliches  Leben  den  früheren 
wilden  Kriegszfigen  vorzieht.  Seine  Geliebte,  Irene,  will  aber  nichts 
von  einer  Verbindung  mit  ihm  wissen  und  schleudert  ihm  verftcbtlich 
die  Worte  entgegen:  „Partager  tes  grandeurs,  c^est  partager  tes  crimes'^ 
(11,  6). 

Bei  einer  Zusammenkunft  Irenes  mit  Themiste  erkennen  sich  die 
beiden  als  Geschwister  und  deshalb  müssen  die  Rachepläne  etwas  ge- 
ändert werden.  Das  Mädchen  soll  scheinbar  sich  den  Wünschen  des 
Sultans  gefiillii^  zeigen,  bei  einer  pssseuden  Gelegenheit  soll  dann  der 
Sultan  beseitigt  und  die  Komnenenherrschaft  wieder  hergestellt  werden. 
Die?;«  s  Komplott  wird  bald  entdeckt;  freilich  ahnt  der  Sultan  nicht,  dass 
der  Verräter  sein  eigener,  höchster  Offizier  ist.  Das  Gerücht  spricht 
nur  von  einem  Griechen.  Aus  Irene,  die  sofort  zum  Tode  geführt  worden, 
war  kein  Geständnis  herauszubringen. 

J'emporte,  a-t-elle  dit,  mon  secret  chez  les  morts  (V,  6):  so  be- 
richtet ein  Offizier  dem  Sultan.  Kinem  Spion  ist  es  aber  gelungen, 
einen  Brief  an  den  gefürchteten  Skanderbeg  abzufangen,  der  mit  Komnene 
unterzeichnet  ist.  Kühn  bekennt  sich  Themiste  als  Schreiber  desselben 
und  als  Haupt  der  Verschwörung  uod  tötet  sich  auf  der  stelle. 

*)  Tücätre  frau^ais  uu  recueil  de»  meilleure»  pifecea  de  Uic&tre.  Paris  1737. 
ToDM  XI,  p.  SB  IT. 
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Das  Ganze  ist,  wie  der  Inhalt  zeigt,  eine  ganz  mittelmSesige 
LeiatOng;  keine  einzige  Figur,  die  energische  Irene  vielleicht  auBge- 
nommeD,  erweckt  unsere  Teilnahme;  ganz  schablonenhaft  mit  den  unver- 
meidlichen Zugaben  einer  Menge  Vertrauten  eiifwickelt  sich  die  eintOnige 
Handlung,  der  auch  jeder  Schwung  der  Sprache  fehlt.  So  kann  es  uns  auch 
nicht  wundem,  dass  dieses  Werk,  das  nüt  grosser  Spannung  erwartet 
wurde,  vollständig  enttäuschte^).  Bei  der  ersten  Vürsttllung  —  das 
Stück  erlebte  deren  11,  die  erste  am  13.  November  1714,  die  letzte  am 
5.  Dezember  desselben  Jahres  —  tötete  sich  Irene  vor  den  Augen  dos 
Sultans  und  unmittelbar  darauf  ihr  Bruder.  Das  änderte  Chäteaubrun 
später  in  der  oben  angegebenen  Weise  ab  und  verschlechterte  dadurch 
noch  den  Eindruck 

Woher  Chäteaubrun  diesen  Stoff  genommen  hat,  Iftsst  sieb  nicht 
•mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  dttrfte  die  Annahme,  schien  vielgelesenen 
Landsmann  Boisteau  als  seine  Quelle  anzusehen,  die  wahrscheinlichste 
sein.  Der  Herausgeber  von  La  Nouea  Werken  vom  Jahre  1791  bemerkt 
in  einem  Kapitel:  Jugements  et  Anecdotes  Sur  Mahomet  II.  folgendes: 
„M.  de  Ch&teaubrun  avoit  traite  le  sujet  de  Mahomet  second  en  1714. 
Sa  Tragödie  fut  jouee  au  Thefttre  fran^ois,  le  13  Novembre,  et  eut  onze 
representations,  Sans  sucees.  Elle  fut  imprimee,  avec  une  Preface, 
Fannee  suivante,  k  Paris,  chez  Pierre  Ribou  in- 12,  et  dans  le  onzi^me 
volume  du  Recueil  du  The&tre  Iran^is".  f^a  Noue,  der  1714  erst  vier- 
zehn Jahre  alt  war,  wird  selber  Chäteaubruns  Stück  nicht  auf  der  Bühne 
gesehen  habend  den  Stoff  lernte  er  aber  gewiss  in  dessen  Bearbeitung 
zuerst  kennen. 

La  Neues  Trauerspiel  enthält  die  alte  lieuen-GeschiL-hte.  Sehr  auf- 
fallend ist  aber  folgende  liemeikiiiii^  über  die  Autorschaft  La  Noues'): 
pSenac  de  Meilhan  dans  son  livre  iiititulu  „Du  gouvernement  des  m(Bur8 
et  des  conditions  en  France  depuis  la  revolution"  a  enonce  une  opiuion, 
qui  etait  aussi  de  tradition  dans  la  famille  de  Gayot,  ancien  preteur 
royal  de  Strassbourg  et  depuis  priucipal  depositaire  de  la  confiance  du 
duc  de  Choiseul,  ministre  de  la  guerre,  lequel  lui  avait  donne  le  titre 
d'intendant  de  Tarmee.  On  croyait  assez  generalement  lorsque  Mahomet  II 


')  Vgl.  Parfaict  fr^res,  Histoire  du  the&tre  fran^fti«.  Paris  1749.  8*.  Tome 
XV,  188«: 

*)  Ygl.  auch  da«  Urteil  der  Auteun  de  la  Wblioib^qae  frangaise  ou  Histoive 

littöraire  de  la  France,  T.  I,  2.  partie,  p.  I9ßf97. 
')  Biographie  Universelle,  XXXI,  75. 
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parat,  que  Monsieur  Gayot  avait  eu  la  plus  grande  part  a  la  oompositiott 
de  cette  tragedie,  si  meme  il  n'en  etait  1  auteur.  II  n  en  est  Jamais  con- 
venu;  mais  alors  un  liomme  du  monde  et  surtout  un  homme  en  place, 
n'osait,  ä  moins  qu'il  n'eüt  im  talout  coniui  et  des  plus  remanjuables, 
attacher  publi<|uement  son  nom  ä  une  production  d  e.sprit  et  surtout  a 
une  piece  de  theatro  rcpresentee.'*  Das  Werk  von  f.a  Noue  liegt  mir 
vor  in  der  Ausgabe  seiner:  Chefs-d  anivre  dramatiques  de  Sauve  de  I^a 
Noue.  Tonic  l^r  Paris  17i)l.  Das  Stuck,  das  den  Titel  ^iMaboruet  II.'' 
führt,  wurde  am  23.  Februar  1739  im  Theätre  Franvais  aufgeführt. 

Jean  Baptiste  Sauve  de  La  Noue  •)  wurde  im  Jahre  1701  zu  Meaux 
geboren.  Seine  Studien  vollendete  er  in  Paris  und  wendete  sieh  schon 
im  Alter  von  2()  Jahren  dem  Theater  zu.  Bald  errang  er  sich  durch 
sein  Talent  und  seinen  lauteren  Charakter  eine  angesehene  Stellung  als 
Dramaturg  und  ^rlKiuspieler.  Er  spielte  hauptsächlich  zu  Lyon,  Strass- 
burg,  Ronen,  Pari.s.  Seine  Komödien  führen  die  Titel:  Zelis<;a  (Comedie- 
Hallet),  La  Cocpiettc  cnrri^:ee,  L  übstine.  Ferner  sehrieb  er  neben  drei 
unvollendeten  Tr.igöilien,  Cleomene.  TbraseHs.  Antigone,  sein  Hauptwerk 
Mahumet  IL,  das  einen  durehsehla^enden  Ertoly  erzielte.   Oass  der  Kr- 

der  Vorstelliiiigeii  ein  srlir  iirosser  war,  bezeugt  folueiule  A[)[)ro- 
batiüu*):  ...Tai  lu  par  (Mdre  de  Monseii-neur  le  Chancelier  la  Tragedie 
de  Mahoniet  11.  et  je  end.s  (^ue  le  Public  eu  verra  l  impression  avec 
autant  de  plaisir  «lu  il  en  a  vü  les  Kepresentations. 

Le  13  May  173^ 

Sigue  Crebillon/' 

La  Noue  starb  bereits  1761.  „A  quel  point  un  Comedien  n^est-il 
pas  estimable,  lorsquil  Joint  aux  talens  de  son  etat  les  mcBurs  et  les 
sentimens  d'iin  La  Noue!*'  sagt  M.  de  La  Place  in  seinem  Recueil  d'^pi- 
taphes^),  und  widmet  ihm  folgende  Grabverse: 

„Ci-rdp086  un  difunt,  digne  qu^on  le  r«iioitiiiie: 
II  fut  ComMien,  Poete  et  galant  homme.'' 

In  den  AnecdotM  Dramatiques  des  Abbe  de  La  Porte  ^)  finden  wir 
folgende  vier  anonyme  Verse  auf  La  Noue: 


')  Ich  folge  der  Vie  de  lu  Xoue,  die  sicli  in  der  von  mir  benutzten  Ausgabe 
befindet   Vgl.  Ober  ihn  auch:  Nouvelle  Biographie  generale^  XLIII,  878/879. 
*)  Ente  AufegaiM  Y<«k  La  Koues  Mabomet  II.,  Paris  1740,  p.  V. 
*)  Citiert:  Tie  de  La  IToue,  p.  6  u.  7. 
*)  Ebenda,  p.  ». 
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yOn  Toit  en  La  Nouc  uu  Acteur 
Qui  ifttt  tr^-bien  bod  personnage 
A.  le  lire«  e*«st  un  Antenr 
Qai  fait  eaoore  miem  un  OuTrage.* 

Dasselbe  Lob  enthalten  folgende  vier  Vene,  die  aich  unter  aeinem 
Ton  Monnet  gezeichneten  Portrait  befinden: 

aLortqo«  La  NTonet  au  Thiitra  Fran^oia 
Da  la  Tartn  difandoU  la  queralle 

Son  jeu,  seB  Tera  cn  pci^'noient  les  attnute; 
8es  BMBun  an  itaient  le  modele'^  M- 

In  der  Vorrede  zu  seinem  Mahomet  II.  hebt  La  Neue  znnächat  die 
grossen  Schwierigkeiten  hervdi.  die  daa  aujet  Mahümeta  mit  sieb  bringt. 
„J'ai  vonlu  interesser  par  Mahomet  et  pour  Mahomet  aans  cependant 
detrnire  aon  caract«:!**  (p.  1).**  Klar  und  deutlich  spricht  er  hier  auch 
aeine  Absicht  aus,  dass  er  mit  Mahomet  II.  ebi  ^tück  schaffen  wollte 
ohne  alle  tipisodeu;  „le  developpement  du  eceur  de  Mahomet,  le  peril  et 
la  mort  d'irene,  voilä  les  seuls  objeta  auxquels  j'ai  tont  aacrifie'*.  Bei 
den  eraten  Vorstellungen  acheint  man  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  zu 
haben,  das.s  Mahomet  selbst  Irene  niedersticht;  entweder  h&tte  La  Noue 
ihr  ^»chiclcsal  am  Ende  glücklicii  gestalten,  oder  wenig.stens  hatte  ein 
anderer  Irene  opfern  sollen,  nicht  Mahomet  seihst.  La  Noue  verteidigt 
sich  dagegen  und  .sigt.  er  liabe  seinem  Stücke  die  einzig  mögliche 
Lösung  gegeben.  Bei  den  späteren  Vorstellungen  waren  die  Anschau- 
ungen des  Publikums  in  diesem  Punkte  horoits  vollstaiidig  andere  ge- 
worden. La  Noue  saut,  er  müsse  si<  h  fast  ('iitscliuldi^t  n.  (iass  Mahomet 
nicht  schon  auf  der  Bühne  den  Mord  aiisfiihrf.  Der  Zuschauer  wäre 
vollsti^ndi?  darauf  vorben-itt^t.  Aber:  ^11  ne  m  appartient  pas  <h>  donner 
en  Franrc  I  t-xeiiiple  de  verser  impiiiuMtiHnt  le  sang  d  un  autn-  snr  1p 
Th^»ntr<» :  rxciiip!«'  dangereux,  <|iii  (leiiLMH'rt'rdit  bit»ntöt  en  hultiltid»'  de 
iariiau'%  ft,         <1  im  S])ecta(^le  iuiHM-ciit   t't  t«d  f|np  Ir  iiotre, 

teroit  en  peu  de  temps  uoe  areue  sangiantc,  uue  ecole  d  inhuuiauite^ 
(p.  V). 

l>ie  lnhalt.'*angabe  des  Stückes  ist  folgeiub^:  der  türkische  Snltau 
Mahomet  II.  ist  vt-rlit^lit  in  iit*ne.  eine  gefaiiuinf  (lrif(liin,  die  iKuh 
nicht  lange  in  das  >cjail  gekommen  ist.  Kr  tut  allt'>.  um  s.  iiie  Ht-irat 
mit  der  sclinm  n  (lefangenen  tlurclizusetzen ,  trotz  »Ks  (.esetzes  dt*r 
Muselmanneii,  da.s  ciin-  derartige  Verbindung  verbietet,  und  trotz  <ier 
Verschiedenheit  der  Religion.    Dem  Vizier.  der  einen  ulteu  iiass  gegen 

Tia  da  L«  Naaa,  p.  8. 
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den  SultH!!  h(^^t,  weil  dieser  ihn  jü;ez\vungeii  hat,  seinen  eif;eueü  sclmld- 
vollen  Sohn  zu  töten,  ist  das  ein  willkommeDer  Vorwand  zu  einer  Ver- 
schwörung. Kr  reizt  die  Griechen  g-egen  den  Sultan  auf,  er  hat  hereits 
alle  Disziplin  aus  dem  Heere  verbaunt.  Bald  entsteht  ein  allgemeines 
Murren,  besonders  bei  den  Soldaten,  über  die  läches  amours  des  Sultans. 
Der  Mufti  unterstutzt  diese  Pläne,  nur  die  treuen  Janitscharen,  deren 
Aga  ein  Bnuier  des  Viziers  ist,  lassen  sich  von  ihrem  Herrn  nicht  ab- 
wenden. 

Da  ist  es  ihm  nun  sehr  j^elegen,  dass  ein  Führer  der  Griechen, 
rheotlore.  dem  allgcmeiuyn  iilutbade  entgangen  ist.  Dieser  Theodore 
ist  der  Vater  Irenes,  der  schönen  Griechin,  die  der  .lanitscharen-Agu 
dem  Sultan  zugeführt  hat.  Dieser  Theodore  soll  also  seine  Tochter  am 
Kaiser  rächen.    Dabei  kalkuliert  der  Vizier  ganz  richtig: 

Tepouse  fto  dis-je],  il  hc  perdra  lui-mfime 
8'il  n'ose  repuuser,  il  pt  rdra  ce  qu^il  airae"   (I.  1). 

Wir  erfahren  gelegentlich  auch,  wie  Irene  in  die  Hände  des  Suitaus 
kam.    Der  Vizier  sagt  zu  Theodore  (I,  2): 

„C'cst  eile,  c^est  Irfene 
Que,  loiii  de  tout  dniiger,  tu  prcvoyanoe  vaine 
Longtemps  avant  i»  guerre,  envoyait  k  Lesbos 
Et  qae  la  serTitude  atleignit  sur  les  Hot»*. 

Dass  ;iu(  li  der  Mufti  ein  heftiger  Gegner  des  Sultans  ist,  darf  uns  hv\ 
>ritiriii  religiösen  Fanatismus  nicht  wundern,  wagt  es  ja  der  Sultan 
„des  cliretiens  se  declarer  le  pere-,  Im  /weiten  Akt  sehen  wir  Irene; 
sie  gefällt  sich  bei  dem  Gedanken  „a  soulager  les  maux  de  nos  chre- 
tieos".    Aber  doch  (11,  1): 

„Je  mourrai  «ans  regret,  »i  je  ineHis  iiiniircntp". 

Unterdessen  ist  Theodore  von  den  Griechen  zu  Irene  geschickt 
worden:  der  Sultan  hat  nämlich,  um  seiner  Irene  zu  gefallen,  die  Er- 
laubnis geiitd^cn,  dass.  um  was  auch  din  ( i riechen  «lurcii  einen  Vertreter 
bei  Irene  liitten.  ihnen  durch  Irene  gewiiiiit  werden  solle.  Vater  und 
Tochter  erkeuiieu  sieh  und  der  frohlockende  Vater  will  mit  seiner 
Tochter  tliehen.  Da  überrascht  sie  der  Sultan  und  Theodore  gesteht 
ihm  frei,  dass  er  der  Vater  Irenes  ist.  Der  Sultan  weicht  jetzt  aber 
ab  von  seinem  gewöhnlichen  Mittel,  jedes  freie  Wort  durch  grausame 
Strafe  zu  treften;  er  sagt  zu  Theodore; 

„Sovf»?  lihrp«  tou»  doux.    Maitre  ilc  tu  famille, 

Tu  peux  nu  iifenlever  ou  rae  donner  ta  fille"  (11,  5). 
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Von  dieser  Grossmut  überwältigt  erfüllt  Theodore  den  Wunsch  des 
Sultans  und  auch  Irene  stimmt  damit  überein: 

,Mon  amour  est  1e  prix  de  tes  haute«  TertueB''  fll,  5). 

Unterdessen  ist  aber  die  Empörung  schon  sehr  weit  gediehen;  Irene 
zittert  bei  dem  Gedanken: 

^.  .  .  .  qu'un  rcbelle  sujet 
Preteste  votre  (du  Sultan)  liymen  i)our  |)erdre  Mahomet"   (TTT,  4). 

Der  treue  Aga  der  Janitsciiaren  teilt  dem  Sultan  die  Cirfmde  mit, 
warum  auch  diese  Kerntruppen  zu  meuteru  aüfangeii;  nur  das  weibische, 
untätige  Leben  des  Sultans,  das  jetzt  bereits  zwei  Jahre  dauert,  treibt 
sie  zum  Aufruhr,    Stolz  antwortet  aber  der  Sultan: 

„Kien  Dc  peut  dilfcrer  mon  hymen  qui  B'appr&te"  (III,  6). 

Er  dürstet  schlechterdings  nicht  nach  dem  Ruhm,  den  ihm  sein  Vertrauter 
Tadii  TOrmait;  doch  gleich  sehen  wir,  dass  das  alte  Feuer  in  seinem 
Busen  noch  nicht  erstorben  ist,  wenn  er  sagt: 

„Sor»  de  mon  coBur,  amovr,  et  fais  place  &  la  gleire"  (lY,  2). 

Aber  doch  schenkt  er  den  Bitten  des  Theodore,  ihm  seine  Tochter  wieder 
zurQclizugeben,  da  es  ja  im  eigensten  Interesse  des  Suitaas  liege,  diesen 
Gegenstand  des  allgemeinen  Volkshasses  zu  b^itigeny  kein  Gehör,  ob- 
wol  auch  Irene,  die  den  Sultan  wirklich  liebt,  diese  Bitte  unterstützt 
Es  folgt  jetzt  der  Bericht  über  die  Stra^senkämpfe,  der  Sultan  schlägt 
den  Volksaufstand  nieder,  der  Vizier  selbst  fällt.  Doch  ganz  ungestüm 
verlangen  die  Janitscharen  den  Tod  der  schönen  Griechin;  Irene  er- 
schrickt nicht  darüber,  sie  will  als  Christin  mutig . sterben.  Dem 
Janitscharen- Aga  gelingt  es  unterdessen,  den  Sultan  umzustimmen;  der- 
selbe zeigt  jetzt  der  Irene  gegenüber  schon  eine  auffallende  Kälte;  seine 
alte  Liebe  zum  Ruhm  trägt  den  Sieg  davon,  Irene  soll  gehen.  Ks  folgt 
jetzt  eine  mächtige,  gewaltig  wirkende  Szene.  Irene  tritt  unter  die 
stürmende  Menge  hinaus  und  ruft: 

„Tournez  contre  mni-?enlc  une  juste  vengeance. 

C'est  moi  qui  vüua  ravis  un  vaioqueur  glorieux"  (V,  8). 

Da  tritt  der  Sultan  selbst  unter  das  Volk,  die  Soldaten  sind  plötzlich 
wie  umgewandelt,  sie  feiern  die  schöne  Irene  in  überschwänglichen 
Worten.  Trotzdem  stösst  sie  der  Sultan  nieder.  Sterbend  verzeiht 
Irene  ihrem  Mörder.  Ks  ist  nur  schade,  dass  diese  grandiose  Schluss- 
szene liiuter  der  Hiilint;  gespielt  werden  muss. 

Wir  haben  zuerst  die  geschiehtlieheu  Verhältnisse  zu  Itenieksichti- 
gen,  auf  die  in  La  Noues  Stück  Bezug  genommen  wird.  Wenn  wir  den 

lucau  L  vgl.  LituGeadu      F.  Xiil.  8 
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naroeulosen  Vizier,  wie  wir  wol  berechtigt  sind,  mit  Kbalil-Pasoba  identi- 
fizieren,  so  stimmt  die  ganze  Geschichte  von  seiner  Verscliwörung  und 
seinen  Intriguen  gegen  den  Sultan  leidlich  mit  den  Tatsachen  der  Ge- 
schichte Qbereiu.  Er  schürte  wirklich  verriiterisch  die  verschiedenen 
Aufstünde  der  Janitschareu  ge^en  Mahomet  11.,  so  dass  Murad  immer 
wieder  aus  seinem  freiwilligen  Exil  an  die  Spitze  der  Regierung  zurück- 
kehrte L"m  nun  diesen  Haas,  der  den  Vizier  beseelte  und  zur  Ver- 
schwörung treibt,  zu  motivieren,  hat  La  Neue  erfunden,  dass  der  Sultan 
den  Vizier  gezwungen  habe,  seinen  eigenen  Sohn  zu  töten.  Seine 
Griechenfreuudlichkeit  allein  wire  eben  fflr  den  Vizier  kein  genügender 
Gnmd  geweieiif  am  in  einer  eolchen  Weise  gegen  den  Sultan  2u  hetzen. 
DasB  eiD  ThMore  du  sang  de  Constantln  dem  Blatbade  bei  der  Er- 
oberung entronnen  eei,  ist  auch  Erfindong  von  La  Nene.  Kaiser  Kon- 
Btantin,  der  letsto  Paiftologe,  hatte  zwar  einen  Bnider  TUodore,  Despot 
von  Sparta,  der  aber  naeb  vielen  Bruderkriegen  mit  Konstantin,  der 
ihn  ans  seinen  Stellangen  zu  ▼ertreiben  saehte  uhd  dabei  semen  Vater 
Johannes  anf  seiner  Seite  hatte,  sehen  im  Jahre  1447  an  der  Pest 
starb*).  Ton  einer  Gesandtsehaft  des  Gali-Bassä  nach  Byzanz,  wohin 
er  von  Hnrad,  wie  La  Nene  bemerkt,  geschickt  worden  sein  soll,  ist  in 
der  Geschichte  nicht  die  Rede.  Dagegen  ist  die  Bemerkung  des  Gross- 
▼iziers  vollständig  richtig,  die  er  (I,  3)  dem  Theodore  gegenflber  maeht: 

. . .  TudJt  qttVm  «taiegeoit  BynnM 
Pftr  de  MCMta  «Vit  j*4el«inu  ta  pradenee.* 

Nur  müssen  wir  diese  Botschaft  statt  an  Theodore  an  Kaiser  Konstantin 
adressieren.  Ebenso  richtig  ist  der  Hinweis  des  Janitscharen-Aga  in 
der  Rede,  durch  die  er  den  Sultan  zu  einem  anderen  Leben  ermunteru 
will,  dass  er  sich  schon  in  der  Jugend  vorgenommen  habe,  Rom  so  er- 
obern, Mahomet: 

,Qui  dttns  Borne  oApÜre  «rborMut  le  Croiesant 
Devdt  Toir  k  m»  pieda  l*ii]iiv«n  fl^ehinaat*  (in,  S). 

Die  Klage  des  Sultans  (V,  1),  das«  Rbodns  noch  nicht  unterworfen,  dass 
Skanderbeg  in  Epirus  triumpliiert  ist  nicht  unbererhtigt.  Das  waren 
ja  zwei  sehr  wunde  Punkte  in  der  auswärtigen  Politik  des  Beherrschers 
der  Gläubigen.  Wir  bemerken  also,  dass  sich  unser  Dramatiker  ziem- 
lich gut  in  der  Geschichte  des  Landes  umgesehen  hat,  dessen  Herrscher 
er  auf  die  Bühne  brachte.   Trotzdem  hat  er  sich  auch  wieder  grosse 

')  Zinkeiften,  1.  e.,  I,  TOSft 
*)  Ebendm  I,  746* 
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Aenderungen  in  Charakteren  und  Situationen  erlaubt,  überall  da,  wo  es 
ihm  nötig  schien.  Vor  allem  ist  die  Charakterzeichnung  des  Sultans 
bei  La  Noue  sehr  verschieden  von  der  Geschichte.  In  der  Geschichte 
hören  wir,  dass  diese  wild-barbarische  Natur,  einer  der  gewaltigsten 
Männer,  die  je  auf  dein  osmanischen  Tron  gesessen,  keinen  Augenblick 
in  der  Verfolgung  st  in  er  welterobernden  Politik  Halt  gemacht  hat,  dass 
Erbarmen  und  Mitleid  mit  den  Unterdriickten  und  Unterworfenen  ihm 
fremd  waren.  Und  La  Noue  zeigt  ihn .  uns  von  einer  g&uz  anderen 
Seite,  wenn  er  ihn  sagen  lässt: 

^J'euBBe  ii6  de  la  terre  et  Tamour  et  Phonneur. 

On        force,  il  le  faut,  yan  v&in  etre  Thorreur'^  (Y,  3). 

Ebenso  in  der  Szene,  wo  er  den  Theodore  in  der  Umarmung  seiner 
Tochter  Irene  erblickt.  Der  historische  Mahomet  würde  hier  jedenfalls 
sofort  mit  orientalischer  Grausamkeit  fürchterliches  Gericht  über  den 
frechen  Eindringling  haben  ergehen  lassen.  Allein  bei  La  Noue  zeigt 
er  sich  grossmütig  und  besiegt  beide,  Vater  und  Tochter,  durch  seine 
Güte.  Unwillkürlich  wird  man  da  an  Corneilles  Cinna  erinnert;  dort 
verfahrt  Kaiser  Augustus  gegen  die  entdeckten  Verschwörer  genau  in 
derselben  hochherzigen  Weise.  Sicherlich  hat  Iai  Noue  dieses  klas.sische 
Vorbild  im  Auge  gehabt,  wenn  er  den  Sultan  von  sich  selbst  sagen  Idflst: 

„Yntre  maitre  est  fl^cbi:  Phumftnitft  sacr6e 

Jitt  M^re  des  rertiu,  dane  son  taM  est  entrSe*  (1»  4). 

Das  war  so  recht  den  Zeitgenossen  eines  La  Noue  und  Voltaire  aus 
der  Seele  gesprochen. 

.  betrachten  wir  noch  kurz  La  Neues  Yerhftltnis  za  seinen  Vor- 
g&ngem.  Mit  einiger  Bestimmtheit  glaubte  ich  schon  oben  (S.  29)  sagen 
zu  können,  das«  Gh&teaubmn  mit  seinem  Trauerspiel  Mahomet  II.  Quelle 
fQr  La  Noue  geworden  ist 

La  Noue,  der.  als  Schauspieler  eine  grosse  Theaterroutine  hatte, 
sah  in  der  Irenen-Geschichte  einen  Stoff,  der  bei  richtiger  Dramatisierung 
grossen  Erfolg  versprach.  Und  darin  hat  er  sich  in  keiner  Weise  ge- 
tischt —  Dass  La  Noue  auch  englische  Muster  gekannt  hat,  ist  leaum 
anzunehmen.  Peeles  Werk  war  gar  nicht  gedruckt  worden,  Johnsons 
Jrene  noch  nicht  erschienen;  die  anderen,  unbedeutenderen  Versionen 
Garlells,  Swinhoes  und  Gorings  dürften  ebenfalls  kaum  in  Frankreich 
bekannt  geworden  sein^). 

*)  La  Noues  eigenes  Stück  liat  Jagegen  nach  Ansjabe  Gott-i  lu  dij  im  Kütigen 
Yurrat  (II,  275)  auch  auttaerlialb  Frankreichg  BeauUtung  geluudeu:   „Mahuiuet  der 
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•  Das  I.it'lu'svt-rlijUtnis  des  Miltans  dauert  in  den  Novelleu  3  Jahre, 
bei  La  Non«'  nur  .laliiL*.  Dadurch,  da^s  in  dor  fen^nn  Theodorcs  ein 
Vater  der  In m  zugeführt  ist,  werden  tuauche  wirksame  Bühneneffekt* 
gewonnen.  Die  übrigen  Beigaben  jeder  frauzüsischen  Tragödie  nach 
klassiselieni  Muster  —  die  eoulidents  und  die  confidentes  — ,  fehlen 
selbstverständlich  auch  hier  nicht.  Die  Hauptforderung  der  französischen 
Dramatik.  ;i'if  der  Bfibne  niemals  einen  Mord  zur  Darstellung  zu  bringen, 
zwang  den  i>i(  hter  dazu,  die  sonst  auf  der  Bühne  äusserst  wirksame 
Szene,  in  welcher  der  Sultan  seine  Irene  schnnuagslos  in  (»ffentlirliHr 
Versammlung  niederstii  ht,  hinter  die  iijzeiie  zu  verlegen  und  darüber 
blos  einen  Bericht  zu  «jeben. 

Dass  der  Sultan  schon  im  V  iiaus  verkündet,  jetzt  werde  er  aus- 
ruhen von  der  Last  seiner  llerrrichersorffen : 

y,  .  .  .  Mon  coear.  ]mn6  du  bruit  des  Hrinos 

Ya  guüter  los  duucours  d'uu  hyiu&u  pkiu  de  charmeB'^  (I,  4), 

scheint  sich  mir  daraus  zu  erklären,  dass  La  Noue  hier  eben  in  Nach- 
ahmung von  Corneilles  Cinna  dem  Sultan  dieselbe  Absicht  zuschreibt, 
die  in  Corneilles  Stuck  der  Kaiser  Augustus  hat.  Bandello  und  alle 
seine  Nachahmer  stellen  das  naturlich  so  dar,  dass  erst  das  I.<iebes- 
verhältnis  zu  Irene  den  Sultan  zu  einem  weibischen,  untätigen  Leben 
gebracht  habe. 

IL  Favart  and  Irene-Roroaoe. 

Charles  Simon  Favart  geboren  zu  Paris  im  Jahre  1710  als 
Sshn  eines  ^p&tissler  en  renom",  machte  seiae  Stadien  am  College 
Louis -le'Graod  und  begann  bereits  frühzeitig  zu  dichten.  Grösseren 
Erfolg  errang  er  nur  aaf  dem  Theater,  besonders  in  der  OperarComiqne 
and  bei  den  Italienern,  wo  er  mehr  als  60  StQcIce  aufführen  liess 
„presque  toutes  remplies  d'esprit,  de  delicatesse  et  de  gaiete^.  Be- 
sonders berühmt  wurde  sein  Stück  »Soliman  IL  ou  les  trois  sultanes^,  da« 
lange  im  italienischen  Theater  aufgeführt  wurde  and  noch  heute  eine 
Rolle  im  Spielplan  des  Tbeätre-franpais  einnimmt 

In  dem  schon  einmal  erwähnten  Kiapitel:  Jugemene  et  Anecdotes 
sur  Hahomet  IL  sagt  der  Herausgeber  Ton  La  Noue's  Werken  (1791): 
„Monslear  Favart  fit  jener  a  rOpera-Gomique,  k  la  foire  Saint*Germain, 

andere;  ein  Trauerspiel  aus  dini  Franzasisohen  d«ft  Herrn  de  1»  Neue  in  deulaehe 
Verie  übersetzt  von  E.  E.  8.    Gotha  1751«.  ■ 
>)  Biographie  Universelle,  Xill,  441.         '  '  ' '  * 
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le  15  niars  de  cette  amiee  1739,  ime  Parodie  de  Hahomet  II.,  mtitidee 

Moulinet  Premier,  en  an  acte  en  yaudevilleB.  Elle  tot  imprimee,  oette 

mtoe  aan^e  k  Paris  ehez  la  yeaYe  Allovel  in  -12.  „M.  Favark  n*  a  üüt 

que  travefllir  les  pereomiages,  saus  rien- charger  au  fond  de  Taction; 

mais  la  critique  est  employee  dans  cette  Parodie  d'nne  mamöre  si  ad* 

rotte,  qu'il  na  pas  craint  de  la  dtfdier  par  une  £pttre  en  vers^  k  TAuteur 

mdme  de  la  Tragedie,  qui  la  tröiiva  ei  jnste  qu'il  m  put  s'en  oiTeneer'', 

dit  des  Beulmiers  dans  son  Histolre  de  rOperarOomique  II.. 415*).*^ 

Die  Widmung  der  Parodie  *)  an  Mahomet  II.  (von  La  Npue)  beginnt 

mit  folgenden  Versen: 

„ReQoi»,  oher  Hahomet,  vn  bemmage  saas  fkrd; 
Cette  Epietre  est  le  Ihüt  de  ma  reoOBiideBaiice : 

A  Moulinet;  tu  n^as  aucune  part, 

Mais  cependnnt  i1  tv  doit  la  naisMDOet 

Et  je  suis  ton  Enfunt  bätar(i". 

Dann  folgt  eine  launige  Bitte  an  den  Leser,  nicht  allzu  streng  in 
der  Beurteilung  des  Stückes  zu  -sein: 

«lir*ezaiiiiiiea  point,  je  tou  prie, 

Cot  nvorton  de  la  folie 

II  fut  fftit  satis  iittention 

Joue  dans  an  desordre  extrSme, 

Imprimd  taM  rtf  «^(W 

Et  Ton  doit  le  lire  de  mAme." 

Die  Parodie  besteht  aus  24  fortlaufenden  Szenen,  der  Schauplatz 
ist  ein  von  den  Husaren  ausgeplündertes  Bauerndorf.  Die  bei  La  Noue 
auftretenden  Personen  hat  Favart  durch  folgende  ersetzt;  Moulinet 
fMühlchenj,  commandant  dun  Parti  de  Houzards  =  Mahomet  IL,  La 
Rancune  [heimliche  Feindschaft],  son  Lieutenant  =  Vizier.  Titata, 
Marechal  des  Logis  (joue  par  la  petite  l'ante)  =  Aga  des  Janissaires. 
I^batjoie  [Freudenstörer],  Ilouzard  et  Douiestique  de  Moulinet  =  Tadil, 
dem  Vertrauten  Mahomets.  Sabredebois  (Holzsäbel),  Houzard  attache 
au  Lieutenant  =  Achniet,  dem  Vertrauten  des  Viziers.  Nicodeme  (ein- 
fältiger Tropf)  fermier,  pere  de  Colette  =  Theodore.  Colette  =  Irdne. 
Claudine,  Paysanne  et  Suivante  de  Colette  =  Zamis. 

Die  Parodie  ist  in  Prosa  abgefasst,  die  ziemlich  oft  durch  komisch 
wirkende,  fast  wörtliche  (  itate  aus  dem  Trauerspiel  unterbrochen  wird. 
Eingelegt  sind  mehr  als  8U  Vaudevilles. 

L.  0.,  p.  XI|  XII. 

leb  benutite  die  Ausgabe:  Tb6ltre  da  Wooijear  Fararti  tome  I.  Paris  1746. 
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Inhalt:  Moulinet,  der  mit  semeii  Husaren  ein  Dorf  geplündert  hat, 
ist  io  Golette,  die  Tochter  des  ausgeplflnderten  Nicodeme  verliebt.  Bald 
erregt  seine  Liebesgeschichte  allgemeines  Aufsehen.  Für  La  Raucüne, 
den  Leutnant,  ist  das  ein  willkommener  Verwand,  den  Moulinet  zu 
Temiehten.  £r  hasst  seinen  Herrn  i 

,A  Bon  poaT<rfr  je  (La  Rancune)  porto  «ilTie 
Cen  «Bi  MMi  pour  1«  lialr"  (1.  B«.> 

Er  hetzt  die  Hasaren  gegen  ihren  FAhrer  auf,  genan  wie  der  Vizier 
in  der  Trag^e,  freilicfa  mit  ganz  anderen  Mitteln: 

.Je  leur  fait  boire  le  matin 
Le  bmid«Ti&*  (1.  fls.). 

Kr  stellt  den  Husaren  vor,  (iass  M  iilifirt  ihnen  verbieten  wird, 
die  Bauern  auszuraubea,  denn  Cnlptt»'  wird  ihn  /m  diesem  Verl>ot  drängen. 
In  seinen  Plänen  gegen  MuiiHnet  hat  La  Rancune  nur  einen  Gegner, 
seinen  Bruder  Titata  [Marechal  des  Logis].  Doch  halft  er  auch  mit  ihm 
fertig  zu  werden.  Zum  Glfiek  ist  auch  der  Vater  Colettes,  Nicodeme, 
den  man  tot  glaubte,  wieder  im  Dorfe  angekommen. 

„Atpc  cü  bon  TÜlageois 

J^ai  (,La  Kanoune)  fait  autrefoi»  la  tampone 

n  «talt  rlob«  «t  conftma 

n  Mmait  le  Ju  de  le  tonne. 

Je  Teux  qu^au  gri  de  aon  eourrdux 

HonUnet  tombe  tent  «es  oottpe*  (1. 8s.). 

Nioodeme  Icommt  jetzt  zn  La  Ranenne  nnd  Uagt  Aber  den  Verlost 
all  seiner  Habe;  nur  den  Ranenne  schätzt  er  hoeh,  weil  er  ihm  immer 
trene  Frenndsehaft  erwiesen  habe.  La  Ranenne  ,  bekrftftigt  das:  yiTnsais 
que  je  t'avertieaois  jadis  fideUement  de  nos  entreprises  moyennant 
bonteille''  (Sz.  2)  [YergL  Mahomet  II.  L  2].  Der  Lentnant  teilt  dem 
Nieedeme  mit,  dass  seine  Tochter  Cdette  in  die  Hftnde  Honlinets  ge* 
fallen  sei.  Sofort  will  der  erzftmte  Vater  seine  Tochter  retten,  denn 
,,les  Alles  empirent  diablement  vite  entre  les  mains  de  tous  antres.^ 
(2  Sz.)  La  Ranenne  aber  mahnt  zur  Vorsicht  nnd  bedftchtigen  Ueber- 
legnng. 

Moniinet  will  jetzt  ein  lustiges  Leben  anfangen: 

pPendom  en  eroe  le  eiineierre 
BaTOBfl,  fnmone,  feiMme  Penenr*  (8s.  8). 

Jetzt  sehen  wir  Colette,  die  Tochter  des  Nieodime,  die  in  den 
HnsarAnfnhrer  Moniinet  ganz  yerliebt  ist 
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'  .n  vUnt  ki  m'^poiiMr 
Et  j*fttt«id> 
Cm  initattli 

Depnis  long-len|M. 
8i  c«  Honzftrd  est  BOB  4pois 
Je  le  hu« 
Mau 
Poar  povYoir 
Voir 

Tons  le«  Paysaai 

Contens 

Je  m^mmoUe  k  leur  sftret^'"  (5.  Bz.). 

Nicodeme  kommt  jetzt  zu  (Jolette,  stellt  sie  zuerst  auf  die  Probe: 
^Je  la  reconnoissons,  mais  ue  faisons  semhlant  de  rien,  je  voulona  voir 
n  alle  me  renmnoitra  itou;  tirons-li  leg  vars  da  nez."   (6.  Sz/) 

Krkt  imungä^cQt)  ist  ilusfierst  komisch.  Colette  verteidigt  iiuren 
Mouimet  ganz  energisch: 

„Aupräs  du  Sexe  U  e»t  niodeste 

Comme  le  »eroit  ün  jenne  Abbe"  (6.  8e.). 

Oer  Vater  freilieh  erlaubt  sieh  einen  gelinden  Zweifel  an  ihrer 
L'nschuld;  ,.-Te  t'en  erois  un  prn  trop  l  air.'^  (6.  Sz.)  Er  stellt  ihr 
IQ  äusserst  komischer  Weise  ihre  gefährliche  Lage  vor,  sie  soll  mit  ihm 
fliehen,  da  überrascht  sie  plötzlich  Mouliaet  Nicodeme  gesteht  ihm, 
dass  er  Colette's  Vater  ist: 

,Et  morgu»\  oui  Bon  P^^e; 

Du  moins  a  ce  que  m'a  dit  sa  MiTe."    (7.  8i,) 

Moniinet  macht  seinem  Aerger  mit  folgender  Drohung  Luft: 

«Hftis  ti  je  la  perdoie  .  .  .  Yos  Poulets,  tob  Chapona, 
Tont  Mroit  ealavi  jnaqMs  k  vot  Maiaons.*^  (7.  Bs.) 

* 

Er  Dod  seine  HnsaroB  haben  dem  Nicodeme  xwar  alles  geraabt,  aber 
lelst  will  er  Milde  walten  lassen  und  es  dem  Nicodeme  anheim  stellen, 
ob  er  ihm  seine  Tochter  geben  will  Der  erfüllt  natfirlieh  sofort  den 
Wunsch  Honlinets. 

Jetxt  aebt  Ooletle  (anstatt  emes  Dolches)  ein  Fedennesser  nnd 
YCikflndet: 

,Puur  vcnppr  l'honneur  ini(6 

J''en'*«t'  imitp  Lucräce. 

Oar  j*avaii«  cache  ce  stUet 

Dans  la  fente,  4«iis  1»  fusie 

Cmt  J'aTais  wOuk  o«  slilet 

Deas  ]•  f«nto  d*  mom  Owoti*  (7.  Bs^ 
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Von  der  Grossmut  und  Güte  Monlinets  Qberw&ltigt,  wirft  sie  da.<i 
Federmesser  weg.  Der  glückliche  Geliebte  ermahnt  nun,  damit  ihm 
Colette  ja  nicht  entgeht,  seinen  neuen  Schwiegervater  sofort  den  Ehe* 
vertrag  aufzusetzen, 

,oar  je  (Moulinet)  n'entends  rien  k  tout  cela.''    (7.  Sz.) 

Die  Husaren  aber  murren  bereits  über  ihren  Führer,  Titata,  ihr 
Wachtmeister,  sucht  den  Moulinet  von  diesen  Liebesbäudeln  abzubriagen: 

Tu  Teux  mßme  sans  examen 

Te  meHre  au  rang  des  dupes  de  rhymeil' 

Apprends  que'  le  sort  noua  fit  naitre 

Ponr  en  fftire  et  Jamais  pour  TStre."   (11.  Ss.) 

Moulinet  antwortet  erzürnt: 

„Morb1«»ti.    Sur  lr>  Olu-val  hois 

Je  pr^tendb  qu'on  te  place."    (11.  Hz.) 

„Ne  te  flatte  pa^  qup  j'abandonnc 

Colette,  je  lepouserai  »ur  ta  uiuaHtache.*^    Ol.  ^^z.) 

Doch  hat  die  Ermahnunai;  Titatas  bereits  flio  Wirkung,  dass  ihm  die 
ganze  Liebesgoschichte  doch  eigentli(;h  einfältig  vorkommt. 

Die  ITiisart^n  verlangen  energisch  die  EiittVriiuiiti  Cnlettes,  Nicodeme 
moclite  gern  ihrem  i)rjlns:en  nachgeben,  Colette  selbst  wäre  auch  am 
liebsten  frei.    Nicodeme  tröstet  sie: 

„Ne  plcTiro  pas,  ma  fille 
Tun  aniunt,  dam  le  fond 
Merite  qu^on  Petrille 
En  double  carOlon.«  (16.  Sb.) 

Colette  ermahnt  ihren  Vater,  seine  Pflicht  zu  ton,  nnd  mit  Moulinet 
gegen  die  meuternden  Soldaten  zu  kämpfen.  Er  ruft  deshalb  nach 
Waffen,  einer  Gabel  nnd  einer  alten  Flinte. 

Moulinet  wird  Herr  über  den  Aufstand.  La  Rancune  leistet  zwar  • 
Widerstand,  Moulinet  aber  fasst  ihn,  legt  ihm  Handfesseln  an  und  bringt 
ihn  ins  Gefängnis.  Jetzt  könnte  Moulinet  ohne  Bedenken  Colette  hei- 
raten. Aber 

,Xft  lürenr  va  la  punir 

De  Ott  qu^elle  e»t  »i  gentill««.  (IB.  Ss.) 

Er  fOrchtot,  dass  man  ihn  als  einen  Dummkopf  ansehen  wird,  wenn  er 
heiifttet.  In  dieser  Stimmung  trifft  ihn  jetzt  noch  einmal  Titata,  der 
ihm  die  Heirategedanken  gründlich  verleiden  will;  denn  sie  sind: 

«Pour  le  badinage  bon 

Ponr  le  manage  non.*  (19.  Bs.) 
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Gleich  darauf: 

„Dt's  qu'on  porto  la  cucarde 

11  taut  se  tenir  en  garde 

Quand  IHiyinen  tend  reniefofi.'*   (19.  8k.) 

Alle  diese  Grunde  bringen  Moulinet  endlich  zu  dem  Entachiuss: 

^Renonrons  a  Thonneur,  et  soyons  un  maraut.'*    (19.  Sz.) 

rolette  soll  Hieben.  Ohne  Klage  lässt  sie  altes  fiber  sieh  ergehen,  nur 
ermahnt  sie  Moulinet  zum  Abschied. 

^Aimez  les  paysans,  devencz  plus  huniain 

N'enlevez  point  leur  lard,  ne  buvez  point  Icur  vin 

Respectez  leurs  moities,  epargnez  leur  Volaille 

A  leuw  troapeaux  craintifs  ne  livrez  plns  bataille.**    (20.  Sz.) 

Moulinet  /ielit  im  Pistole,  er  hat  aber  kein  Pulver  auf  der  Zünd- 
pfanne. Colette  verzeiht  ihm  alles;  das  rührt  den  Husaren  so  selir,  dass 
er  Hand  an  sich  selbst  legen  will.    Sie  aber  hält  ihn  davon  ab: 

,,Ah,  Monsieur,  faut-il  comme  un  nicrHut) 

S'hommicider  »oi-m^me?    fcpouHe;i-moi  plfttut."    (20.  Sz.) 

Während  die  beiden  Liebenden  sich  in  dieser  Weise  necken,  kommt 
plötzlich  Nicodeme,  der  von  den  Husaren  jämmerlich  geprügelt  worden  ist. 

Colette  tritt  selh<!t  hinaus  unter  die  Hn«:aren:  nie  finden  sie  alle 
so  schön,  dass  jeder  sie  heirateu  möchte.    Komisch  meint  Nicodeme: 
^Jf)  ne  Toulon»  point  de  ces  Oendre»  \k.'^    (23.  8z.) 

Titata  will  jetzt  auch  nicht  mehr  der  unerbittliche  Gegner  des  Ehe- 
glückes seines  Herrn  sein,  er  ist  damit  einverstanden: 

MQu^elle  (Colette)  «oit  de  la  T^oupe. 
Et  quül  Ift  ukie  en  eroiqie.*  (84.  Ss.) 

Moulinet  nimmt  ihn  beim  Wort,  Colette  stimmt  freudigst  zu,  Nicodeme 
treibt  zu  schleuniger  Hochzeit 

Zum  Schluss  folgt  noch  ein  Compliment  de  Moulinet  au  Public 
4  la  clöture  de  TOpera-Cornique  le  21  Mars  1739.  Darin  dankt  Moulinet 
dem  zahlreich  erschienenen  Publikum  für  die  freundliche  Anftiahme,  die 
er  gefanden  habe,  er,  ein  „enfant  qui  n'est  pa«  venu  a  terme  et  qui 
meurt  dans  le  temps  qu'il  devroit  naitre." 

Die  Schlussverse  lauten  dann:  .  . 

«yeux-ttt,  Fortune  ineonstonie, 
Könft  rendre  apr&e  teni  d*£cheoB  See» 

(^'en  l'an  mil  »cpt  cent  quaranta 
Ifotts  revoyionB  le  Pablio  Uio." 
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Die  lulialtsaiigabe  hat  gezeigt,  in  wdfh  geschickter  Weise  daa 
Trauerspiel  La  Nonas  von  Favart  parodiert  worden  ist.  Die  eigentliche 
Grundlage  des  Stflckef  ist  beihehalten.  nur  die  Personen  sind  taraves- 
tiert,  der  tragisch*^  Ausgang  gefindert.  Das  Ganze  ist  hedt utend  kürzer 
geworden,  wir  fiiKl«  n  darin  die  {rr  osst;  Rhetorik,  mit  der  La  Noue  ge- 
wissermjisst  ri  prunkt,  glücklicher  Weise  nicht  wieder.  Die  Handlung 
entwickelt  sich  ziemlich  rasch,  die  S|K(n!iiing  lässt  niemals  nach.  Die 
besonders  komischen  Momente  sind  sclmii  iiei  der  Inhaltsangabe  hervor- 
gehoben worden.  Eine  eigene  Erwähnung  verdient  noch  (Ii*'  derbe 
Komik  von  Colettes  Vater  Nicodeme,  der  iu  seinem  Bauemfranzüsisch 
uns  au  manchen  Szenen  zur  äussersten  Heiterkeit  zwingt 

Neidlos  sah  Favart  auf  die  Konkurrenz  herab,  die  noeh  im  nAm- 
liehen  Jahre  seinem  Moalinet  erwaehs. 

In  seinem  Compliment  an  Public  sagt  Monlinet  bei  seinem  Ab- 
schied vom  Theater: 

^Ce  depurt  ne  vuus  tuuche  gu&re 
Bleutet  Tom  «Uei  Toir  bm»  Mm 
Snr^l«  «h^tro  ItalUii. 
P««t^Mre  n*y  perdrei-Toni  rien.* 

Ferner  mit  einer  Schmeichelei  für  La  Neue: 

«L«  bon  Bang  toi^onn  d^ftetee 

Mon  fr^^o  pt  nioi  nous  avoDB  besu  Ciir^ 
Chacun  dans  notre  petitc  Sphäre 
Nou0  ne  vaudrons  jamaie  notre  p^e." 

Im  italienischen  Theater  wvrde  aach  am  22.  April  17B9,  also  einen 
Monat  nach  der  Anfffthrung  von  Favarts  Stück  Htex)  eine  sweito 
Parodie  auf  I^a  Noues  Mahomet  IL  aufgeführt  Ver&sst  war  sie  Yon 
den  beiden  ItaKenem  Romagnesi  nnd  Riccoboni.  Ihre  in  Versen  ab- 
gefasBte,  einaktige  Parodie  trug  den  Titel:  La  querelle  dn  Tragiqne  et 
du  Comiqoe,  ist  aber  nie  gedruckt  worden. 

Dass  die  Irene-Anekdote  nns  auch  einmal  als  Roman  begegnen 
werde,  war  von  Tomherein  anzunehmen.  Das,  was  im  17.  Jabriimidert 
und  teilweise  noch  im  18.  von  einem  Roman  Tor  allem  Terlangt  wurde, 
Liebesabenteuer  erobernder  Helden,  —  man  denke  nur  an  die  verliebten 
Herrn  in  den  Romanen  des  Gomberville  — ,  Kampf  und  Sieg,  war  hier 
alles  gegeben. 
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In  der  Bibliotheque  umTerselle  des  romans  ^)  findet  sieb  ein  Roman 
mit  folgendem  Titel:  Histoire  des  amours  du  famenx  Knipereur  des 
Turcs,  conquirant  de  Gonstantinople,  Maboraet  IL,  arec  la  Princesse 
Grecque  firontme. 

Analyse:    Die  SuItaniD  Racima  hat  die  TöUige  Herrocbaft  fiber 
das  Herz  des  mächtigen  Mahomet,  bis  plötzlieh  nach  der  Eroberung  von 
Negropont  eine  junge  gefangene  Griechin  ihre  Eifersucht  entfacht,  da 
ihre  Reize  den  Sultan  seiner  Gattin  abwendig  zu  machen  scheinen.  Ero- 
nime  selbst  weist  den  Sultan  energisch  ab,  erwidert  dagegen  die  Neigung 
des  Pascha  Soliman.   Da  die  grausam  strengen  Serailgesetze  jede  Zn- 
sammenkunft  der  Liebenden  unmöglich  machen,  saeht  Soliman  dureh  den 
kaiieriiehen  Garteninspektor  Horat,  der  ihm  sehr  ergeben  ist,  Zutritt 
zum  Harem  zu  erlangen.  Aus  Solimans  GespriUsb  mit  Horat  erfahren 
wir'  jetzt  die  Vorgeschichte  des  Romans.  Bei  der  Eroberung  Konstanti- 
nopels fiel  n&mlioh  die  £ronime  aus  der  Familie  des  Palftologen  De- 
metrius in  Solimans  Hftnde.   Ihre  Schönheit  und  ihre  edle  Art  be- 
zauberten ihn  so,  dass  er  sie  vor  Mahomet  und  seinen  Ifisteraen  Soldaten 
rettete.  Er  ermögliebte  ihr  dann  aueh  die  Flucht,  so  hart  ihn  auch  die 
Trennung  von  dem  geliebten  Wesen  ankam,  um  sie  auch  fernerhin  yor 
Mahomet  sicher  zu  stellen.  Bei  der  Eroberung  yon  Negropont,  wohin 
sie  geflohen  war,  fiel  nun  £ronime  zum  zweiten  Mal  in  Tfirkenhftnde; 
Cream  Bassa  fahrte  sie  dem  Sultan  zu  und  dieser  liess  sie  in  seüien 
Harem  bringen.   Dort  sehmaehtet  sie  jetzt. 

Morat  ist  nicht  abgeneigt,  dem  Soliman  deu  gewünschten  Dienst 
zu  leisten,  was  um  so  leichter  für  ihn  ist,  da  er  selbst  in  Beziehungen 
steht  zu  Bassime,  der  Schwester  des  Sultans.  Es  wird  eine  Zusammen- 
kunft der  Liebenden  in  den  Serailgärten  vereinbart.  Durch  einen  sonder- 
baren Zufall  triflft  Soliman  hier  die  Racima,  der  er  eine  förmliche  Liebes- 
eridftrung  macht  Er  wagt  nämlich  in  der  ersten  Freude  des  Wieder^ 
Sehens  nicht,  der  vor  ihm  stehenden  Dame  in's  Gesicht  zu  sehen,  er- 
kennt also  zuerst  die  Racima  nicht.  Die  Sultanin  will  seinen  Liebes-' 
betenemngen  glauben  und  ihn  erhören,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
ihre  geffirchtete  Rivalin  äronime  beseitigt.  Auf  diese  Weise  kommt  efaie 
Begegnung  Eronimes  und  Solimans  zustande.  Mahomet  flberrascht  sie, 
Soliman  wird  sofort  ins  Gefftngnis  geschleppt.  Racima  dagegen  ist  nicht 
unvorbereitet,  sie  hat  sich  bereits  der  Janitscharen  versichert.  Die 
meuternden  Soldaten  verlangen  den  Kopf  iSronimes  und  die  Freilassung 
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ihres  eingekerkerten  Lieblings  Soliman.  Man  spricht  bereits  toe  Maho- 
mets  Enttronung  und  der  Erhebung  des  jungen  Bajazed. 

Da  erscheint  plötzlich  oben  anf  dem  Balkon  des  Hauses  Mahomet 
selbst  und  zeigt  das  blutige  Haupt  Ernnimes.  Dadurch,  und  durch  das 
Eintreten  Solimans,  der.  statt  sieh  an  Mahomet  zu  rftchen,  dessen  Partei 
gegen  die  rebellischen  Soldaten  ergreift,  wird  die  Empörung  rasch  bei- 
gelegt. Zum  f^ohne  überlässt  jetzt  Mahomet  soincni  treuen  Soliman  die 
Eronime,  die  in  Wirklichkeit  noch  lebt;  denn  Mahomet  hat  der  em- 
pörten Menge  nur  den  Kopf  einer  auf  Racimas  Geheiss  spionierenden 
nnd  deswegen  von  ihm  niedergestossenen  Sklavin  gezeigt  Dem  jungen 
Paar  schenkt  er  noch  Stadt  und  Herrschaft  Trebizonde.  Morat  heiratet 
die  ßnssinie,  Miüiomet  selbst  setzt  seine  Sieges-  und  Ruhmeslaufbahn  fort. 

Das  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  spannend  und  fliessend  er- 
zählten Romans,  dessen  Quelle  aus  folgender  Bemerkung  der  Heraus- 
geber der  Bibl.  univ.  ersichtlich  wird:  ^Nons  prions  nos  leeteurs  de  se 
rappeler  que  In  Nouvelle  d'Anne  de  Boulen.  (|ue  nous  avous  extraite 
il  y  a  d'Mix  mois,  est  raeontee  ;\  la  Reine  Elisabeth  par  le  Comte 
de  Nortumberland.  neveu  et  tieritier  de  ce  meme  Perey  (ijui  en  est  un 
des  heros.  Celle  que  nous  publions  aujourd'hui  est  supposee  rarontee 
par  Elisabeth  elle-menie:  aus.si  l  auteur  a-t-il  ])ris  soin  de  l  eerire  avec 
plus  d'arts  que  les  precedentes;  et  comme  le  fond  en  est  d  ailleurs.  tres 
interessant,  nous  avons  eu  a  copi-r  fdutot  qu'  ä  extraire;  et  nous  n'avons 
apporte  aucun  changenient  cou.si(Uiiilde  a  la  raarche  de  l'ouvrage. 

^Ou  reconnaitra  avHc  plaisir.  duna  cette  Nouvelle.  le  beau  sujet  des 
deux  tragedies  de  iMuhomet  11,  la  premiere  de  M  de  (  häteaubrun,  la 
seconde  de  M.  de  la  None.  Mais  ceux  de  nos  let  Inns  qui  se  rappelleront 
les  deux  pit  res.  remar(|ueront  que  les  auteuns,  suit  qu'ils  n*  aient  pas 
connu  ce  r(mi:iii-ei,  soit  (ju  ils  ainut  prefere  de  suivre  fidelement  l'his- 
toire,  Ii'  üiit  puiiit  j)rnlite  de  la  Situation  singuliere  que  le  roman  pre- 
sente.  11  restp  dune  a  en  faire  le  sujet  d'uue  nouvelle  tragedie,  dans 
la(|uelle  uu  trouvcrait  le  Heros  turc  moius  barbare  et  plus  adruit,  ue 
saerifiant  pas  ä  ses  soldats  la  vie  de  sa  maitresse,  mais  seulement,  son 
amour  ä  sa  gloire.^ 

Ob  nun  unser  Romau  die  Quelle  hätte  abgeben  können  für  Chäteau- 
bmn'und  La  Neue,  wie  es  hier  behauptet  wird,  oder  umgekehrt  diese 
beiden  Bühnendichter  unserem  Roman  den  Stoff  lieferten,  dürfte  meines 
Erafhtens  mindestens  fraglich  sein.  Ich  möchte  mich  eher  fflr  letztere 
Annahme  entscheiden,  da  wir  den  ersten  Druck  des  Romans  in  der 
Bibliothique  universelle,  also  lange  nach  La  Neue  haben.  Gotdon  de 
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Per("el  ^)  erwähnt  m  seiner  sehr  zuverlässigen  Bibliotheque  nichts  von 
einer  histoire  umoureii.se  de  Maliomet  II. 

Der  Wert  diesses  Koniiuis  ist  nicht  geriu^^  Die  Charakterzeichnung 
des  edlen  iSoliman  und  des  hochherzigen  Mahoniet  mit  grosser  Liebe 
durchf^eführt.  Nur  stt^ht  uns  immer  die  historische  (iestalt  gerade  dieses 
Sultans  so  lebendig  vor  der  Seele,  dass  wir  des  Zweifels  ui('lit  ledig 
werden  können,  ob  au  dem  Hofe  diese«  tyrannischen  Kroberers  nelten 
feilen  Günstlingen  auch  noch  iiaum  für  solche  edle  Mämier  wie  Öolimau 
gewesen  sei. 

Im  Hl>rii;en  erinnert  uns  manches  an  die  Oper  von  Hinrich  Hinsch, 
vor  allem  die  eitersiichtige  Sultausizattin  Racima,  ferner  die  Verlegung 
dos  Kriegsschauplatzes  nach  Negropont:  manches  andere  wieder  an 
ppiiter»»  <i<  nrii.  so  die  Balkonszene,  in  der  Mahomet  der  empörten 
Soldateska  Eronimes  Kopf  zeigt,  an  Franv'ois  (Joppees  schönes  (ledicht. 
nur  dass  Coppee  den  Sultan  das  Haupt  der  wirklichen  Irene  zeigen 
lässt,  während  in  dem  Kornau  die  Solilaieü  getauscht  werden. 

Von  Lenglet  du  Fresnoy  werden  in  der  ,,Bililiothtque  des  romans'* 
Amsterdam  17;U  II,  123  ff.  noch  folgende  drei  Romane  angeführt:  1.  Lavie 
et  les  aventures  de  Zizime.  fils  de  Mahomet  II,  Kmpereur  des  Turcs,  in 
12*^  Paris  1722,  1724;  2.  Les  aventures  du  prince  .lakaia,  ou  le  triumphe 
de  l'amour  sur  Tambition.  Paris  1731.  2  vols;  und  3.  Histoire  Neguo- 
pontique,  conteiuint  la  vie  et  les  amours  d'Alexandre  Castirot,  arriere- 
neveu  de  Scanderbeg  et  d'Oiympe,  la  belle  Grecque  de  la  maison  des 
Paleologues,  tiree  des  Manuscrits  d  Octavio  Finelli  et  traduite  par  .Jean 
Bauduuin.  Paris  1631  in  8",  in  12°  Paris  1731.  Ob  sie  aber  die  gleiche 
oder  sonst  ahnliche  Gufschichteu  behandeln,  konnte  ich  nicht  ermitteln, 
da  diese  Werke  mir  bis  jetzt  noch  nicht  zugänglich  waren. 

(Sohl«,  folgt.) 


*)  GN>rdoii  de  Peroel  (Lenglet  du  Fresnoy):  Bibliotheque  de«  romans  avee  des 
remarques  eritiques  sur  leur  ohcdz  et  levrs  dilf6rentes  ^ditions.  Amsterdam  1784. 
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Ein  mingrelisches  Siegfriedsmärehen. 

Ton 

Wolfgang  Goiiher. 


Herr  Dozent  Dr.  Axel  OUik  in  Kopenhagen  machte  micli  auf  ein 
mingreliscbes  Märchen  (Georgian  folk  tales  translated  by  Marjory  Wardrop, 
London,  Ntitt  1894,  Grimm  library  Nr.  1,  S.  132  fr.)  anflnerkaam,  das 
mit  dem  VeibSltoiB  Gnntlien  nnd  Siegfrieds  zu  BrftobHd  im  Nibelungen- 
lied  Verwandtsehalt  xeigt.  Sanartia,  ein  Kflnigssobn  verbracbte  80  Jabre 
im  Bauehe  eines  grossen  Fisches.  Endlidi  befreite  er  sich  aus  seinem 
Gefftngnis,  indem  er  den  Leib  des  Ungebeuers  anfsehnitt  nnd  ans  Land 
heraustrat 

Just  tben  tbere  passed  a  prinee,  on  bis  way  te  marry  a  meiden, 
and  he  saw  tbe  otber  prince  ooming  out  of  tbe  fish.  Tbe  prinoe  who 
was  going  to  seek  bis  bride,  sent  a  man  to  tbe  youth  to  ask  bim  to 
make  way,  for  be  was  sitting  in  the  read,  and  tbere  was  no  otber  road 
for  horsemen.  But  Sanartia  would  not  move.  Tben  the  prince  bimself 
rode  up  and  asked:  „wbo  art  thouT*'  Sanartia  told  him  the  name  of 
tbe  hing,  bis  fatber.  Thea  the  prinoe  invited  him,  saying:  „I  go  to 
marry  a  wife ;  ride  withe  me'^.  Sanartia  agreed,  and  tbey  went  togetber 
to  tbe  appointed  place. 

When  tbey  came  near,  they  sent  on  a  man  to  the  kiog,  who  was 
master  of  the  «  ountry,  asking  him  to  give  bis  daughter  in  marriage  to 
tbe  prince.  Tbe  kiog  agreed,  and  sent  to  say:  „if  tbe  prince  succeeds 
in  perforoiiDg  two  exploits,  I  shall  fultil  his  wisb.  But  to  do  these  deeda 
is  both  bard  and  perilous:  the  piiiK  ( .ss  throws  a  great  lurop  of  lead 
as  far  as  a  gun  will  carry  a  ballet^  the  siütor  mnst  throw  it  back  again 
to  ttie  place  where  the  princess  is  standing".  The  suitor  for  the  maiden's 
band  sent  and  said:  „I  will  do  this". 

He  went  and  stood  in  the  place  the  maiden  pointed  out  to  bim. 
She  (hrew  a  piece  of  lead  which  feil  at  the  place  where  the  prince  stood; 
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he  'was  not  only  uiable  to  throw  the  lead,  but  oould  not  even  lift  it 
from  the  ground;  tben  his  comrade,  the  other  prinoe,  Sanartia,  took  up 
the  lead  and  tbniw  it  for  bim.  The  pieee  of  lead  went  mueh  farther 
than  the  Haiden  had  thrown  it. 

Thia  ezploit  baymg  been  peifonned,  the  pmoe  had  another  to  de: 
mistaking  Sanaitia  for  the  snitor,  they  took  him  to  a  wildemeis  wboie 
there  'waa  a  Castle,  and  in  it  dwelt  Oeho-Kochi.  They  opmed  the  door 
of  the  Castle,  and  let  in  the  prince,  saying:  »This  Oeho-Kochi  will  kill 
the  yonng  man".  He  spent  that  night  in  the  caatle.  —  NatArlich  besiegt 
Sanartia  den  in  der  Nacht  anschleichenden  Waldmann  Oeho-Kochi,  nnd 
stellt  ihn  als  Wftditer  vor  die  Borg.  Am  andern  Morgen  sieht  ztferst 
der  Yezier,  dann  der  König  selber  nacL 

Tbe  king  said  to  Oeho-Kochi:  „open  the  door  to  me**.  Bnt  Ocho- 
Koehi  replied:  „master  will  kill  me**.  Just  tben,  Sanartia  awoke,  and 
aaid  to  Oeho-Kochi:  „open  tbe  door  for  him".  He  immediatety  opened 
tbe  door,  shd  let  in  th«  king.  Tben  the  king  and  Sanartia  went  away 
together.  Tbe  king  wished  to  marry  him  to  his  daogbter,  but  Sanartia 
went  away  secretly ;  he  dressed  the  prince,  bis  companion-,  in  his  clothes, 
and  sent  him  in  his  place  to  the  king;  as  soon  as  he  arrived  he  was 
wedded  to  the  priooess.    Afterwards  Sanartia  visited  him  as  a  fri^nd. 

If  they  had  knowit  that  Sarnatia  had  performed  these  exploits  they 
would  not  have  given  tlin  princea  to  tbe  other  prince.  But  a  haod- 
maiden  at  the  court  found  out  the  secret  somehow,  that  Sanartia  had 
done  the  deeds,  and  the  princess's  husband  had  done  nothing.  One 
evening  the  handmaiden  told  the  princess  how  Sanartia  had  cheated  her 
and  married  to  another  tnan;  sbe  was  angry,  and  that  same  night,  after 
Sanartia  had  iain  down  to  sleep,  ehe  went  and  cut  off  bis  leg  at 
tbe  Jmee. 

Sanartia  starb  nicht  an  der  Wunde,  sondern  ging  in  ein  andres 
I^and,  wo  er  durch  die  Hilfe  eines  Dämons  völlig  geheilt  ward.  Dann 
kehrte  er  isuruck,  wo  inzwischen  sein  Frennd,  der  Königssohn  zum 
Sebweinehitten  erniedrigt  worden  war.  Sanartia  verhalf  ihm  wieder  zu 
vollen  Ehren.    Darauf  nahm  er  Abschied  und  zog  in  seine  Heimat. 

Die  üebereinstimmung  dieses  Märchens  mit  dem  Nibelungenlied 
geht  ziemlich  weit.  Im  Märchen  entstanden  aber  durch  Verschiebungen 
Unklarheiten  und  Abweichungen.  Sanartia  gleicht  darin  Siegfried,  dass 
er  für  seinen  Freund,  offenbar  in  Verkleidung,  die  allerdings  ungeschickter 
Weise  erst  nach  dem  Abenteuer  mit  Oeho-Kochi  erw&hnt  wird,  die  starke 
Bnmt  im  Wettkampf  besiegt  Mit  dem  Bleilüampen  ist  der  Steinwnrf 
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im  Nibelungenliede  /u  vergleichen.  Zugleich  erinnert  die  Angabe,  dnm 
der  Freier  den  Ivliunpen  von  der  KalUtelle  zum  Standort  der  Königs- 
tochter zurfirkschleudeni  muss,  au  «Icn  Speerwechsel  des  Liedes.  Wenn 
im  liiciklinupen  des  Miin  heiis  Stein  und  Speer  des  Nibelungenliedes  ver- 
eint scheinen,  .so  fehlt  dagegen  vüUig  der  Spruug.  Im  Wettwurf  wird 
die  -lungfruu  eigentlich  besiegt  und  gewonnen  wie  Brfinhiid  in  den  Kampf- 
spieltMi.  Die  Geschichte  mit  ( U-lio-Kochi  steht  uline  inueieii  /iu>auiuien- 
liang  mit  der  Bezwingung  der  Maid.  Sie  erinnert  übrigens  au  Siegfrieds 
Kämpfe  mit  dem  Riesen  und  Älberich  im  Nibelungenland,  wovon  das 
Nibelungenlied  unmittelbar  im  Anschluss  au  die  Wettkämpfe  berichtet. 
Dass  der  Trag  durch  ein  Weib  aafkommt  und  die  getäuschte  Frau  m 
Sauartia  Rache  nimmt,  gemahnt  »betiao  an  den  Inhalt  des  Liadea.  Aber 
das  Mftrehen  weiss  nichts  von  der  eigentlichen  Stellung  der  FVan,  die 
den  Trug  aafdeckt,  auch  nichts  vom  tätlichen  Ausgang  des  Bacheplanea. 
Ich  glaube,  den  Grund  hiefftr  in  einer  ungesohioltten  Verschiebung  der 
Motive  zu  erl^ennen.  Siegfried  muss  Gunther  zweimal  helfen,  im  Wett- 
kampf und  hernach  im  Brautgemaoh.  Ebenso  gewinnt  Sanartia  nicht 
bloss  die  Maid  im  Wettspiel,  er  zwingt  sie  auch  .später,  den  von  ihr 
verstossenen  und  erniedrigten  Gatten  zu  vollen  £hreu  .anzunehmen.  Die 
tragische  Geschichte  von  Siegfried  und  Gunther  scheint  also  durch  Vor- 
Schiebung,  Aenderung  und  Tilgung  wesentUcher  Züge  zum  harmlosen 
Mftrehen  umgewandelt  zu  sein. 

Nach  S.  IX.  der  Einleitung  sind  die  mingrelischen  Mftrehen  aus 
A.  A.  Teagarelis  roingrelskie  etyudy,  Petersburg  1880  Qbersetzt  Tsagareli 
sammelte  in  den  Jahren  1876/9  in  Mingrelien.  Wardrop  behauptet  femer 
S.  X,  die  Vergleichungspunkte  zwischen  diesen  kaukasischen  Mftrehen 
und  den  ,rnssiau  folk  tales*  von  Ralston  seien  so  zahlreich,  dass'  er  sie 
gar  nicht  besonders  vermerkt  habe.  Raistons  Buch  ist  mir  nicht  zugftng- 
lieh.  Ich  weiss  also  nicht,  ob  der  .mingrelische  Sanartia  ein  rusiischea 
Seiteostack  hat  Um  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  w&ren  Parallelen 
zu  Sanartia  sehr  wQnschenswert 

Wie  verhält  sich  nun  das  mingrelische  Män-hen  zum  Nibelungenlied? 
Sowol  in  die  alte  Siegfriedsage  wie  ins  mittelhochdeutsche  Gedicht  bezw. 
dessen  nftchste  Vorläufer  sind  Märchenzuge  eingedrungen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Aufteilung  des  Hortes  durch  Siegfried  im  Nibelungenlied. 
Die  Kampfspiele  gehören  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  zu  eigen  und 
sind  ritterlicher  Sitte -gemäss.  Seitenstücke  hiezu  sind  meines  Wisseuis 
in  andern  Ge<lichten  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Vermutung  liegt 
nahe,  dass  im  .mingrelischen  Märchen  die.  gesuchte  vergleichbare  Stelle 

I 
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Bich  darbietet.   Sofern  sie  selbstSiidig  ist,  würtie  sie  die  Kanipfsjaele  als 
einen  in  die  Siegfriedsage  aufgenommenen  Miiiclienzug  erweisen.  Der 
weitentfernte  Fundort  wird  manchem  Vertreter  der  Volkskunde  als  sicherer 
Beweis  unverdächtiger  Echtheit  und  Selb8tänd)gk(^it  gelten.    Mir  aber 
seheint  die  Sache  doch  zweifelhaft.   Nicht  blos  die  Kampfspiele  sondern 
auch  die  weiteren  Ereignisse  des  Sanartiamärehens  erinnern  ans  Nibe- 
lungenlied, nur  dass  im  Märchen  die  Vorgänge  verwirrt  und  unvoll- 
kommen berichtet  sind,  walirend  im  Nibelungenlied  die  Handlung  ver- 
ständlich verläuft.   Dürfen  wir  das  Märchen  nach  dem  Nibelungenlied 
umordnen  und  ergänzen,  so  ergäbe  sich  ziemliche  üehereinstimraung  der 
handelnden  Hauptpersonen  (Siegfried,  Gunther,  Brunhild,  Kriemhild)  in 
ihren  wechselseitigen  Beziehungen  von  der  Brautwerbung  um  Brunhild 
bis  zu  Siegfrieds  Tod  (Sanartias  Verwundung  durch  die  fiber  den  Trug 
aufgeklärte  Königstochter).  Hagen  fehlt  im  Sanartia  völlig,  von  Kriem- 
hild gewahren  wir  nur  noch  eine  schwache  Spur.   Mit  dem  Verschwinden 
oder  Zurücktreten  der  letzteren,  mit  dem  Fehlen  des  zweiten  Teils,  der 
Nibeluuge  Not,  war  aber  Hagen  überflüssig  oder  wenigstens  entbehrlich. 
Vielleicht  möchte  jemand  die  allgemeine  Märchenformel  auf  den  Sanartia 
begründen:  ein  .lüngling  wirbt  um  eine  Maid,  die  nur  im  Kani[)fsj)iel 
bezwungen  und  gewoTinen  werden  kann.    Da  der  jiiii^M'  .Mniin  unfiiliig: 
ist,  den  schweren  Stein  zu  werfen,  hilft  ihm  sein  starker  Freund,  der 
in  Verkleidung  die  Aufgabe  Inst.    So  kommt  der  .lüngling  durch  Freundes 
Hilfe  zu  einer  Frau.  Und  nddimals  hilft  der  Freund,  als  die  junge  Frau 
den  (iatten  erniedrigt.    Vom  Betrug  unterrichtet  riiclit  sich  endlieh  diiä 
Weib  aa  F«'ih  und  Ijehen  des  Helfers.    Diese  .Formel"  knmnit  ohne  Hagen 
und  Kriemhild  aus  umi  ist  also  iiltt/r  als  (iie  älteste  Fassung  der  Sieg- 
friedsage,  wovon  Fiagen  und  Kriemhild  iinzertreuulich  sind.    Trat  aber 
einmal  etwa  die  verriiterische  ,haüdu)aiden'  mehr  In  rvor.  so  wurden  die 
allgemeinen  Züge  der  Fftrmel  sehon  erheblich  individualisiert.  Sollte 
also  hier  das  hisher  verhorgeiie  Märchenvorhild  des  wichtigsten  llaupt- 
teiles  der  mittelhochdeutschen  Siegfriedsage   plötzlich   im  fernen  Kau- 
kasus auftauchen'.'    Dasselbe  Marclieu  mochte  dereinst  auch  im  Westen, 
in  Deutschland  vorkoiumen  und  dort  in  die  iieldeusage  eingehen.  Oder 
.siiid  die  Aehnlichkeiten  zwischen  Sanartia  und  Siegfried  rein  zufällig, 
besttdit  weder  mittelbarer  noch  unmittelhai-er  Zusammenhang?   Die  Aehn- 
lichkcit  ist  meines  Erachtens  zu  gross  und  reicht  zu  weit,  um  als  hlosser 
Zufall  aufgefasst  zu  werden.   Mir  aber  scheint  das  San.irtiamäruheu  ein 
Niederschlag  des  Nibelungenliedes  zu  sein.    Eine  gemeinsame  auf  der 
mündlichen  Ueberlieferung  des  Mittelalters  beruhende  Urquelle  scheint 
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mir  wenig  glaublit  li.  Schwerlich  liätte  sich  das  Gefüge  der  Handlung 
in  der  blossen  infmdlicheü  Sage  so  lange  z«  halten  vermoeht.  Die  üm- 
stelluugen,  Abstriche  und  Zusätze  erklären  sich  dadurch,  dass  die  Um- 
risse der  Erzählung  des  Nibelungenliedes  in  die  Märcheudiehtiiug  über- 
gingen. Natürlich  geht  der  Zusammenbang  mit  der  litterarinciien  Quelle 
sofort  verloren.  Die  neue  völlig  verschiedene  Lmgebung  bewirkt  ein- 
schneidende Veränderungen.  Somit  halt(^  ich  auch  das  miugrelische 
Märchen  für  ein  ganz  junges  Erzeugnis  unserer  Zeit.  Die  allgemeine 
Teilnahme  mnsste  sich  in  Deutschland  dem  Nibelungenliede  erst  zuge- 
wandt haben,  ehe  ein  Stück  daraus  in  die  mundliche  Volkssage  eindrang. 
Mau  erwäge  aber  die  unzähligen  üebersetzungen  und  Inhaltsangaben,  die 
den  Stoft"  des  Nibelungenliedes  den  weitesten  Kreisen  bekannt  machten. 
Ich  weiss  allerdings  nicht  das  geringste  über  die  vermutlichen  Zwischen- 
stufen zwischen  Sanartia  und  Nibelungenlied  anzugeben.  Zamcke  er- 
wähnt eine  einzige  russische  Uebertragung  des  Nibelungenliedes  von  Stassu- 
lewicz  Petersburg  1868;:).  Vielleicht  ist  russische  Vtrniiltlung  anzunehmen. 
Doch  wer  kann  heutzutage  ohne  sichereu  Anhalt  eine  bestimmte  Vor- 
lage für  die  aus  zahllosen  und  unberechenbaren  Quellen  schöpfende  münd- 
liche Volksüberlieferung  angeben?  Nur  dass  dem  Sanartiamürchen  ein 
deutsches  vurausliegt,  möchte  ich  bezweifeln,  (ierade  dort,  wo  das  Nibe- 
lungenlied unbekannt  war,  konnte  der  durch  irgendwelchen  Zufall  hin- 
gewehte Sageninhalt  weit  eher  zum  Märchen  sich  umbilden  als  auf 
deutschem  Boden,  wo  die  Kenntnis  des  Originales  einer  weiteren  mflnd- 
lichen  Fortpflanzung  des  Inhalts  hemmend  sein  musste.  Dem  Sanartia- 
märchen  wäre  wol  nur  dann  selbständiger  Wert  beizumessen,  wenn  es 
sieh  als  so  alt  erwiese,  dass  die  Herkonft  vom  NibelongMdiede  dadureb 
vollständig  ausgescblossen  bliebe.  Bereits  ein  nnr  100  Jabre  altes  Sa- 
■artiamSrelien  würde  seine  Selbstibidigkeit  genügend  erhftrten.  Denn 
aas  der  mündlicben  oder  liandsebriftlicben  Ueberlieferung  des  Mittel^ 
alters  wftre  ein  mingreliseher  Ableger  dardiaus  onwahrsebeinlicL 

Rostock. 
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Intenialionale  Tabakspoesie. 

Von 

Arthur  Kopp. 


^Die  AUerocuostf  Art,  zur  reinen  und  galanten  Poesie  zu  gelangeii'"', 
}enes  an  launigen  AusdriK'keji  und  Kinfälleu  isu  reiche  Lehrbuch  der 
Poetik,  das  Uwnolds  (Meuantes)  Namen  führt,  aber  zum  grösseren  Teil 
uuf  des  jugeudliehen  Neumeister  Vorlesungen  zurücivgeht,  enthalt  unter 
mauclien  andern  Km iositäteu  auch  tollendes  Sonett  (HIT,  1722,  8.242). 

Und  wäror^t  du  Nicot  aiuli  fjUicli  kein  Kdoltnann, 
So  musa  diu  alte  Welt  dir  duch  den  Titul  gönnen. 
Do  lehrest  sie  suerat  den  edlen  Toback  kenneii. 
Das  Kreut  der  edlen  Welt^  dem  gar  niehts  gleielien  kan. 

Last  seyn,  dn  stehest  nioht  dem  Franeniimmer  an, 
80  wird  das  Hamis-Yolek  doch  dioh  ihiea  Abgott  nennen. 

Dem  täglich  weit  und  breit  viel  tausend  Opfer  brennen. 
Ja,  dir  wird  selbst  der  Mund  cum  Tempel  auffgethan. 

Da  raucht  dein  Heiligthnm.   Nur  dieses  ist  nicht  gut, 
Dr!)^  du  ein  Frantzmann  bist  utx)  nicht  ein  Teutsohes  Blut. 
Damit  der  Tobaok  auch,  als  wie  die  Druckerey 
Und  wie  das  Pulver  ist,  ein  Ruhm  der  Teutschen  sey. 
Iniwisohen  maehest  du  dooh  eine  Wnnderthat, 

Dass  Franekreicb  auoh  einmahl  was  guts  gestlfliet  hat. 

Es  ist  dieses  nicht  das  einzige  Sonett  zur  Verherrlichung;  des  Tabaks 

aus  jener  Zeit.    In  einer  Zeit,  die  an  höherem  Lebensinhalt,  an  wahrem 

Gehalt  für  Geist,  Gemüt  und  Einbildungskraft  sehr  arm  war,  wo  in  den 

öden  Fluten  trostloser  (lelegenheitsreinierei  kein  gesunder  Keim  und  Kern 

Wurzel  fassen  konnte,  in  einer  Zeit,  wo  würdif^ere  Stoffe  den  Dichtern 

fehlten,  war  das  in  den  -lahrzehnten  naeh  dem  dreissiuiahrigeu  Kriege 

in  Deutschland  allgemein  belieht  gewordene  Wunderkraut  aus  der  neuen 

Welt  noch  lange  nicht  der  schlechteste  Stuif  zu  Gedicbteu,  und  so  trieb  die 
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Tabakspoesie  längere  Zeit  üppige  Schossliiif^e.  Wenn  man  die  Gedicht- 
sammlimgen  aus  der  ersten  Hälfte  des  aclitzehnteu  Jalirhuuderts  durch- 
blättert und  von  dem  ewigen  Einerlei  der  Glückwunsch-  und  Ehren- 
gediolite  gela^gweilt,  von  den  sflasliehenf  sehwOlstigen,  dabei  meist 
unmenschlich  zotigen  Liebesliedern  angewidert,  von  dem  ganzen  Wust 
geschrobener,  erzwungener  Massenreimerei  abgespannt  und  ermfidet,  den 
Vertretern  solcher  Kunstübung  ewige  Vergessenheit  anwfinsehen  möchte, 
dann  föhlte  man  sich  schon  erfrischt,  wenn  man  in  Ermangelung  eines 
Besseren  einmal  auf  etwas  so  Eigenartiges,  wie  ein  Tabaksgedicht  stSsst. 

So  mag  auch  in  der  Wüste,  welche  des  Hofdichters  von  Kdnig 
Gedichte  bilden,  dem  nach  etwas  Grünem  sich  sehnenden  Augu  des 
müden  Wanderers  ein  ihm  begegnendes  Stück  aus  dem  Gebiete  der 
Tabakspoesie  als  Oase  erscheinen.  Königs  Gedichte,  erschienen  1745, 
bieten  S.  316  ein  „Sinngedicht,  auf  einen  Tabackraucher.  Aus  dem 
Franzfis.  übers.**: 

Hier,  wo  ich  beym  CamiD  auf  einem  Holxband  eitie, 

Wo  meine  rechte  Hand  die  leiehte  Pfeiffe  hilt. 
Wann  ich  das  schwere  Haupt  durch  meine  linke  »tütze, 

Hab  ich  mir  oft  betrübt  mein  Schicksal  vorgeptelU, 
Mein  Schicksal,  und  zugleich  auch  seine  tirausamkeiten, 

Doch,  eh  iche  reeht  bedaeht,  stellt  sich  die  Hdbnnig  ein, 
Die  will  Ton  einem  Tag  zum  andern  mich  verleiten, 

üml  spricht:  Dein  Glücke  wird  wohl  künftig  bcHser  seyn. 
Da  rückt  tJii'  Schmeichlerin  mich  Aerniston  vi>n  der  Erden, 

Kein  Kayser  iHt  so  gross  als  ich  in  meinem  Sinn; 
Jedoch,  kaum  kan  diess  Kraut  zu  leichter  Aeche  werden, 

8o  find  ich,  daes  ich  noch  im  alten  Stande  bin. 
Ifein,  wiederhohl  ich  dann,  indem  ich  mich  erhebe, 

Ich  merke,  dass  sich  hier  kein  Unterscheid  befind, 
Ob  ich  Tttback  geschmaucht,  ob  ich  in  Hoffnung  lebe, 

Denn  eines  ist  nur  Rauch,  das  andre  nichts  als  Wind. 

Dasselbe  französische  Gedicht  war  schon  vor  König  in*8  Deutsche 
Qbertragen  worden  durch  Christian  Uryphiiis  (Poet.  Wälder,  1.  Th. 
3.  Aufl.  1718,  S.  761): 

Der  Tobaolc-8ohmftuoher    (Aue  dem  FrantzSeiechen  de«  St.  Amaud). 

loh  lehn*  an  den  Camin  den  abgekrtnokten  Leib, 

Tobaok  und  Pfeiffen  sind  mein  bester  Zeitvertreib, 

Mein  Geist  empöret  sich,  mir  zittern  ulle  (Hieder. 
Ich  achlnire  das  (icsirht  bestiirtxt  zur  Kr<len  nieder, 

Unti  deucke,  wie  das  Glück  so  grausttm  mit  mir  spielt, 

Indem  es  seinen  Mulh  an  mir  BetrQbton  kfthlt, 
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Und  mich  wie  «'inon  Ball  der  "Welt  vor  Augen  stellet, 
Der  baid  guit  liimmel  steigt,  bald  zu  der  Erden  fället. 

Die  Hoifviingi  welch«  mich  »tete  *ttf  den  Morgen  weitli 

Erfiriaebet  offtermels  den  feel  eratorbnen  Oeiet, 

Und  macht,  datsa  ich  den  Pracht  des  Kaysertbumt  reraebte, 
Indem  M\  li5cliHt-liohf»rt?,t  nach  ctwHs  lM's««>r»  traohle; 
So  bald  ich  aber  nur  die  I'fi-in'en  angeateckt, 
60  wird  mein  Hoffen  auch  mit  Kauch  und  Dampff  bodeokt. 
Ich  floobe  meinein  Glüok,  des  mieh  so  »ehr  rerletset, 
Und  ntt«  dem  tUsBen  W»hB  in  jerstes  Leid  vergctzet. 

<Tt»wiss,  ich  spöhre  wohl,  wer  sich  mit  Hoffimiig  nilhrt, 
l'nd  Sinnen  inid  Verstand  mit  dem  Tuback  b^schwehrt, 
Ist  beyderseits  berückt,  und  wird  gewiss  emphnden, 
Er  Bpeise  »ettten  Leib  mit  Beveh,  den  Geist  mil  Winden. 

Stellt  man  diesen  langatmigen  Upbt*rtrapnnp:eTi  das  fraiizo.sische 
V<»rbild  zur  Seit«^.  so  h*^h\  dieses  in  sciiuM'  kiiuppen  FiissuriR,  in  seiiu-r 
schönen  Abninduiit;  sich  vor  jenen  pltini|)«Mi  Versuchen  unsrer  deutschen 
Nai-^istammicr  ah  ein  kleines  Zierstnck  lieruus.  Unter  dem  Namen  des 
^'aiut-AnKint,  der  l.')it4  — 1661  lebte,  kennt  man  (Oeuvres  cpl.  1,  1866, 
S.  182;  folgendes  Sonett: 

Assis  sur  un  fagot,  unc  pipe  ä  la  main, 
Tristement  aoooudi  oontre  une  chemin^e« 
Les  yeux  fixes  vevs  terre,  ei  l^une  mntin^et 
Je  senge  «vx  oniMMs  de  non  eort  inhnmnin. 

L*eepoir,  qni  nie  remet  dn  jour  ra  lendenwin, 

Efisaye  k  gaigner  temps  sur  nia  peine  obstinAe, 
Et,  me  vcnHKf  promeHrf  une  autre  destin^o, 
Mi'  fiiit  nionttT  plui»  haut  quVn  cmpereur  romain. 

Maii^  k  peine  cette  herbe  est-elle  mise  cn  cendre, 
Qn'en  mon  prenier  estat  il  me  conTient  desoendre« 
Et  pnaeer  mes  ennuit  ik  redire  «mvent: 

Von,  Je  ne  trouTe  point  bennoonp  de  differenoe 

De  preudre  du  tuLut'  a  vivrc  d'esperance, 

Cnr  Tun  n'est  qae  fumäe,  et  Taatre  n'est  qne  vent. 

Nor  schade,  daas  daa  niedliche  Gedichtcheit  doch  nicht  dem  Kopfe 
dea  Franzoaea  entstammt,  sondern  aus  dem  Englischen  entlehnt  und 
genide  in  den  Anfangszeilen  dur(;h  geschmacklose  H&afong  oder  vielleicht 
auch  Missverstftndnis  dea  St.  Amand  arg  veranstaltet  ist.  Nur  aus  der 
Niefatbeaehtong,  die  natorgemfiss  dieser  niedersten  Schicht  der  Dicht- 

')  Aiu  knappsten  hält  sich  eine  Verdeutschuug  dvi»  Uedichti«  vuu  Heinr.  WUh. 
V.  Lognn  u.  JUtendorf,  Poeüsohes  VergnOgen,  1737,  S.  146:  ,»Le  Fumenr  melettohe- 
Uqne.  Sonnet.  So  seti*  ich  mieh  nulb  Holtt»  ein  Pfeiffgen  in  der  Hand  . .  .*  14  Seilen. 
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kuust  Ulihaftet.  Ifisat  es  sieh  crkläron.  dass  bisher  weder  ein  (h'iitsch«'r, 
noch  eiü  tranzdsisclier,  noch  auch  ein  englischer  8t  liriftstellt  r  diese  Taf- 
sachen bemerkt  zu  haben  scheint.  Von  Sir  Robert  Aytouu,  geboren  1570. 
gestorben  1638  (Poems  ed.  by  Ch.  Roger  1844,  53;  Ahbot«  f.  Sei  i.  s 
of  the  Scottish  Poets  .  .  .  Scott  Poetry  of  the  XVII.  cent.  1Ö95,  S.  M) 
giebt  es  ein  Sonett: 

Oii  tobai'co. 

Forsaken  of  all  coaiforta  but  these  two, 
Mj  faggot  ud  iny  pipe,  I  tii  ud  moM 
On  all  nj  oroHet,  «nd  alniMt  «ooiue 
The  Heav'ns  for  dealiiig  -with  me  as  they  do. 

Then  Hop^  «teps  in,  and  with  a  ttmiling  brow 
Such  cheorfui  expectations  doth  infuse 
As  makes  me  tbink  ere  loui;  I  oannot  ehooa« 
Biit  be  some  grandtte,  what8oe*er  I'm  naw. 

Biit  luiving  spent  mj  pipA«  I  Iben  perceive 

Thut  hii|)fs  antl  dronms  nro  cnti>sirm  bothdoooivft* 
Then  mark  I  tliis  <•on^■lu^io^l  in  my  initid, 

U*«  all  ono  thing  -    buth  tend  into  oue  scope  — 

To  Ut«  «pon  Tob»ooo  »nd  on  Hop«, 
Tho  ono^  bttt  Bmok«,  Ibe  otber  it  but  wind. 

Leider  hat  Aytoim  in  den  ersten  Zeilen  das  Bild  nicht  mit  toII* 
kommener  Klarheit  aasgemalt,  die  Sachlage  nicht  ganz  unzweideutig 
dargestellt  und  so  ▼ielleicbt  selbst  schiefen  Auffassungen  Vorschub  ge- 
leistet. Nach  einer  launigen  Auslegung  findet  der  englische  Diehter  in 
kummerrollen  Stunden  IVost  bei  seinen  beiden  Pfeifen,  dem  Musik- 
instrument und  dem  Rauchinstrument,  bald  bei  der  Faggotpfeife,  bald 
bei  der  Tabakspfeife,  mit  der  einen  wie  mit  der  andern  blftst  er 
auf  alles.  Zum  Unglück  heisst  aber  das  unselige  „faggot**  des  Eng- 
länders im  Französischen  meist  RelsigbOndel,  wie  auch  im  Englischen, 
und  da  der  englische  Dichter  ausdrAcklich  sagt,  dass  er  bei  seinen  Be- 
trachtungen sitzt  und  nicht  steht  oder  herumlftuft,  so  setzt  St.  Amant, 
statt  Fagot  zu  blasen,  sich  auf  einen  Holzstoss,  und  König  thut  desgleichen« 
während  Oryphius,  wie  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  jedenfalls 
von  richtigem  Gefühl  geleitet,  das  „Assis  sur  iin  fnjrot"  vt  rfliichtig  fand, 
?iellei<-]it  weil  ilim  zunächst  bei  den  französischen  Worten  die  Vorstellung 
auf  einem  Fagot  zu  sitzon  sich  aufdiftugte,  wa.s  ihm  aber  etwas  kitzlich 
erscheinen  mochte.  Vielen  aber  mag  der  Dichter  als  Trübsal  blasender 
Fagotist  eine  gar  zu  lacherliche  Figur  machen;  es  (tsi  heint  wol  an- 
heimelnder und  liegt  vielleicht  auch  dem  Wortlaut  näher,  sich  den 
Dichter  vorzosfceUen,  wie  er  beim  Kamin  in  die  lodernde  Flamme  des 
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Reisigs  starrt  und  dabei  seinen  Träumereien  und  Gedanken  nachhängt. 
Wenn  er  aber  noch  obendrein,  wie  St.  Amant,  auf  einem  Holzstoss  oder 
Keisigbtlndel  sitzen  soll,  so  ist  das  jedenfalls  des  Guten  ein  wenig  zn 
viel,  und  man  weiss  erst  recht  nicht,  in  welcher  Stellung  sich  der  Un- 
glücksmensch eigentlich  befindet.  — 

Viel  bedeutsamer  als  das  Aytoun'sche  Gedicht  auf  den  Tabak  ist 
ein  anderes,  demselben  nach  Form  und  Inhalt  verwandtes,  von  dem 
gesagt  werden  darf,  dass  es  eine  gewisse  Rolle  in  der  Weltlitteratur  ge- 
spielt habe.  „Des  Freyherrn  von  Canis  Gedichte«  (1727,  S.  158,  159) 
enthalten  nebeneinandergestellt  französischen  Text  und  deutsche  Ueber* 
tragung. 

Sur  le  Tabao  par  Motiäieur  Lombard. 
Duux  Charme  de  ma  aoUtude, 

Fammte  pipe,  ardent  foanieaii, 
Qoi  bannis  nton  inqui^tiLde, 

Et  qui  me  purges  le  cervoatt. 
Tabac,  dont  mon  amo  pst  rarie, 

Lorsqu^  auasi  vite  qu'un  Eclair 

Je  te  Toi»  disaiper  an  Pair; 
J%  Tois  l%nage  da  ma  via. 

Tu  remets  dans  mon  souvenir 

Cc  qu'un  juur  je  dois  d^venir 
N'6taut  qu'uno  (  cntlrt.'  allumee; 

Et  viaiblcment  j'apper^ois, 
Qaaad  da»  yeiuc  ja  »via  t»  füm6e, 

OnTÜ  me  favt  finir,  oorama  toi. 

Der  T  u  b  a  c  k. 

Aus  dein  Frautzösischeu  des  Herrn  Lumbard,  ehmabligen  Predigers  zu 

Middelburg. 
Du  Labaal  meiner  etiUen  Bah, 
Da  liabUob'^aaoliend  Pfeilen  du; 

Dae,  wie  ein  kleiner  Ofen,  ^lüet, 
Das  mein  Ciehini  von  Flüfewen  leert. 
Und,  weiiu  eiu  Kummer  mich  beschwehrt, 
Ihn  unvermerckt  vom  Uertzen  ziehet. 

Tabaok,  dar  meinen  Oeirt  erSrent, 
Beb  ich  sohnell  deinen  Banab  vaTaebwindan, 
So  kan  ich  hier  zu  gleiobar  Zeit 
Ein  Bildnifls  mein  es  Lebens  findpn. 

Dn  giebst  mir  deutlich  zu  verstehen,' 
Da  ich  nur  Asche,  die  noch  glimmt, 
Ifaa  Ar  ein  End  einst  mir  bestinuni. 
Und  folgt  mein  Auge  deinem  Rauch, 
So  merck  ich  sichtbar,  diiss  icli  auch 

Dereinst  selbst  muss,  wie  du,  vergehea. 
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Das  französische  Güdichtclicn  fand,  wahrscheinlich  we??en  seiner 
moralisierenden  Tendenz,  seiner  erbanlifh-besehauliclien  Nut/anwendung 
auf  die  Nichtigkeit  des  mt'nschlicheD  lifht  ns.  ht  i  den  deutschen  Di«  htern 
solchen  Anklang,  dass  ein  förmlicher  Wetteifer  entbrannte.  Hassel I)»'  durch 
Uobersetzung  dem  geistigen  Besitzstande  unseres  Volkes  einzuverleiben. 
Schwerlich  lAsst  sieh  für  andre  Stiieke  V(»n  grösserem  Lmfang  un(i  ge- 
wichtigerem Inhalt  nachweiseu,  dass  si»>  jrmals  auf  äholicbe  Weise  als 
Prüfstein  der  Uebersetzungskunst  geguiteu  haben. 

Zunilchst  ist  zu  nennen  die  «^""^"^^  Bibliothec.  Oder  Fortsetzung 
der  Monatlichen  Unterredungen  .  .  .  vormahls  heraus  gegeben  .  .  .  durch 
W.  K.  Tentzeln^  .  .  .  1701.  Hier  findet  sich  S.  413  —  24  eine  Besprechung 
der  Schrift  „P.  Bnrmauni  Oratio  funebris  in  obitum  .  .  .  J.  C  fJraevii 
.  .  .  (M3  lOCC  111^  .  .  .  Zum  SchiuBS  dieser  Besprechung  und  zugleicti 
des  ganzen  Teils  heisst  es  S.  424: 

Sonnet  aulF  den  Toback,  dessen  Herr  Graevius  ein  grosser  Lieb- 
haber gewesen.  Doux  charme  de  ma  solitude  ...  (14  Zeilen,  mit 
betrftchtlicben  Abweichungen  von  dem  bei  Caniz  gebotenen  Texte.) 

Welches  ein  guter  Freund  in  eben  so  viel  Teutsche  Reime  also 
ilbersetit  hat: 

D«  meiner  Kintuikeit  Brgeiien, 

Gelicbtei  Pfeiffohen,  meine  Lustl 

D»s  mir  erleichtert  Huupt  und  Bmat 
Und  meiueu  Ueist  iu  Kuh  kaa  setzeu; 
TobMk,  der  mir  kvn  Frende  geben) 

Wenn  ick  dieh  seh  im  Bnneh  nnffgebn 

Oloiohwie  den  Blits.  so  kan  ich  «ehn 
Ein  walir.  -  Bild  von  meinem  Leben, 

l>s*  mir  wird  klärlirh  vor!;f»«tellt, 

Das  Knde  dieser  kleinen  Welt, 
Der  mit  der  Seel  begnbten  Atobe, 

üttd  mercken  in  Terwirrter  Rnh, 
Dn^s.  der  ich  aar  nach  Rauch  stets  luuche, 

Ich  ebenso  Tergeh*  wie  dv* 

Diese  Uebersetaung  ist  insofern  besser  gelungen  als  diejenige  des 
Preibentn  Ton  Kanüa,  dass  sie  wenigstens  die  Form  des  Sonetts  innehält 
die  jener  gesprengt  hat,  indem  er  im  ersten  Abschnitt  statt  der  vier 
erforderliehen  Zeilen  deren  seehs  bildet  Sie  fand,  obsehon  keineswegs 
musterhaft,  doch  manchen  Liebhaber. 

Ohaerrationea  Mi^cellaneae«.  oder  Vermischte  Gedanken,  11,  1715. 
(S.  t2ß—^29  Ober  4,  G.  GmcTins)  $.  229:  ^Er  trsnck  gern  Toback,  darauf 
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hat  mau  nachstehendes  Sonnet  g:emachet,  welches  ieli  dem  I.eser  ans 
leiitzelä  cur.  Bibliothec  laittbeileD  will:  Du  meiner  Kiusanikeit  Kr- 
getzen"  .  .  . 

Auserlesene  Ergötzli(;hkeiten  Vom  Tabac  .  .  .  1715.  Hier  wird 
S.  48  zuerst  der  französische  Text  (Duux  charme  ...  14  Zeilen)  ge- 
geben. Sodann  heisst  es  S.  44:  „Diese  Frautzösische  Verse,  welche  nicht 
zu  verbes.seni  sind,  soll  der  sehr  «relehrte  Herr  .1.  G.  (iraevius  gemacht 
haben.  Der  gleichfalls  gelehrte  Herr  Teiizel  hat  selbige  folgender  niassen 
ins  Teutsche  übersetzet:  Du  meiner  Kinsamkeit  ergötzen"  .  .  .  Tentzt  ls 
kurieuse  Bibliothek  ueunt  weder  Graevius  als  I'rheher  des  franzöüi.scheu 
Textes,  noch  Tentzel  als  Uebersetzer  desselben.  Wahrscheinlich  macht 
sich  der  Verfasser  der  „Ergötzlichkeiten"  (Bontekoe?)  hier  einer  starken 
Cfedankenlosigkeit  schuldig,  wie  es  wol  gleiclifalls  als  eine  s(dche  anzu- 
sehen ist.  wenn  er  S.  6'2  noch  eine  andre,  von  der  vorigen  verschiedene 
(  ehersetzuns  der  französischen  V(jrh»>i;e  giebt,  anscheinend,  ohne  die 
Zusammengehörigkeit  zu  merken.  S.  (52  iindet  man  „C'urieuse  (ledanken 
eines  Tabac-Raochers.  Du  süsser  Zeitvertreib  der  stillen  Einsamkeit''  .  .  . 
12  ZeUen. 

Obschoü  also  (iraevius  mit  dem  französischen  Tahaks-Sonett  an- 
scheinend nicht  das  Geringste  zu  tun  hat  und  sein  Name  zusammen 
damit  genannt  wird,  nur  aus  dem  rein  iiusserlicheu  (jlrunde,  dass  die 
Curieuse  Bibliothec*^  nach  der  leidigen  Art  solcher  Sammelsurien,  um 
das  Tabaks- Sonett  zur  Ausfüllung  der  letzten  Seite  verwenden  und  an 
den  vorhergehenden  Aufsatz  über  Graevius  anknüpfen  zu  können,  dieses 
(Jelehrteii  Liehe  zum  Tabak  erwähnt,  so  galt  in  der  Folge  doch  bis- 
weilen Graevius  als  Verfasser  des  Sonetts.    Dies  bekundet  z.  B. 

„Das  beliebte  und  gelohte  Krantlein  Toback"  .  .  .  1719.  S.  78: 
^Dass  der  vortreflTliche  Polyhistor  zu  Utreciit  .1.  G.  Graevius  ein  sonder- 
l)arer  lyiebhaber  des  Toljacks  gewesen,  ist  ;ius  Muiilii  Ikselireihnng  des 
gelehrten  Convivii,  welches  Anno  lt)5J2  <leji  hS.  .Juiii  zu  Goude  in  Hol- 
land gehalten  wurde,  zn  ersehen  .  .  ,  Graevius  seihst  verfertigte  auf  dieses 
von  ihm  so  wert  gehaltene  lüäutlein  nachstehendes  >(Minet:  l)oux  charme 
de  ma  scditude  .  .  .  welches  aus  Tentzels  cur.  Bibli«>the(|iie  in  denen 
Ob.servat.  Mise.  T.  II.  p.  220  folgender  gestalt  teutsch  nachzulesen  ist: 
Du,  meiner  Kinsamkeit  Ergötzen"  .  .  . 

Drei  Ueberstdzinigcn  dns  .. l)f>ux  charnic-'  hat  man  bereits  kenfi^n 
gelernt,  von  zweieu  den  ganzen  Wortlaut,  von  der  dritt<Mi  ilcn  Fundort. 
Eine  vierte  bieten  „Herrn  Hauuss  von  Assig  .  .  .  Gesammlete  Schrift'ten" 
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.  .  .  1719.  S.  126:  Lob  des  Tabacks.  Doux  Charme  de  ma  Solitude  .  ,  . 
14  Zeilen;  Du  süss'ate  Anmuth  trüber  Schmertzen  ...  14  Zeilen. 

Eine  fünfte  L'ebersetzung  ist  enthalten  in  «Satyrische  Gedancken 
Von  der  Pica  Nasi  Von  .loh.  Hnr.  Cohausen  .  .  .  Aus  d.  Lateini- 
schen .  .  .  ins  Deutsche  übersetzet^*  .  .  .  1720.  S.  281:  Charmante  pipe, 
ardent  fourneau  ...  12  Zeilen;  Das  nette  Pfeiifgen  lockt,  es  will  mich 
fast  bezaubern  ...  16  Zeilen. 

Ferner  stellen  des  Menantes  Auserlesene  Gedichte  am  Ende  der 
ganzen  Sammlung,  um  den  zuletzt  noch  verfügbaren  Raum  nicht  leer 
zu  lassen,  sondern  irgendwie  mit  Versen  auszufüllen  (30.  Stück  1721. 
S.  671,  72),  frcinzösische  Vorlage  und  deutsche  Uebersetzung,  letztere 
bereits  die  sechste  in  der  Reiho  der  hier  anfjeffilirten,  neben  einander: 
Sur  le  Tabnc.  Pur  un  Aiit<'ur  iuconnu.  Doux  chariuf  de  nia  solitude 
.  .  .  rchersetzung.  Du  meint  r  Einsamkeit  beliebter  Zeit-Vertreib  .  .  . 
je  12  Zcik'n.  —  Dazn  kommen  Trillers  Poet.  Retrachtungen,  3.  T-,  1742, 
S.  134:  Sur  le  Tubac.  Par  Monsieur  Lombanl.  Doux  charme  ...  14  Zeilen; 
Gesellschaft  meiner  Einsamkeit  ...  14  Zeilen.  —  Koromaudels  Nebeo- 
stimdiger  Zeitvertreib  1747.  8,  LSI:  Die  I obacks-Pfeife,  nach  dem  Fran- 
tzösischen.  Liebreitzend  sn.>;se  Lust  vergnügter  Einsamkeit ...  16  Zeilen. — 

Endlich  i.st  es  vergunnt,  aus  Weichmanns  Poesie  der  Nieder-Sachsen 
(3.  T..  172G,  S.  334  ff.)  einen  ganzen  Schwärm  von  deutschen  Ueber- 
setzungen  des  französischen  Gedichtcheus  aus;zuheben; 

J.  O.  <Trfteviu8.    Doux  charme  de  ma  polihi(1p  .  .  . 
Garliüb  äillem.    Beliebter  Einsamkeit  vergnQgtes  Zeitvertreiben  .  .  . 
BvrUnd.   Du  meiner  stillen  Ruh  bezauberndes  Yergn&gen  .  .  . 
BurUnd.  Hein  Pfeifgen,  das  mich  in  der  Binsamkeik  erfreut  .  .  . 

Brocket».    Du  meiner  Kinsnmkeit  entzückendes  Krgetzen  .  .  . 

Brookos.    Kntzückend  Labsal  meiner  EinHamkeit  .  .  . 
Barthold  Feind.    Beliebte  Lust  in  mfiner  Ein<<nml(eit  .  .  . 
Kröger.    Du  labest  mich  in  Kiusamkeiteu  .  .  . 

Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  „Die  Vernünftigen  Tadlerinnen"  Gott- 
scheds, im  2.  Jahrg.  172«,  S.  230  ff.,  eine  Besprechung  über  diese  Kraft- 
probe der  deutschen  Uebersetzungskun.st  bringen. 

Damit  aber,  wenigstens,  was  das  Gebiet  des  deutschen  Schrifttums 
betrifft,  genug  und  übergenug.  Es  ist  gelungen,  fünfzehn  von  einander 
verschiedene  Uebersetzungen*^)  nachzuweisen.   Für  den  Verfasser  der 


')  .Ms  friMt'rc  [?cii rlH'itiiiifjon  il'T  französifirlien  Vorlatro  wfirdon  nicli  nennen 
lassen  das  , Sonnet  auf  den  Kua.>>ter-Tabaclc''  bei  Hancke,  Weltliche  Oedichte,  1727» 
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tiranzfisiscbeii  Vorlage  wird  dabei  entweder  gar  kein  Name  genannt,  oder 
teilweise  Graevius,  teilweise  Lombard.  Dass  Graevins  nur  vermöge 
seltener  Unachtsamkeit  fälschlicherweise  dazu  gekommen  ist,  die  Urheber- 
schaft zugesprochen  zu  erhalten,  hat  sich  bereit?  ergeben.  Nicht  viel 
besser  dürfte  es  um  die  vermeintliche  Urheberschaft  „des  Herrn  Lombard, 
ehmaligen  Predigers  zn  Middelburg"  stehn. 

Es  kann  dabei  nur  der  Lombard  gemeint  sein,  über  welchen  J.  ab 
Utrecht  Dresselhuis,  De  waalsche  gemeenten  in  Zeeland  1848,  S.  42, 
43,  50,  54.  55,  Nachrichten  enthält.  Daniach  berief  der  Kirchenrat  von 
Middelburg  am  '2A.  Dezember  H?84  zum  ausserordentlichen  dritten  l*re- 
diger  einen  Andre  Lombard,  der  früher  bei  der  savoyischen  Gemeinde 
in  London  ein  Kirchenamt  bekleidet  hatt»^  l>i<'  Sfadtbehörde  verweigerte 
zunächst  die  BestfUitiiing,  erteilte  die.selbe  sodanu,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  das«  die  welsche  Gemeinde  Hie  Kosten  allein  trage  und  dass 
Lombard  befriedigende  Ausweise  über  aeiu  Vorlelien  und  seine  Vorbildnng 
beibringe.  So  trat  er  Ende  Januar  1685  seinen  Dieust  in  Middelburg 
an,  ualiiu  aber  bereits  Ende  Miirz  wieder  seinen  Abschied,  um  einer 
Berufung  nach  Kopenhagen  zu  folgen.  Doch  ergab  sich  auch  dabei 
nichts  Dauerndes.  1687  taucht  Lombard  als  Predikant  zu  Vlissingen 
9Xkf.  Es  mag  wol  entweder  mit  seinen  Kenntnissen,  oder  mit  seinen 
Glaubensmeinungen  nicht  alles  in  Ordnung  gewesen  sein;  auch  scheint 
seine  kdrperiiehe  Beschaffenheit  sieh  für  den  geistlichen  Beruf  unzalAng« 
lieh  erwiesen  zu  haben.  Seit  1691  wurde  er  wegen  grosser  Schw&ch- 
lichkeit  durch  De  La  Voute  vertreten.  Nach  dessen  Tode  nahm  er  1694 
wieder  seinen  Dienst  auf,  doch  wurde  er  schon  im  folgenden  Jahre 
endgiltig  entlassen.  Ueber  sein  späteres  und  früheres  Leben,  über 
etwaige  litterarische  Neigungen  und  Leistungen  verlautet  nichts.  Deshalb 
muss  seine  Urheberschaft  an  dem  „Douk  charme"  vorläufig  äusserst 
zweifelhaft  erscheinen  —  um  so  zweifelhafter,  als  an  einer  andern  Stelle, 
und  zwar  von  englischer  Seite,  eine  ganz  bestimmte  Angabe  gemacht  wird. 

In  den  «Notes  and  Queries"  (Ser.  11,  Vol.  1,  1856,  S.  504)  bemerkt 
James  Knowles  gelegentlich  der  lebhaft  geführten  ?>örterung  fün  r  den 
Ursprung  des  englischen,  ungemein  volkstümlichen  Song  on  Tobacco 


8.403  ((redichte,  1.  T.,  2.  Aufl.  1731  S  •<74),  mowip  ^Ipirlifrtlls  in  Sonfttonforni  das 
üediobtcben  „Bey  einer  PfeitFo  Tobtick''  au»  den  „Delicine  poeticae  . .  .  Andere 
Pftrthi««  1728,  S.  71  v.  a.  m. 

*)  Die  Kenntnis  dieaes  Buches  verdanke  ich  einer  brieflicben  Mitteilung  des 
Herrn  Dr.  jur.  B.  von  Brucken -Fock,  Middelburg,  Voratond  des  seelftndisehen  Verein« 
1  Kunst  u.  Wim. 
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folgendes:  Your  correspoDdent  Y.  B.  N.  J.  was  probably  not  awan  of  the 
autliorship  of  the  very  pretty  BOimet  on  the  pipe  and  tobacco,  wbksh 
he  ^uotes  from  Misvson,  wbo  probably  bim^elf  was  not  aware  of  it.  Hie 
aiithor  was  Esprit  de  Raymond,  Comte  de  Modene,  putative  father  of 
Annand  ßejart,  wife  of  Moliere.  He  is  also  author  of  some  pleasant 
versps:  ^f.a  peiuture  du  pays  d'  Adionsstas,  c'  est-ä-dire  de  1'  etat 
d'  Avi«;M()n."  an  ppistle  to  a  young  pe rsnn  ahrmt  to  take  the  vcil:  a  fet 
of  iiioiiorliymes  in  if,  addressed  to  ,>liüzul'';  aad  a  maguifioent  soauet 
on  the  crut'ifixion  .  .  . 

Wa«  die  Urheberschaft  des  Grafen  de  Modene  betrifft,  hat  Knowles 
aus  einer  Quelle  uoschöpft,  die  keinen  h(  sdndcrt  Zutrauen  erweckenden 
Kindruck  macht.  Seine  Quelle  dafür  ist  offenbar  das  „Supplement  anx 
diverses  editions  des  oeuvres  de  Moliere  ou  Lettres  sur  la  femme  de 
Moliere,  et  poesies  du  comte  de  Modene,  aon  beau-pere",  1825  erschienen. 
Hier  heisst  es  S  lOJ:  Pithon-Curt  (Hist.  de  la  noblesse  du  comte 
Venaissin,  Iii,  21)  attiihue  encore  an  comte  de  Modene  .  .  .  des  odes 
et  des  sonuete,  le  tout  en  .  .  .  manuscrit.    Yoici  an  de  cea  sonnete. 

Bomiet  Biir  le  tabae. 

Doiix  «härme  de  me  aoliiadei 

Charmante  pipe,  ardent  fourneau, 

Qiii  purgcs  (l^huineura  mon  cenreau, 

£t  tuon  esprit  d'iuqaletude ; 

Teb«o,  dont  noA  »ne  eei  rAvie* 

Lomiiie  je  te  vei«  prendre  (L  perdre)  en  Peir 

Autti  promteueiit  q<i*iiii  ieleir, 

Je  Toi»  Vimaffo  tle  ma  Tie; 

Te  remets  dans  mon  souvenir 

Ce  qa'un  jour  je  dois  deTenir, 

K*4t«iit  qeHuie  cendre  aaiinte; 

Et  tout  «  nfin  Je  m'aperi^oi 

Que  ii^etant  <)u'iin  peu  de  fiunAe, 

Je  peaee  de  möme  que  toi. 

In  Querards  France  litteiaire  heisrt  es  Ton  Pithon-Goarta  Bach 
„Oü  hu  reproche  un  grand  nombre  d'inexactitudea^.  Sonst  findet  man 
genauere  Angaben  fiber  Leben  und  Schriften  des  Grafen  de  Modene  in 
der  Nouvelle  Biographie  Generale.  Danach  lebte  Esprit  de  Raimond 
de  Uormoiron,  comte  de  Modene  1608—72. 

Kuowles  erwfthnt  in  den  Notes  a.  Q.  a.  a.  0.  noch  Misson.  Von 
diesem  erschien  1698  (k  la  Haye)  ein  Werlc  „Memoires  et  observationa 
foites  par  nn  Toyagenr  en  Angleterre**,  woselbst  8.  390—92  Aber  den 
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Tabak  p:ehandelt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  das  in  Frage 
stehende  Gedichtchen  abgodnickt.  Den  ganzen  Wortlaut  hierherzusetzen, 
isl  äberIläHsig,  weil  sich  die  vollkomniene  Uebereinstimmung  mit  dem 
von  Kanitz  unter  dem  Namen  des  Lomhard  gebotenen  ergiebt;  s.  oben. 

On  fait  un  tres  grand  usage  de  Tabac  en  Angleterre  .  .  .  le  Tubao 
n*eng6udre  pas  seulement  des  Theologiens  profonds,  11  enfaute  ausal  dee 
Philosophes  Moraax,  (emoin  l'espeoe  de  sonnet  qae  Yoioi 

Doos  ohftraie  de  mft  «olitade, 

Fumantc  pipe,  ardent  fourneau, 

Qui  bannis  mon  inqtiif  tnde, 

Et  -qui  me  purge:»  le  curveau  .  .  . 

Das  Bueh  Missons  erschien  aucli  in  englischer  Sprache  (London 
1719,  übersetzt  von  J.  Ozell),  wobei  das  Tabakssonett  aiso  lautet: 

8««et  Smoking  pipe,  brigkt  glowing  itoTe, 

Companion  gtill  of  my  retreat, 

Thon  dost  my  glooray  thoughts  romove, 

Aiul  purge  my  brain  with  geutle  keat. 

Tobacco,  charmor  nf  my  mind, 
When,  like  the  meteoros  transient  gleam 
Thy  substance  goue  to  air  I  fiud, 
I  Ikiiik,  alflsl  mj  Ufe*B  the  ■une. 

What  eise  but  Ughted  duet  am  i? 
Thon  ehow^et  me  wbak  my  fate  be; 
And  wben  thy  einking  nthet  divi 
I  lewm  thnt  I  mii»t  end  like  thee. 

So  hat  denn  die  Dntersnchung  auch  In  <  diesem  Falle  wieder  auf 
englischen  Boden  geffihrt,  wo  die  Liebhaberei  des  Tabaks  am  frühesten 
einwurzelte  und  die  Tabakspoesie  die  frühesten,  zugleich  aber  auch 
besten  Blüten  zeitigte.  Wenn  Hissen,  wo  er  über  die  Verbreitung  des 
Tabaks  in  England  spricht,  das  Gedicht  ^^Doux  charme*'  TorfÜhrt,  so 
Jftsst  sich  doch  annehmen,  dass  er  auf  seinen  Reisen  durch  England 
ähnliche  Wendungen  und  Gedanken  im  Volksgesange  vernommen  habe. 
Und  in  der  Tat  mutet  das  französische  Sonett  wie  eine  allerdings  recht 
fr^ie  Bearbeitung  des  englischen  Tabaksliedes  an,  von  welchem  nun- 
mehr die  Rede  sein  soll. 

In  den  Notes  and  Queries  des  Jahres  1856  (II,  1,  S,  115)  wirft  ein 
J.  B.  aus  Dublin  die  Frage  auf:  Wherc  is  to  be  found  the  song,  of 
whieh  one  yerse  is  given  in  Rob  Roy,  cbap.  IX.?   The  chorus  is 

„Tluuk  of  tbis  wheu  you  take  tobacco^. 
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1  believe  it  begius: 

y,Tübacco  is  an  ludiau  wecd'*. 

Zur  Beautwurtuug  dieser  Frage  liefen  verschiedeue  Beitrage  ein, 
S.  18>  unter  den  Buchstaben  B.  H.  C.  und  T.  Q.  C,  S.  258—60  Y.  B.  N.  J., 
s.  a-iü  W.  H.  Husk  und  A.  Iv.  X.,  s.  378  Kdward  F.  Rinibault  und  J.  Ber- 
trand Fuyiie,  S.  504  der  schon  erwähnte  .1.  Kiiowles. 

Sehr  wichtig  ist  dabei  der  Beitrag  Riinbaults,  der  «chon  vorher 
(im  Jahre  1H51)  A  l^ittle  Book  of  Songs  and  Balhids  veröffentlicht  und 
d  ibei  auf  S.  170 — 72  denselben  Gegenstand  behandelt  hatte.  In  den 
Notes  aiid  Queries  schreibt  Rimbault: 

The  f(dlowing  version  of  this  populär  song,  the  earliest  yet  dis-  , 
covered,  is  from  a  MS.  of  the  early  |)art  tif  the  seventeenth  Century, 
in  the  pdssession  of  Mr.  J.  Payne  Collier.  It  has  the  initials  „G.  W." 
{^\.  e.  (ieorge  WithersV)  ut  the  end.  Like  Milton,  Whithers  is  said  to 
have  indul$;ed  in  the  Inxwry  of  sinnkiiiLr :  und  many  of  bis  <'Vf»ninijs  in 
N«*W£iate  (tluring  bis  loiiij;  iuipriisonnientj,  \\lienweary  uf  iiunihering  bis 
sLepri,  or  telling  the  panes  of  glass,  were  sulai .  d  with  „meditations  over 
a  pipe**,  not  without  a  grateful  acknowledgmeut  of  God's  mercy  in  thus 
wrapping  up  „a  blessing  iu  a  weed*^. 

Wtiy  stiould  we  so  much  despise, 
So  guod  and  wholesome  au  exercise, 
As  early  and  late  to  meditate: 
Thas  think,  and  drink  tobaeeo. 

The  earthen  pipe  8o  Uly  white, 
Shows  tih*t  thou  art  a  mortal  weight, 
Eveii  Buoh,  and  gone  with  a  amall  totioh: 
Thtt»  Ihink,  and  drink  tobaoeo. 

And  when  the  unoke  aroends  on  high, 

Think  of  the  worldly  vanitf 
Of  worldly  stuif,  'tis  pone  vvith  a  puff: 
Thus  think,  aud  drink  tobacco. 

And  when  the  pipe  is  foul  within, 
Think  how  the  souFs  deßled  with  sin, 
To  purge  with  fire  it  doth  require: 
Thus  think,  and  drink  tobaeeo. 

Lastly,  the  ftshes  Icft  behiud, 
May  daily  »huw  tu  uiuve  the  miud, 
That  to  ashes  aad  dntt  retarn  we  rnnet: 
Thoa  tiiink»  apd  drink  tobaooo. 
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Dieser  Text  des  Gedichtes  ist  leidlich  saiiher,  am  meisten  vielleicht 
stört  die  fehlerhafte  Lesart  in  der  dritten  Zeile  der  zweiten  Strophe, 
wo  der  nach  Massgabe  der  anderen  Strophen  zu  erwartende  Binnenreim 
fehlt  Durch  Umstellung  der  Worte,  indem  man  liest  „And  gone  even 
such  with  a  small  toucb",  entfernt  man  diese  Unebenheit  Dies  Gedicht 
gewann  schnell  eine  ausserordentliehe  Yolkstflmlichkeit,  im  ganzen  Eng- 
land ging  es  yon  Mund  zu  Mund,  und,  wie  es  bei  Liedern  von  so  un- 
gewSbnticher  Beliebtheit  und  Verbreitung  die  mündliche  Ueberlieferung 
meist  mit  sieh  bringt^  erfuhr  im  Laufe  der  Zeit  mannigfeehe  Wandlungen 
und  Umgestaltungen.  Fast  keine  Niederschrift  stimmt  mit  einer  andern, 
und  es  ist  in  solchen  Fällen  überwiegend  mündlicher  Fortpflanzung  un- 
gemein schwer,  das  Ursprüngliche  gegenüber  späteren  Aenderungen 
festzustellen.  An  dieser  Stelle  würde  es  zu  weit  führen,  an  der  Hand 
der  zahlreichen  englischen  Liedersammlungen,  welche  das  Tabakslied 
mit  teilweise  re(  ht  eingehenden  Erörterungen  bieten,  die  £ntwiekeiung 
desselben  in  allen  Verzweigungen  festzustellen.  Damit  den  englischen 
Forschem,  zumal  den  Folkloristen,  diese  lockende  Aufgabe  nicht  vor- 
weggenommen werde,  sollen  hier  nur  die  grösstenteils  bekannten,  aber 
unübersichtlich  in  zahlreichen  Schriften  an  verschiedenen  Stellen  zer- 
streuten Hauptsachen  hervorgehoben  werden. 

Am  beliebtesten  wurde  das  Lied  in  der  Fassung,  welche  sich  in 
der  prächtigen  Sammlung  ,.Wit  and  Mirth  or  Pills  to  purge  Melancholy'^ 
1699  ff.  voründet   Diese  Fiissung  lautet: 

Tobacco  *8  but  an  Indian  weed* 
Qrows  green  in  thet  morn,  eut  dowil  ftt 

It  show»  Our  decay, 

We  are  but  clay, 
Think  of  übu  and  tak«  Tobao4M. 

The  Pipe  that  is  bo  lily-white, 
Wher«  80  many  take  deligbt; 

Is  broke  with  a  touob, 
Man's  life  is  such, 
Thiuk  of,  etc. 

Tb«  Pipe  that  ia  so  foul  withiii, 

Shows  liow  Man'tt  soul  is  itain'd  with  ain, 

It  doeb  require, 

To  b«  purg'd  with  fire, 
Tbink  of;  eto. 

The  Ashes  that  are  left  behind, 
Does  terTo  to  put  ui  all  in  mind. 
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That  unto  duBt 
Rtiturn  we  miut, 
Think  of,  eto. 

The  Smoak  that  does  so  high  ascend 
bhowt»  You  M«n*H  life  tnusl  have  an  end, 

The  Yapour's  gouo 

Man*«  Iii»  i»  doiie, 
Tbink  of,  eto. 

Hiermit  stimmt  fast  w  örtlii  h  die  in  tlcn  Notes  a.  Q.  S.  320  vou 
Husk  ziiiii  Abdruck  gebrachte  „versioii  ,  .  .  fvoiu  tlie  Aviarv,  r»r  Mni;a- 
/ine  of  British  .M  'lndy  .  .  .  published  (withuut  date)  80iuü  tiuiu  iu  th« 
latter  half  of  the  last  Century". 

« 

Die  meisten  anderen  Fassungen  weichen  davon  am  stärksten  in 
der  ersten  Strophe  ab,  wiihrenU  die  anderen  Strophen  nur  in  der  Reihen- 
folge und  in  Kleinigkeiten  des  Ausdrucks  schwunken,  in  allem  Wesent- 
1i(  hen  aber  Uebereinstimmung  bekttuden.  Kinige  davon  mögen  hier 
iUatz  linden : 

Notes  a.  Q.  S.  182  T.  Q.  C.  „old  M6.  commou-place  book" 

1,   The  Indian  weedo  that>  withored  quite, 
Oroon  at  nuirnn,  rtit  downe  at  night« 
Shows  that  iike  it  we  muat  decay. 

Thns  tbink  ye  when  ye  sraoke  tobMoo. 

2.  The  pipe,  that  is  so  lylly  white  ...  8.  And  when  the  pipe  ia 
foule  within  ...    4.  And  then  the  ashes  left  behiud  .  .  . 

Himbault.  Little  Book,  S.  170  —72:  From  a  broadside,  with  tlie 
Music.  ""Printed  at  London,  IBTO**.  It  is  also  found  in  Merry  I>roilery 
Gompleat,  1670  . . . 

1.  The  Indian  wwi  witbared  quito, 
Growti  at  noon,  out  down  at  niu'lih 
Shows  thy  docflv        all  flf»=;li  i'^  liiiy; 
Thu»  think,  tlien  drink  tutiuccu. 

2.  The  pipe  that  is  so  lily-wbite  ...  3.  And  wlien  the  smoke  as- 
cends  on  liigli  ...  4.  And  when  the  pipe  growB  foul  within ...  5.  The 
ashes  that  are  left  behind . . . 

Die  erste  Strophe  dieses  selben  Drucks  giebt  Rimbault  auch  in 
den  Notes  a.  Queries.  S.  378.  Ebenda  S.  378  bringt  J.  Bertrand  Payn« 
einen  sehr  ähnlichen  Text  aus  den  1(172  gedrurkteu  Two  broadsides 
against  Tobacco,  die  aber  auch  schon  Rimbault  in  seinem  Little  Book, 
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S.  170  erwähnt  hatte.  Payne  sagt  noch:  da«  Gedieht  „was  afterwards 
reprinted  in  a  Paper  of.T(i!)aeco,  published  in  1837,  aad  now  out  of 
print,  and  again  in  the  Boolv  of  English  Songs,  where  another  version, 
dilTering  again  from  your  correspondent's,  la  also  given".  Nach  dem 
^Paper  of  Tobacco''  bietet  auch  Y.  B.  N.  J.  in  den  Notes  a.  Q.  S.  260  die 
erste  Strophe. 

Einen  starken  Kinlliiss  ;uif  das  Schicrksal  des  alten  sehönen  Tabaks- 
li>Mlos  übte  K.  Erskine  aus,  ein  (ieistlicher,  <ier  l(i85 — 175*2  lebte.  Dioscr 
dichtete  den  ursprünglichen  Text  willkürlich  um  und  verfasste  dazu 
♦Miien  zweiten  <  [i.  nfalls  aus  5  StropliPi!  hpstphf'iKlen  Teil,  worin  die 
schon  in  der  ursiiriiniilichen  Anlii^M'  voriiunüeue  beschauliche  Richtung  auf 
ftirciert-theologi.sche  Nutzanwendungen  zugespitzt  erscheint.  So  schwäch- 
lich und  minderwertig  dieser  zwtdte  uachgeptr(»j)tte  Teil  an(  h  gegenüber 
dem  iirsprüngliohen  ausgefallen  ist,  so  ging  doch  daraufhin  in  der  münd- 
lichen üeberlieferung  längere  Zeit  das  Ganze  als  Erskine  s  Song. 

So  hielt  noch  Dixuu  Erskine  für  den  Urheber  des  Ganzen.  „Percy 
Society.  Early  Knglish  Poetry.  Vol.  XVII.  Lond.  1846"  enthält  an 
zweiter  Stelle  .,Aucieüt  puems,  ballads .  and  songs  of  the  pea^aatry  of 
England  ...  ed.  by  J.  II.  Dixon-',  liier  tiudut  uum  S.  3(5—39:  Smo- 
king Spirituulized.  By  Ralph  Erskine,  V.  D.  M.  P.  I.  This  Indian  weed, 
now  witbered  qmte ...  5  Strophen.  F.  lt.  Was  this  small  plant  for  thee 
eut  down ...  5  Strophen.  S.  233  —  35 :  Tobacco.  Tobacco  's  but  au 
Indian  weed ...  6  Strophen ,  wovon  die  vierte  nur  eine  matte  Wieder- 
holung des  in  der  fdnften  Strophe  ausgedrfickteo  Gedankens  giebt  und 
sich  als  einen  späteren  Zusatz  zu  den  ursprünglichen,  sonst  flberliefer- 
ten  5  Strophen  darstellt. 

In  den  Notes  and  Queries  a.  a.  0.  S.  253  findet  man  abgedruckt 
„Meditations  on  Smoking.  Erskine*',  10  Strophen  in  2  Parts,  jedoch 
schon  mit  der  zweifelnden  Bemerkung  „I  forward,  from  the  columns  of 
The  New  Castle  Journal,  wbat  is  evidently  a  modemised  and  diluted 
Version  of  it.  There  are  ten  stanzas,  divided  in  two  parte,  and  the  editor, 
who  copied  from  Erskine^s  Oospel  Sonnets,  attributes  them,  as  you 
will  see,  to  „Erskine**.  At  all  events  the  subjoined  appears  to  be  a 
mere  refaoeiamento*^.  Im  weitern  Verfolg  der  Frage  bringen  die  Notes 
a.  Q.  auf  S.  320  von  A.  R.  X.  Folgendes:  I  beg  to  inform  your  erudite 
eorrespondent  Y.  B.  N.  J.  that  Erskine  only  Claims  the  authorsMp  of  the 
second  part  of  „Meditations  on  SmokiDg**  as  will  be  seen  by  the  title 
which  I  trauscribe  from  the  twelfth  edition  ofGospel  Sonnets,  Kil- 
marnock,  1782: 

Zlid».  L  «sL  Lllt^GaKk.  N.  F.  XUI.  5 
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„The  foUowing  Poem,  the  Second  Part  of  which  was  wrote  by 
Mr.  Erskine,  a  here  inaerted,  as  a  proper  subject  of  meditatioa  to  smokers 

of  (obacco : 

Smoking  Spiritualized.  lu  Two  Parts;  Tbe  First  Part  being  an  old 
Mefiitation  upon  smokiug  Tobacco ;  the  Secood,  a  new  Addition  to  it^  or 

liuprovement  of  it."  

B,  Bell,  der  im  .Jahre  1857  <iie  ^Ancieiit  jkmmiis"  ihxon's  neu  heraus- 
gab, hat  in  seinen  Ausfülirmi^t'ii  die  Kr;j;el)iiisse  der  Lmfraso  in  den 
Notes  a.  Q.  wol  berücksichti^jt ;  doch  lässt  uin  li  er  die  ¥n\'i*'  na«di  der 
L'rhebei  >sehaft  des  Ursprung  liehen  Liedes  oü'eu.  Dass  G.  VVither  der  Ver- 
fasser ge\\f>eii  sei.  zweifelt  er  an. 

Eine  vuitreliliche  Zusamnientassung  aller  früheren  KrRehnis.'^e  und 
Klare  Ueherfjicht  uher  die  Schicksale  des  f.iedes  giebt  \V.  ('lia|)i)pll. 
Populär  Music  of  the  oldeu  timus,  Vol.  11  5ö3:  Tobacco  is  an  ludian 
weed  .  .  . 

The  verse  that  iias  heen  writteii  in  the  praise  and  di8j)rais;e  i»f 
tobacco  would,  of  it.self,  tili  a  vuluiue;  but.  ainoii^;  the  quuutity,  tut 
piece  has  beeii  inore  enduriugly  populär  than  the  situg  „Tobacco  is  an 
Iiidian  weed'.  It  has  uiiderfifone  a  variety  ol  .  ljuiiges  (deterioratiiig 
rather  than  improviug  it),  und  tbruugii  tliese  it  iiiay  be  traced,  from 
the  reign  of  James  I.,  down  to  the  preseut  duy. 

The  eariiest  copy  1  have  seen  is  in  a  roanuscript  volume  of  poetry 
traoBcribed  during  James's  reign,  and  which  was  most  kindiy  lent  to 
me  by  Mr.  Payne  Collier.  It  tbere  bears  the  initials  of  G[eorge] 
W[itherJ  .  .  .  Wither  is  a  very  likely  person  to  liave  written  Bach  a  sotig. 
Aconrtier  povt  woald  not  have  sang  the  pmieea  of  amoking  —  so  ob- 
noxiouB  to  the  King  aa  to  induce  Mm  to  write  a  Gonnterblaate  to 
Tobacco  —  but  Wither  despiaed  the  aervility  . . .  It  waa  the  poblication 
of  his  „Abuaes  etript  and  whipt"  which  caused  hia  eommittal  to  the 
Marahalsea  prison.  The  followtng  ia  Wither*8  Bong:  —  Why  ahoald  we 
so  mucb  deapise  So  good  and  wholesome  an  exerdae ...  (5  Strophen, 
8.  oben). 

About  1670,  we  find  aeveral  copiea  of  Wither*8  aong,  but  the  lirat 
atanza  changed  in  all,  beaides  othcr  minor  variationa.  In  „Herry  Drollery 
Oomplete*^,  1670,  it  eommencea  „Tobacco,  that  is  witheted  quite.^  On 
broadsidea,  bearing  date  the  aame  year,  and  having  the  tane  at  the  top, 
the  firat  line  ia  „The  Indian  weed  withered  qaite*.  The  laat  agreea,  so 
far,  with  a  copy  qnoted  by  Mr.  Bertrand  Payne,  from  „Two  broadaidee 
againat  Tobaoco**  1672  . 
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In  1699  it  appeared  in  its  present  form,  in  tbe  filBt  volume  of 
„Pills  to  puige  Melancholy^  and  so  remained  imtil  1719,  when  D'Urfey 
became  editor  of  that  colleetion,  and  transferred  it,  with  othere,  to 
tbe  third. 

After  the  ,,Pül8",  it  was  printed  with  alterat  Ions,  and  the  addition 
of  a  very  inferior  second  part,  by  the  Rev.  Ralph  lirskine,  a  minister 
of  the  Scotch  Church,  in  his  ,,Gospel  Sonnt  ts I  his  m  the  „Smoking 
^piritualized"  which  is  still  in  print  among  tbe  ballad-vendors  of  Soven 
Dials  ... 

Nach  Chappell  ist  die  Geschichte  des  Liedes  niemals  wieder  selb- 
ständig dargestellt  worden.  Chappell  hält  an  der  ürbeberschaft  von 
George  Wither  fest^).  Bedauerlich  ist,  dass  weder  er  noch  sonst  jemand 
sich  auseinandergesetzt  hat  mit  einer  in  den  Notes  a.  Q.  von  Y.  R.  N.  J. 
auf  iS.  258  gebotenen  Bemerkung,  nach  welcher  ein  andrer  Diebter  ähn- 
liche Gedanken  in  Verse  gi'bracbt  baben  mnss. 

I  would  offer,  from  Lusns  Monasterienees  (p.  24,  edit.  17<iO), 
the  folloNving;  whether  si^estive  of  or  saggested  by  the  line»  in 
<lue8tion,  1  must  learn  the  respective  dates  ere  giving  an  opinion.  Dr. 
Aldrich,  Dean  of  Christ  Church,  Oxford,  was  a  liberal  patron  of  the 
weed,  and,  as  the  following  declares,  bad  written  some  verses,  at  all 
events  in  a  kindred  strain: 

AldrioiuH  nobi»  nomcn  momorabile,  Paeti 

Omiiiii  quj  novit  cotnmoda,  »ic  ceciiiit. 

Paetuiu  inaae  viget,  marcescit  nocte,  caditque: 
Primo  mane  Tiget  no  homo^  noote  eadit. 

Ut  redit  in  cinerea  inoenBum;  motiuus  omiiis 

Sic  redit  in  uincres,  fltqne  quod  ante  liiit. 

QuIb  non  h  tubuli**  (Uscaf  ntino  rpdtlcrt»  fumos, 
Vivere  cum  <1<m ctiut  et  bene  poi$»e  muri. 

Henry  Aldricb  lebte  1647^1710,  George  Wither  (Wyther,  Witber«) 
1588—1667. 

In  sehr  fein  geschliffener  Form,  und  doch  mit  unverkennbaren  An- 
klHngen  an  das  altebrwürdige,  volkstümlicbe  Tabakslied,  treten  dieselben 
Gedanken  ancb  später  noeb  einmal  2U  einem  Gedicbt  verarbeitet  auf, 

')  2>iiemand  hebt  den  gewiss  auil'ältigen  Oleiciiklang  zwischen  dem  Namen  des 
Wither  und  dorn  „withered  quite"  hervor,  das  nMh  »ehr  frShen  FMSungon  in  der 
AnfongBxeile  des  TftbaksliedeB  vorkommt  Hat  der  Yerfasser  damit  auf  seinen  ITamett 
anspielen  wollen,  oder  ist  man  wegen  des  gleich  im  Beginn  des  Liedes  so  stark 
siiuifülligen  ^witliered**  ftberhanpt  erst  darauf  gekommen,  Wither  unwillkarlioh  als 
Yerfasser  ansusetxenf 
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das  niemals  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist,  weil  das!  altere  Lied  schon 
zu  fest  eingewurzelt  war.  um  sich  venlrnncrfn  zu  lassen,  das  aber  wol 
verdient  vor  gänziiclicr  Veri^essenheit  bewahrt  zu  werden.  The  Gcntle- 
man's  Magazine,  eine  reiche  Knudurube  ffir  Tahakspoesic  bietet  in  Vol. 
XV.  1745.  S.  381  als  dio  Perl«  uuter  allen  übrigen  Gedichten  der  Art 
folgendes; 

To  a  Pipe  of  Tobacco. 

Comc.  lovely  tubc.  h\  friondship  bleftt| 
Belov'd  aiiil  honintr'ii  l)y  tlie  wisp, 
Come,  tiil'd  with  honest  „Weekij's  best*', 
And  kindled  from  the  loftj  bUm. 

\¥hile  round  nie  cloud»  of  incenüe  roll, 
With  guiltless  joys  jou  cbarm  tiie  »euse, 
And  nobler  ploMar«  to  tli«  »oul, 
1b  hinte  of  ooral  tnilh,  diopeuo. 

Soon  no  jon  fool  tb*  inliveiung  ray, 
To  dttst  jott  bMien  to  rotuni; 
And  toftoh  mo  ihat  mv  eufioal  dmy 
Bognn  to  giTO  me  to  tbe  am. 

Bnt  tbo*  iliy  grooaer  rabitsnoe  link 

To  dUBt,  thy  purer  part  aspire»; 
Tliif»  wht'ii  I  sei'.  I  joy  to  thiuk 
Tbat  oarth  but  half  oi  rae  require». 

Likf  thon  myt»elf  am  born  to  dyo 
Mad«^  halt'  to  rise  and  half  to  fall. 
O  cou^d  I  while  my  moraenta  fiy, 
Tho  bÜM  yott  givo  »c,  give  to  iIL 

Damit  ddrfle  es  aDgemesBOn  sein,  den  ffir  den  Tabak  and  seine 
Poesie  so  ausgiebigen  Boden  Englands  zn  verlassen.  I>er  Stroifing  nach 
den  Quellen,  aus  denen  einige  deutsche  Tabaksgediehte  abgeleitet  sein 
möchten,  hat  über  Frankreich  in  swei  FftUen  nnveisehens  nach  England 
gefdhrt.  Die  deutschen  Dichter  hielten  sich,  bei  der  g&nzlichen  Abb&ngig- 
keit,  in  welcher  sich  damals  Deutschland  auf  allen  geistigen  Gebieten  ^ 
von  Frankreich  befand,  an  französische  Vorlagen  als  vermeintliche 
Originale,  die  sich  nun  in  Wirklichkeit  nur  als  Bearbeitungen  ursprQiig- 
lieh  englischer  Erzeugnisse  herausgestellt  haben,  und  empfingen  so  aus 
zweiter  Hand,  was  sie  besser  unvermittelt  von  ihren  germanischen 
Vettern  in  England  hätten  erhalten  können.  Keiner  der  deutschen  Ver- 
suche ist  dabei  über  die  Bedeutung  einer  Uebersetzungsprobe  hinaus* 
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gekommen,  keiaer  hat  irgend  welchen  geistigen  Einfluss  geübt,  keiner 
ist  in  den  Volksgesang  übergegangen  oder  ist  sonst  irgendwie  lebendig 
ejeworden.  Aber  erfreulicherweise  wird  es  nicht  nötig  sein,  sich  von 
dem  old  merry  England  zu  vornhschieden,  ohne  dass  es  gelungen  wäre, 
im  Gegensatz  zu  jenen  toten  Erzeugnissen  zweiten  Abgusses  einen  lebens- 
krriftiijen  Absenker  naebzuweisen,  der  aus  den  freistigen  Beziehiiniira 
/.wischen  den  beiden  germauischea  Nationeu  ohne.  Yenuittluug  der  Fran- 
zosen herausgewachsen  ist. 

S|Mtt:i  sagt  in  st'inem  vortrelVlichen  Aufsatz  über  Sperontes  (Viertel- 
jahrscbr.   für  Musikwiss^  nsch.   1.  Jahrg.  S.  60  oder  :\uc\i  Musik- 

geschichtl.  Aufsfitze  ls;)4  S.  '21'2):  „MittcUnir  mit  einem  tranznsischen 
Gedieht  dürfte  auch  dn^  !.ied  ,.So  lani;:  i  Ii  raeine  TabacksptVitVe  .  . 
zusaramenhänp:pn.  Nämlich  insofern  es  sicherlich  entstanden  ist  infolge 
dos  Liedes  So  otVt  ich  meine  Toba(  ks-Pfeifte"^,  welches  man  aus  dem 
grösseren  Khivierbuche  der  Anna  Ma^thdena  Bach  (1725)  kennt.  Sj)erontes 
schlägt  von  der  zweiten  StT(»phe  an  eine  ganz  andere  I\iclitun]ii;  ein,  aber 
wer  ihn  beobachtet  bat,  weiss,  dass  es  überliaiifH  seine  Art  war,  in 
dieser  Weise  an  ein  Vorhandenes  anzuknüpfen,  bem  Lied  in  Anna 
Magdalena  Bachs  Klavierbuch  liegt  folgendes  ( iedicht  des  Pfarrers  Lombard 
aus  Middelburg  zu  Grunde:  „Doux  charme  de  ma  solitude  .  .  Das 
Lied  ..So  oflFt  ich  meine  Tobacks-PfeiftC,  wofür  Spitta  nur  einen  sf>  ver- 
ein/elteu.  allerdings  wol  den  ältesten  bisher  l)t'kannt  licworfb-nen  Beleg 
beiiHingt,  ist  unzählige  Mal  gedruckt;  es  erfreute  öieh  bis  in  die  Mitte 
diescjj  Jahrhunderts  hinein  grosser  Verbreitung  im  Volksgesa nge  und 
wird  auch  jetzt  noch  in  ländlichen  Kreisen  nicht  selten  gesungen  Ls 
ist  von  dem  französischen  ,. Doux  charine  '  ganz  unbeeinflusst,  stellt  sich 
vielmehr  als  eine  etwas  lang  ausgesponnene  Bearbeitung  jenes  alten 
englischen  Tabaksliedes  dar,  das  den  Anstoss  zu  so  vi<  len  Umbildungen 
gegeben  hat.  Wenn  Spitta,  der  das  englische  Original  nicht  kannte,  die 
Verwandtschaft  mit  dem  französischen  „Doux  charme"  herausfühlt,  so 
liegt  darin  ein  neuer  (irund  für  die  Annahme,  dass  dies  französische 
Sonett  nur  als  eine  etwas  freiere  Spielart  des  englischen  Urbildes 
gelten  kann. 

Für  die  deutsche  Tabaksj)u6sie  ist  der  Tobacks-Bruder  von  Mich. 
Kautzsch  von  grosser  Wichtigkeit,  (iius.^u  im  Tresor  de  livres  etc. 
Bd.  IV  erwähnt  davon  eine  Au.sgabe  „Tobuck.s-Stadt  1«!S0."  Die  König- 
liche Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  vier  andere  Ausgaben,  von  denen  die 
beiden  letzten  dasselbe  Buch  nur  unter  gänzlich  verändertem  Titel 
geben. 
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Der  Politische  und  Lustige  Tobaeks-Bruder,  Das  ist:  Sonderliche 
Befclireibuug  des  Edelen  Krautes  des  Tühacks.  Darbey  allerhand  lustige 
Hegebt-aheiten  und  liiclusrlitdie  Historien,  so  «ich  öffters  bey  dem  Tohjicks- 
scIimaiK^hen  ereignen,  der  belieliteii  Tnhafks-Zunft  zu  sonderhaliren  <it^- 
laiien.  und  dem  Curiosen  Leser  zur  (Jt-muLiisergülzlichkeit  rnit  allerliaml 
neuersuuneueu  und  vormahls  nie  iu  Druck  herausgegaugeueu  Tobacks- 
Ijiedern  vorgestellet  Von  Michael  Kautzschen.  Gedruckt  im  Jahr  1084. 
(Titelbild  und  -238  Seiten.) 

Der  Politische  und  Lustige  Tobacks-Brader  .  .  .  1690.  (Titelb. 
a.  313  8.) 

Polituehe  Enebluugeu  Au«  einer  Lustigen  Tobacks-GeBenscbaflft, 
Das  iat:  Sonderliche  Beschreibong  des  Edlen  Toback^Krants,  Darbey 
allerband  lustige  Begebenheiten  und  Iftcherliehe  Historien,  so  sidi  öffters 
bey  dem  Tobacks-Schmansen  ereignen,  vorgestellet  werden  Ton  Tobias 
LangenpfeiiFen.   Ost>lndien,  1740.   (152  S.) 

Politische  Erzeblongen  .  .  .  1741.   (152  S.) 

Die  beiden  Exemplare  von  1740  und  1741  weisen  ausser  der 
Jahreszahl  auf  dem  Titelblatt  keine  wahrnehmbare  Verschiedenheit  im 
Druck  auf,  die  Ausgabe  von  1741  stellt  also  nur  eine  Titelauflage  der- 
jenigen von  1740  dar,  nnd  das  Ganse  ist  welter  nichts  als  ein  neuer 
Abdruck  des  Polit  u.  Lust.  Tobacks-Bruders.  Die  Vorlage  Ist  im  All* 
gemeinen  möglichst  wortgetreu  wiederholt,  bemerkenswert  ist  nur  die 
Einschiebong  einer  neuen  Liednummer  im  14.  Kapitel.  Es  ist  dies  eben 
der  Urtext  des  von  Spitta  gemeinten  Liedes  „So  oft  ich  meine  Tobaks- 
Pfeife«. 

Im  „Tobacks-Bruder''  schliesst  das  14.  und  beginnt  das  15.  Kapitel 

also :  ^Toback  hat  diese  Macht  nnd  Krallt,  Dass  er  viel  fromme  Menschen 
schafft  .  .  .  Weil  sich  daran  ein  iedern^aii  Keeht  seines  Tods  erinnern 
kan.  -—  Cap.  15.  ri  'l  inder  Hess  sich  dis  Liedlein  Wohlge  fallen,  und 
wurden  darauff  allerhand  angenehme  Diseourse  von  den  Toback  mehr 
gefuhret  ..." 

Iii  den  ..Polit.  Krzeblungen^  heisst  es  zum  Schluss  des  14.  Kapitels 
S.  73:  „Toback  hat  diese  Macht  und  Krafft,  Dass  er  viel  fromme  Menschen 
f^cliafft  .  .  .  Weil  sich  daran  ein  jedermann  Recht  seines  Tods  erinnern  kMi. 
Philauder,  als  welcher  ohne  diss  bisher  durch  seine  Kranckheit  sich  der 
Sterblichkeit  leicht  erinnern  konte,  liess  sich  dieses  Liedlein  sehr  Wohl- 
gefallen und  bäte  dem  Dämon  noch  eines  dergleichen  zu  singen.  Worauf 
Onmon  als  ein  ohne  diss  in  allen  Fällen  geschickter  Mensch,  noch  diese 
nachfolgende  Zeilen  zo  seiner  Lauten  absunge: 
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So  offt  ich  meine  Tobacks-Pfeiffe 
MU  fttton  Enwter  angefflUt, 
Zu  Lust  und  Zeitvertreib  ergreiffe, 

80  ist  sie  mir  ein  Trauerbild, 
Vrn\  fügt  mir  diese  Lehre  bej', 
Das»  ich  derselben  ähnlich  sey. 

Die  PfftilFe  «taniiiit  um  Thon  und  Erde« 

Und  ich  bin  gleichfalls  drauH  gem*oht, 
Dnher  ich  auch  zur  Erden  werde, 
Sie  tiillf  und  briclit.  eli  ielis  gedacht, 
Mir  utitmaiä  in  der  Hand  entzwey; 
Mein  SobiolcBahl  ist  auch  manoherley. 

Die  I'feitfe  ]iflept  man  nicht  zu  fiirl)en, 
Hie  bleibet  weiss,  drum  sat^t  der  Sehiu!*»: 
Dass  ich  auch  dermuluinet  im  Sterben 
Dem  Leibe  Baeb  erblaeien  nuae. 
Im  Grabe  ward  ieb  endlieb  aaoli 
80  eohwarta,  wie  «ie,  naoh  langen  Brauch. 


Die  Pfeiffen,  wenn  ihr  Rohr  ver- 

schäumet. 
Und  gani  Teretopffk  und,  werden  sie 
Hit  langen  Bflrstgen  ausgerlinmet; 

So  retten  zwar  die  Medici 

Den  Leib  auH  mancher  Kranckheits-Notht 

Und  endlich  folgt  der  bittre  Ted. 

Wie  nun  das  Tobacks-Kraut  höhende 
Durch  Gluth  in  halbp  Asche  fällt, 
80  eilet  alles  Fleisch  zum  Ende, 
Die  griJnte  Herrtiohkeit  der  Welt 
Wird  einet  des  »fa-engen  SehiehsalsBaubt 
Und  ich  aneh  selbsten  Asoh  und  Staubb 

DerBaneh,  der  Angenblioks  vergehet, 
Ist  swar  ein  Bild  der  sehneilen  Zeit, 

Doch  wenn  er  sich  im  Circul  drehoti 

80  zeigt  er  die  Beständigkeit; 
So  hängt  an  einem  A \igeiibJit;k 
Unendlich  Unglück  uder  OlQck. 


Wenn  man  die  Pfeiffe  angezündet, 
80  sieht  man,  daes  im  Avgenbliok 
Der  Baueh  in  Ireyer  LuA  Tersehwindet, 

Nichts  als  die  Asche  bleibt  zurück. 
So  wird  der  Ruhm  in  Rauch  Tprznhrt, 
Der  Leib  in  Staub  und  £rd  verkehrt. 


Wie  offt  verseh  ich»  hey  dem  Rauchen, 
Denn  wenn  der  Ötoptl'er  nicht  zur  Hand, 
Pfleg  ich  die  Finger  zu  gebrauchen, 
Da  denck  ich,  wenn  ieh  mich  Terbranni: 
Acht  macht  die  Kohle  solche  Pan, 
Wie  heise  muss  wohl  die  HOUe  seyn. 

Ich  kan  bey  80  gestalten  Sachen, 
Mir  bey  dem  Toback  jederzeit, 
Krbauliche  Gedanekcn  maclien, 
Von  meines  Lebens  Nichtigkeit, 
Und  raueh  in  stiller  Buh  su  Hauss 
Mein  Pfeiffgen  recht  mit  Andacht  ane. 

Dies  liied.  bisweilen  um  eine  Strophe  vermehrt,  bisweilen  um  einige 
Strophen  gekürzt,  fast  bei  jedem  Druck  mit  Abweichungen  in  der  Reihen- 
folge der  Strophen  und  bald  grösseren,  bald  geringeren  Veränderungen 
des  Wortlauts,  findet  sich  oft  abgedruckt  in  lliegenden  Liederdrucken 
und  volkstümlichen  Liederheften,  so  mit  10  Strophen  in: 

Schöne  Neue  Lieder  für  lustige  Brüder.  1.  Das  Solo -Spiel.  Ich 
weiss  ein  schönes  Hans  . . .  Delitzsch  ...  11.  (Zwei  verschiedene  Dnieke.) 

Sechs  sehr  schöne  Lieder.  Das  Erste:  In  meinem  Schlosse  ist's 
gar  fein  .  .  .  Gedruckt  in  diesem  Jahre. 

Sieben  Lieder.  Das  Erste:  Willst  du  dein  Hen  mir  selieoken . . . 
Leipzig  in  der  Solbrig'scben  Baehdrackerey.  F. 
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Der  Wahrsager  oder  ATienfreund!  Drey  schöne  Arien  enAaltend.  Die 
Ente:  Ich  komm  aus  dem  Reieh  der  Todten  . . .  Gedrnekt  in  diesem  Jahr. 
In  diesen  Drucken  ist  in  der  Mitte  eine  Strophe  hinzugekommen: 

Wie  manchem  löscht  die  Pfeife  wituler, 
Wenn  si«  in  ▼ollem  Brand  ere«heint. 
Wie  muielMn  legt  der  Tod  bald  nieder, 

Du  er^  am  wenigsten  gemeint. 

Wie  manchrr  denkt  an'»  End*  iiiclit  hin. 

Da  doch  der  Tod  i»t  sein  Gewinn. 

Einen  wesentlich  bessern  Text,  allerdings  nur  6  Strophen,  enthSlt 
die  ,,Ganz  neu  zusammen  getragene  Liebes-Rose  * . .  Gedruckt  im  Jahr, 
da  Geld  rar  war.  6)^.  Das  56.  Lied  hat  von  den  Strophen  des  Tobaks« 
bmders  nur  die  beiden  ersten,  die  beiden  letzten,  and  aus  der  Mitte 
die  Tierte  und  fflnffce  unter  Ausmerzung  der  dritten,  sechsten  und  siebenten 
Strophe.  Die  drei  ausgelassenen  Strophen  sind  wo!  die  schwächsten,  am 
wenigsten  klar  ausgeffihrten  des  ganzen  Liedes. 

In  manchen  Emzelhelten  noch  besser  erseheint  der  auf  5  Strophen 
verkürzte  Text  in  einem  fliegenden  Druck  „Arien.  L  Es  ist  geschehn, 
sie  bat  gesiegt  die  Liebe ...  8.  Quast  war  ein  gutes  Kind.  [39] 
[Berlin:  Littfas] ...  An  sechster  Stelle  steht  das  alte  TabaksHed,  be- 
stehend aus  den  drei  ersten  Strophen,  der  fOnften  und  der  achten.  Dass 
die  letzte  Strophe  fehlt,  gereicht  diesem  Drucke  nicht  zum  Vorteil 

Siebeu  Strophen,  und  zwar  die  fünf  ersten,  wobei  die  vierte  mit 
der  fünften  ihre  Stelle  vertauscht  hat,  und  die  beiden  letzten  des  alten 
Tabaksliedes  bieten  folgende  Drucke: 

Vier  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste:  Der  Pudel  als  Retter  eines 
dreijährigen  Kindes  von  der  nahen  Todesgefahr.  Gerettet  durch  der  Vor- 
sicht Güte  . . .  Das  Dritte:  Tabacks-Lied.  So  oft  ich  meine  Tabacks- 
pfeife        Berlin,  in  der  Zfimgiblschen  Buchdmckerei.  (188.) 

Acht  sehr  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste:  Jüngling,  wenn  ich 
dich  von  fem  erblicke . . .  Das  Achte:  Erbauliche  Gedanken  eines  Taback- 
rauehers.   So  oft  ich  meine  Tabackspfeife  . . .  Ganz  neu  gedruckt. 

Sieben  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste:  Sind  wir  nicht  freie 
Männer  hier . . .  Das  Sechste:  Erbauliche  Gedanken  eines  Taback- 
rauchers.  So  oft  ich  meine  Tabackspfeife  . . .  Frankfurt  und  Berlin . . . 
bei  TVowitzsch  und  Sohn. 

Der  Vergleich  des  menschlichen  Lebens  mit  dem  verwehenden  Rauch 
ist  nralt,  denselben  nach  Bekanntwerden  des  Tabaks  auf  dessen  Rauch 
zu  übertragen  und  die  sieh  daran  knüpfenden  Gedanken  dichterisch 
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aaszufdhren,  lag  zn  nahe,  als  dam  nicht  verschiedene  Dichter  bei  Ter- 
schiedenen  Völkern,  unabhängig  von  einander,  darauf  hätten  kommen 
können  uud  tatoftchlich  gekommen  wären.  In  den  hier  vorgeführten 
deutschen,  französischen  und  englisehen  Versen  ist  aber  die  Aehnlichkeit 
des  Gedankenganges  eine  so  fiberraschende,  die  Verwandtschaft  eine  so 
offenbare,  die  Uebereinstimmung  in  allem  wesentlichen  eine  so  voll- 
ständige« dass  ihre  Zusammenstellung  ohne  viele  Worte  darüber  genflgt, 
um  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  erweisen. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  so  inbrönstig  den  Tabak  besang,  liegen 
zwar  noch  nicht  so  weit  zurQck,  liegen  aber  doch  für  den  auf  der  Höhe 
der  Neuzeit  stehenden  Gebildeten  oder  Gelehrten  bereits  in  nebelhafter 
Ferne.    Der  Entwickelungsgang  der  Menschheit  bat  für  die  drei  geistig 
ffihrenden  Völker,  von  denen  hier  die  Rede  gewesen  ist,  ein  ungeahnt 
reiches  Geistesleben  herangebracht,  ihnen  so  viele  würdigere  StoflTe  und 
höhere  Anliegen  zugewiesen,  dass  auch  die  Dichtkunst  des  Tabaks  nicht 
länger  als  Notbehelfs  in  Ermangelung  eines  Bessern  bedarf  und  den- 
selben 80  gut  wie  ganz  ans  ihrem  Gebiete  entfernt  hat.  Ohnehin  hat 
der  Tabak  in  der  klassischen  Poesie  niemals  Bürgerrecht  besessen,  er 
trat  auch  früher  schon  fast  nur  in  der  Dorf-,  Biertisch-,  Jahnnarkts- 
und  Winkel-Dichtung  wackrer  Biedermänner  und  ehrbarer  Gevattern 
auf.   Dass  aber  die  Tabakspoesie  selbst  aus  dieser  bescheidenen  und 
wolberechtigten  Stellung  verdrängt  werden  konnte,  daran  hat  auch  ein 
Umschwung  im  Tabaksgewerbe  wesentlichen  Anteil.    Der  Sieg  der 
nüchternen  Zigarre  über  die  idyllische  Pfeife  hat  zum  Niedergange  der 
Tabakspoesie,  die  von  jeher  im  wesentlichen  Pfeifenpoesie  war,  sicher 
sehr  viel  beigetragen.    Zur  Pfeife,  die  man  Jahre  lang  benutzte  und 
dann  für  den  Rest  des  Lebens  als  Zimmerschmuck  verwandte,  konnte 
man  ein  persönliches  Verhältnis  gewinnen,  niemals  kann  das  mit  der 
Zigarre  geschehn.  von  der  nichts  die  Stunde  des  Rauchens  überlebt.  So 
haben  mehrere  Dichter  die  Pfeife,  die  nun  als  altväterisch  und  abgetan 
gelten  soll,  als  ihre  eigentliche  Geliebte,  als  treueste  Lebensgefährtin 
mit  aller  Schwärmerei  eines  Verliebten  besungen.   Ein  mehrfach  ange- 
wandter, höchst  ergötzlicher  Zug  ist  es,  dabei  scheinbar  sein  Liebchen 
zü  preisen  und  am  Schlüsse  zu  verraten,  dass  man  seine  Tabakspfeife 
meint. 

Ach,  wie  ist  mir  dooh  so  bange, 

Dass  icli  von  dir  scheiden  soll] 

O,  ich  lifl>t('  «Hell  sti  lanpe. 

War  dir  immer  treu  und  hold  . . . 
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Arthur  Kopp:  Intornatiunale  Tabakspoesie. 


So  bepriTint  ein  Gedicht,  da-  (^i»*  Trmsch  in:? .  als  <d)  es  sich  um  ein  weib- 
liches Wesen  haadle,  trefflich  durghtührt^  bis  es  am  Schlüsse  heisst: 

Brüder,  Schweutprii,  hört  diess  Eine, 
Alle,  die  ihr^s  noch  nicht  wiest, 
Oass  die  Holde,  die  ich  meine, 
Meine  Tabakspfeife  ist. 

£io  audere«  Gedicht  von  ähnlichem  Inhalt  beginnt: 

üeiuer  Vielgeliebten  gleich 

Ist  kein  Mädchen  in  dem  Reich... 

und  schliesst: 

Wenn  man  BchnAUieh  Ton  ihr  aprielit, 

Thu'  ich,  als  bemerkt'  tcb^  nieht, 

01)  iih's  t;lt'ii-h  be^roifo; 
Mag  sie  auch  verscbmähot  yoyn, 
Sie  bleibt  dennoch  iuiuier  mein, 
Meine  Tabakspfeife! 

Von  einem  dritten  und  letzten  lauten  Anfang  und  Schluss: 

Endlich  hab*  ich  »iu  t^elumi'Mi,  Fest  hängt  tiie  an  meinem  Mnnde — 

Die  sich  einzig  für  mich  echaki,  Ach!  in  deinen  Fesiteln  frei, 

Und  in  allen  tr&ben  Stunden  Bleib*  ieb  bis  snr  leisten  Stunde, 

Treu  Terbarrend  mich  be^ttokt  . . .  Liebe  Pfeife,  dir  getreu. 

Berlin. 


Digitized  by  Google 


Neue  Mitteüungen. 


Alsaüca. 

Tob 

Hago  Holstein. 


Auf  den  nachfolgenden  Blättern  gebe  ich  einige  auf  StraMbnrg 
und  das  Kloster  Hiigshofen  bezugliche  urkundliche  Stücke,  die  dem 
Wimpfeling-Codez  der  üniTenitäte- Bibliothek  zu  ÜpsaU  Nr.  687  ent- 
BemmeD  sind. 

1, 

Albertus  Magnus  weiht  den  Altar  der  h.  Columba  in  Jung -St.  Peter 
n  Stra88burg.  126S. 

Aquo  MCCLX7IIL  Albertns  magna«  Argentoraci  in  ede  diai  Petri 
Juüoris  dedicanit  altare  s.  Colnmbe  eo  tempore  qno  Clemens  eins  nominis 
qnartoa  pontifex  maximuB  anno  pontiteatua  sui  tertio  flondt 

Cod.  Upsal  f.  144. 

Albertus  Magnus  wurde,  nachdem  ihn  Papst  Urban  IT.  auf  seine 
Bitte  des  Regensburger  Bischofsamtes  enthoben  hatte,  wiederholt  mit 
dem  ehrenvoUen  Auftrage  betraut,  Kirchen  und  Altäre  festlieh  einzu- 
weihen. In  solcher  Absicht  unternommene  Wanderungen  führten  ihn 
Bich  Constanz,  Basel,  Strassburg,  Colmar,  Antwerpen,  Utrecht  und 
Xsstricht 

Hertling,  AHg.  Deutsche  Biographie  1,  188. 

2. 

Schreiben  der  Herzogin  und  des  Herzogs  von  Mailand  an  die  von 
Zärieh  vom  27.  November  1478  nebst  Peter  Schotts  von  Strassburg 
deutscher  Uebenetznng. 
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Hugo  Uobtein 


Nachdem  dem  blutigen  Sclireckensregimente  des  Ilcrzof?^  von  Mai- 
land Galeazzo  Maria  zn  Weihnachten  1476  durch  Ennorduiij:;  des  Wüte- 
richs ein  Ende  ueniacht  wnr.  folgte  def?  Ermordeten  S((hn  (iidvauui 
(ialeazzo  als  Ilcr/og  unter  der  Vorminidsrhnft  seiner  Mutter  Bona,  einer 
Schwester  den  llcrziigs  Amadeus  Vlll.  von  Savoyen  und  einer  Verwandten 
Ludwigs  XI.  Vüu  Frankreich  Ein  Jahr  nach  Antritt  der  Kegieriiiig 
wurde  der  Herzog  mit  den  Eidgenonsen,  nicht  ohne  Anstiften  des  Papstes 
Sixtus  IV.,  in  eine  Fehde  verwickelt.  Sie  hatten  in  einem  Schreibeu 
vom  19.  November  1478  (Ich  Krieg  erklärt,  worauf  am  21.  November 
die  Antwort  des  Herzogs  auf  die  Absage  derer  vuu  Zürich  erfolgte. 
Nun  zogen  die  Eidgenossen  über  dcü  (Jotthard  in  das  Livinertal.  Unter 
Führung  des  Ritters  Waldmann,  des  Züricher  Bürgermeisters,  wurde 
Bellenz  belagert.  Nach  dem  Abzüge  des  Heeres  aber  im  Winter  erkämpfte 
die  eidgenössische,  600  Mann  starke  Besatzung  von  Oioconio  einen  Sieg 
über  die  Lombarden,  die  mit  14000  Mann  den  festen  Posten  erstfirmen 
wollten,  und  jagte  den  Feind  über  den  mit  Eis  bedeckten  Bergweg 
hinab  in  die  Flucht.  Unter  Vermlttelung  des  Königs  von  Frankreich 
kam  nachher  der  Friede  zu  stände  und  Pfingsten  1479  wurde  er  aus- 
gerufen 

Der  lateinische  Text  des  herzoglichen  Schreibens  findet  sich  im 
Cod.  Upsal.  f.  257.  Eine  Abschrift  bewahrt  auch  das  Staatsarchiv  zu 
ZArich  (Akten  Mailand  A  211,  .1).  Die  betreiFenden  Abweichungen  der 
Züricher  Vorlage  gebe  ich  in  der  Anmerkung. 

«  Bona  et  Joannes  Galeacius  Maria  Sfortiae  Vicecomites,  duces  Medio- 

lani  etc.  Papie  Anglerieque  Gomites  ac  Janue  et  Cremone  domini 
gubernatori  et  [)opulo  opidi  ')  1  huricensis.  Per  litteras  vestras  datas  die 
Jouis  post  sanctum  Othmarura*)  indixistis  nobis  bellum,  utpote  requisiti 
ab  Vraniensibns  soeiis  vestris,  mortes  hominum,  depredaciones,  ineendia, 
diruptiones  castellorum,  agrornm  et  villarum  dcpopulaciones  et  omne 
malttm  quod  poteritis  comminantes.  Profecto  ut  motus  bellorum,  quos 
Vranienses  in  nos  moliti  sunt,  sine  uUa  racione  siue  iustida,  quin  podus 
contra  federa  nostra,  ius  iurandum  ac  diuina  et  humana  iura,  processenmt, 
ita  et  hec  vestra  denundacio  belli  admiracionem  nobis  attolit,  quippe 
quod  putauimus*)  vos  qui  urbem  non  Alpes  incolitis  racione  viuere  et 


')  Prals,  StaatengeRoliiohte  des  Abendlmdes  im  Mittelalter.  Bd.  2,  Berlin 

1857,  8.  808. 

')  Bluntftchli,  Geschichte  der  Republik  Zürich.  Zürich  1856.    II,  7. 

^)  ciuitaiis      *)  |>o»t  festum  saucti  Otbmari  *}  quia  putabamus 
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nt  cultu  ita  et  moribus^)  his  prestare  qui  ab  humauitate  absunt.  Sed 
hec   nostra  opinio  nos'^)  admodum   fefellit,   (juod  videmns  vos  eodtMii 
appetitu  duci  quo  Vranieiisef*.    Quid  est  qiKid  de  nobis  merito  ((»iKiucii 
ualeatis  aiit  que  luiuria  a  nobis  subditi«  uel  mercatoribiis  ^)  veötrib  illata 
est,  iiisi  forta.sse  quod  nimium  arbitrium  *)  niininsque  ^)  amplas  immuiii- 
tates et (|iias  ne((uaquani  dttbiu^seinus,  etiaiii  ^)  ciun  iactura  maxima 
vectigalium  et  mtratarum     uostranim  et  nostrorum  siibditoriim  ^'')  vobis 
indvilsiniiis?  Nihil  est**)  profecto,  lubiP'-)  iiisi  ceca^^)  quedam  et  aunra 
cupiditas  desideriiimque  et  fames  reruiii  alienarum.   Quod  sperauui.s  vus 
fallet,  primum  enim  iusticia  pro  uobis  militat  t|uaiii  fou«  re iiiimortaliH 
et*^^)  optiinus  deus  iuuareque  **)  Semper  cunsueiiii  vidaasque  et  piipillus 
protegere.  Habeniu^s  deiiide  ^" )  vires*®)  noii  vestris  et  Vrauicüsium  *")  iu- 
feriores,  immo  vero*")  gentit)us  et  neruis  belli  multo**)  maiores,  nec 
timeiims  ([Und  ligas  iautetis.  cuni  et"^-)  lig:a.'4  et^')  soeietates  amieieiasque 
püteiitissinaa  habeamus,  que  uobis  quaaducimque ''^*)  opus  fitret  '^'l  presidio 
essent*").    Scitote  igitur  uos  constauti  animo  ad  utrum'^j  nialueritis, 
pacem  vel  bellum  paratissimos  esse,  nec  est  quod  amplius  vestris  aut^*^) 
commerciam  aut  immuuitates^*)  iu  domiuio  nostro^^)  esae  Yelimus  quibus 
TOS  sine  honestate,  sioe  iuslacia*^)  renimeiaatis.  Si  nobiscum  manu«  eon- 
seroio  decreveritifl,  ezeipiemos  vos  qaidem  bis  dapibus  quas  gentes  nostre 
bostibus  suis  dare  conBaevenint experieminique  tandem  ^^),  quid  arma 
nostra  ualeant  Habetis  itaque  ad  vestram  belli  denunciacionem  respoo- 
suin  nostrum  per  hune  vestram  tabellariam,  in  quem  humaiuas  egimus 
quam  illi  veri  et  recti  violatores  Vranienses      qui  nostrum  tabellariam'') 
maximis  nerberibos  affectom  remisernnt;  qae  res  apad  infideles  et  ipsos 
denique     inferos  indigiussima  videtur*^.  Datum  Mediolani  die  XXYU**) 
Nonembris  anno  etc.  LXXYIIP*). 

Magnifids  viris  gubematori 

et  populo  opidi  Thuricensis  *"). 

■)  ita  vitnm  moribua  *)  nos  fi  lilt,  ')  mercationibus  *)  iiiniium  liberum 
arbitrium  *)  iiimisqdc  •)  prrmiiitiit<'s  ')  pt  fcblt.  *)  etiam  t'flih.  *)  in- 
trai;tarum  ac  Hiiiiuurum  Hubditoruiii  iiuk^truruia       ")  est  et      '*)  nil  eerla 

^  fftYore     *^  et  fehlt         iauare      ")  denique  vires  Yranienubtts 

**)  enimTero         initi     *^  et  nos    '*)  ei  fehlt.    **)  qtiMido  unquem  fnerit 

")  sunt  preridio  ")  utrumque  prout  *•)  aut  fehlt.  ")  emunitateB  '*)  in 
nostro  dominio  *')  »inc  iuBticia  sine  neccssitate  **)  !*i  nobiscum  decretum 
decreTeritis,  reficiendum  vos  quidem  hin  dapibus,  quas  gentes  nostre  iuimiuis  offerre 
Mdent  **)  expetiemini  tamen  quam  Uli  ioremenii  eo  iuris  gentium  «iolatores 
Tranieneee  teheUarium'  noBtmm      ")  et  impioe  dfmumqiie      **)  Tideretur 

**>  vigeaima  «eptima      *•)  1478  Adrewe  fehlt. 
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Verto  folium  et  maenies  mterpretaftionem  hniiis  epistole  in  Ter- 
naealam  a  Petro  Sehotto  faetam,  eniiia  haee  est  manuB 

üeber  Peter  Schott  vgl.  G.  Schmidt,  hutoire  litteraire  de  1*  Aleace, 
PariB  1879,  II,  2—35.   Knod  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  32,  406. 

Im  17.  Leben^ahre  (1475)  hatte  er  seine  Stadien  in  Bologna  be- 
gonnen und  war  im  Herbst  1476  nach  Strassburg  zurfiekgekehrt,  wo  er 
drei  Monate  im  v&terlichen  Hause  zubrachte.  Im  folgenden  Jahre  ging 
er  wieder  nach  Bologna,  um  unter  Beroaldus  und  Urceus  Poesie  und 
Khetorik  zu  studieren;  auch  lehrte  ihn  AntoniuB  Manlius  BritODoriensiB 
Griediisch.  Infolge  der  Pest  kehrte  er  1478  nach  Strassburg  zurück. 
Im  Frülijahr  1479  begann  er  in  Bologna  das  kanonis<-he  Recht  zu  studieren, 
wurde  1481  Doktor  beider  Rechte  und  erhielt  1482  die  Priesterweihe  und 
ein  Kanonikat  an  St.  Ptjter.  Im  Februar  14H3  hielt  er  die  erste  Messe. 
In  seiuen  Predigten  rügte  er  scharf  die  Missbräuche  der  Geistlichen  und 
ihr  ärgerliches  Lieben  und  verwarf  des  Papstes  Ansehen  und  den  Ablas.s- 
verkauf.  Er  starb  als  ein  Opfer  der  Epidemie  am  12.  September  HIK) 
im  32.  Jahre  seines  Lebens.  Er  war  der  Einzige  in  Strassburg,  der  das 
(irier  hische  verstand.  Wimpfeling  gab  nach  Sehotts  Tode  seine  Öciirifteii 
iu  den  Lucubratiunculae  ornatissimae  heraus. 

Wie  Peter  Schutt  zu  dem  Mailänder  Schreiben  gekommen  ist,  weiss 
ich  nicht;  es  ist  möglich,  dass  der  Züricher  Bürgermeister  es  seinem 
Vater,  der  regierender  Ammeister  in  Strassburg  war,  geschickt  hat.  Auf 
diese  Weise  kam  es  in  den  Nachla«8  Peter  Schott«,  den  Wimpfeling  vor- 
fand. Wimpfeling  machte  es  dann  nebst  der  Uebersetzung  zu  einem 
Bestandteil  des  Codex,  den  er  dem  Grossneffen  Peter  Schotts,  dem  be- 
rühmten Stettmeister  von  Strassburg,  Jakob  Sturm,  zum  Geschejik 
machte  2). 

Peter  Schott  gehörte  zu  den  deutschen  Humanisten,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  niacliten,  deutsche  L'cbersetz!in*;en  lateiniscliev  Schriftsteller  2U 
liefern.  Solche  Uebersetzungen  sind  besonders  in  den  süddeutschen 
Reichsstädten,  wie  Nürnberg,  Strassburg,  Augsburg,  Heidell)ery;,  d  u 
Hauptsitzeii  deutscher  Bildung  um  die  Wende  des  15.  .Tahrhuuderts,  an- 
gefertigt worden.    Vgl.  darüber  Hartfelder  iu  der  Beilage  zum  Jabres- 

Biese  Bemerkung  Wimpfelinge  aar  im  Cod.  IT^ftl. 
*)  In  der  rechten  Eeke  des  InnendeclceU  des  Codex  steht:  jMobi  Starn  «s 

dono  Jacobi  Wimpfolingii  sacrae  paginae  Hcentiati.  Peter  Schotts  des  Jüngeren 
zweite  Si  li woMter,  Ottilie  von  Köllen,  war  die  (IrosÄinutter  von  Jakob  Sturm,  indem 
«ich  ihre  Tochter  Ottilie  mit  Martin  Sturm  von  äturmeuic  verheiratete.  Dieaer  Ehe 
entspross  Jakob  Sturm. 


Digitized  by  Google 


berichte  des  Heidelberger  Gymnasiums  vom  Jahre  1884.   Es  ist  aber 
nach  meiner  Meinung  die  Bedeutung  dieser  Uebersetzungen  in  sprach- 
licher Hinsicht  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  worden,  insofern  sie  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  geschichtlichen  Entwickelung  der  deutschen  Sprache 
liefern.    In  dieser  Beziehung  halte  ich  die  Veröffentlichung  der  Schott- 
achen   Uebersetzung  der  Mailander  Urkunde  für  wertvoll.    Sie  lautet: 
Bona  Galeacz  Forcia  vieeeomites   und   herzogen  zu   Meylon  etc.. 
grafeu  zu  Pafye  vnd  zu  Anglerien  herren  zii  Jenuowe  vnd  zu  Crenjon^ 
dem   gubernator  vnd  dem  volk  zii  Zürich.    Durch  vwere  briefe  gelten 
zu  Zürich  vff  donrstag  nach  Othmari  habent  ir  vn.s  verkündet  ein  j^trit, 
als  erfordert  von  den  von  Vre  vwren  gesellen,  vnd  tniwent  vn.s  do.slege 
der  menschen,  beroubunge,  brant,  zer?!terunge  der  stette,  verheruuge  der 
aeker  vnd  dorffer  vnd  alles  böse  das  iz  vurmogeut.   Für  wor  als  vns  die 
bewegnnge  der  strite,  so  di  von  Vre  wider  vns  vnderstuudcu  haut,  one  alle 
vrsach  oder  gerechtikeit,  sunder  wider  vnsere  bunde,  gesworen  eyde,  güt- 
lich vnd  menschlich  recht,  widerfuren,  also  hat  vns  dise  vwere  verkundunge 
des  strites  verwundern  broht,  vnd  wir  wondent,  nach  dem  ir  iu  einer 
stat  vnd  nit  vff  den  Alben  woneut,  ir  soltent  lehen  nach  Vernunft  vnd 
als  ir  siut  iu  der  wonuuge,  als  soltent  ir  euch  iu  den  sytten  andere  .syu 
den  dye  von  den  luten  sint.    Aber  disse  vnser  meynunge  hat  un.s  be- 
trogen, dau  wir  sehent,  das  ir  in  glicher  begirde  gefurt  werdent  als  die 
von  Vre.    Was  ist  es  das  ir  von  vus  clagen  niugent,  oder  was  vnrechts 
ist  von  vns  vwren  vndertouen  oder  koufiluten  zügefuget,  es  sie  dan  das 
wir  villiht  uch  zü  vil  uwren  willen  vnd  zu  vil  Vorteils  oder  friheit,  vnd 
die  wir  uch  nit  schuldig  gewesen  sint  euch  mit  grossem  schaden  der 
furunge  vnd  vnserer  ingenge  vnd  vnser  vndertonen  zügelosaen  vnd  Ter- 
gunstiget  babent   Es  lat  sicher  nit  anders  dan  ein  blinde  vnd  gritige 
begirde,  ein  b^irliebeit  Tnd  hunger  noch  fremden  gflt,  do  wir  hoifent 
es  sol  neb  velen,  dan  des  ersten  so  vihtet  die  gerecbtikeit  für  vns,  die  do 
der  TntStlich  vnd  Oberste  got  gewonet  hat  alwegent  zA  sterciLen  vnd  zA 
helifen,  vittwen  rnd  weysen  zft  schyrmen,  darzA  babent  wir  macht,  die 
do  nit  mynner  sint  dan  vwer  vnd  der  von  Vre  macbt  vnd  joch  mer  sint 
von  Inten  vnd  anderen  dingen  zAm  State  geherende;  wir  vorchtent  onch 
nit,  das  ir  vch  vff  vwer  buntgenossen  verlossent,  nach  dem  wir  onch 
habent  bnntgnossen  geselschaiften  vnd  fruntschafften,  die  vast  mechtiger 
sint,  die  do  vns,  so  nerre  es  vns  not  were,  zA  bulffe  kement,  vnd  ir 
Bollent  wissen,  das  wir  eins  steten  gemuts  vnd  bereit  sint  zA  wellichih 
ir  weUent,  es  sy  fride  oder  strit,  vnd  darumb  so  wellent  wir  nit,  das 
die  vwren  fnrbass  eynichen  handel  vorteyl  oder  Iryheit  in  vnserer  her- 
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schalVt  liabi'iit,  deren  ir  ik'Ii  (»ne  ;^el•e(•htikeit  vnd  (ine  ersammekeil  ver- 
zisen  liahent.  Ist  es.  das  ir  mit  vuö  bände  aulegeu  welleut,  das  nemmen 
wir  uff  vnd  satigen  w-h  mit  den  spisen,  die  vnscre  lute  iren  vi^endt-n 
gewonet  habent  zü  geben,  vnd  ir  werden!  Ic^tf  befinden,  was  vr^^er 
wofeii  vermogent.  vnd  üho  habent  ir  ui\'  vsskiiu«iuni!:  vwres  ätrites  vn^er 
nntwort  durch  disen  vwern  butteu,  geyen  dem  wir  vus  gütlicher  gehalten 
bal»ent  dan  die  von  Vre,  die  do  sint  Verbrecher  der  gerechten  vnd  er- 
.sumujüu  dinge,  die  do  vnseren  hotten  widergesant  liant  als  sie  ine  vliel 
^eslageu  habent,  welUche  dinge  by  den  vugionbitrHTi  vnd  ioch  iiy  deuten 
in  der  bellen  vnhillicli  werent.  Geben  zu  Meyeioü  am  XXVil.  tag  d*js 
luuuat^  iiHuenibris  anno  etc.  LXXVIII. 

Den  gro88mechtigeu  mannen  dem  <]^uberQator  vnd  dem  volk 

der  ätat  Zürich. 

Während  die  lateinische  Abschrift,  die  da.s  Züricher  Staatsarchiv 
bewahrt,  dem  Schrifkcharakter  nach  dem  15.  Jahrhundert  angehört,  ge- 
kört die  Uebersetzung  erst  dem  16.  Jahrbaudert  an,  weshalb  wir  auf 
ihren  Abdruck  verzichten. 

3. 

Peter  Schotts  deutBche  Uebersetcung  eines  Sehreibens  des  Herzogs 
von  Hailaad  an  den  Rat  zu  Strassbarg,  betreifend  Absendung  eines  Bau- 
meisters zur  Herstellung  des  Kuppelbaues  des  MaiUlader  Doms. 

Mafland,  27.  Juni  1481. 

Die  Annali  della  fabriea  del  duomo  di  Milane  (Hil.  1880)  berichten 
(HI,  7),  dass  am  14.  Juni  1481  Petrus  de  Figino  und  Johannes  de 
Bergamo  gewählt  worden  seien,  um  die  Absendang  eines  StrassbnrKer 
Baumeisters  zu  erwirken: 

Ad  propositionem  factam  causa  habendi  quendam  ingeniarium  h«- 
Uitaotem  in  Argentina,  qui  videre  habeat  tuburium  suprascriptae  vener»- 
.  bilis  ecelesiae,  eo  maxime,  quia  per  muUos  ingeniarios  propositum  fuit 
non  esse  ulterins  procedendum  in  opere  propter  mnltas  rationes  per  e<is 
allegatas,  praefatt  domini  mature  huic  rei  providere  volentes,  ne  aliqaod 
inconveniens  ezinde  sequi  habeat  eornm  dominorum  deputatomm  culpa 
et  defectu,  elegerunt  et  praesentium  tenore  eligunt  contraseriptos  domino« 
Petmm  de  Figino  et  Johannem  de  Pergamo,  qui  adeant  illustrissimum 
dorn.  Ludovicum,  eidem  petendo  litteras  opportunas  causa  habendi  ipsum 
ingeniarium  vcl  meiiorem,  si  haberi  poterit.  Dantes  eisdem  pro  ingenntrio 
ipso  habende  potestatetn  et  omnimodam  facuitatem  fiMueadi  omnia  et 
singttla  in  praedictis  et  circa  praedicta  necessaria. 
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Am  17.  Juni  beschloss  man,  Johannps  Antonius  de  Glaxiate  nach 
Strasshurg  abzuordnen.  Es  wurde  ihm  (Ins  Schreiben  des  Herzog.s  vom 
27.  Juüi  zur  üebergabe  an  den  Rat  der  btadt  Straäsburg  eingehändigt 

Lettera  dueala  ai  magiatrati  e  goveniatori  di  Strasbuiga. 

Addi  27  giugtto. 

Magnlfiei  inflignesque  civee  amici  noBtri  earisnmt.  Qaesti  fabrideri 
del  eeleberrimo  templo  de  questa  nostra  inclyta  citti  Btano  in  sospeiiBioiie 
de  non  fare  furnir«  el  tnbnrio,  se  prima  non  consultaDO  bene  con  optimi 
ingegneri,  ntrum  le  columoe  maestre,  Bopra  le  qnale  va  fiabricato,  serano 
forte  e  suffieiente  a  sostenir  tanta  machina  e  pe&o  incredibile,  quanto 
k«ttik  esser  dicto  tubario»  che  aark  Cosa  stapeadiBeima;  unde  saria  etemo 
▼ilipeadio,  se  depo  fornito  ce  oeoorresse  alcnno  manchameato.  Per6 
essdodone  per  diveFse  vie  fatto  intendere  del  optima  enfficleDtia  de  lo 
ingegnero  del  fiimoso  templo  de  qaella  vestra  citt^  pregamovi  ce  vogliati 
eempiacere  in  uiandarnelo  fin  qua,  o  luy  o  altro  piu  sufBciente  che  ei 
trovaaee  in  quelia  patria.  Joanne  Antonio  de  Gesa  nostro  citadiao,  quäle 
si  manda  Ii  ad  questo  effecto,  gli  fara  bona  compagiua  per  eamino.  Qua 
sarä  bene  ricevuto  e  meglio  tractato,  e  faremo  per  modo  che*l  ritomeri 
bea  GODteato.  Non  vi  rincreecba  ad  pigliare  qaesto  carieo  per  amor 
nostro  in  persuadergli  cb'el  vegni,  che  ne  fareti  coea  grata,  e  sempre 
ne  trovareti  paratiseimi  a  Ii  vestri  piaceri. 

Mediolani,  in  arce  nostra  portae  .lovis,  die  '17  junii  1481. 
Jobaimes  Galeaz  Maria  Sfortia  Yioeoomee  dax  Mediolani  etc. 

A.  Tenagns. 

Das  Schreiben  kam  auch  zur  Kenntnis  Peter  Schotts  des  Aelteren, 
der  in  aiige.Hehener  Stellung  in  Strassburg  stand,  schon  zweimal  (1470 
und  147Ü)  d&6  Amt  eines  rep^ierenden  Ammeisters  verseben  hatte  und 
ein  Freund  der  Wisseuschalti  a  und  Künste,  sowie  ein  eifriger  Förderer 
alles  Guten  war.  Sein  Sohn,  der  Ende  Juli  aus  Ferrara  wieder  nach 
Strassburg  zurückgekeiirt  war,  lieferte  folgende  Lebertjctzung  des  herzog- 
Kchea  Schreibens  (Cod.  Upsal.  f.  255); 

Den  growtOgigen  vnd  wolgeadelten  mannen  der  gemein  vnd  den  bürgern 

za  Strasaburg. 

Groaztogige  vnd  wolgoadelte  burger,  vnser  liebsten  frOnd,  Die  bnw- 
meister  des  witgerdmpten  tempela  diaaer  Tnaer  hochgelobten  atatt  atont 
m  nv'iiel  nitt  zu  vollenden  den  vbergebnw.  ej  Siggen  denn  vor  wol  au  rot 
worden  mitt  den  besten  ainnriehen  werckmeiatern,  ob  die  fornemen  aOlen, 

Ttirtr  t  igL  IM.  Owcfc  H.  F*  ZIIL  S 


82 


Hugo  HoUtein 


vff  denen  es  gebawen  sol  werden,  Siggen  starefc  vnd  gnusam  ^)  zu  enthalten 
ein  so  grosszen  gebuw  Yod  ein  vngloupliolis  gewidit,  als  dann  sin  soU 
der  gemeldt  vbergebuw:  wenn  es  wnrft  sin  ein  ding  sieh  aber  die  mosz 
zu  erstatzen  vnd  deshalben  wer  es  ein  ewiger  scbad:  ob  noch  dem  es 
volendet  ward  widerfür')  etlicher  gebrast,  Dorvmb  als  wir  darch  maniger' 
ley  weg  vnderricht  sint  worden  von  der  bosteo  genugsamme  des  sjnuricben 
werekmeisters  des  gerümpten  tempels  in  der  nelbigenTWren  statt:  bittea 
wir  xch  (las  Ir  vns  wellen  za  willen  werden  in  zu  schicken  biszhar: 
antweders  in  oder  ein  andern  den  genügsamsten  so  man  vinde  in  dem 
selben  land.  Hans  Antlion  von  Gesa  vuser  burger,  der  zu  vch  geschickt 
wnrt  der  Sachen  balb^  wurt  im  thun  gdte  gesellschaft  uff  dem  weg.  Hie 
wurt  er  wol  vor  oagen  gehabeo  vnd  wert  gehalten  werden  vnd  wir  weUea 
also  handien  das  er  wurt  widerkeren  wol  begnügt.  Nitt  Ion  vch  ver- 
triesszen  uffzanemen  semliche  ^)  bürd  vmb  vnsren  willen  in  zu  uberreden 
das  er  kumm,  denn  ir  vns  bewisen  werden  ein  angenäine  sach  vud 
werden  vns  vinden  alle  zit  bereit  zu  vwrn  wolgefnllen  Zü  Meyian  in 
vnser  voste  der  porten  Jouis  an  dem  XXYli  tag  Junü 

Johans  ^aleatz  inaria  sfjvrtia  ein 
Stathaltender  groff  Hertzog  zu  .M»'\  lau  etc. 

Die  Akten  verzeichnen  weiterhin  ein  Si  hroihen  des  Herzogs  an 
den  Katsherrn  Peter  Schott  in  Strassburg  vom  19,  April  1482  (AtiikiU 
III.  14),  iu  welchem  von  neuem  die  Abäeuduug  eines  Baumeisters  er- 
beten wird. 

II  duca  rlcerca  un  iugegnere  tedesco  a  Strasburgo. 

Addi  19  aprile. 

Magoifice  amice  noster  carissime.  Rogavimus  per  litteras  superiori- 
bus  mensibiks  magnificentiam  vestnun,  ut  cum  in  hac  urbe  nostra  templum 
ad  honorem  beatae  Mariae  Virginis  mirae  magnitudinis  et  pulchritadiniB 
struatur,  nec  ileesse  velimus  qaominas  onmia  rectissime  fiant  et  tanto 
operi  nihil  imputari  queat,  ad  nos  mittere  vellet  quendam  architectam 
sea  ingeniarium,  quem  isthic  praestantissimum  esse  intelligebamus,  ot 
templum  ipsum  videre  et  omnia  recte  metiri  yaleret  ae  sunm  snper 

')  Der  Ueberwetiter  überlädst  die  Wahl  zwiBchen  {^nuHam  und  furnam. 

Ebenso  zwiaoheii  triderfOr  und  begegnet 
^  nbaiiM)  iwfeohen  Mraliclie  und  diBSe. 

•)  Im  Cod.  üpflal.  eteht  1486. 

')  Johann  Oaleatus  Maria  Sphorcia,  vioecomo**,  d»x  Modiolnni,  schreilit  27.  Juni 
1481  an  die  Vertreter  der  deutachcn  Nation  auf  der  Uuivuräität  Bologna  (Acta 
MÜonb  Gemaiii<Mui  wniTocaitali»  Bononiensis,  Berel.  1887,  p.  242). 
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agendis  iudicium  edocere;  et  quia  idem  architoctus  ikui  vi^iit  et  ut  veniat 
eodem  teneirmr  desiderio,  rogamus  rursum  magniücentiam  vestram,  ut 
nos  liuiusceinodi  voti  compotes  effi(riat,  et  ipsum  archifectum  mittat: 
id  eiiiiu  ^ratijsöimum  habebiimis.  parati  in  similibus  et  maiorihns  vobis 
gratiticari,  et  hac  de  causa  luittitur  istliiH-  i»i;n'Heiitium  lator  cum  facultate 
praebendi  modum  ipsi  aichittcto  vt  iiit  iuii.  Mediolani  If^  aprilis  14Ö2. 
Jottaiuitis  Galeaz  Maria  iSfortia  Vicecomes  dux  Mediolani  etc. 

"  B.  Oalchas. 

AufBchrift:  Magmfieo  amico  oostro  carissimo  domino  Petro  Scotto, 
gubeniatori  civinm  et  consiliario  civifatiB  Argentinae,  praefeckoqtie  fabricae 
templi  maioris  ibidem*}. 

Ein  Jahr  später,  am  16.  Md  1483,  wurde  mit  dem  aus  Strasabnrg 
gdkommenen  Baameuter  Johamiea  Nexemberger  von  Graz  ein  Vertrag, 
betreffend  den  Bau  des  Tuburiums,  geacUowen. 

4. 

Willielm  Herr  von  Rappoltstein,  Hohenaek  und  Geroldseek  am 
Wasicken  überreieht  dnrch  Martin  Ergersheimer  aus  Schlettstadt  ein 
Schreiben  an  den  Kardinal  OliTerius  in  Neapel,  betreffend  die  Wieder- 
herstellung des  Benediktmerklosters  Hugsbofen. 

Rappoltsweiler,  27.  September  1497. 

ReuerendissiiiK»  iiithinio  patri  et  domiuo  doiiiiuo  Oliueiio,  sacrosancte 
Romane  eeclesie  cardiiiali  NeapoHtatio  Guilheimus  in  Rapoltzstein  Hohen- 
nap^k  et  (ier(dt,zegk  volf^ariter  am  Wassichin  dominus  etr.  pust  huniili- 
üium  siii  ipsius  cummeudacioiiem  salutem  optat  pliirimam.  Amor  et  sin- 
gularis  illa,  reuerendissime  puter,  beneuoleutia,  quibus  me  tiliuluui  vestrum 
liactenus  prosequi  consueuistis,  audaciam  prostat,  vt  me  nedum  reverendae 
pietatis  vestre  minimum  scruitorem  sed  et  amicissimcts  ac  charitate  mihi 
iunetos  frequenter  amplitudini  vestre  commendatos  faciam.  Habeo  itaque 
ac  refero  pientissime  vestre  dominacioni  immortales  graciarum  actiones, 
qne  nnnquam  me  frustiari  spe  mea  est  passa.  Alta  iccirco  euncta  pietatis 
vestre  in  me  coUata  beneficia  reposui  memoria  reponamque  ea  donee 
Spiritus  hos  meos  rezerit  articulos  memoranda.  Est  preterea  quod  pieta- 
tem  vestram  prestantissimam  nunc  scire  volui  quoddam  prupe  nos  mo- 
nasterium  curia  Hugonls  nuncnpatum,  quod  abbas  et  fratres  ordinis  saneti 
Benedicti  habitarunt,  ruinosum  et  miserrime  d<;pauperatum  atque  ob 

P«t«r  Sohott  wftr  im  J«1we  1482  regierander  Ammeiator. 
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rultus  diuini  diDiiuuciouem  peri»oiiurunique  inibi  vitam  agentium  inciiriain 
prür.sus  fere  desolatura  et  adeo  quidetn.  ut,  nisi  piis  deuotoruiü  liouiinuni 
succineratiir  subsidüs,  prnprdtem  mim  in  eUiiiciis  ruinam  quottidiaiiaui 
miiiantibus  tum  in  censibu.«;  redditibuisquc  atque  in  modicis  sii|)eri'xisten- 
tibu«  fuaditus  habebit  (!)  perire,    Qiiod  deuoti  quidaiii  i-t  pndiati.ssimi 
viri  sacerdotes.  populäres  nostri  aiiimadvertentes  r(tr(iiali  <|iKulu;ii  ciini- 
paasinue  pemiüti,  ymo  (ut  credimus)  diuino  quudain  t>pintu  ducti,  super 
tauti  monasterii  restauracione  deliberare  ceperuut,  at  propriis  suis  ex- 
pensis  tu  hoc  misericordie  parceates  sacrosanotam  apostolicaiu  sedem  de 
admittenda  translacione  eiusdem  cenobii  ad  ooll«gioiii  saeolarium  aacer- 
dotum  eonsalere  cogitauerunt  illustrissimo  etiam  RomaDonim  rege  in  id 
eonsantiento.  De  hu  sati»,  nam  licet  et  alia  pietaa  vestra  ex  Tenerabili 
▼iro  magistro  Martine  £rger8hin  de  Slettstat  predictorum  agentium  com- 
militone  harum  baliiio  accuraciue  percipiet,  cuius  rebus  et  caasia,  quas 
ore  dementie  vestre  narratuniB  est,  accomodetis  rogo  et  maDum  et  aures, 
ac  in  suia  negociia  defensorem  et  patronum  se  veatra  eonatitaat  re- 
▼erendiaaima  paternitas  veliin,  quo  bonesta  iusta  et  racionalis  ipsiua  in* 
tentio  expediciorem  consequatnr  effectam  sentiatque  tandem  idem  magiater 
Martintts,  sentiant*  et  eeteri  sue  College  meam  commendadonem  magno 
sibi  osui  fuieae.    Qoicquid  enixn  in  eoedem  beneficii  fanoris  et  gracie 
per  vestram  benignitatem  collatum  fuerit,  illad  totum  exietiniabo  in  meam 
peisonam  fuiase  fsoUatum.   Valeat  itaqne  feliei  et  optima  Talitadine  re- 
verendiasima  mihique  ingiter  obaemanda  yeatra  paternitas  me  liberos 
familiam  domumque  et  quicquid  est  ditionla  mee  paterno  amore  perpetuo 
obeeruane.  Datum  opido  nostro  Rapoltxwiler,  5.  kalendas  Octobris  anno 
salutia  nostre  millesimo  quadringentesimo  nonagesimo  eeptimo. 

Cod.  Upsal.  f.  261.  Regest  im  Ürkundenbnch  der  Grafschaft  Rappolt- 
Stein,  berau8gegt'be!i  vdu  Dr.  Albrecbt,  T.  V,  499  ?»Jr.  1370. 

Das  Kloster  Hugshofen  (Curia  Hugunis)  war  baulich  uud  wirt- 
schaftlich dem  völligeu  Untergange  nahe.  Oliverius  war  1502  Kardinal« 
Bischof  der  Sabina  und  Protektor  des  Dominiivanerordens;  er  soll  um 
Verwendung  beim  Papste  gebeten  werden  in  einem  Streite  der  Domini- 
kaner mit  den  iMinuriten  über  die  unbefleckte  Empfüngnis  der  Maria. 
Urkundenbiicb  der  Universität  Heidelberg  I,  '206.  Nr.  150.  -  Martin 
Ergersheimer  von  Sclilettstadt,  immatrikuliert  zu  Heidelberg  1-461 
4.  September,  wird  baccal.  artium  via  mod.  8.  Juli  1483,  licentiatus  in 
artibus  148()  vigil.  s.  Mattbie  apost.,  später  Rektor  der  Schlettstädter 
Pfarrkirrlie.  Mitglied  der  Schlettstädter  gelebrteu  Sodalität.  Horawitz 
und  Uartftilder,  Briefwechsel  des  Beatus  Rhenanus  S.  72.  Ihm  widmete 


Beatus  Rlienaiius  1515  das  Encomium  Calvitii  des  Synesius  von  Kyrene, 
Sofaürer  widmete  ihm  die  Iteden  Ephraims. 

5/ 

Oratio  coiasdam  de  Argentina  apud  pontifioem  babita. 
Jnssit  senatQS  urbis  Argentinensis^  dementissime  pontifex,  at  sese 
et  rempublieam  suam  Sanetltadini  tue  fideliter  stodioseqne  eommendare- 
rnua,  et  quamuis  ego  inter  meos  commilitones  minus  ad  dicendum  sim 
idoneus,  vicit  tameu  me  naturalis  amor  patrie,  vicit  observancia  natu 
malorum.  vicit  pius  Argentinensium  omnium  affectus,  siqaidem  nihil  in 
rebus  mortalibus  magis  appetit  urbs  Argentina  quam  quo(l  tue  celsitudini, 
sacrosancte  sedi  apostolice  ac  vniuerse  Romane  ecelesie  pluriTiiiim  sit 
commendata,  in  primis  dilecta  et  sub  alas  pat^rno  consolacionis  inter 
christianas  respnblicas  haud  nouissimo  loco  eed  pio  et  perpetao  com- 
plezu  benigne  snscipiatur.    Argentina,  inquam,  que  omni  ex  parte  bene 
mnnita,  situ  amena,  fluminibus  piscinis  pascuis  armentis  cerere  bacho 
fecundissinia,  diuiciis  opulenta,  terris  finitimis  admnrliim  est  potens,  in 
qua  senatus  uon  vi,  non  temere,  non  uUis  factioiiihus,  sed  equitate, 
oonsilio.  priidencia,  grauitatc.  concordia  rempublieam  administrat,  populum 
regit,  cleruiii  tuetur,  iustuni  decornit,  foedera  seruat,  hostibns  repugnat, 
Romano  imperio  adlieret  ac  ob  id  potentissimi«;  qnihtisdnm  viriliter  restitit 
et  pt^ri>t'tiio  (81  deus  volet)  resistt  f.  ne  ieuissimorum  iugo  colla  sub- 
inittore  aut  a  Romano  rcuno  (Jermanicaue  nariono  defoocissp  videatnr. 
Proditores,  l)lasplienios.  predoncg  et  quoslibet  «ujite«  tum  perpetiia  notat 
infamia,  tum  liüf^Miarniii  priM-isione.  exilio,  carcere.  mortf  pro  scclmim 
condicione  rastisaf,  arces  raptorum  expiignat.    Tn  ca  (|uidem  urbe  sunt 
arma,  sunt  oqiii,  suut  iacula.  sunt  omnia  in  liella  et  iu  hostes  necessaria, 
in  ea  luuuerosus  est  populum.  preelf^rns  pf|uc.stris  ordo  et  miliHa  singnla- 
ris,  senatus  ex  plebe  et  militari  «tatii  collcctus.  nec  tameu  ulla  serpit 
factio,  nulle  partes,  nullum  scysma,  tauta  t  st  coru'ordia,  tanta  reipublice 
dilectiü,  tam  ctirta  dissidt  noium  et  factiosorum  pueua.    Nam  iu  omnem 
magistratum  quiudecim  viri  (quus  iu  grauitate  constaucia  integritate  et 
iubticia  iuflexibili  prostanciores  esse  oniniuin  fides  est  et  opinio)  plenam 
habent  auctoritateni,  sicque  a  nullo  (piantumuis  peteute  cuiquam  uel 
minirao  vis  aut  iniuria  impune  inft  rri  pdtest.   Diuersorum  et  multiplicium 
negodorum  diuersi  sint  iudices,  ut  uciuo  de  iusticie  et  iuris  sui  dilacione 
JMJ  indigna  mora  iuste  lamentari  possit.  Nec  intempesta  nocte  tumultus, 
insoleneie,  eedes  audiuntur,  tante  sunt  vigiliae,  tante  custodiae  que 
vniaersam  urbem  Instrant,  circueunt,  obambulaut.   Neque  tanta  ciuilis 
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policie  vigilanda,  religionifl  aut  re!  diuine  (quae  omniam  potassiiiia  est) 
negligenciam  adducit.  Apad  Argentioeiises  etenim,  pientiaaime  maximeqne 
princeps,  templam  est  eodesiae  Catbedralis  OTnatisBimum,  in  quo  rei- 
publice  ac  senatns  studio  deaotissimorumqae  hommmn  elemosiiia  iDsIgnIs 
et  darissime  fabricae  omnisqiie  decoris  quottidiannm  Tidetarincrementum. 
lUie  cbristlaiia  religio  nenisque  dei  cnltos  Tiget,  iUie  anmie  stacionea 
et  solennia  saorifida  fiunt  in  memoriam  triumpbi  a  deo  concessi  sempi- 
teroam,  illie  res  diuina,  deuocio,  serraones  ftorentetamplifieantar;  vtriiis- 
quo  enini  sexus  bomines  auide  boe  templam,  amdins  rem  dininam,  aai- 
dissime  sermones  frequeDtant,  imo  certatim  aceaimiit.    Nempe  quornm 
interest,  bii  maximopere  dreumspieiuDt,  ut  predaros  bec  urbs  babeat 
et  tbeologos  et  «jondonatores.   Sic  forte  deo  optimo  maximo  yisum  est, 
qui  et  ante  baee  secula  patriam  nostram  dnobns  prestaDtissimis  tbeologis 
urbia  nostrae  filüs  gloriosissime  nobilitaait,  Tboma  inqnam  et  Tdalrico 
Argentinensibiis^),  quos  ego  quandoque  in  gymnasio  Paridenm  obiter 
memini  in  saera  dodnrina  plurimura  fuisse  commendatos,  et  hodie  noatrates 
dues  pro  bonaram  litteraram  studio  liberos  snos  ac!  exteras  e('iam  nacioues 
sumptuoRo  transmittunt.   Sunt  et  predara  nobiscum  collegia,  in  quibus 
omnes  dignitates  et  personatus  uigent.  apostolicae  graeiae  et  prouisioaes 
admittuntur.    Sunt  et  duodeviginti  utriusque  sexus  cenobia  rebus  pro- 
fecto  temporalibus  abundanda,  nam  ecciesiastids  et  religiosis  dedmae, 
prouenttts,  redditus,  oblaciones  et  cetera  ecdesiastica  iura  minime  negan- 
tnr  aut  interGipiuntnr.    Clerum  omnem  vniuersa  ciuitas  debito  bonore 
et  ueneradone  prosequitnr,  iurisdictioni  spirituali  non  solum  in  spiritiuili- 
bu8  sed  et  in  prophanis  causis  defertur,  ludeis  uuUus  vnquam  patebit 
aditus,  paupenim.  expositorum,  imbecillium,  peregrinorum,  exulum.  le- 
prosonim  domus  et  hospitalia  magnifice  dotata  egenis  et  miserabilibus 
magnum  prestaut  solacium  et  emolimentum. 

Argentina,  beatisdme  pater,  haec  est  que  Obristi  fidem  ab  bac  sancta 
sede  iam  dudum  ad  se  profeetam  et  deriuatam  matnre  suseepit,  suseeptam 
nunquam  deseruit,  sed  in  dies  fouet  äuget  conseruat  Argentina  bec 
est  que  mandatis  apostolids  obtemperat,  iuris  didoni  spirituali  defert, 
censuras  et  eedene  elauea  non  negligit,  que  buius  edam  sacrosaa«^ 
sedis  apoatollcae  nundos,  oratores,  legatos  bumaniter  ezdpit,  benigne 
tractat  et  omni  quo  potest  bonore  et  reverenda  prosequi  consuevit; 


')  Ulrich  (1280)  und  Thoma»  (1350)  au«  Strassl.urg,  berühmt.-  Prfdiger.  Siehe 
Tritheiniu8,  Catalo<;ii<4  ncriptorum  ecclcsiitsHcorum  f.  114b  tt.  81ft.  Beid«  0td}en  ]Mt 
MArtin  in  Wimpfelingti  Germania  S.  116  f.  abgedruckt. 
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Argentinft  est  quae  qaonctani  heresiarcliam  de  Constantini  donatione 
perperam  sencientem  cum  suis  complieibus  igni  consumpsit  Argentioa 
hee  est  que  te,  pater  obsernandissimef  Jesu  Christi  vicarium,  Petri  suc- 
cos^iorem,  eoclesie  eolumnaiu,  orbis  terrannn  princlpem,  omnium  Clinsti 
iidelium  patrenii  preceptorem,  iudicem  coofitetur,  bonorat,  uenerator,  ob- 
seruat,  quae  denique  se  ipsam  et  sua  orania,  suam  rempublicam,  senatum, 
populum,  ordinem  equestrem  tue  sanctitu<Hni  offert.  exhibet.  vnice  oomen- 
dat,  ut  inter  dilectas  ecclesie  filias  collocetur  et  in  fiempiternam  Romane 
sedis  protectionem,  clemenciam  et  amorem  suscipiatur.  Dixi. 
Cod.  Upsal.  f.  240. 

Die  Rede,  die  Strassburg  feiert^  scheint  von  einem  Schüler  Wimpfelings 
▼erfasFt  zu  sein  und  zwar  auf  Wimpfelings  Veranlassung.  Jedenfalls  ist 
sie  nach  dem  Erseheinen  von  TVimpfelings  Germania  entstanden,  die  das 
Djitum  des  14.  October  1501  trügt.  Diese  Schrift  enthält  im  zweiten 
Buche  einen  Abschnitt,  der  von  den  Vorzügen  der  Stadt  Strassburg 
handelt.  Ks  scheint,  als  ob  dem  V^erfasser  <ler  Rede  dieser  Abschnitt 
als  Disposition  für  seine  Ausführungen  vorgelegen  hat.  Auch  sonst 
finden  sich  vielfach  Anklänge  an  Abschnitte  des  zweiten  Buches  von 
Wimpfelings  (lermauia. 

Wilhelmshaven. 


')  Diesen  Satz  von  der  Ketzerverbrennung  hat  Jakob  Winipfeling  der  Ab- 
aohrift  hinzugefügt.  Qemeint  ist  der  Vrozen»  dm  hussiki&clien  Bischöfe  Friedrioli 
ItoiMr  im  Jahre  1458.  B.  darttber  RShrioli,  Oesebiohto  der  Befonnation  im  Ebati. 
Strawbvrg  1884,  I,  9b  E  u.  Martin  in  Wimpfeling«  Oenuania.  Straubarg  1885,  8. 117. 
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Vermischtes. 


Die  Tendenz  in  Gustav  Frey  tags  ,3oll  und  Haben". 

Von 

Johannis  Geffcken. 


üeber  die  eigenüiche  Absicht  des  Romans,  der  das  deutsche  Volk 
bei  der  Arbeit  suchen  'soll,  hat  sich  der  IMchter  selbst  nur  in  sehr  ver< 
hflilter  Weise  aosgesprochen.  Er  beklagt  bekanntlich  in  seiner  Vorrede, 
wie  sehr  dem  Deutschen  das  Behagen  an  tremdem  und  eignem  Leben, 
wie  sehr  ihm  die  Sicherheit  und  der  frohe  Stolz  anf  das  Wesen  der 
eignen  Nation  fehle,  den  andere  Völker  besSssen:  „Wer  in  solcher  Zeit 
Poetisches  gestaltet,  dem  fliesst  nicht  die  freie  Liebe  allein,  auch  der 
Hase  fliesst  leicht  au>i  dem  schreibenden  Rohr,  leicht  tritt  an  die  Stelle 
einer  dichterischen  Idee  die  praivtiHche  Tendenz  .  .  .'^  Diesen  Gefahren 
gegenflber,  ffthrt  Freytag  fort,  sei  es  eiste  Pflicht  des  Dichters,  „die 
Umrisse  seiner  Bilder  rein  zu  halten  von  Verzerrung,  und  seine  eigene 
Seele  frei  von  Cngerechtigjveit". 

Mit  diesen  Worten  des  Autors  selbst  hat  die  Zeit,  in  der  die 
Dichtung  erschien,  nicht  sehr  viel  anfangen  koniiPTi.  Das  Urteil  der 
Kritiken,  wie  oft  so  auch  diesmal  nicht  das  des  lesenden  Volkes,  er- 
kannte, ♦»ntsprechend  dem  reaktionären  Zeitgeiste,  allerdings  eine  Tendenz 
darin.  Man  fabelte  von  einer  Verherrlichung  des  Kaufmannstandes,  voll- 
zogen auf  Kosten  des  ganz  ungerecht  dar«:estollten  Landadels,  man  sah 
auch  (  ine  poetische  Tondt'nz.  das  y,Eviii)ji;eliiini  (i(  Realismus"  anmassend 
sich  in  den  Vordergrund  driitigcn.  Aber  dergleichen  Albernheiten  hielten 
nicht  stund;  ntseh  ward  «Icr  Ivdinan  /.n  einem  Lieblingsbnehe  des  deut- 
schen Volkes  und  wenn  man  am  h  nicht  achtlos  an  den  unleugbaren 
Fehlem  der  Dichtung,  an  manch  einer  misslungunen  Gestalt  vorüber- 
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ging,  manchen  verfehlten  poetischen  Griff  nicht  verkannte,  so  blies  man 
doch  nicht  ivieder  zur  PÜforceiagd  auf  solche  Tendenzen,  ja  Heinrich 

von  Treitschke  konnte  sogar  in  seiner  Adresse  an  Gustav  Freytag  xum 
30.  .Iiini  1888  rühmen,  dass  der  Dichter  „in  Zeiten  der  Tendenz  und 
der  Parteisucbt  wieder  Menechen  von  Fleisch  und  Blut  aus  der  Fülle 
deutschen  Lebens  heraus  zu  schaffen"  gewn^^t  habe.  Zu  solchem  Urteile 
hatte  ja  der  Dichter  selbst  mittelbar  Anlass  gegeben. 

Freytags  ^Erinnernngen  aus  mi  inem  Leben"  atmen  dieselbe  kühle 
Objektivität  Dingen,  Menschen  und  der  eigenen  Persönlichkeit  gegen- 
über, die  ihn  in  „Soll  und  Haben''  am  stärksten  da  erscheinen  lässt, 
wo  er  Erlebtes,  Selbstersohautes  schildert.  Und  so  giebt  er  in  diesen 
Erinnerungen  an  der  Stelle,  wo  er  über  „Soll  und  Haben"  redet,  auch 
nur  eine  ansserordentlieh  sachlich  gehaltene  künstlerische  Analyse  des 
Romans,  ohne  irgendwie  nahe  zu  legen,  welche  besondere  Absicht  er 
mit  der  Dichtung  verfolgt  habe.  Mit  einigen  Ausnahmen^)  hat  mau 
denn,  da  der  Autor,  als  er  dem  Leser  das  Soll  und  Haben  des  eigenen 
Lebens  wies,  über  das  letzte  Ziel  seiner  Arbeit  s(  liwieu.  sich  bei  solch 
negativem  Krgehnis  beruhigt  und  höchstens  aus  dem  Krreichten,  der  ge- 
wonTienen  Stimaiung  des  Lesers,  der  sieh  am  Hilde  echt  deutschen 
Lebens  und  Fühleus  freut,  auf  eiue  Absicht,  eine  ..Teudeuz-'  gesclilnsseu. 

Aber  die  Sache  liegt  doch  etwas  anders.  Der  Verfa.sser  dieses 
.\ufsjltzchens  ist  in  der  Lage,  darüber  Authentisches  mitteilen  /u  können. 
Aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  möchte  er  hier  von  einem  liricfe 
G.  Freytags,  datiert  vom  23.  August  1856,  einem  Schreiben,  das  ihm 
Wichtigkeit  zu  besitzen  scheint,  Nachricht  geben.  Der  Dicliter  sagt  u.  a. 
ilarin:  ,.\Vas  .*^ie  über  den  Roman  ,.Soll  und  Haben"  so  wolvvolleud 
schreiben.  Iiat  mir  grosse  Freude  geuuicht.  Denn  Sie  müssen  mir  er- 
lauben, Sie  als  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  stillen  Gemeinde  zu  be- 
trachten, für  welche  ich  geschrieben  habe.  Wenn  das  Publikum  wol- 
woUend  über  die  Unterhaltungsfähigkeit  des  Buches  urteilt,  so  ist  mir 
das  schon  recht,  aber  im  Grunde  lag  mir  während  der  Arbeit  am  meisten 
an  der  Tendenz  und  zwar  an  der  politischen.  Das  mag  für  diese 
und  kfinftige  Kunstleistungen  ein  Uebelstand  sein,  aber  gern  will  ich 
anf  den  Dichterruhm  verzichten,  welcher  nur  durch  eine  vollständige 
Freiheit  gegenflber  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lehens  erworben 

')  So  urteilt  Mit  lk»^:  Der  deutsehe  Roman  de«  19.  Jahrhunderts  S.  277  an- 
sprechend: „Er  wollte  iu  einer  kieinniütig  gewordenen  Zeit  die  Sffli  n  w  imler  auf- 
richten und  mit  Hoffnung  für  die  Zukunft  erfiUlen;  insofern  kann   man  e»  einen 
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werden  kann.  Ueberail  fühle  ich  mich  in  einem  stillen  Eifer,  den  ich 
am  liebsten  einen  pr^^itssisohen  nennen  inöchte.  Nehmen  Sie  das  bei- 
folgende Kxi'inplar  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  freundlich  auf...** 
Und  als  bezeichnendes  Merkmal  der  Stimmung,  aus  der  der  Dichter 
schrieb,  setze  ich  noch  die  später  folgenden  Worte  hinzu:  „Es  ist  für 
uns  Norddeutsche  gar  kein  Grund  rautlos  zu  werden,  denn  trotz 
aller  widt'rwnrtijxen  Er«5rhoinnnjr<'n  des  Tages  haben  die  letzten  Jahre 
doch  so  viel  gute  Kraft  und  iiiäuuliehes  Urteil  gross  fjpznp:en,  dass  man 
einen  galligen  Humor  haben  muss,  um  unsere  Zukunft  hoA'nungswm  zu 
finden.^ 

Dieses  Gestftndms,  das  jetzt  zu  Ter4»ffentl]cfaeQ  wol  niemand  mehr 
indiskret  finden  wird,  klftrt  uns  über  den  Sinn  der  etwas  dunkeln  Vor- 
rede und  —  weit  wichtiger  —  auch  Aber  den  Roman  selbst  als  Ganses 
in  nicht  unerwünscbfer  Weise  auf.  Auch  Freytag  ist  damals,  wie  aUe 
I>eutscben,  die  von  Deutschland  sprachen  und  in  tiefster  Seele  zuerst 
des  eignen  Staates  dachten,  ein  wenig  Partikularist.  Hätte  er  allein 
bezweckt,  das  deutsche  Volk  bei  der  Arbeit  zu  suchen,  die  des  Hannes 
Streben  und  Sorgen  Tielleicbt  am  intensivsten  in  Anspruch  nimmt,  bei 
der  kaufmännischen,  so  wäre  es  am  richtigsten  gewesen,  den  Roman  in 
Hamburg,  dem  eigentlichen  Sitze  des  königlichen  Kaufmannes,  spielen 
zu  lassen.  Aber  der  preussische  Dichter  bleibt  in  seiner  Heimat  und 
weist  in  einer  Zeit  trflber,  träger  Reaktion  darauf  hin,  wo  Deutschlands 
Hoffnung  ruht,  zeigt,  wie  preussische  Kraft  den  Osten  deutscher  Sitte 
und  Hildung  immer  wieder  zu  unterwerfen  nicht  müde  wird.  Inmitten 
mehr  oder  minder  grundsatzloser  Juden,  im  Kampfe  mit  Polens  ritter- 
licher Verlumptheit  bewährt  sich  die  Solidität  und  Arbeitstflchtigkeit  des 
preussischen  Kaufmanns,  die  Energie  eines  Adligen,  der  zu  arbeiten  ge- 
lernt hat.  Deim  nicht  zuletzt  stellt  der  Dichter  in  der  Festwurzelung 
seines  Lieblings,  des  „Aineiikaners"  Fink,  auf  halb  polnischem  Boden 
die  werbende  Kraft  gerade  des  preussischen  Wesens  dar.  ^  Die  Hand- 
luniTi^Nvcise  dos  Dichters  war  ebenso  patriotisch  wie  taktvoll  und  fein. 
Er  warb  für  Prrnssen,  indem  er  zeigte,  dass  wie  das  Hussere  Auftreten 
seiner  Hiiriicr  \vi1rdi2:  eines  Staates  nci.  der  Mai  litiictülil  besitze,  so  ihr 
iiiiit  rcs  I.t'hen  nur  durchaus  deutsclie  Züge  aufweise,  aber  mit  keinem 
Worte,  selbst  Tiiclit  in  der  völliu  Tnis^lnngenen  Scene.  wo  Fink  und 
Anton  lii'id»^  ['titHtlM^i  li  über  INtsrns  Mr\vt'rl)iin<i:  reden,  iiciint  er  Preussen 
selbst.  S(t  tulirir  <t  auch  den  riirlit|ir<'iissiscbeü  Leser  nn  leiser  nnd 
doch  fester  Hand  dahin,  wohin  er  ibu  haben  wollte,  half  mit  au  der 
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ITendhniiDg  der  kflnsüich  geschaffenen  Gegensätze  zwischen  Pireususch 
und  Deotseh  arbeiten  und  einigte  die  Nation  in  einem  Romano  der  so 
lange  es  Deutsche,  d.  h.  Preussen  dankbare  Patrioten  giebt,  immerdar 
ihre  firquicknng  bleiben  wird. 

Hamburg. 


Kleine  Lesefrüehte  und  Archivsplitter. 

Von 

Theodor  Distel. 


I.  Zur  Gellert-Litteratur. 

\or  l.')!!  Jahren  (174H)  ist  der  Teil  der  Gellert'schen  Fabeln  or- 
8(-'lii*'ii<.'ii .  wflfher  die  meisten  geflügelten  AVorto  ciithiilt.  Aus  nifinen 
Akteiiki)llekt;iiu'*^n  teile  ich  hier  drt'i  heznglichc  littcrari.sche  Denk  Würdig- 
keiten mit.  !vach  der  Zeit  ilneei  Krscheiueaä  werden  sie  Erwähnung 
finden  : 

a.  Runckel,  Dorothea  Henriette  von:  Moral  für  Frauenzimmer  nach 
Anleitung  der  moralischen  Vorlesungen  des  sei.  Prof.  (Jellerts  und 
anderer  Sittenlehrer,  mit  Zusätzen.  Dresden  1774  (Drucker  ini  nicht 
genannt),  mit  kurffnstlirh- sächsischem  Privileg  auf  Kosten  der  lleraus- 
geberin.  Am  31.. Juli,  dem  vierten  Geburtstage  ihrer  lüikelin  von  Thiele. 
Gewidmet  der  Tochter  der  Verfa.sserin,  Frau  Hauptmann  v.  Th.  —  Ue- 
hotcii  werden  '22  Abhaudiunyeu. 

b.  Ein  Nachdruck  der  Gellert'schen  Fabein  und  Erzählungen 
(Hahn 'sehe  Yerlagshandlung  zu  Leipzig,  Flott ner' sehe  Buchhandlung 
zu  Berlin,  f.). 

e.  Gellerts  Briefe  an  Frftttlein  Erdmuth  von  Selidnefeld,  nach- 
male Gr&fin  Bfinaa  auf  Dahlen,  aus  den  Jahren  1758 — 1768.  Leipzig 
1861.  (U.  a.  wichtig  wegen  der  £rzfthlung  über  des  Dichters  Gespräch 
mit  König  Friedrich  II.  von  Preussen).  Herausgeber  und  Verleger  sind 
nicht  genannt.  Gedruckt  wurde  dieses  Buch  bei  J.  B.  Hirse hfeld  — 
Leipzig.  £8  enth&lt  im  Anfange  Gellert'sche  Briefe  an  die  Gräfin  Brflhl 
geb.  von  Thanen,  den  Grafen  Heinrich  Br&hl  auf  Bedra  und  Ernst 
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Ilaiiliold  vnn  Miltitz  auf  Siobfneiehen.  Der  verdienstvolle  Herausgeber 
erhellt  au^  (iein  Aktciiötiicke  der  kgl,  Anitshauptmannschaft  Oschatz: 
Karl  iSahrer  von  »Sahr  auf  Dahlen.  Das  Erscheiueu  dieses  Buches 
hatte  den  §  2  des  Pressgesetzes  vom  14.  Miirz  1851  verletzt.  Der 
Drucker  bestritt  eine  solche  Kontraveution,  da  die  Schrift  weder  für  den 
Buchhandel,  noch  sonst  zur  Verbreitung  im  l^ubiikum  bestimmt  sei. 
Die  gesamte  Auflage  (nur  '250  Exemplare)  hatte  der  Herausgeber  ledige 
lieh  zur  unentgeltlichen  VerteÜuiig  unter  seine  Verwandten  bestimmt. 
Das  Polizeiamt  Leipzig  bemerkte  dagegen  dem  K.  Gerichtsamte  Oschatz 
unterm  15.  Januar  1862,  dass,  nach  einer,  in  den  Zeitungen  enthaltenen 
Nachricht,  die  Auflage  dem  Komitee  fflr  das  Gellerthaus  zu  Hainichen 
überlassen  verden  und  von  diesem  das  Exemplar  für  einen  Taler  ver* 
kauft  werden  solle.  Der  Stifter  selbst  führt  in  einer  baldigen  Eingabe 
(18.  Februar  gen.  Js.)  an  das  erwähnte  Gerichtsamt  an,  er  habe  drucken 
lassen,  um  zu  verschenken.  Die  Sache  wurde  schliesslich  im  Gnaden- 
wege beigelegt.  — 

11.   Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  und  Lessings 

„Nathane 

Müllner,  der  um  Ostern  1816  in  Berlin  vier  Wochen  mit  der  Vor- 
bereituDK  seines  Trauerspiels  f,K6mg  Yngurd"  für  die  dortige  Bühne 
zugebracht  hatte  —  aufgeführt  wurde  es  daselbst  erstmalig  am  9.  Juni 
des  folgenden  Jahres  — .  schreibt,  als  seine  „Schuld*'  in  Dresden  unter- 
sagt worden  war,  unterm  30.  Mai  1818  an  Böttiger^)  also:  „Der  König 
von  Preussen  kann  Lessings  Nathan  nicht  leiden.  Kr  äusserte  das  gegen 
Brühl,  und  dieser  war  gleich  mit  seinem  Wenn  Ew.  Maj.  befehlen  — 
da.  Der  König  antwortete:  Ich  verbiete  meinetwillen  kein  Stück.  — 
So  muss  es  seyn.  Man  gibt  dann  das  Stück  selten,  auch  wohl  gar  nicht 
mehr,  wenn  man  —  ein  Hoftnann  ist;  aber  weder  Lessing  noch  der 
König  wird  compromittirf*. 

III.    Müllner  über  Lessings  „Emilia^'. 

Müllners  Gedanken  iilx'r  Lessings  „Emilia"  verdienen  endlich  be- 
kannt zu  werden.  Er  schreibt  unterm  10.  März  1^18  an  Höttiger  also: 
8ie  liebt  den  Prinzen,  „wenn  man  es  anders  Liebe  nennen  will,  was 
so  recta  aus  der  weiblichen  Eitelkeit  herlliesst,  die  an  dem  Gedanken 
schwindelt,  von  einem  l'riuzen  geliebt,  ist  zu  sagen,  begehrt  zu  werden. 

^)  ,übiqne%  niftii  vgl.  den  Briefwechsel  swiwhev  Qoetlie  und  Schiller. 


Digitized  by  Google 


Kleine  Le»efrfichte  und  Archivspiitter.   U. — Y, 


Diese  Ansieht  habe  ich  immer  von  E.\h]  Auftritt  aii  mit  durch  das  ganze 
Stück  söHoinmeu,  und  wüsste  noch  heut  nicht,  wie  ich  diese«  Auftreten 
mir  anders  erkliiren  sollte.  Entweder  fürchtet  sie  den  Prinzen  uud 
ihre  Schwachheit«  oder  dea  Prinzen  allein.  Letzteren  Falls  ist  entweder 
der  Prinz  als  ein  Kerl  angesehen,  der  ohne  viel  Umstflnde  zur  Notzucht 
schreitet,  oder  £.  ist  eine  Gans,  dass  sie  davon  läuft  Irr*  ich^  so  — 
irr*  ich.  Irr*  ich  aber  nicht;  so  kann  davon,  wie  der  Prinz  genommen 
oder  gespielt  wird,  nicht  die  Frage  seyn:  denn  da  Emilie  die  Haupt- 
person ist,  80  muss  er,  die  Nebenfigur,  notbwendig  so  genommen  und 
gespielt  werden,  wie  er  am  besten  zu  ihr  passt,  t.  e.  liebenswürdig  bis 
auf  die  moderne  Prinzlichkeit''.  — 

jiV.  Zu  Bürgers  „Lenore"  und  zu  Haugs  Julie  Tangen. 

J.  Russell  gedenkt  S.  232  ff.  der.  1825  erschienenen  Verdeutschung 
seiner  „Reise  durch  Deutsehland , ,  auch  des  Besuches  bei  dem  „be- 
rühmten^ Müllner,  der  Weissenfeis  mit  seinem  Aufenthalte  beehrte.'^ 
Mflllner,  der  Neffe  Bürgers,  sei,  so  lesen  wir,  ganz  entzückt  gewesen, 
als  er  erfuhr,  dass  wir  Engländer  mehr  als  eine  Uebersetzung  von  Bür- 
gers „Lenore*'  hätten;  dann  —  meinte  er  —  die  Klafter  suchten  zu 
beweisen,  dass  Bürger  sie  aus  einer  alten  schottischen  Balade  gestohlen 
habe.  Der  englische  Staatsmann  verneint  dies  und  giebt  ein  Beispiel,  wie 
die  Deutschen  allerdings  sonst  zu  plündern  verstünden,  indem  er  die 
herrliche  Ballade  Barl)nrn  Allan  in  der  -lulie  Tangen^)  (nicht 
Klangen)  umgetauften  Darbietung  Uaugs  ueimt.  — 

V.   Zu  Schiller!^  „Demetrius", 

Das  Schi  Her 'sehe  „Dejuetrius'- Fragment  hat  nirlaeit'  Dichter 
zur  Au.sfülining  des  gegebenen  Plans  und  zu  selbställ(li^('r  Arbeit  ver- 
anlasst. Ich  komme  auf  ihre  Namen  nicht  zurück,  erwähne  aber  (erst- 
malig) eine  Stelle  aus  Adolf  Müllaers  ßricf  an  Böttiger,  d.  d. 
Weissenfels  20.  Februar  1817,  welche  die  Reihe  der  Bearbeiter  viel- 
leicht erweitert    Sie  lautet:  „  auch  jetzt  sitze  ich  so  tief  in 

Geschäften*),  dass  ich  noch  keine  Aussicht  wahrnehme,  über  Ihre,  mir 
so  schmeichelhaften  Wünsche  reiflich  mit  mir  selbst  zu  Ratbe  zu  gehen. 

*)  Epigrsmnie  und  vermischte  Gedichte  Tiauj^s:  II.  flSO"!,  171  ff. 

Diese  K-orrespondens  befindet  sich  a.  Böttigerscher  auf  der  k.  öfi'eutl. 
Bibl.  SU.  Dreid»n.  Millner  137,  Kr.  2.  leh  habe  ans  dieaem  Bande  für  eine  andere 
Arbeit  AuesAge  gemaeht. 

')  Dieselben  betrafen  «ein  Trauerepiel  «KDnig  Yngurd*. 
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Nur  im  allgemeinen  muss  ich  Ihnen  die  Besorgniss  ausdrücken,  die  ich 
hege:  Zieht  Demetrius  mich  nicht  sehr  lebhaft  an;  so  verhunze  ich 
ihn;  und  thnt  er  es,  so  wird  höchst  wahrscheinlich  ein  ganz  neuer 
daraus.  Auf  jeden  Fall  wOnsehe  ich  mir  Glfick,  dass  Sie  meinem  Pinsel 
die  F&higkeit  zntrauen,  ein  unToUendetes  Gem&Ide  Sehillera  auszumaleo." 

Blasewitz. 
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MATTHIAS  MVRKO:  Deutsche  Eiußüsse  anj  die  Ar\fänye  dei-  Bölmii- 
sehen  Romantik.  Hßt  einem  Amang:  KMar  in  Jena  und  heim  Wart' 
buffifest.  (Deutsche  Einflüsse  auf  die  Slovische  Homantik  I.  Band.) 
Graz.  Verlays-BuMandlung  Styna.    1807.   XU  347  S.  8\ 

Im  Jahre  1.S92  suchte  Prof.  Sobe.stianskij  in  seinem  russischen 
Werke:  „Die  Lel»r*»  votr  den  nntionaleu  Eigeutümlichkciten  des  ('harak- 
ters  der  alten  ::>laveu"  naciizuweiseu,  üass  die  slaviächen  (jielehrteu  in  ihreii 
AiisiebteD  über  diesen  tiegenstand  erstens  von  den  Ideen  zur  Ge- 
schichte (!•  1  uschheit  von  Herder,  ferner  von  Rousseau s  An- 
sichten über  die  Verfassung  Polens  stark  beeinflusst  wurden.  Herder 
schilderte  die  nlteu  l^laven  als  ein  friedliciies,  ackerbautreibendes  Volk, 
stellte  sie  den  kriegerischen  Germaneu  entgegen  und  baute  darauf  seine 
Ueberzeugung  von  der  hervorragenden  Rolle,  welche  sie  in  einer  ent- 
fernten friedlichen  Epo<;he  der  Entwickelung  der  Menschheit  spielen 
sollten.  Diese  Ansicht  wurde  erstens  von  Dobrov.sky  vorgebracht  in  dem 
Sammelwerke  Slavin  (l.SOt)).  spater  entwickelte  sie  der  Pole  Gurowiecki 
in  seiner  „Abkunft  der  Ölaveu"  (1824)  und  diese  Schrift  diente  zum  Aus- 
gangspunkte fQr  die  Forschungen  Safariks,  der  seine  Ergebnisse  in  seinem 
berähmten  und  für  den  Gang  der  slavischrn  nationalen  und  wissenst  Inift- 
liehen  Anschauungen  iH'deutungsvollem  Werke:  „Die  slavischen  Alter- 
tümer" (1837)  darlegte.  Auf  Rousseau  andererseits  gründete  Lelewel 
seine  mystisch  deniokrati^icbe  Theorie  über  die  idealen  Zustände  des 
uralten  slavischen  Gemeindewesens;  dem  liClewel  folgten  Mickiewicz  in 
.seinen  Vorlesungen  über  slavische  Literaturg«\schichte  und  Maciejowski 
in  (irr  Geschichte  des  slavischen  Rechtes.  Endlich  wurde  auch  diese 
Lehre  in  Rnsslnnd  angenommen,  wo  sie  mit  Hilfe  der  llegelischen 
Philosophie  die  (irundlage  der  iSlavophileu  Richtung  bildete.  Den  Nach- 
klangen der  poetisch-sentimentalen  Betrachtungen  Herders  und  Rousseans 
suchte  Sob^stianskij  bis  heiifzutage  nachzuspüren,  sogar  in  den  Schriften 
der  Polen  S/njski  und  Bobrhiiski  und  der  Russen  Solovjev,  Kavelin, 
Best  ush  e  w  -  Ri  u  m  i  n . 

Drei  Jahre  später  verötieutlichte  der  Prager  Philosophie- 

Professor  T.^G.  Masaryk  eine  mehr  politische  als  wissenschaftliehe  Ab- 
handlung „Ceska  otazka"  (Die  Ozechische  Frage),  in  welcher  er  als  ein 
entschiedener  Gegner,  jeder  Art  von  Chauvinismus  so  gut  auf  böhmisoher 
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wie  auf  deutscher  Seite  hervortrat.  Begeistert  vom  edleu  Gedanken, 
den  nationalen  Bestrebungen  eeiner  Landsieute  eine  mehr  ideaJe  Ge- 
staltung zu  geben,  schilderte  er  ihnen  in  einer  geschichtlichen  Ueber- 
sicht  die  Gedanken  und  die  Leistungen  der  grossen  Leiter  der  böhmischen 
Wiedergeburt  im  T'.  .lahrhimdert.  Sie  waren  alle,  wie  er  nachwies,  von 
Herder  und  von  anderen  Deutschen  beeiufluäst  und  huldigten  dem 
Hnmanitfttsideale,  welches  auch  die  Bl&te  der  deutschen  Kultur  im 
18.  Jahrhundert  bildete.  Mit  Herder  —  meint  Prof.  Masaryk  —  zahlten 
die  Deutschen  was  sie  den  Czechen  seit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  d.  b, 
seit  Hn^is  und  Conienius,  schuldig  waren.  Um  seine  Ansicht  über  die 
moderne  geistige  (-ieschichte  ßohiin  ii.s  tiefer  zu  begruiuitMi,  suchte  auch 
der  Verfasser  zu  beweisen,  dass  in  ilirem  ganzen  Eutwickeluugsgange 
eioe  auffallende  RegehnSssigkeit  herrschte  und  diese  in  drei  Phasen  ge- 
teilt werden  könne.  Dobrovsky  und  Jungmann  bilden  die  erste  Phase  : 
ihr  Gedanke  war  besehfiftigt  mit  der  VervoDkommung  des  menschlichen 
Geschlechtes,  vor  ihren  Augen  schwebte  das  Ideal  einer  allgemeinen 
Gerechtigkeit;  später  traten  Safarik  und,  Kullar  als  Panslavisten  hervor, 
endlich  verpflanzten  Palacky  und  nach  ihm  Havli^ek  das  Humanit&ts- 
ideal  auf  spezi6sch  czechisehen  Boden. 

Zu  derselben  Richtung,  wie  die  obengenannten  Abhandlungen  von 
Sobestianskij  und  Masaryk,  gehört  auch  die  Arbeit  von  Dr.  Murko. 
Des  Gegenstandes  wegen  ist  sie  mehr  mit  den  Betrachtungen  Masaryks 
über  die  Entwickelungsphasen  der  czechisehen  Wiedergeburt  verwandt. 
Der  äusserliche  Unterschied  besteht  darin,  dass  Masaryk  seme  Betrach- 
tungen bis  zum  heutigen  Tage  führte,  Ifurko  dagegen  nur  bis  1848, 
d.  h.  bis  zum  Prsiger  Slavenkongresse.  so  dass  dieser,  wenn  wir  Masaryks 
Gliederung  in  Zeiträume  annehmen,  nur  die  beiden  ersten  Epochen  unter- 
suchte (Dobrovsky  mit  Jnngmann  und  Safarik  mit  Kollar),  die  er  aber 
weit  ausfflbrlicher  und  genauer  als  seui  Vorgänger  behandelt. 

Prof.  .Masaryk,  der  seiner  Si  hrift  eine  stark  ausgeprägte,  politische 
Tendenz  gal).  lioli  gewisse  Erscheinungen  im  Gebiete  der  czechisehen 
Literatur  und  aucli  gewisse  Persönliclikeifpn  hervor,  andere  dagegen 
liess  er  im  Schatten  liegen,  —  das  kunute  sich  selbstverständlich  Dr. 
Murko,  als  gelehrter  Forscher,  nicht  erlauben.  Z.  B.  für  Masaryk  ist 
Dobrovsky  ein  Riese,  eine  der  glänzendsten  und  schönsten  Erscheinungen 
des  czechisehen  Geistes,  Marko  jedoch  stellt  ihn  auf  den  ihm  gebühren- 
den Platz,  intlem  er  an  Reihe  grösstenteils  schon  bekannter  Tat- 
sachen erinnert,  welche  bezeugen,  wie  wrui-i  der  berühmte  iScIiöpfer  der 
slavischen  Philologie  ein  czechischer  Patriot  war,  obgleich  er  mit  seinen 
Forschungen  ausserordentlich  viel  zur  Erweckung  des  nationalen  Selbst- 
bewusstseins  beitrug.  Kerner  zieht  Masaryk  keine  scharfe  Grenze  zwischen 
dem  Herderianismns  Dohrnvskys  und  .lungmanns  und  dem  §»fariks  und 
Kollars  —  Murko  dagegen  erklärt  uns,  wie  bei  den  ersten  die  rationalistischen 
Elemente  des  18.  Jahrhunderts  mit  dem  neuen  romaatiscben  Geiste  zu- 
sammen trafen  und  wie  sie  seinem  Einflüsse  gewissermassen  unteriagen. 
So  hat  z.  6.  Dobrovsky,  der  noch  in  18*20  mit  Sehnsucht  an  die  „tem- 
pora  Josephi'^  dachte,  doch  auch  popularisiert  Herders  Aufeatz  Aber  die 
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Slaven  und  Jungmann,  der  bis  zum  Tode  ein  entschiedener  Voltairi- 
aner  war,  trat  zum  ersten  Mal  in  das  Gebiet  der  Litteratur  mit  einer 
Uebersetzuug   von  Chateaubriaudn  Atala,  später  übersetzte  er  aucii 
Werke  Miltons,  Klopstoeks,  Herdeis,  Schillers  und  Goethes.  Ueberhaupt 
ist  es  bemerkenswert,  da^s  Im  inalie  alle  czeclii.schen  Dichter  und  Schrift* 
steller  jener  Epoche  mit  Nachahmungen  und  Uebersetzungen  von  Klop- 
stofk  anfingen,  und  daniin  wflre  es  lohnend,  in  einer  besonderen  rnter- 
suchiiug  diesen  Gegenstand  zu  hehuudelii.    Für  llanka,  den  bekannten 
Falscher  der  sogen.  Königenhofer  Handschrift,  fand  Masaryk  nur  einige 
Worte  der  Geriogsehatzang,  Marko  dagegen  konnte  keincBwegB  seine 
vielseitige  Tätigkeit  und  seine  damalige  Bedeutung  ohne  Berücksichtigung 
lassen  und  widmete  ihm  ein  ganzes  Kapitel,  in  welchem  er  besonders 
das  betonte,  dass  Hauke  „der  erste  Westslave  war,  der  die  Volkslieder 
seines  und  der  übrigeu  slavischeu  Stämme  in  seinen  eigenen  Dichtungen 
mit  Bewnsstsein  und  Konsequenz  nachahmte^  (1815,  1816).    Aber  in 
der  Königinhofer  Handschrift  (1817)  sind  schon  ausser  der  Volksdichtung 
die  Einflüsse  der  Romantik,  der  Ataia  und  der  phantastis{^hen  Werke 
Lajnotte  Fouques,  auch  der  romantischen  Schwärmereien  für  Indien  sicht- 
bar.   Mit  einem  Worte,  was  die  Czechen  als  Volksepos  betrachteten, 
yfiir  nur  eine  romantische  Fabel  und  darum  ist  Murkus  Bemerkung  ganz 
richtig,  dass  ohne  Hankas  Fftlschongen  die  Böhmen  sich  viel  früher  dem 
^rklichen  Volke  zugewendet  hätten.    Dann  hfttte  auch  ein  gesunder 
Nationalismus  in  der  Kunst  die  Oberhand  gewonnen,  wie  es  hei  anderen 
JSlaven  und  uamentlieh  l)ei  den  Küssen  ^^esdiah.    Im  Gaii/eu  ist  ja  doch 
Markos  Urteil  über  iiauka  viel  zu  nachsichtig;  in  seinen  Fälschungen 
sieht  er  nnr  eine  patriotische  pia  fraus.   Am  wichtigsten  aber  ist  der 
Gegensatz  zwischen  Masaryk  und  Murko  in  der  Behandlung  von  (5ela- 
kovsky,  der  neben  Kollar  der  bedeutendste  Dichter  jener  Zeit  war  und 
wirklieh  volkstümlich  blieb.    Masaryk  erwähnte  ihn  kaum,  weil  er  seiner 
Theorie  über  den  Entwicklungsgang  böhmischer  Ideen  vom  Allgemeinen 
zum  Einzelnen  nicht  entsprach,  Murko  dagegen  berücksichtigte  ihn  recht 
ausführlich  und  das  führte  ihn  zu  einer  sdbarfsinnigen  Unterscheidung 
zweier  Quellen  des  deutschen  Einflusses  auf  Böhmen. 

Celakoväky  war  mit  dem  ganzen  ^laveutum  viel  näher  bekannt 
als  Kollar  und  doch  huldigte  er  nie  dem  Panslavismus.  Sein  Nachhall 
russischer  Lieder  zeugt  davon,  wie  tief  er  vom  Geiste  der  russischen 

Volksdiehtung  durchgedrungen  war.  Dasselbe  kann  man  auch  sagen 
von  dem  später  veröffentlichten  Nachhalle  czech  i<(  Ij  hv  f.icder. 
Ganz  richtig  ist  die  Meinung  des  Verfassers,  dass  Celakuvsky  entweder 
Böhme  blieb,  oder  sich  gänzlich  in  ein  anderes  Volk  vertiefte,  aber  nie 
das  Wesen  verschiedener  slavischer  Vdlker  vermengte.  Dies  ist  besonders 
hodi  anzuschlagen,  wenn  man  an  die  romantisch-pauslavistischeu  Ström- 
ungen jener  /♦•it  flenkt  und  um  so  beachtenswerter,  weil  „Celakovsky, 
wie  kein  zweiter  slavischer  Dichter,  die  Volks-  und  Kuiistp<tesie  aller 
slavischeu  Völker  kannte.^  Mit  eiuem  Worte  „war  er  der  küuseij[uente8te 
und  wirklich  nationale  Romantiker,  obwol  es  gerade  bei  ihm  keine  natio- 
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nale  Phraseologie  gab  uud  weaig  Gedichte,  die  man  patriotisch  iu  dem 
üblichen  nicht  bemndera  gesehiteten  Sinne  nennen  könnte.^  In  denelbeo 

Bichtnng  wirkten  andere,  weniger  bedeutende  Dichter,  die  zu  CelakoYskys 
Freiindpskreise  «gehörten,  wie  KaiiiMrvt  und  Climelen^ky.  Romantisch 
war  bei  ihnen  allpii  ilirc  Begeisterung  für  diis  Volk,  ferner  die  be- 
ständige Lobpreisung  de»  ilerzens,  „das  mit  einem  Hauche  den  mensch- 
lichen Veratand  überwinden  kann**^),  endlieh  die  vielen  Romantikem 
gemeinBOhaftliche  unbegrenzte  Verehrung  für  Goethe.  In  ihren  Briefen 
nennen  sie  ihn  nie  anders  als  mily  (lieb),  nas  mily  starousek  (unser 
lieber  Greis).  Kamaryt  war  q:anz  besonders  von  Hermnunn  und 
Dorothea  entzückt,  Celakuvsky  von  I)  ich  tun«:  und  Walitiieit  uod 
in  seiner  anmutsvollen  Liedersammlung  Kuze  i»tülista  (iiuudert- 
blftttrige  Roee)  folgte  er  in  vielen  Beziehnngen  dem  WeetflstliGhen 
Divan.  Neben  Goethe  verehrten  diese  Dichter  auch  Herder,  ausserdessfn 
wusste  der  Verfasser  in  ihren  Werken  den  Kinfluss  folgender  Dichter 
nachzuspüren:  Bürger.  Xtivaiis,  K.  Schulze,  Laniotte  Füuque,  Hebel. 
Von  den  genannten  suiud  Bürger  ihnen  am  nächsten  und  seine  Balladen 
wurden  auch  vielÜBch  übersetzt  und  nachgeahmt,  K.  Schnlzes  Bezaubert« 
Roae  erfreute  sich  einer  beeonderen  Beliebtheit,  aber  merkwürdig  ist 
es,  dass  es  keine  Spur  eines  bedeutenderen  Einflusses  von  (J bland  und 
der  schwäbischen  Dichterschule  giebt.  oltL'leich  sie  so  nahe  dem  Kreise 
von  Celakovskv  verwandt  waren.  Dass  m  diesem  Romantismus  kein 
panslavistischer  Hintergrund  vorliauden  war,  erklärt  der  Verfasser  da- 
durch, dass  Oelakovsky  und  seine  Freunde  ihre  Bildung  in  Wien  nnd 
Prag  bekamen,  also  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  dentsch- 
österroichisciien  literarischen  Strömungen,  die.  unter  Metternichs  Regierung, 
keine  schwRrmeri.scIi  politische  und  opponitioneile  Fiirlmng  liaben  konnten 
uud  nur  rein  literarische  Zwecke  verfolgten.  Nicht  in  Oes>terreicb,  sondern 
in  Jena  uud  Weimar  begeisterte  man  sich  neben  dem  romantischen  Mittel- 
alter auch  fQr  das  vereinigte  Deutschland.  In  Jena  studierten  Safieurilt, 
der  bedeutendste  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Pauslavismus,  und 
Kollar.  der  Dichter  und  philosophische  Begründer  des  litterarischen 
Pantjlavismus.  Unter  deiu  Eindrucke  der  deutschen  nationalen  Be- 
strebungen fühlten  sie  die  Schönheit  des  Traumes  einer  künftigen  Ver- 
einigung aller  Slaven,  ohne  daran  zu  denken,  dass  die  Deutschen  eine 
Sprache  hatten,  während  die  Slaven  nicht  nur  durch  die  Sprache,  sondern 
auch  durch  die  Verschiedenheit  iler  historischen  Traditionen  in  ver- 
>chiedcne.  zum  Teil  feindlich  gegeneinander  gesinnte  Volker  zerfielen. 
Alho  uacli  Wien  uud  Oesterreich  war  Jena  die  zweite  Quelle  des  deutsch- 
romantischen Einflusses  auf  Böhmen  und  war  die  Quelle,  aus  welcher 
der  Pauslavismus  ents[)r;ing. 

Die  Darstellung^der  Wirksamkeit  der  beiden  grössten  Vertreter  des 
Pnnslavi.smu.s,  d.  h.  Safariks  und  Kollars,  ist  dem  Verfasser  am  besten 
gelungen.  Seine  Betrachtungen  haben  nicht  nur  eine  wissenschaftliche 
Bedeutung;  sie  erheben  uns  Ober  politische  [.«eideaschaften  der  Gegen- 

*)  d«Uk«vdcy,  aemnmtlt«  Brief«  (Sebnoie  Ihtj)  278. 
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■wart  lind  verset^^'Tt  nus  iti  eine  höluTf  und  reinere  SphHre,  wo  ein  fried- 
licliess  Zusanimeiitt t'tieii  und  Aufeiaauderwirkeu  Uur  Völker  möglich  wird. 
Einerseits  ert'alireu  wir,  wie  mäcUtig  uud  woltätig  der  Eiuliusö  der 
deatsehen  Wissenschaft  imd  Dichtung  auf  die  geistige  £ntwickeluog 
Böhmens  war,  andererseits  aber  erinnert  uns  Murko,  wie  edel  und  hoch- 
lierzijr  sich  die  grössten  Mäuner  Deutschlands  zu  (h-n  rKiHmiulen  Be- 
strebungen der  Slaven  verhielten,  weil  sie  immer  dorn  liiimanitätsideaie 
treu  blieben,  lierder,  wie  schon  erwähut.  war  einer  der  Erwecker  des 
slavischen  Geistes,  der  Jahrhunderte  lang  im  Schlafe  yersonken  lag, 
Goethe  interessierte  sieh  für  slavische  Volksdichtung,  fflr  die  Königin- 
hofer  Handschrift  und  schrieb  Aufsätze  über  die  „Monatsschrift  des 
Vaterländischen  Museums  in  Böhmen"  —  und  Fr.  Schlegel  hatte  die 
slavischen  Völker  im  Sinne,  als  er  Foigeudes  verkündete:  „Eine  jede 
bedeutende  und  selbständige  Nation  bat,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein 
Recht  darauf,  eine  eigene  und  eigentfimliehe  Literatur  zu  besitzen,  and 
(He  ärgste  Barbarei  ist  diejenige,  welche  die  Sprache  eines  Volkes  und 
Landes  unterdrückt  oder  sie  von  aller  liöheren  Geistesbildung  ausschliessen 
will."  Im  Siiuie  dieser  Worte  wirkteu  viele  deutsche  Gelehrte  und  Kritiker 
jener  Zeit,  indem  sie  die  glücklichen  Erfolge  der  Böhaiuu  im  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  Literatur  rOhmten.  So  fand  die  Kdniginhofer 
Handschrift  eine  begeisterte  Aufnahme  bei  Prof.  Meinert  Er  sah 
darin  „kostbare  Trümmer  einer  einheimischen  lebenswarmen  N'atnrpnesie. 
die  sehon  in  Liebersetzung  zur  Rowunderun^  hinweist";  ähidich  iinsserte 
sicli  darüber  Lamotte  Fouque  in  seinen  Reise-Erinneruageü.  Cela- 
kovskys  „Nachhall  russischer  Lieder"  machte  auf  deutscher  Seite 
viel  mehr  Aufsehen  als  bei  den  Russen.  Joseph  Wenzig  ▼erdeutschte 
sie  sofort  und  Anton  Möller,  Professor  der  Aesthetik  in  Prag,  verkündete 
befjeistert  ihr  Lob  in  dem  Anfsatzo  „Ein  Wort  nher  Volksschrift- 
stellerei".  Müller  pries  aneh  ( "elnkovsky  in  seinen  Vorlesungen  uud 
erweckte  dadurch,  nach  Markos  Meinung,  in  vielen  Böhmen  das  nationale 
Bewusstseio.  —  Recht  interessant,  80g:ar  neu  ist  Murkos  Auffassung  des 
czechischen  Patriotismus  und  Panslavismus,  in  welchem  er  keine  be- 
sonderen deutschfeindlichen  Gefühle  findet.  „Halbbarbarei",  ..russisch- 
inonsfolische  Kroberungswut''  —  so  eharakterisi>^rte  Job.  Scherr  iu  seiner 
Literaturgeschichte  die  Slavy  Dcera  von  Kuiiar  —  und  diese  Worte 
waren  der  Ausdruck  einer  Ansicht,  die  bis  heute  allgemein  verbreitet 
ist,  Murko  dagegen  samelte  Tatsachen,  die,  was  die  Panslavisten-Strebongen 
betriift,  gerade  das  Gegenteil  beweisen.  Je  stärker  die  Czeofaen  die  Liebe 
zum  Vaterland  und  Slaventuin  erjrriflf.  desto  tiefer  wurde  die  Achtung,  die 
iu  ihren  Geinüten  die  deutsehen  natioualeu  Idoale  erweckten,  mit  welchen 
maughe  von  ihneu  in  Jena  nähere  Bekanntschaft  machten.  Namentlich 
fflr  Saferik  und  KoUar  blieb  Jena  für  immer  eine  Quelle  erhabendster 
Erinnerungen;  ..Von  innerer  Lust  —  schreibt  Murko  —  erglänzten  die 
milden  Aup^en  des  alten  Safariks,  so  oft  er  auf  die  angenehmsten  Er- 
innerungen seines  Lebens,  auf  die  Jenaer  Zeit  zurückkam;  er  segnete 
das  Schicksal,  welches  ihm  vergönnt  hatte,  dass  er  sich  iu  dem  damaligen 
Hauptsitz  der  Wissenschaft  die  methodische  Grundlage  der  Philologie 
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und  Geschichte  holen  konnte,  kurz,  Jena  war  ihm:  exilium  corporis, 
paradisus  animae."  Ebenso  Kollar,  der  nach  seiner  Rückkehr  ;von  Jena 
Pastor  der  slovakischen  Gemeinde  in  Ofen-Pest  wurde,  erzählte  in  einer 
Predigt  von  seinen  Beziehungen  zu  den  Deutscheu,  verglich  Jena  und 
Weimar  —  diese  Wiege  des  Tutherischen  (ilaubens  —  mit  Griechenland 
und  Athen,  feierte  die  dortige  Kultur,  die  hohe  und  ausgebreitete  Bildung, 
die  Toleranz  und  Gerechtigkeit  unter  den  einzelnen  christlichen  Parteien, 
die  Wahrung  des  Menschenrechts:  „Wie  Christen  anderer  Konfessionen 

—  erklärte  er  am  Ende  —  zu  heiligen  Stätten  und  Wuiiderin  teji  pilgern, 
so  sollen  junge  Slovaken  und  künftige  Kirchenlehrer  zu  jenen  heiligen 
Stätten,  zu  den  dortigen  Hochschulen,  als  den  Quellen  des  evangelischeu 
Glaabens  wandern." 

Verschiedene  Wege  schlugen  Safarik  und  Kollar  ein,  nachdem 
sie  von  Jena  zurückkamen.  Safarik  wurde  Lehrer  in  Neusatz,  später 
siedelte  er  nach  Prag  über,  aber  immerwährend  verfolgte  er  die  Weite r- 
entwiekelung  der  deutschen  Wissenschaft,  bekam  rechtzeitig  Niebuhrs, 
Jak.  Grimms,  Bopps  und  IfT.  v.  Humboldts  Werke  in  die  Hand,  studierte 
sie  gründlich  und  wurde  mit  deren  Hilfe  selbst  zu  einem  Kiesen  der 
Wissenschaft.    „Ihm  schwebte   —  nach  Murkos  treffender  Bemerkung 

—  eine  von  der  detitschen  Romantik  geschaffene  Philogie  vor  Augen, 
wie  sie  W.  v.  Humboldt  als  die  Wissenschaft  der  Nationalität  definierte" 
und  diesem  Ideale  entsprechend  schrieb  er  die  Slavisehen  Altertümer, 
sein  Meisterwerk,  dessen  Bedeutung  für  die  slavischen  Philologen  un- 
vergänglich hlrihen  wird.  Kollar  übte  mit  seiner  Slävy  Dcera  eineu 
nicht  «reriiigeren  EinHuss  auf  Böhmen  aus,  doch  verlor  er  allmählich  den 
Zusammeuhang  mit  der  geistigen  Bewegung  Deutschlands  und  versank 
in  Träamereten,  an  denen  später  seine  spftteren  pseudoareheologischen 
Forschungen  über  die  Vergangenheit  der  Slaven  so  reich  sind.  Beide 
aber  —  Kollar  ebenso  gut  wie  Safarik^  —  hlieheti  bis  zum  Tode  dein 
Herderschen  Humanitiitsideale  treu.  Satarik  verwertete  Herders  Cha- 
rakteristik der  „Stilleu,  friedliebenden,  ackerbautreibenden  und  eben 
darum  von  ollen  Seiten  unterdrückten*'  älaven,  schrieb  ibm  eine  be- 
sondere Empfäni^lii  hkeit  zu  und  gründete  darauf  seine  Ueberzeugung, 
dass  sie,  der  Kealisicrung  eines  reinen  Menschentums  den  Griechen 
nahe  zu  koniincir'  hcnileii  seien,  doch  dieser  Patriotismus,  indem  er  die 
Natioualtugeudcn  weckte,  lehrte  auch,  wie  man  die  Rechte  anderer  achten 
sollte.  Kollar  ging  seinerseits  mit  seinem  Herderkultus  noch  weiter,  in 
manchen  Sonetten  übersetzte  er  ihn,  wie  es  Murko  bewies,  beinahe  wört- 
lich und  der  Erhabenheit  Herderscher  Ideen  muss  man  es  zusclireiben, 
dass  die  panstavistische  Begeisterung  ihn  nicht  gänzlich  verblendete.  In 
seinen  Urteilen  blieb  er  gerecht,  fand  in  seinem  slavischen  Himmel  tur 
Herder,  Goethe  und  viele  andere  Deutsche  Platz  und  Jena  und  Weimar 
feierte  er  in  der  SUvy  Deera  so  oft  und  so  herzlich,  dass  „wenig 
deutsche  dichterische  Werke  —  wie  der  Verfasser  bemerkt  —  dem 
Evangelium  des  Panslavismus  in  dieser  Hinsicht  gleichkommen"'. 

Mit  einem  Worte,  es  geht  deutlich  aus  Murkos  Betrachtungen  hervor, 
dass  der  ursprüngliche  Panslavismus,  der  sich  unter  Herders  Ehiflass  ent- 
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wickelte,  keinps\ve<ijs  so  einseitig  gfliTis'^iV  unfl  pioberungswfltig  war,  wie 
Viele  es  sich  bis  iet^t  vorstellen.  De.sweut^ii  i^-t  die  vom  Verf;is^<*r  zu- 
erst  aufgestellte  Meiuuug,  dass  der  Panslavirtums  erst  später  iu  Kusslaud 
unter  der  Leitung  der  dortigen  Slavophilen  in  eine  byzantinisch  ortho- 
iloxiale  Au8schliessli(.-hkeit  verßel  und  von  dort  her  in  diesem  Sinne  auf 
die  Czeclicri  und  aiidt  ic  slavische      !!  »»r  wirkto.  vollkomraen  richtij?. 

Im  gauzen  ist  Murkos  Werk  für  das  Verständnis  der  geistigen  und 
litterarischen  Bewegung  in  Böhmen  ausserordentlich  wichtig.   Nur  diesen 
Vorwurf  kann  man  dem  Verfasser  maehen,  dass  er  sich  durch  seinen  Eifer 
zu  weit  führen  Hess,  indem  er  der  deutschen  Romantilc  einen  ebenso 
grossen  Einflufis  auf  andere  slavische  Litteraturen  wie  auf  Böhmen  zu- 
schrieb.   In  Polen  und  in  Rnssinnd  tnifen  die  deutschen  Einflüsse  mit 
dem  franzüsisclien  und  englischen  so  ziisaniiueu.  dass  an  oft.  reciit  schwer 
zu  bestimmen  ist,  was  dort  von  Deutschland,  und  was  von  Frankreich 
und  England  kam,  jedenfalls  überwog  am  Ende  der  Einfluss  Byrons  alte 
anderen  und  Hess  tiefe  Spuren  in  beinahe  allen  Meisterwerken  der  pol- 
nischen und  russischen  Diehtuncr  zurück.    Was  Böliiiieu  betrifft,  so  mochte 
ich  den  Verfafsser  erinnern,  dass  zu  einer  Zeit  mit  Kollar  und  Cela- 
kovsky,  K.  H.  Macha,  der  ein  ganz  entschiedener  Byronverehrer  war,  auf 
dem  Gebiete  der  Dichtung  nicht  unbedeutendes  leistete.  In  einer  besonders 
dem  deutschen  Einflüsse  gewidmeten  Untersuchung  konnte  ihn  der  Ver- 
fasser ganz  beiseite  lassen,  doch,  weil  er  ihn  erwähnte,  so  hätte  er  ge- 
recht fiber  ihn  und  seine  Richtung  urteilen  sollen.    Der  Byronismus  war 
wohl  etwas  mehr,  als  nur  „eine  Abart  der  Romantik".   Wenig  geschätzt 
von  den  Zeitgenossen  übten  doch  die  Gedichte  Machas  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Utteratur.   Sie  wurden  Yon 
der  jüngeren  Generation,  als  ein  Protest  im  Namen  allgemein  mensch- 
lichen Interesses  gegen  die  patriotist  Ii  panslavistische  Phraseol<»«rie  he- 
trfiehtet.  welche  die  czechische  Dichtung  mit  einer  llebersehwenimung 
bedrohte,    in  1844  erschienen  die  Antipoden  von  Nebesky,  ein  philo- 
Bophisches  Gedicht,  welches  sich  mit  dem  Problem  von  den  Zielen  des 
menschlichen  Daseins  beschäftigte  und  ebenso  wie  Machas  Hauptwerk 
Mai  (1885)  unbeachtet  blieb.   Aber  etwa  ein  Jahrzehnt  später  sammelte 
der  feurio:e  F.yriker  -T.  Y.  Fric  die  jungen  litterarischen  Kräfte  um  sich 
und  gab  mit  deren  Hilfe  den  Almanach  Lada  Niola  (185.^)  heraus,  der 
als  das  erste  Vorzeichen  einer  neuen  Richtung  betrachtet  wird.  Der 
Lada  Niola  folgte  im  Jahre  1858  ein  neuer  Almanach  sum  Andenken 
an  Macha  Mai  genannt,  mit  einer  Biographie  des  seit  23  Jahren  ge- 
storbenen Dichters  und  einem  Gedichte  zu  seiner  Ehre.    Unter  den 
Herausgebern  waren,  ausser  Fric,  Job.  Neruda,  Rud.  Mayer,  V.  Halek, 
Adolf  Heyduk  —  lauter  junge  Dichter,  die  neue  -Bahnen  iu  der  Litteratur 
betreten  wollten  und  deren  Losungswort  der  Name  Machas  war.  Sie 
wurden  auch  die  eigentlichen  Rei^ninder  des  moderne u  c/.echischen  rea- 
listischen Romans,  in  dessen  Gebiete  der  genannte  Neruda  .sich  später 
,]i  11  irrossteii  Ruhm  erwarb,  und  der  modernen  glänzenden,  aber  wenig 
volkstümlichen  Lyrik,  die  in  Jar.  Vrchlicky  einen  talentvollen  und  geist- 
reichen Vertreter  fand.  Mit  einem  Worte,  ?om  Standpunkte  der  heutigen 
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Litteratur  betrachtet  ist  der  Byronist  Maeba  für  die  Wcitercntwickelung 
der  czechiscben  litterarischen  Strömungen  beinahe  ebenso  bedeutemi,  wie 
die  Herderianer  und  Romantiker  in  deutschem  Sinne  —  Kollar  und  Ce- 
lakoTsky. 

Krakau.  Marian  Zdzieehowski. 


HERMANN  ULLNICH:  Bubhison  und  ffohinsonadm.  Biblmfraphie,  Ge- 
schichte ^  Kritik.  Ein  Beitrag  zur  rergleichenden  Litteratur- 
gesdiichte,  im  hefumderen  zur  Geschichte  des  Romans  und  zur 
Gesehichte  der  Jugendlittei'cUur.  I.  Teil.  BiUioyraphie.  (Litterar- 
historische  Forschungen.  Herausgegeben  von  Dr.  Ja»^  SeMek 
und  Dr.  M.  Fr  Ii.  v.  Waldberg.  VJJ.  Heft.)  Weimar,  Verlag  von 
Emil  Feiher.  1898.  XIX  (u.  5  ungezählte)  248  S.  8^. 

Die  schon  mphrnre  Jnhre  erwartete  Rdliitisoiibio^rapliie  von  IT.  rilrich 
hat  nach  des  Referenten  Ansicht  die  Hdflnungen  der  Fachi^enosseii  nicht 
nur  erfüllt,  sondern  entschieden  nocli  übertroffen,  insofern  als  w(»l  keiner, 
auch  der  auf  dem  Gel)iete  Bewanderten,  sieh  den  Umfang  desselben 
so  bedeutend  vorgestellt  hat,  wie  er  sich  tatsächlich  erweist;  doch  auch 
die  Qaaltität  der  Arl)eit  macht  dem  Verfasser  die  grösste  Ehre. 

Der  überaus  reiche  StnfV  irli  nlert  sich  in  vier  Hanptabselniitte  und 
einen  Anhang.  Zuerst  werden  die  Ausgaben  des  Originals  unter 
Nummern  aufgeführt;  die  zweite  Abteilung  behaudelt  die  Uebersetzungeu 
in  110  Nummern,  von  denen  auf  holländische  5,  auf  französische  49,  auf 
deutsche  21.  auf  italienische  4,  auf  dänische  5,  auf  schwedische  4,  auf 
polnische  3,  auf  spanische  2,  auf  arabische  2  entfallen;  dazu  kommen 

1  griechische,  1  finnische,  1  neuseeländische,  1  bengalische,  1  maltesische. 

2  ungarische,  1  armenische,  2  hebräische,  1  galische,  2  portugiesische, 
1  esthnische  nnd  1  persische  Uebersetzung.  Hierauf  folgen  in  der  dritten 
Abteilung  die  Bearbeitungen  des  Oriuinals,  sie  belaufen  sich  auf  115  Num- 
mern, wozu  aber  —  wie  man  sich  leicht  uhcrz  >ujjt.  mit  Keeht  -  weitere 
Ausgaben  jeder  Bearbeitung  sowie  deren  Icbersetzungen  und  iMntset/immn 
nicht  mitzählen.  Diese  werden  unter  jeder  Nummer  mit  besonderer  Zahlung 
aufgeführt,  sodass  z.  B.  No.  7,  Campes  Robinson,  nicht  weniger  als  111 
verschiedene  Bücher  unter  sich  begreift.  Hierzu  mag  noch  bemerkt 
werden,  dass  der  Verfasser  hier  wie  rifx  rall  nur  dit-  Ans<:>aben  und  Auf- 
lagen verzeichnet,  deren  Vorhandenst-iu  er  iiaeliweisen  kann.  Wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  er  von  den  Auflagen  des  Campeschen  Robinson 
die  1.,  2.,  S.,  4.,  5.  (3  verschiedene),  25.,  32.,  42.,  102.,  103.,  104.,  105., 
106.,  110.,  117.  nebst  einigen  Nachdrucken  und  illustrierten  Ausgaben 
aufzählt,  so  ergiebt  sich,  dass  von  dieser  Jugeudschhft  etwa  102  Auflagen 
verschwunden  sind. 

Die  vierte  Abteilung  bringt  nun  die  Nachahmungen  des  Originals 
(Robisonaden).    Der  Abschnitt  A  enth&lt  die  wirklichen  ßobisonaden, 
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„die  das  HaaptmotiT  des  Robinson,  insularisehe  AbgesebloMflnheit  von 

der  menschlichen  Gesellsebaft,  zum  Mittelpunkt  der  Erzäblnng  machen 
oder  doch  episodisrh  verwerten".  Hier  werden  233  Bücher  aufgpzShlt, 
aber  wie  in  Abteilunp;  III  so,  dass  Neuanf!a*?en  und  Uebersetzungen  unter 
den  Nummern  des  Werkes,  das  sie  betreffen,  besonders  gezählt  sind.  Der 
Abschnitt  B  (Pseadorobinsonaden)  giebt  die  Bücher,  welche  jenes  Kri- 
terium uiobt  anfweisen,  unter  44  Nummern.  Der  Anbang  behandelt  „s^po- 
krypbische  Robinsonaden''  und  den  Robin sonstoff  auf  der  Bühne.  Knapp 
srehalfene,  aber  st'lir  dankenswerte  Anmerkungen,  \v«-lf  lie  bibliographische 
Sclivv ierigkeiteii,  eiuschlägige  Litteratur  u.  s.  w.  beueli'eii,  .sind  an  vielen 
Steileil  eingeschoben.  Udbn  Bücher,  welche  mit  den  Tijeudorobinsouadeu 
inhaltlieb  irgendwie  verwandt  sind,  aber  |,keine  Robinsonaden  sind  und 
sich  auch  als  solebe  nicht  ausgeben^,  weggelassen  worden ,  ist  nur  zu 
loben,  denn  sonst  wäre  die  Flut,  um  einen  neuerdings  beliebt  ge- 
wordenen Ausdruck  anzuwenden,  utVrIos  geworden.  Die  Erörterung  über 
„Robisonaden  vor  Robinson"  haben  wir  von  dem  in  Aussicht  gestellten 
zweiten  Teile  zu  erwarten;  Ullrichs  Sorgfalt  und  Scharfsinn  wird  hier 
wol  etwas  aufriiumen. 

Wer  die  Vorrede  und  die  Yorbemerkungen  des  Yerfossers  auf* 
merksam  liest  und  von  Bibliographie  etwas  versteht,  wird  die  von  ihm 
getroffene  Einteilung  sachgemäss  und  praktisch  finden.   Die  Grenzen  der 

Begriffe  Uebersetznng.  Bearbeituni:  und  Nachahmung  n  s  w.  sind  bis- 
weilen verschwimmeiid;  deshalb  kommen  zweifelhafte  Fälle  vor,  Referent 
glaubt  aber  aussprechen  zu  sollen,  dass  er  in  keinem  solchen  anders  als 
der  Yerfosser  gehandelt  haben  würde.    Dass  der  Name  Robinsonaden 

auf  die  Nachahmungen  beschränkt  wird,  ist  dem  Ref  aufgefallen,  da  er 
an  Iliade,  Henriade,  Messiade  dachte  und  demgemäss  den  Titel  „Biblio- 
graphie der  Robiuöouaden"  erwartete,  doch  kann  er  dem  Verfasser  nicht 
da.s  Recljt  bestreiten,  sich  die  Sache  anders  zureeht  zu  legen. 

Die  Pflicht,  ein  sidelies  Buch  auf  seine  V(dlstau<ligkeit  hin  zu  prüfen, 
kann  einem  Beurteiler  nur  mit  grosser  Kiuschränkung  auferlegt  werden. 
Referent  hat  vor  Jahren  einmal  daran  gedacht,  die  Au^be,  zu  deren 
Lösung  er  dem  Verfasser  von  Herzen  Glück  wünscht,  in  bescbrilnkterem 
Umfange  zu  der  seinigen  zu  machen,  und  darauf  liin  zn  sammeln  ange- 
fangen. Natürlich  hat  er,  sobald  er  Ullrichs  Buch  in  die  Hände  bekam, 
seine  Aufzeichnungen  sogleich  damit  verglichen  und,  wer  den  deutschen 
Gelehrten  kennt,  wird  es  menschlich  finden,  dass  es  ihm  ein  Triumph 
gewesen  wäre,  eine  Anzahl  Bücher  nachweisen  zu  können,  die  Ullrich 
nicht  kannte.  Nun,  der  Triumph  ist  nicht  gross  geworden,  die  ganze 
Ausbeute  besteht  in  einer  Auflage  des  Nil  Haminelmann,  welche  sich 
als  die  dritte  bezeichnet  und  zu  Erfurt  17-iÜ  bei  Job.  David  Juuguieol 
erschienen  ist.  Das  Buch  befindet  sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Breslau  (Sig. :  8  E  3413  f.).  Ebenda  ist  der  von  Ullrich  S.  147  (27.)  an- 
geführte dänische  Robinson  (Sig.:  8P^34r2b.)  vorhanden,  aber  das  sonst 
vollständig  mit  Ullrichs  Angaben  übereinstimmende  Titelblatt  trägt  die 
Jahreszahl  17dO,  welche  in  dem  Exemplar,  das  Ullrich  in  der  Hand  gehabt 
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hat,  fehlt  aber  richtig  von  ihm  ergänzt  ist.  MH  Beoht  hat  Ullrich  da»  un- 
säglich alberne  Buch  von  J.  T>.  Rartholomn  ,,Neiie  Fata  einiger  Seefalirer. 
Ulm  1769"*,  welches  man  nach  der  Anführung  bei  Goedeke  Hl.  '2(\4  für 
eine  Nachahmung  oder  Fürt8etzuug  (ies  berühmten  Romans  von  (  imaiidfr 
(Schnabel)  halten  könnte,  ausgeschlossen,  da  es  keins  von  beiden  ist. 

Es  sei  noch  gestattet,  einen  Ein&Il,  den  Referent  beim  Nachschlagen 
von  Titeln  gehabt  hat,  vorzubringen.  Von  einem  Register  kann  natura 
lieh  nicht  die  Rede  sein;  aber  eine  nicht  sehr  umfängliche  und,  abi;e- 
sehen  von  einem  ziemlichen  Zeitopfer,  nicht  schwer  herzustellende  Tabelle 
würde  das  Auffinden  von  Titeln  sehr  erleichtern.  8ie  dürfte  etwa  80  be- 
schaffen sein:  Die  Jahreszahlen  von  1719  au  werden  aufgezählt  und  bei 
jeder  die  Seiten  des  Buches,  auf  denen  in  dem  angegebenen  Jahre,  er- 
schienene Werke  verzeichnet  sind,  angeführt,  und  wie  viele  auf  jeder 
Seite.  Z.  B.  1804.  —  2'). 2.  5G.T  09.1.  89.1  u.  s.w.  Ein-'  ^olrh"  Tabelle 
würde  zwei  Vorteile  bieten;  erstens  würde  der  Naeliteil  vermieden,  da.ss 
ein  Benutzer  über  die  Zugehörigkeit  eines  Buches  zu  einer  der  ver- 
schiedenen Abteilungen  im  Unklaren  wftre  (wenn  er  z.  B.  nur  den  Titel 
kennt)  und  dann  in  verschiedenen  Abteilungen  suchen  mfisste;  zweitens 
würde  sie  ein  an.*!chauliche8  Bild  der  Beliebtheit  der  Robinsonbücher  in 
verselnedtMien  Zeitahscbnitten  geben  und  des  Kinflnsses  zeitgemiteser  Neu- 
bearbeitiinfien  wie  des  ("ainpesehen  Robinsons  zeigen. 

Wie  der  Titel  ausweist,  ist  die  Bibliographie  nur  der  erste  Teil  des 
gesamteu  von  Ullrich  geplanten  Werkes.  Der  zweite  wird  nach  Vorrede 
S.  XL  eine  Geschichte  des  Robinsonmotivs  enthalten.   Der  Verfiisser 

täuscht  sich  nicht  über  die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe.  Wenn  er 
sie  80  überwindet  wie  die  nicht  «geringeren  aber  andersartigen  des  ersten 
Teils,  so  kann  er  und  können  die  Facbgeuosseu  seiir  zufrieden  sein. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


BENEDETTO  CBOCE:  I  TeatH  di  NtmolL    Secdo  XV—XVUL 
NapoU  presto  Lm^  Fierro  189t   XI  u.  786  8.  8* 

Der  Verfesser  hat  hier  die  grossen  Artikel  zu  einem  stattlichen 
Bande  vereinigt,  welche  er  in  den  Jahren  1889-  91  im  Archivio  storico 
per  le  provinrle  najmletaue  veröffentlicht  hatte.  Die  .\rbeit  zerfallt  in 
zwei  Teile.  Im  ersten  ht-liandelt  Croee  in  Ki  Kai)iteln  die  Theater- 
geschichtc  Neapels  von  1734  und  im  zweiten  in  21  Kapiteln 

die  Zeit  von  1734—1799.  Hieran  sehUesst  sich  ein  Appendice  mit  14 
Nummern  an. 

Dürftig  fliessen  die  Nachrichten  in  der  älteren  Zeit,  während  sie 

um  so  reicIiTK-her  werden,  je  näher  wir  der  neueren  Zeit  kommen. 
Jener  sind  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nur  4 — 5  Kapitel,  dem 
17.  etwa  8  gewidmet,  zusammen  nicht  viel  m^br  als  eul  Viertel  des 
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ganzen  Buches,  während  das  18.  Jahrhundert  alles  übrige,  d.  h.  24  Kapitel 
auf  ca.  450  Seiten  uoifasst. 

Nach  einigen  einleitenden  Seiten  hebt  der  Yerfaaeer  mit  den 
theatralischen  Vorstellungen  am  Hofe  der  Aragonesen  (ab  1443)  an. 
Für  diese  Zeit  ist  die  AüffOhrung  von  religiösen  und  profanen  Volks- 
s]>ielei(  so\vi<>  mmi  farse  alleffork'he  zu  Hoffestlicbkeiten  zwar  durch 
Dokuiiieiile  Itezetii^t.  von  den  »uft^efülirten  Stücken  ist  jedoch  so  i^ut 
wie  nichts  erhalten.  Erst  mit  .Sannazaro  und  Caracciolo  treten  die 
Ifachrichten  etwas  aus  dem  Dunkel  der  Yergangenbeit,  und  der  Ver- 
fasser kann  uns  von  den  allerdings  meist  rohen  Versuchen  der  a1le> 
dorischen  Gattung  sowie  der  Tolkstämlichen  Possen  ein  ungefähres 
Bild  'riehen. 

Das  nächste  Kapitel  versetzt  uns  bereits  an  den  Anfang  des 
16.  Jahrliunderts.  Wir  werden  darin  mit  einer  lateinischen  politischen 
Komödie  des  berflchtigten  Neapolitaners  Horlini,  sodann  mit  den  farae 
caraiole  —  volkstünili«  hen  Sehwänken  —  bekannt.  Es  folgen  sodann 
noch  ein  paar  kurze  Notizen  über  den  Spanier  Torres  Naharro,  dessen 
Stücke  allem  Anschein  n:icb  in  Nenpel  aufgeführt  wurden,  und  über  die 
Eclujicnschreiber  Aiitduio  Epicuro  iiiid  l.nigi  Tansillo. 

Das  dritte  Kapitel  giebt  uns  Aufschlu?*s  über  die  Festvorstellungeu 
in  Neapel  zu  Ehren  des  Kaisers  Karl  V.  (1535)  und  über  die  Theater« 
belustigungen,  die  Don  Ferrante  Santfeverino,  Principe  di  Salemo  in  den 
folgenden  Jahren  yeranstaltete.  Es  handelte  sich  dabei  sowol  um  Aremde 
Stücke,  so  z.  B.  um  die  vnn  Schanspielern  aus  Siena  aufgeführten  sene- 
sischen  Lustspiele,  darunter  die  viel  berufenen  hif/annr/fi,  nis  auch  um 
dramatische  Leistungen  der  Einheimischen.  Von  letzteren  ist  allerdings 
raeist  nicht  viel  mehr  als  der  Titel  erhalten.  Ob  die  Stücke  von  Nea- 
politMiern,  welche  Croce  na(h  Quadrin  und  Allacei  anführt,  auch  wirk- 
lich, wie  er  vermutet,  in  Neapel  ao|geführt  worden  sind,  mnss  vorerst 
zweifelhaft  bleiben. 

Wichtiger  als  die  bisherigen  Knpitcl  ist  das  vierte  „Primi  teatri 
publicif  e  coniivi  deW  arte*'.  War  vorher  vorzugsweise  von  „esercizii  di 
Ml^tanÜ",  von  „passatempo  di  ease  aiffn^rHi"  die  Rede,  so  versucht  der 
Verfasser  jetzt,  die  Zeit  der  ersten  stehenden  Theater  zu  ermitteln^  was 
ihm  allerdings  nur  annähernd  (Ende  des  16.  Jahrhunderts)  gelang,  und 
das  Erscheinen  der  l)enitswrb;iit^l>M'ler,  besonders  der  in  Neapel  beheima- 
teten, zu  verfolgen.  Be/.uglicli  der  liierber  gehörenden  berühmten  Minien 
Fabritio  de  Foruaris  (ca.  1584).  Aniello  Soldano  (ca.  1590)  und  G. 
Donato  Lombarde  (ca.  1589)  wiederholt  er  nur,  was  wir  längst  aus 
F.  ßart(di  wissen.  Dagegen  teilt  er  uns  einiges  Neue  fliber  die  Schau- 
spieler Silvio  Fiorillo  (Capitan  Matnmnrns).  B.  Zito  u.  a.  mit. 

Das  fünfte  Kapitel  ist  dem  berühmten  Neapolitaner  (J.  !>.  della 
Porta  gewidmet  und  bietet,  abg«'sehen  von  ein  paai  Kleiniukeiteii. 
nichts  wesentlich  Neues  gegenüber  den  Studien  von  Finrentino  und 
Camerini.  An  della  Porta  —  unstreitig  dem  grössten  Dramatiker  Neapels 
in  der  Renaissancezeit  —  reiht  Croce  sogleich  noch  einige  andere  Ver- 
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treter  der  Cotnmrdid  n-fidifft  an.  ..paffidl  imitatmi"  des  Verfassers  der 
Matßa  Naturalis^  die  Lustspieldiihter  Marotta,  Gloritio,  G.  C.  Torelli, 
F.  Gaetano  und  Moccia,  die  Tragiker  Cataldo,  Persio,  Ingegaeri, 
F.  Passero  u.  s.  w.:  blosse  Namen  und  Titel,  den  Verzeichnissen  von 
Quadrio  und  Allacd  entnommen.  Mur  von  einem  Stücke,  von  La  Heina 
di  iycotia  des  C.  Ruggieri  giebt  Oroce,  des  interessanten  Stoffes  wegen, 
den  Inhalt  an. 

im  sechsten  Knpitcl  hescliäfti^rt  er  sich  u.  a.  mit  der  Gründung  des 
Theaters  San  Bartolmumeo  (1620)  und  dem  ersten  (?)  Erscheinen 
spanischer  Schau spieltruppeu  zu  Neapel  in  der  gleichen  Zeit. 
Ausser  den  Namen  der  Direktoren  (Autores)  Saneho  de  Paz  und  Fran- 
cisco de  Lnon.  der  Zeit  (1620—27)  und  der  Stätte  (Teatro  de  Fioron- 
tini)  ihres  Auftrett^ns  w  ^'iss  uns  Croce  \von!<j  von  ihnen  zu  sagen.  Besser 
ist  er  über  die  italit-nischen  Schauspieler  unlcmchtet  die  von  1616  an 
zu  Neapel  spielten  und  unter  denen  die  Namen  Cecchini  ^detto  Fritte- 
lino),  Girolamo  Ghiesa  (Dottore  Gratiano),  Andrea  Ciuccio  (Palcinella), 
Ambrogio  Buonomo  (CoTiello)  hervorleuchten.  Unterm  Jahre  16.S0 
berichtet  Croce  von  einer  zu  Neapel  „con  stiperhhsimo  appantto",  und 
zwar  vun  l'^dflleuten  aiitVt'führtt'ii.  stnist  «lanz  unbekannten  spanischen 
Komödie:  La  palabra  cumplidaf  ei  amor  mos  qiie  la  sangre,  u  la  cara 
atmtHtroia  —  man  glanbt  eher  drei  GomedSas  Tor  sieh  sn  bähen  — 
deren  Verfasser  nicht  genannt  wird.  Das  siebente  Kapitel  bat  die  ersten 
schüchternen  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  musikalischen  Dramas  in 
Neapel  zum  Gej^cnstande.  Croce  findet,  fl;iss  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts diesclheu  nur  \vf'nii?e  und  iuisserst  unbedeutende  waren,  und 
dass  die  Oper  in  Neapel  viel  später  als  in  Florenz,  Rom  und  Venedig 
Wurzel  fasste. 

Im  engsten  Zusammenbange  mit  dem  Auftreten  spanischer  Schau- 
spieler in  Neapel  steht  natftrllch  die  Anwesenheit  der  spanischen  Vize* 

könige  daselbst  und  ihrer  Gefolgschaften.  Croce  versäumte  es  daher 
auch  nicht,  sif  in  ihrem,  dem  Theater  durchweg  «ifnisti'j;*'!)  Vt-rlialtt^n 
zu  cbaraktericsitrpn.  So  gedachte  er  im  sechsten  Kapitel  des  Herzogs 
von  Osuna,  des  Graten  von  Lemos  und  des  Kardinals  Borgia.  Besonders 
interessant  ist  aber,  was  er  im  achten  Kapitel  Aber  den  Vicere  Honterey 
mitteilt  Dieser  theaterliebende  Spanier  begfinstigte  sowol  die  einheimi- 
schen Histrinnen  als  die  spanischen.  Letztere  liess  er  mit  grossen 
Kosten  aus  der  Ileiiuat  kommen.  .. P^r  nnn  dl  qn^ntf  (compagnie)  spese 
una  mlta,  pel  solo  vkt(/<jio,  da  quattromila  e  cinqiievento  ducati.  H  „quando 
salirono  al  sm  Palagio,  invid  tuUi  i  smi  faimUiari  ad  meoHtrarli  stno  ai 
corHhf  rieev§HdoU  con  siffaUa  aäegrezza.  che  generd  meramgUa  $  dAtprezzo 
di  lui  anche  nei  suoi  amici  e  parfigiani^  (S.  121).  AberMonterey  setzte  sich 
leicht  über  die  öffentliche  Meinun»  hinweg  „osö  fare  che  nessun  altro 
Vicere  aveva  mai  fatto:  oso  andare  apertamente,  al  teatro  publico." 
Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  es,  zu  welchen  Mitteln  er  griff,  als 
die  spanischen  Schauspieler  sich  bei  ihm  beklagten,  dass  sie  schlechte 
Gescbftfte  machten:  „11  Monterey,  detto  fattOf  mandd  fuori  una  griäa: 
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„che  chiunque  fasse  publica  meretrice  dovesse  girne  eolä  ogni  porno,  e 
quelle^  che  non  vi  (fissero,  pagaf^s^pro  a  pro'  degli  isfrUmi  quntfro  rnriiui 
al  mesp".  E  con  un  onoremle  accoppinmento^  commandd  parimente  „ai 
capitani  ed  agli  altri  ufßziali  delle  compagnie  spagnuole  die  payassero 
awfV  €881  una  stabüvta  Mmma  di  pecunia  per  tat  q^are:  cotanie  sHmava 
Vopera  di  ecial  gejUe''{S.  123).  Uuter  dem  folgendeu  Vizekönlg,  dem  Herzog 
von  Medina  Torr  es,  tauchte  in  Neapel  1639  eine  spanische  Truppe 
unter  der  Fuhrunsr  von  Franciscft  T.opez  auf.  (lieber  ihn  „uno  de  los 
mejores  Actores  de  m  siglo^'  vergl.  Pellicer,  Tratado  Histor.  II,  IV.) 
Im  nächsten  Jahre  mietete  das  von  den  Spaniern  benutzte  Theater  dei 
Fiorentini  der  Schauspieler  Marcos  Napolione  —  von  Allacci  als 
üebersetzer  spanischer  Stucke  genannt  —  mit  Anderen  genit  inschaftlich. 
—  Im  cripichen  Kapitel  giebt  Crnce  eine  kurze  Lebensskizze  von  dem 
jüngeren  (Tiberio)  Fiorillo,  bekannt  unter  dem  Theateroamen  Scara- 
muccia,  von  dem  indes  nur  sicher  ist,  dass  er  zu  Neapel  geboren, 
nicht,  dass  er  dort  als  fertiger  Schauspieler  aufgetreten  ist. 

im  neunten  Kapitel  wird  uns  der  definitive  Einzug  des  Musik- 
dramas hl  Neapel  geschildert.  Als  eine  der  ersten  aufgeführten  Opern 
betrachtet  Croce  //  Nerone  von  Busenello-Montevcrdo,  als  die  ersten 

einheimischen  Librettisten  Sorrentino  und  Paolella,  als  die  ersten 
Komponisten  Cirilli  und  G.  Alfiero.  Interessant  ist  es  zu  beobachten, 
wie  die  Opern  ihre  lutriguen  mehr  und  mehr  spanischen  Comedias  ent- 
nahmen.   So  ist  auch  das  von  Croce  (S.  134)  inhaltlich  mitgeteilte, 
1649  aufgeführte  namenlose  StOek  von  Zaceoni  nichts  als  der  Abklatsch 
einer  spanischen  GomeiMa.  Uebrigens  staiul  ja  fast  das  ganze  damalige 
italienische  Drama  untor  dem  jrewaltigen  Einflüsse  Iberiens.  Für  Neapel 
sind  Celano.  Tnuro,  Pasca.  de  Vito,  di  Castro  u.  a.  —  wie  Croce 
zeigt  —  sptechende  Zeugen  dafür.    Aber  alle  diese  haben  mit  ihren 
Nachahmungen  niir  die  Aeusserlichkeiten  und  Uebertreibnngen  der 
Spanier,  nicht  ihre  Vorzöge,  ihre  glänzenden  Eigenschaften  äberoommen. 
In  Prosa  geschrieben  —  im  Gegensatz  zu  der  meisterhaften  poetischen 
Diktion  der  Spanier  —  und  prosaisch  gedacht,  sind  ihre  Dramen  c:«'ist- 
los  und  insipid.    Eine  spanische  Schauspielertruppe  weist  Croce  wieder 
fftr  '1659  nach;  ihr  Führer  wird  schlechtweg  Adrian^o)  genannt.  Wenn 
die  Vermutung  Groces  richtig  ist,  dass  es  der  berOnmte  Adrian  Lopez 
gewesen  sei,  so  würde  das  Wenige,  was  wir  Über  diesen  „Autor"  wissen, 
durch  unser  Ruch  eine  interessante  Ergänzung  erfahren,  nSmlich  die 
^Schilderung  seines  tragischen  Todes.    Croce  schreibt  hieröher  (S.  147): 
„Una  bellissima  commediante  spagnuola  era  anclie  a  JSupo/t,  detio  hi  (iuz- 
moM.  Adriano  ne  era  Vamante.  Ma  un  altro  amante,  Dm  Luigi  SobrO' 
monte  ,  cHpitano  di  fanteria,  2o  f^e  minacciare  della  vita.    La  madre  e 
?e  soi-'-l/c  di  lui  ne  diedero  parte  al  VicerP    „il    quäle  ßdato  nella 
pnrpria  schifth'^zn ,  Ii  rejjlicd  che  noii  l'omazzerrhhono  sotto  la  sua  parnla" . 
Ma  mnostante  la  parole  tHcereale,  Adriano,  una  domcnica,  il  24  otUdire 
1660f  a  «M^  ora  di  noUe,  fu  aggredito  da  venti  persone  aH  Lat^  del 
Caetello  . , .  e  anmazzaüf,*' 
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Im  zelinten  Kapitel  wirft  der  Verfasser  einen  flüchtigen  Blirk  auf 
die  geistlichen  und  Schuldramen.  worüber  er  allerdings  uiclit  viel 
Wiesenswertes  mitteilen  kann.  Der  grösste  Teil  des  elften  Kapitels 
(S.  167 — 180)  ist  dem  Lebensgang  der  berflchtigten  Giylia  dt  Caro 

gewidmet,  w^elche  zuerst  Strassendirne,  dann  „canterina  e  cc^acomico" 
ihren  vt^rworfenen  r.ehonswaiid**!  forfsf-f/tf.  und  —  ein  trnnrisfes  Kultnr- 
bild  jener  Tage  —  lauge  das  verhatx  heilte  SflKisskirid  der  fiöheren 
Kreise  war.  Die  Geschichte  der  theatralischen  Aufführungen  zu  Neapel 
in  den  70er  Jahren  des  17.  Jalirhunderts  ist  eng  mit  dieser  Dirne 
Yerlsnüpft. 

Das  zwölfte  Kapitel  schildert  uns  den  Brand  des  Theaters  S.  Bar- 
tolommeo  (1681)  und  dessen  Wiederauferbaunng,  nnd  setzt  -die  Theater- 
Chronik  bis  zum  Jahre  1696  fort,  ohne  indes  etwas  besonders  Bemerkens- 
wertes zu  hnnc:en.    Dns  dreizehnte  Kapitel  fuhrt  uns  bereits  in  das 
18.  Jahrliuudert  liinnixM',   und  bei  der  Fülle  des  Stoffes,  den  der  Ver- 
fasser von  dieser  Zeit  au  bietet,  wird  es  zur  Unmöglichkeit,  auf  Einzel- 
heiten einzugehen.   Es  möge  genügen,  dass  er  nns  ausfQhrlieh  mit  der 
Entwiekelung  der  Opera  buffa  —  die  allerdings  schon  Gegenstand  einer 
vtirtreiniehen   Mnnograi)!iie  aus  der   Feder  M.  Scherill(ts  gewesen  — , 
mit  der  Entstehung  der  einzelnen  Theater  zn  Neapel  (La  Canterina,  San 
Carlo,  Teatrino  al  Largo  del  Castello.  Giardiuello  a  Porta  Capuano. 
della  Pace,  Oantina,  San  Carlino,  del  Fondo  und  San  Ferdinando).  mit 
den  berühmtesten  dramatischen  Autoren,  so  z.  B.  Andrea  Belvedere, 
Anienta,  Baron  di  Liveri  und  die  Dichter  der  Opera  buffa,  mit  dem 
P>scheinen  ausAvärtiger  Dichter  in  \e;tT '1  (Metastasio,  Goldoni,  Oamerra), 
mit  dem  Auftreten  fremder  SchauüjjiL'ier  dast  lbst  u.  dgl.  mehr  bekannt 
macht.   Selbst  der  Aufenthalt  Goethes  in  Neapel  hat  ein  Plätzchen  in 
der  Darstellang  gefunden.   Es  sind  buntbewegte  Bilder,  die  an  uns 
vorüberziehen,  wenn  wir  uns  in  diese  umfangreichen  Seiten  des  Buches 
vertiefen,  bunt  wie  die  Rewoliner  Neapels.  Iieweq:lich  wie  der  Geist  (le<; 
Südländers.    Fast  alle   Bestrebungen  und   Strömungen  des   18.  Jahr- 
hunderts in  litterarischer  und  zum  Teil  in  politischer  Hinsicht,  zusammen 
mit  dem,  was  sich  ans  früherer  Zeit  erhalten  hatte,  ein  buntes  Gemengsei 
spanischer,  firanz5sischer,  englischer  und  selbst  deutscher  Einflüsse, 
kommen  hier  zum  Ausdrucke. 

Mit  grossem  Fleisse  hat  Croce  unter  eifriger  Benutzung  von  ge- 
drucktem nnd  archivalischem  Material  einen  ungeheuren  Stoff  zusammen- 
getragen; aber  sein  Buch  ist  wenip:er  eine  Geschichte  der  Tlieater  zu 
Neapel  als  eine  Materialiensammlung  /u  einer  S(dchen.  Kr  liiluft  den 
Stoff  an,  Wichtiges  und  Unwichtiges,  im  grossen  und  ganzen  chrono- 
logisch, aber  ohne  die  Tatsachen  immer  in  genauen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Man  vermisst  bei  Croce  den  den  Stoff  sichten- 
den historischen  Blick  und  die  Kunst  plastischer  Darstelhniii.  Gleiehwol 
behält  sein  Werk  bleibenden  Wert.  Schade  dass  der  Gebrauch  durch 
das  Fehlen  eines  Index  sehr  erschwert  wird. 
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Bei  dem  umfangreichen  Material,  das  der  Verfasser  zu  bcwnltifjen 
hatte,  int  es  erklärlich,  dass  sieh  manche  Uorirltrinkeit,  mauche  Lücke 
in  seinem  Werke  findet.    Ich  will  iMiiities  hiei  an  merken. 

Zu  S.  34  sei  bemerkt,  d&ss  Questioit  de  Amor,  „romanzo  auonima'* 
längst  als  eine  Dichtung  des  Diego  de  San  Pedro  erkannt  ist.  —  Bei 
der  Aufzflhlung  der  Stficke  des  Torres  Naharro  (S.  35)  vemiMst  man 
die  zwei  etwas  später  erschienenen  Seraphina  und  Aquilana,  w  eh  he 
mehr  als  die  anderen  unter  italienischem  EinHuss  steheml,  i^crade  die 
besten  Leistungen  des  Spaniers  sind.  —  l^^benda  lies  Jacinta  statt  Vn- 
ainta.  —  Merkwürdigerweise  hat  Oroce  ganz  und  gar  den  Notturno 
Kapolitano  TergesME,  deraen  Drama  Gaudio  (TÄmore,  sowie  andere 
kleine  Stücke  schon  am  ihres  Alters  willen  eine  Stelle  in  seinem  Werke 
verdient  hätten.  —  S.  45  A.  sagt  Croce:  „Non  mi  pare  sia  stato  notato 
che  una  delle  eommedic  di  l.ope  de  Rueda  .  .  los  Knyauados,  non  c,  se 
uon  un  iiiiitazioiie  della  cuuimedia  italiana  (Gl'  Ingannati)" .  Croce  ist 
es  also  entgangen,  da.ss  Klein  bereits  1872  (im  IX.  Bde.  seiner  Geschichte 
des  DrcunaSf  S.  159)  den  Nachweis  geführt  hat.  —  Der  Capitano  Bizarro 
des  Secondo  Tarentino  wurde  nicht  erst  1551  (so  Croce  S.  50),  son- 
dern bereits  (Venezia  Giovanni  Valvassone)  155U  gedruckt.  —  S.  69 
sagt  Croce;  „11  158H  o  H9  tu  rappresentata  pur  la  prima  volta  .  .  . 
L'ülimpia,  commedia  di  Giambattista  della  Purta''.  Nachdem  dieses 
Lustspiel  schon  1584,  unter  dem  Namen  Angelica  verkleidet^  von  dem 
Schauspieler  F.  de  Fornaris  (Capitan  Cndxirillo)  in  Paris  gedruckt 
worden  war  und  seine  Entstehung  in  noch  viel  iiltere  Zeit  zurückgeht, 
so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  jene  Aut'tuhrung  die  erste  war. 
—  S.  70  A  sagt  Croce:  „II  Porta  volle  far  sempre  credere  che  le 
commedie  erano  stati  scherzi  della  sua  gioventü  etc."  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  die  Worte  des  Dichters  in  Zweifel  zu  ziehen,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zu  zeigen  gedenke.  —  Cloritios  Imprem  d'Amore  wurde 
nicht  erst  l()i>7  falso  (  rdcc  S,  so).  soiidi-ni  schon  1  HO.')  gedruckt.  Femer 
schrieb  er  keim'  Spre^zat^'  ilunzze,  sundern  Spfzzate  durezze^  und  dieses 
Stück  erschien  bereits  l«>o;i  und  nicht  erst  16Uo  im  Drucke.  —  Ebenda 
fOhrt  Croce  die  Lustspiele  des  F.  Gaetani  an,  flbersah  aber,  dass  der 
Herausgeber  der  Gesamtausgabe,  Giovanni  di  Gregorijs  (Napoli  Ettore 
Ciccouio  1634),  angiebt  „Vvua  rfi  fora  .  .  e  rappresentata  in  Napifll 
auanfi  il  Si/fnor  Omte  di  Lemos  etc."'  —  Luigi  l«ieles  Vita  di  S.  Gennaro 
ist  nicht  1G04  (Croce  S.  82),  sondern  1*145  ersciiieneu.  —  Der  Vert'as.ser 
von  Bavid  perseyuitato  heisst  nicht  Fulgenzio  (ebenda),  sondern  Fe- 
iice Passero.  —  S.  83  behauptet  Croce  von  Carlo  Ruggeris  La  Retna 
di  Scotia:  „k  la  prima  trogedia,  che  si  conosca,  8H  Maria  l^mtrda^. 
Das  ist  nicht  richtig,  es  (reheu  der  Tragödit'  Kiifrixieris  nus.ser  der  von 
(Voce  noch  seihst  erw^hnti  n  Tragödie  von  Th.  Cauipanella  (verloren) 
mindestens  noch  zwei  dramatische  Dichtungen  über  den  gleichen  Gegen- 
stand Toraus,  hierüber  s.  weiter  unten.  —  S.  88  A  erw&hnt  der  Ver- 
fasser eine  Tragedia  La  Heina  MaHlda  von  Domingo  Bevilaqua  de 
Milan  „stampata  1579**.   Nach  Barrera  Catalogo  S.  254  u.  d78  ist  die 
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Jahreszahl  läO?.  —  Mairets  Les  Galanteries  du  Die  d' (l-^.^onfie  fCruce 
schreibt  d  Ossuaa;  siaü  nicht  1627  (Croce  S.  101),  souücru  ca.  iti32  auf- 
geführt worden.  — 

S.  III  sagt  Croct':  ^Nel  1600  cra  natu  a  Fireiize  .  .  .  J'oppra  in 
musica.'^    Das  ist  iiitlit  exakt,  die  ernste  Oper  feiert  als  Geburtsjahr 
«las  Jahr  1594  (Rinuecifils  Dafne  wurde  io  diesem  Jahre  gespielt;  ef. 
Artea^M  1,  *i47),   die  küiiiisrhe    1597   (Orazio  Veccbis  Anß^^amaao), 
S.  l'if)  giebt  ('rocp  nach  AUacci  (166()      017)  die  Stacke  an,  welche 
der  Schauspieler  Marcos  Napolione  aus  dem  Spanischen  übersetzte.  Kr 
hätte  leicht  die  falschen  Titel  und  Autorenbezeichnungen  nach  dem  ihm 
bekannten  Barrera  korrigieren  können.    Er  wflrde  dann      B.  statt 
Villa  Assan,  Yillayzan  geschrieben  haben,  die  Stücke  „la  aran 
Zenobiaf  la  Vita  ^  Soyno,  la  Gasa  con  due  porte"^  hätte  er  nicht  Mon- 
talvau,  sondern  Caldernn  zugewiesen,  ebenso  „il  Sofimvp.  il  Oran 
Numa  (soll  lieissin  .sVm'/7<)  (hlla  Spagna  FilipiMj  Jf  nicht  Lope  de  Vega, 
sondern  Moutalvau,  desgleichen  die  Stücke  il  2\iyno  diabolo  (2^i7iQ 
diaido)f  YArmaia  navale  etc.,  il  Cane  deW  OrtoUmo  nicht  Mira  de 
Mescua,  sondern  Lope  de  Vega.  —   Die  nach  dem  Spanischen  ge- 
arbeiteten Dramen  von  Celano  ii.  A.  (S.  l-V.))  waren  leicht  den  Titeln 
nach  aat  ihre  <^>uelien  zurfickzuleiten.    So  i.st  z.  B.  Non  ^  pudre  e.^sendo 
re  dem  Ruxas  Zorilla,  La  ZinyareHa  de  Madrid  dem  Antonio  de 
{^olis  und  II  Figlio  deUe  baUagHe  dem  Jacinto  Cordero  entnommen, 
während  la  Contessa  di  Sareellma  (di  Ii.  Tauro  di  Bitonto)  erst  durch 
Vermittelnng  des  Franzosen  Bois-Robert  (Cassandre,  Comtesse  de 
Barcelooe)  anf  eine  spanische  Quelle  znrnekcreht.     -  l'nbekannt  ist  Croce 
das  wichtige  Werk  von  Casiano  l'ellicer  über  die  spanischen  Schau- 
spieler etc.  (Tratado  hist.  sobre  el  oriyen  y  proyresos  de  la  Comedia  y 
del  Hktrionkmo  eu  Espana  Madr.  1804)  geblieben,  das  ihm  manche 
I'>gänzang  zu  seiner  Arbeit  geliefert  hätte.   So  z.  B.  die  nachfolgende 
interessante  Stelle  (il,  22): 

„Ana  d0  Banrios,  Espanola  solo  en  al  apellido  en  el  nacimiento 
Napolitana,  pues  ella,  con  atra  hermanita,  nacio  en  aquella  po- 

pulosa  cindad  en  el  barrio  de  Santa  Lucia  de  un  padre  extrangero 
y  de  nna  madre  lavandera:  siendo  de  corta  edad,  y  est^ndo  con  su 
madre  seutadas  en  un  balcon,  se  despruudi«»  y  qnedö  sin  vida  la 
madre  y  ellas  sin  lesiun.  Socorriolas  en  su  hort'audad  la  conipu^sion 
de  dos  principales Comediantes,  que  andaban  represeu' 
tando  por  Napoles  farses  espanolas,  llamados  Jacinto 
de  Barrios,  y  Felipe  de  Vclascn  que  h  d  m  j»  otan  do  1  as  por 
hijas  las  pegaron  sus  respectivos  apollidos  llamaudose  la  una  Ana 
de  Barrios,  y  la  otra  Gracia  de  Velasco.  Ana  de  Barrios  hizo  el 
papel  de  damas  con  general  aplauso  en  la  compania  del  eelebre 
Roque  de  Figueroa.  Ademas  de  comica  singular,  fue  muger 
agradecida;  porque  sabiendo  que  su  padre  putativo  .  .  sin  raas  dis- 
pensa  que  la  de  su  antojo  habia  pasado  de  Frayle  de  cierta  Religion 
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k  profesar  el  histrionismo,  fiada  en  la  fücilidad  de  hablar  la  leiigna 
Italiano  .  .    fae  4  Roma  ä  solicitar  la  reconcUiacion  de  su  padre, 

que  logro." 

Hierzu  kommt  noch  die  Nachricht  Tl,  134,  dass  Rt»que  de  Figueroa 
iu  Italien  und  Holland  „diu  una  alegre  rociada  a  las  mas  principales 
ciadades  de  aqaellos  palses.*'  Nicht  unwahrscheinlich  also,  dass  er  Neapel 
besucht  hat,  das  als  spanische  Provinz  unter  theaterfreundlichen  Statt- 
haltern das  Ziel  wandernder  Schauspieler  sein  musste. 

Ich  könnte  meine  Berichtii^ungen  und  Ei^Tinzuugen  mit  ?:anz  be- 
sonderer Ausbeute  auch  noch  für  die  folgende  Zeit,  vornehm  Meli  für 
das  18.  Jahrhundert,  fortsetzen,  allein  ich  ziehe  es  vor  hier  abzubrechen, 
um  dem  Appeudice  noch  einigen  Raum  zu  gönnen. 

Unter  den  14  Nummern  desselben  verdienen  besonders  Beachtung: 
Nr.  1  „Farsetta  napoletana  dd  seeolo  XV,"  Croce  druckt  das  kurze 
Stüde,  „la  sola  farsa  napol.  che  si  conosca  del  secolo  XV**,  ab.  Nr.  3 
^Drammi  Ualiani  del  secolo  XVII  intorno  (r  Maria  Sfumda".  Wwv  be- 
spricht er  in  Ergänzung  der  bt  itlen  von  ihm  bt  it  its  oUvu  83  genannten 
Stucke  von  Campanella  und  ^iuggieri,  das  Trauerspiel  La  reina  di 
ScoHa  von  F.  della  Valle  und  das  Drama  Maria  Shtarda  von  Anselme 
Sansone  di  Mazzara  (16*28),  erwähnt  die  beiden  gleichnamigen  Stücke 
von  Savaro  (1663)  und  H.  Celli  (1665)  und  endlich  ein  Musikdrama 
von  Hiliberti  (1664).  An  diese  reiht  er  noch  zwei  epische  Dichtungen 
über  den  gleichen  Gegenstand,  das  eine  von  1633,  das  andere  von  1686. 
Vergessen  hat  er  das  1702  gedruckte  Drama  LHnviUa  eoatanza  della 
Eroina  della  Scozia  Yen.  Dom.  Lovisa  von  der  „suor  M.  G.  Pavin, 
monaca  di  San  Girolamo  di  Venezia".  —  In  einer  Fussnote  erwähnt 
Croce  noch  die  Trayedie  /rancesi  rfrl  fsrr  XVII  i*t(  M.  Sfuarrfa,  nämlich 
Montchrestiens  Ecossoisse^  für  liie  or  fälschlich  das  Datum  1605  an- 
gicbt  (sie  war  1600/1601  schon  gedruckt),  Regnaults  Maria  Stuard 
Oproce  schreibt  Stuart  und  setzt  sie  irrtQmlich  1636,  statt  1639)  und 
Bonrsaults  gleichnamiges  Stflck  (Croce  schreibt  Bourseault)  ^). 


*)  Du  (Irts  Thonm  sicherlich  eine  bertondfrr  Reliumlliinfj  vprdient,  so  stelle  ich 
hier  zuBammeii,  was  mir  —  ohne  Suchen  —  darftbor  hokunut  ist.  Die  älteste  Be- 
arlMituBg  ist  wol  Ant  Bouleri  Stuaria^  trag.  Duaoi  1598,  4*;  den  sweiten  Platz 
nimmt  OnmpnnollH,  don  dritten  Montchrestien,  den  vierten  erst  Ruggieri  ein,  —  Den 
von  Croce  genannten  französischen  Bearbeitungen  ist  noch  die  von  Tronchin  (auf- 
geführt 1734),  die  Ton  Pierre  Lebruv  (1820)  und  die  Oper  Ton  Theodore  Anne 
(1844)  nachzutragen.  Italienische  Opprn  exitttiereu  —  icli  krtmo  tmr  die  Komponisten 
■  -  von  Casella,  Mercadante,  Douizetti  und  C o c c i t».  Jl o  1 1  ä n d i s c h o  Dramen: 
Von  del  M.  Stuart  of  gemartelte  majesfäf,  J.  F.  Conimaert  Blocdiijc  Martel-kronn 
ofte  M.  Stuart.  Brüssel  1747,  und  Uebersetzun^en  der  Stücke  von  Le  Brun  und 
Schiller.  —  Spanische  Dramen:  La  Reyna  Marui  Estuarda  von  Manuel  de 
Qallegog  und  das  Stück  gleichen  Namens  von  Diamante.  Deutsche  Dramen  von 
übnaUan  Kormart  (nach  Vondel)  1672,  A.  v.  Haugwitz  1()83,  H.  Koester  1742, 
Ch.  H.  SpiesB  gcsp.  1784,  gedr.  1793,  Schiller  1800,  E.  Raupach  (aiifg.  1888), 
Schneegans  1868  (Heidelberg),  Julius  Slowacki  1879  F.  Dannemann  1880.  — 
Englische  Dramen:  The  Island  Queens  von  J.  Banki  (10)^4),  Mary  Queen  of 
Seoüand  (verloreaea  «aonyniftt  Bttck  vor  1703,  ein  rtrlorenes  luiTolleiiaetes  Stttek 


Digitized  by  Google 


Kvne  Anieigttii. 


Nr.  lY  II  prontuarw  di  un  comico  del  seiemto.  In  diesem  kurzen 
Artikel  bespricht  Croce  Monologe  und  Gesprkclie  komischen  (Charakters, 
die  äich  in  einer  kleinen  Handschrift  in  seinem  iiesitze,  betitelt  La 
Pazstia  di  Flaminia  etc.,  befindes  und  die  yoraehmlich  auf  die  stehende 
Maske  des  Flaminio,  pritno  amoroso,  Bezug  haben. 

Nr.  V  bietet  unter  dem  Titel  Pulciuella^)  sul  priitclpio  del  settecento 
einige  Kr<iiiiizuii^eii  zu  M.  Scherillos  Mitteilungen  über  diese  Maske. 
r>esonaer:>  le»ens-  und  dankenswert  \&t  die  X.  Nummer,  sie  bringt  ein 
Thema  „che  non  i  atato  aneora  trattado  da  nessuno",  kurze  Notizen  über 
Theateraaffflhmngen  „in  provenda"  (S.  707  — 733,  die  umfangreichste 
Nummer  des  Appendire),  leider  fut  nur  ffir  das  18.  Jahrhundert.  Es 
würde  von  höherem  Werte  geweseu  sein,  wenn  der  Verfasj^er  m^Aw  von 
der  älteren  Zeit  hätte  mitteileu  können.  Endlich  sei  noch  erwaiint  die 
XU.  Nummer  ArchUetti  teatrali  und  ein  ca.  20  Seiten  grosser  Nachtrag 
von  Notizen  zu  dem  ganzen  Werke. 

Dem  -  Ii  Hl  ausgestatteten  Buche  sind  vier  Tafeln  mit  Theater- 
abbildungeti,  iu  Liehidruck  ausgeführt,  beigegeben. 

München.    A.  Ludwig  Stiefel. 


Kurze  Anzeigen. 

Zu  meinem  Bedauern  linde  ich  erst  nachträglich,  das»  bereits  Johannes  B<ilte 
in  seiner  Ausgabe  von  Valentin  Schumanns  NachtbOchlein,  Stuttgart  1893,  8.  384 
die  Novelle  MorliniH  in  ähnlichem  Zusammenhange  kurz  erwähnt  hat,  wie  ich  das 
Bd.  Xil,  &  449  getan  habe.  Das  Verdienst  dieser  kleinen  Entdeckung  kommt  mir 
alBo  nicht  2u.  Indessen  iet  doch  Tielleichi  der  Abdruck  dei  kunen  Textos  manobem 
r<'(  lit,  uihI  auch  die  daran  geknftpften  Bemerkungen  und  durch  Bolle»  Notis  wol 
nicht  überflüssig  geworden. 

Bresifttt.  Eugen  Kolbing. 

Zu  Chaucer»  und  Morlinis  Erzählung  XU,  449  vergleiche  auch  Freys  „Garten- 
gesellschaft"  (Tübingen  1896)  8,  277  und  Hans  Sachs  M.G.  4,  200  b.  Zu  der  Sage 
von  der  säugenden  Tochter  (XII,  4äO)  sind  zu  vergleichen  die  Zitate  in  Rcinhold 
Köhlers  „Kleinen  Schriften-'  I,  373,  namentlich  aber  Oesterley  zu  Gest«  Bomunorom 
Kap.  215;  Hans  Sachs,  ed.  Goetse  28,  öb?«  sowie  Wossidlo  zu  ^r.  968. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


lies  Herzogs  Ph.  v.  Wharton,)  Mary  Queen  of  Scofa.  Trag,  by  John  St.  John 
>;edr.  1789,  Stück  gleichen  Titels  von  Mi».  M.  De v ereil,  gedr.  1792,  anonymes 
siiirk  M.  Stewart  Queen  of  Scots.  gedr.  Edinburgh  1801,  A/ary  Stuart,  Dram.  poem 
by  ,11111168  Grahame  1807.  —  Norwegen  ist  durch  Bjürnsons  Maria  !^fnarf, 
wovon  Lobedanz  eine  Uebersctzuug  geliefert,  vertreten.  Dramen,  welche  andere 
Ereignisse  aus  dem  Leben  der  Schottenkönigin  als  ihr  Ende,  schildern,  wie  z.  B. 
Julius  Nordlieiins  Maria  Stuart  in  Schottland,  das  gleichnamige  Stück  von  W.  v, 
Wartonegg,  Lamberts  Maria  Stuarts  erste  (ic/angeuHchaft,  des  Jesuiten  Karl  Kol- 
czawa  (1656 — 1717)  Trttpea  foriunae  metamorphosis,  seu  Riccius  Stuartac  Meginae 
Scotiae  primuft  a  conmlhn  u.  s.  w.  sind  ausser  Betrachtung  geblieben.  Ich  bemerke 
noch  ausdrücklich,  dass  mein  Versetchnis  keinen  Anspruch  auf  Vollstfindigkeit  erbebt. 

')  Ueber  ihn,  seine  antiken  Vorfahren  und  verschiedenartigen  Verwandten  hat 
inswischen  Albrecht  Dietrich  seine  viel  angefochtenen  Hypothesen  aufgestellt,  die 
»ich  zum  Teil  im  Gebiete  der  Yergleiehenden  Litteraturgesehiohte  bewugcu:  „Pulci> 
nella.  Pompejanische  W;iii«niilder  und  Hr>mir-(  lif  Hatyrspiele".  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubuer,  18d7.   307  S.    h'',  vgl.  besonders  das  10.  Kapitel. 
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Vergleichende  Studien  zu  Chaniissos  Gedieliten. 

Von 

Uermann  Tarüel. 


In  eiiR'i"  früheren  Arbeit M  kam  e.>  deiii  Verfasser  darauf  an,  für 
einen  Teil  der  Gedichte  Chamissos,  soweit  sie  traditionelle  Stoffe  be- 
handeln, die  iiniiiittclharen  odt  i  wenigstens  die  mittelbaren  f^uellen  nach- 
zuweisen und  iiii/iidi'uten ,  wie  sich  die  gt.,staltende  Kraft  des  Dichters 
in  der  Umfoniuiiig  dts  Rohstoffes  bewährte,  Lliitersuchuiigen .  die  ihrer 
Natur  nach  nicht  sofort  abschliesseiui  sein  krnnien.  Sie  werden  im  folgen- 
den in  der  Art  fortgesetzt,  tlass  zu  einzelneu  Gedichten  Chamissos  ver- 
gleichende Materialien  aus  der  gleichzeitigen  oder  späteren  Lyrik  bei- 
gebracht werden,  meistens  in  Hinblick  auf  den  Stoff  und  die  Behandlung 
desselben.   Dabei  konnte  bei  der  £rkl9;rnng  verwandter  firscheinungen 

')  Quellen  zu  ChamisHOH  Gedifhtrn.   Pruirr.  ISIM',.   l'm  k  i  l.ci  ('utii  -Vi  i  Ihl'. 

Uel>or  Chaniissos  nriochrnliedcr  liandch  Arnutd  im  Eupliuridu  III  (IMit,i,  j.  Ili^'ini/- 
Heft  p.  IUI.  Verwnndtect  mm  Zopfliud  bringt  II.  M.  Mü^er  im  Kuphuritm  ili,  4H3 
bei.  FQr  den  „Abba  Qlosk  Lecaeke'^  wird  in  Goedekes  Orundr.  *  VI,  145  auf  einen 
Anfaato  KieelaiB  in  der  Fortsetenng  der  Berlimtchen  NacMeee  von  1809  verwiesen. 
Die  Toulousor  Doktordissertation  von  Xavier  Brun  (Lyon  IHW>)  über  (Mianiis»o  bietet 
nwr  .»ine  Kinfi'ilirun^  in  die  TjemniL'  de«  Iii.  Iiti  rs,  ohne  Selbstiindijjes  zu  brinj^en; 
zuhirciuhe  AnHlyueu  uud  Uebcrsetzuugeu  .sind  eingettuchtuii.  Kiiüg«  QuellennarhweiHe 
aind  der  Beachtunf  wert,  bedflrfen  aber  der  Nacbprüfnng.  Nach  Brun  bat  OhaniinBo 
den  Stoir  sur  «Cor»i0chen  Oastfreibeit"  den  «Feuilles  de  Palmier*  entnommen,  die 
Tery.inendichtung  „L)on  Juanito  Marqucj^  Vmlago  de  los  Lc>;anei)''  gtamnit  nu»  Honor^ 
de  Biilzats  FrzriViliiiiir  ..l'l  Verdugo"  (Le  B(»urrr:ni).  für  den  ^Mateo  F'ali  nm  "  Imfre 
ich  III  ilt'i-  ei  \s  iihiiti'ii  Si  lit  ilt  Meriniee>i  gleiebnanii^e  Novelb*  als  (Jueüe  niiiii  iiuiiiruen ; 
brun  beuierlvt ,  dasi«  CUumisäO»  Uedicht  wie  aucli  Meriutees  Erzählung  Bensous 
Joarnal  de  voyage  entnommen  seien  (jedoch  ohne  nähere  Begrilndung). 
Zt«chr.  r.  vgL  UKL^ieaA.  N.  F.  Xltt  8 
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bei  verschiedenon  Diclitcni  nicht  immer  bestimmt  ent^c  liicden  werden, 
ob  Alili;ni^ni;krit  uiU-r  Selbstitiuligkeit  des  einzahlen  vorliest,  in  inaiirhen 
Fäileu  wird  man  sich  zunächst  mit  dein  Nacliwt'is  der  slulVlicbcu  iden- 
dität  oder  Analogie  begnügen  müs.seii,  immer  aber  erhält  man  einen  Kiii- 
bliclv  in  die  Entwickelungsgesehichte  eines  Teiles  der  deutschen  Lyrik. 

Ks  ist  nicht  unbemerkt  geblieben,  das»  Chamissos  bekanntes  Ge- 
dicht Salas  yGomez*),  das  beste  seiner  exotischen  Lyrik,  geschichtlich 
in  den  Kreifi  der  Robinsonadenpoesie  gehört.  Chamisso  ist  im  M&rz  1816 
auf  dem  Rurik  an  der  Insel  vorbeigefahren.  In  den  Bemerkungen  und 
Aoaichteii  2U  der  Entdeckungsreise  (181^)  sagt  er:  man  aebaudert,  sich 
den  möglichen  Fall  vorzustellen,  *daiw  ein  menecbliebee  Wesen  lebend 
darauf  verecblagea  werden  könnte ;  denn  die  Eier  der  Wasservögel  möchten 
sein  verlassenes  Dasein  zwischen  Meer  und  Himmel  auf  diesem  kahlen, 
sonnenverbrannten  Steingestell  nur  allzusehr  zu  verl&ngern  hingereicht 
haben  —  das  ist  im  Grunde  die  Idee  aller  Robinsonaden,  au  die  sieb 
die  weitere  utopiKtiscbe  Ausmalung  der  sozialen  Lebensbedingungen  auf 
einem  Isolierten  Kiland  anschloss.  Das  Gedicht  ist  jedoch  nicht  wübrend 
oder  bald  nach  der  Weltreise  entstanden,  sondern  nach  Hitzige  chrono* 
logischer  Tabelle  erst  1829,  gedruckt  wurde  es  1830  im  Mosen>Almanacb. 
£s  liegt  also  ein  späteres  ZurQckgreifen  Chamissos  auf  eine  bereits  früher 
konzipierte  Idee  vor,  und  dies  wurde  vermutlich  durch  Tiecks  18*28  er- 
schienene Bearbeitung  von  Schnabels  „Insel  Felsenburg  oder  wunderliche 
Fata  einiger  Seefahrer"  veranlasst,  welchen  Roman  schon  1826  Oehlen- 
schlftger  unter  dem  Titel  „Die  Inseln  im  Sfldmeere*'  in  einer  deutschen 
Ausgabe  in  modernisierter  Gestalt  hatte  erseheinen  lassen*).  Was  Cha- 
misso betrifft,  so  hat  Winter  an  einem  Orte,  wo  man  es  am  wen^sten 
vermutet*).  Leimbaebs  Behauptung  von  der  unbedingten  Originalität  der 
Chamissoschen  Dichtung  durch  den  Hinweis  einer  Uebereinstimmung  mit 
einer  Stelle  des  genannten  Romans  zu  entkräften  gesucht.  Eine  Nach- 

')  Jin  AiiAihluKi«  an  <lie>««  Oichtuiii;  hat  Simroi-k  llluiir»i>»so  als  „Köni^  der  »tillon 
lua^L"  in  einem  gleicbnamigtiu  üuburUUgügi'dicht  gefeiert,  wo  er  wie  Hitbiusou  Crut>oi> 
»uf  winem  Kilrad  oder  wie  Pro«pero  auf  der  SSattberintel  regiert  -  de»  geschmBoklofteii 
Ver^cleiohe«  mit  Noak  in  der  Arche  nioht  su  gedenken;  e.  Simroek»  Qediekte,  1844,  p.  411. 

Vor  Oehleuiichlager  und  Tieok  hatte  bereit«  Achim  v.  Arnim  einige  Hotiv« 
des  Konmnü  für  Ali'  Oixi  hicTttP  vom  wiedcr'r>Tüiidpn*'n  PHradii  -  in  der  N'nvf»llMn_ 
Sammlung  ^Der  Wintergarten"  (180fl)  verwertet,  die  für  uns  wicbtige  (iettelut-ht«» 
deti  Dou  Cjrillo  de  Yeiero  kurz  augedeutet  und  an  einer  Stelle  die  Freude  und  die 
Sehnaucht  de»  Iiuelbewoluiert  geeohildert,  die  ihn  beim  Anblick  eine»  nnbenden 
SchifTe«  erfiise«,  das  aber  bald  verschwindet  (s.  Sä  mtl.  Werke,  Bd.  XI,  1S42,  84  C). 

*)  Beiträge  snr  Geflohiehte  des  Halurgefllbb.  Pregr.   1S88,  p.  S4  Anm. 
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prüt'ung  ergiebt  folgendes.  In  dem  Werke  SchnalH  ls  vom  Jahre  1731 
(!,  p.  \H'2)  und  ebenso  bei  Tii'ck  (I.  p.  191)  wird  die  Geschichte  des 
Albert  Julius  ttrzählt,  Jor.  <'iit  j;el)itr«MH'r  Sa<'hsc.  mit  aebtzehn  Jahren 
auf  eiu<^r  Führt  Srbift'brucli  büdet,  mit  vi-T  (ndährteii  auf  eiuer  lusel 
landet  uud  dort  iiuiiitteu  eiuer  grossen  i'ainili»'  an  hundert  Jahre  lebt. 
I>abl  nach  der  L«n»lung  findet  er  im  Innt  rn  eines  Hügels  eine  Höhle, 
aus  der  ihm  Modergeruch  entgegendrhi^t.  Im  Traum  fordert  ihn  ein 
Mann  mit  weissem  Bart  auf,  die  Höhle  zu  besuchen,  und  er  findet  hier 
einen  toten  Munu,  eben  die  (Jestalt  des  'Irauuies,  auf  eiuem  in  Stein 
gehauenen  Sessel  sitzeu.  Eine  Lampe  hängt  von  der  Wand  herab,  auf 
dem  Tische  liugou  IVinkgeräte,  Speisereste  uud  zwei  grosse  uud  eine 
kleinere  Tafel  mit  Buchstaben.  Auf  <ler  ersten  aus  einem  zinnernen 
Teller  gemachten  Tafel  steht  iu  lateinischer  Sprache  die  Aufforderung 
an  den  Finder,  den  Toten  zu  begraben,  da  er  sich  in  <ler  Einsamkeit 
nicht  selbst  habe  begraben  können,  und  als  frommer  ChriMt,  der  er  immer 
gewesen,  verdiene  er  ein  ehrliche»  Grab,  auch  möge  der  Fremde  die  im 
Sessel  liegendeii  S:^hrifteii  an  mh  nehmen  u.  üergl.  Die  kleinere  Tafel 
entbiklt  kurze  Angaben  Aber  seine  liebnrt,  seine  I^andung  auf  der  Insel 
und  das  Datum  der  4etzten  Aufeeiclinang  vor  dem  Tode  des  Einsiedlers. 
Die  dritte  Tafel  endlich  giebt  den  Inhalt  der  ersten  wieder,  aber  be- 
zeichnender Weise  in  spanischer  Sprache.  Die  erw&hnten  Urkunden  er- 
geben sich  als  die  ziemlich  abenteuerliche  Biographie  des  spauiscben 
Edelmanns  Don  Cyrillo  de  Valero,  welche  Schnabel  erat  nach  der  Dar- 
stellung des  Lebens  des  Albert  Julius  (1,  48B  fg.),  Tieck  aber  sofort  als 
Einschiebsel  folgen  Iftsst  Hier  wird  dann  am  Schluss  entsprechend  er* 
zahlt,  dass  Valero  verlassen  auf  der  Insel  stirbt,  nachdem  er  seine  Lebens- 
geschichte  in  spanischer  Sprache  geschrieben.  Kann  man  sieh  des  Ein- 
drucks erwehren,  dass  die  Idee  der  drei  Schiefertafeln  in  dem  ('hamisso- 
sehen  Gedieht  hier  ihren  Ursprung  findet,  zumal  die  Tafein  ^rein  in 
spanischer  Zunge  sind  geschrieben'^?  Eine  gewisse  litterarische  Ueber- 
lieferung  scheint  zu  der  Autopsie  und  eigenen  (üestattungskraft  hinzu- 
gekommen zu  sein.  Allein  der  Robinsonsteflf  hat  bei  Chamisso  eine  neue 
Form  angenommen.  Die  froheren  Robinsonaden  und  die  verwandten 
Staaisromane  haben,  vom  rein  Abenteuerlichen  abgesehen,  einen  sozial- 
utopistischen  Charakter  mit  einem  sentimentalen  Anstrich.  Sie  schildern 
einen  idealen  Lebenszustand  anf  einer  lusi  1  oder  sonstwo  mit  dem  Maxi- 
mum von  Gliickseliukeit,  ausserhalb  der  Ht'dingungen  des  Kulturlebens 
(vgl.  Rötteken,  Ztschr.  IX,  1  f.).  Das  (  hamissnsidie  (iedi  lit  !iini;<'ireu  ist 
individualistisch-realistisch  und  kann  eine  originelle  uud  moderne  Hobin- 
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sonade  p:oTKiniit  werden,  da  os  der  geistigen  Kntwickdnntr  seiner  Knt- 
steiiung.szcit  vollkommen  entspricht.  Rs  kommt  nicht  darauf  an.  riiieii 
auf  eine  Insel  Verscldaiienen  zum  (iriintier  eines  neuen.  ijlnrkli(  liereii 
(lemeinwesens  zu  ma<  ht  n.  snnderu  es  werden  an  einem  Individuum  die 
seelischen  Vorgänge  gt  ,>(  hildi  rt.  wenn  es,  in  die  meuselienleere  Kinöde 
versetzt,  in  seiner  furclitbaren  Vereinsainunir  (ien  langsamen  Tod  der 
Verzweiflung  stirbt.  Diese  Vnmiinge  sind,  realistisch  ausgeführt,  in 
fortschreitender  Steigerung  uut  dii^  drei  Tafeln  verteilt,  auf  denen  der 
Einsiedler  gleichsam  sein  eigenes  Krankeujourual  führt.  Der  Inhalt  der 
dritten  Tafel,  das  anaosbleibüche  £ude,  hat  etwas  Pathologisches. 

Von  den  deutschen  Sagen,  die  Cbamisso  fOr  seine  Kunstdichtungen 
verwandte,  gehdren  „Die  Jungfrau  von  Stubbenkammer"  und  die 
„Manner  im  Zobtenberge"  in  den  Sagenkreis  von  verwunsclienen  Personen. 
Die  erstere  Sage  ist  in  Rflgen  lokalisiert.  Schon  der  Mecklenburger, 
später  auf  Rügen  wohnhafte  Dichter  Kosegarten  hatte  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  Sagen  aus  der  slavischen  Vonteit  Rügens  in  Ossianischen 
Klängen  wieder  aufleben  lassen,  und  in  Klopstockschem  Hyronensehwung 
den  Rundblick  vom  Rugard,  die  Felsen  von  Arkona  und  Stnbbenkammer 
und  den  sagenumrauschten  Hain  der  Hertha  gefeiert,  oft  freilich  aus 
ßizarre  streifend :  au<-b  seine  bekannteste  Dichtung,  Jucunde,  Spielt  auf 
der  In.st'l  E.  M.  Arndt  besang  um  diese  Zeit  seine  meerumschlungene 
Heimat  in  (Jedichten  an  (  harlotti  von  Kathen^).  Im  .lahre  IH'i;')  be- 
suchte der  Dichter  der  (iriechenlieder  Wilhelm  Müller  die  Insel  und  ver- 
öffentli<'hte  18-i7  zuerst  in  der  Urania  den  Gediclitcyklus  „Muscheln  von 
der  Insel  Hügen'^.  Allgemein  gehaltene  Meeres-  und  Liebespoesie  ver- 
einigt sich  hier,  mehr  heiter  und  schalkhait  als  tief  empfunden,  mit 
dem  nriliclien  Hinteri;i  und  der  liisfl:  die  „lirautignmswahP  schildert 
heimische  Sitten,  .^Viueta'  tlie  >age  von  der  unten;»i;ans:eneii  Stadt 
in  romanzcnartiger  Form  und  am  Schlnss  ins  Snliiiktive  urwendet 
Chamisso  machte  li>23  auf  einer  wissenschattliclien  Reise  nach  (ireifs- 

')  Kosi'fjarttMi,  l)it  lituny:<'ii,  Orcif-Wiild  1S24  27;  Ud.  VIII,  7ü  f.  (Hyiniio  im  die 
liisfl  l^njft  ii:  Di  l  RuL'anl  1,  Linl:  Dii.»  Stiililienkiimin'M-):  IM.  \1.  Aikuiia. 
24i  Auf  dem  (iiptel  Kugard  (1S02);  lid.  V  Kügischo  und  Eiriisflie  Sagt-»  ^p,  1  — 144 
Die  Ralunkon,  Das  Fräulein  von  Jarmiu,  Rithogar  und  Wanda).  Andere  durch  KoftO- 
l?iirt«n  veranlasste  BQgeodiohtangen  sieben  bei  W.  Mensel,  Deutsohe  Dichtunif,  HI,  89. 

*)  E.  M.  Arndt,  Gedieht«,  Leipsig  1840,  p.  1&7  Auf  dem  Rugard  (1811);  p.  259 
Lebeniitraum  (181 H). 

')  Im  Anschluss  an  das  Viiietagedicht  sang  Freiligratli  zur  Zeit  der  .SpriiigHut 
an  der  Ostsee  (1872)  das  schöne  Gedicht  „Wilhelm  Müller.  Eine  Geisteratiinme'*. 
(Oes.  W.  II,  309.) 


Digitized  by  Google 


Vergleichende  Studien  zu  ChamiBsos  Gedichten. 


117 


wald  zur  Untersufhiin^  der  Torfmoor»  rinrn  Absteohpr  nach  Rügen,  das 
CJediclit  entstand  ifdnclj  erst  1828  und  wurde  iu  den  Gedichten  von  18HI 
<iedruekt.  ('Iiamis>(i  hat  das  Uedielit  selbst  al«  Volkssage  bezeichnet  und 
inöglieherweise  hat  er  eine  volkstüiiiliclie  Version  dieses  Inhalts  auf  der 
Heise  keimen  gelernt  und  später  verarbeitet.  Wir  kennen  die  Sage  jetzt 
in  zwei  Varianten,  s.  A.  llaa.s,  Rügensebe  Sagen  und  .Märehen  1891, 
Nr.  32,  I  (entuommeu  aus  R.  Schneider,  der  Reisegesellschafter  aus 
Rügen  |).  91)  uttd  ibid.  Nr.  32,  11  (=  Temme,  Volkssagea  von  Pommern 
nnd  Rügen  1840,  Nr.  21t),  von  denen  die  letztere  am  meisten  mit  Oha- 
misso  abereinstimmt.  Danach  sah  einst  ein  Fischer,  wie  eine  schöne 
Jungfrau  am  Wascbstein,  einem  Felsblock  am  Fnsse  des  Königsstuhles, 
ein  blutiges  Tach  ins  Meer  tauchte,  um  die  Blutflecken  daraus  zu  ent- 
fernen, freilich  vergebens  (fehlt  in  I).  Da  spricht  der  Fischer  das  er- 
lösende „Gott  helf!^  und  aus  Dankbarkeit  führt  sie  ihn  in  den  Felsen  und 
belohnt  ihn  mit  Gold  nnd  Edelsteinen.  In  dem  Gedicht  führt  Chamisso 
sich  selbst  an  Stelle  des  Fischers  ein  und  giebt  dem  Ganzen  eine  tragische 
Wendung.  Da  er  nicht  die  richtige  Grussformel  wälilt,  also  kein  Sonn- 
tagskind ist,  so  verschwindet  die  Fee  wieder  nnd  dem  niodi^rnen  Dichter 
bleibt  nur  die  Resignation  übrig.  Die  iu  Sehlesien  lokalisierte  iSage  von 
den  MaimiM-n  im  Z ob ten berge",  welche  auf  Grimm.  Deutsche 
Sagen  1.  Nr.  144  zurückgeht,  ist  auch  von  Rudolf  Gottschall  in  den 
^Neuen  Gediehten"  (1858)  p.  "247  als  erste  der  Schlesischen  Balladen 
unter  dem  Titel  ...lohanne^j  Himt^  holinndelt  worden^).  Das  Chamissosche 
(ii'dirhl  stellt  dii'  im  Zobtenberg  eingeschlossenen  .Männer  in  den  Vorder- 
^ruiHl  uiul  iM'richtet  getreu  nach  der  Vorlaq:f'.  wie  Johannes  [?eer  von 
Scliw.'idnitz  im  dahre  1570  in  ihre  lliildo  diinf.rt,  auf  ein  dreimaliges 
tr-Miiidliclies  ,,rHX  vobiscum"  nur  ein  abweiseud'  S  .,llic  nulla  Pax"*  als  .Ant- 
wint  rrliält,  mit  <ler  Auskunft,  dass  sie  hier  für  ihr»-  Schandtaten  —  ein 
Voriiaug  verbirgt  die  Gerippe  der  Erschlagenen  —  die  Rache  des  jüngsten 
Cierichts  erwarten.  Die  sagenhafte  Versetzung  in  den  Berg  ist  hier  als 
Strafe  für  begangene  Uebeltatcu  aufgefasst  nnd  in  die  Sphäre  der  christ- 
lichen Ethik  gerückt;  eine  Erlösung  der  Büssenden  ist  unmöglich,  weil 
keine  genügende  Reue  vorhanden  ist.  So  schliesst  der  Grimmsche  Text 
mit  den  Fragen  Beers:  „Ob  sie  sich  zu  diesen  bösen  Werken  bekennten?^ 
—  „Ja."  —  „Ob  es  gute  oder  böse?"  —  „Böse"  —  „Ob  sie  ihnen  leid 

')  Dir  Sage  ist  für  die  n<MM>ste  Litteratur  zuerst  von  den  Romantikern,  und 
zwar  von  Achim  v., Arnini  or»chlos»en  w(»rdün,  bic  etcbk  in  Aruiuis  „Wintorgarten'* 
(1809)  nach  dem  Text  dos  Abraham  FrankeDberg,  einM  Sehfllers  Jacob  BShraes, 
mit  demselben  Schloss  wie  bei  Grimm;  vgl  A.  Ketchl,  Ueber  die  ßenuteuiif  älterer 
deutseber  Litteratur werke  in  Arnims  Wintergarten.  Progr.  Aarau  1889/90, 
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wären?"  —  Hierauf  schwiegen  .sie  still,  aber  erzitterten:  sie  wiisgten 
iiiclit '  <  iKtmisso  koiiiint  es  auf  eine  möglichst  treue  DarHteiliiiiß  der 
rfi»erlieleriinff  an.  iiii.r  «Iii'  ilim  Sdiinimer  der  llnantastharkeit  zu 
liegt  ii  sclK'iiit.  1111(1  er  iiht  i  lummt  fast  wörtlich  deu  matten  und  unbe- 
stimmten Sihluss  der  Vorlage; 

Drauf  er:  Ob  zu  den  Werken  .sie  sich  bekennten?  —  »J»." 
Oh  solche  gtite  w-aren,  ob  böse?   —  ,.Rrisp.  ja." 
Oh  leid  sie  ihnen  waren?  Sie  senkten  «las  Gesicht. 
Kr.schracken  un<i  verstummten:  sie  wiissten's  selber  nicht. 

Für  einen  aufs  ideeile  gerichteten  Dichter  war  die  Möglichkeit 
geboten^  dem  Stoff  einen  ver8öhnenden  Abttchluss  zu  geben  und  die 
büssenden  Männer  durch  ein  von  Beer  gesprochenes  Lösungswort  zu 
retten.  Kben  dies  versucht  Gott.schall,  ein  Dichter  der  liberalistischen 
Weltanschauung,  in  seinem  ausführlicher  angelegten  Gedicht  in  gereimten 
fünffüssiiren  .lanihen.  Kinc  aini«  re  Fassung  der  Sage  wird  ihm  kaum 
vorgelegen  haben,  dass  .sititlli«  he  bleibt  bis  auf  den  Sehluss  unverändert. 
Hier  steht  .InhfinnMs  Beer  im  Mittelpunkt  der  Dichtung,  l^r  ist  ein 
Denker,  ein  Weltweiser,  auf  (\vm  Wege  des  Zweifels  erforscht  er  Natur 
1111(1  Welt,  nicht  in  dem  un:;cnicssncn  Stn  hen  l'anstens.  sniMlern  mit  dem 
festen  /jt'l.  zum  Lieht,  zur  Klarheit  und  zur  Lwipkcjt  vrirzudringcii. 
Als  er  in  der  llötile  die  mit  ilem  Kainszeichen  dnr  Schuld  geljrandmarkten 
Männer  .schaut,  ruft  er  iiineu  ein  Friedenswort  zu.  aber  ..hier  ist  kein 
Friede-  tönt  es  dunipt  entgegen.  Was  jene  Männer  /um  Verhreclien 
trieb,  war  die  Sucht  nach  Gold  und  noch  jetzt,  an  das  (iestein  geheftet, 
erfasst  sie  ungestillter  Durst.  na(  Ii  dem  gleissenden  Metall  in  der  Erde 
zu  su(;hen.  Kin  Buch,  das  .. lilier  oltedientiae  '  bei  Chamisso,  verzeichnet 
mit  Flauiiueiischrift  ihre  Imsen  Werke.  Sie  zeigen  Beer  die  hinter  einem 
V(uliang  verborgenen  Sidiätze  der  Unterwelt,  Gcdd  und  Edelsteine,  nnd 
bieten  sie  ihm  mit  den  Worten  an:  Dies  alles  ist  dein  eigen!  Aber  Beer, 
gegen  die  Macht  des  Mammon  äj.e wappnet,  stösst  den  Srhatz  von  sich, 
und  da  ertönt  das  Wort  der  Erlösung  von  den  Lip[»en  ih  r  greisen  Männt  r. 
Der  reine  und  standhafte  Mensch  rettet  den  BOsser  —  ist  die  Moral 
dieses  Gedichts. 

Wenn  in  den  beiden  erwähnten  Gedichten  Chami.ss(»s  da.s  rein 
Sagenhafte  in  den  Vordergrund  tritt,  so  kommt  beim  (iedicht  vom 
„Birnbaum  auf  dem  Walserfeld"  noch  ein  politisches  Interesse  iiin- 
zu.  Der  verdorrte  Baum,  der  dereinst  auBSchlagen  und  grOnen  und  dus 
Walserfeld  zum  Schauplatz  blutiger  Seitlackten  machen  wird,  ist  da.s 
Symbol  einer  nahenden  politischen  Umwükang.   Chamissos  1831  bald 
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nach  der  .lulirevolution  verfa«.stes  Gedicht  deutet  am  Schlus.s  mit  Bezuq: 
aut  tleu  Erust  der  Zeitlage  an,  dass  sich  jetzt  wieder  der  Saft  im  liaum 
rege  und  die  Knospea  kraftig  hervursprüsHen.  lu  derselben  Art  hat 
Phil.  Engelh.  von  Nathudus  den  Stoff  io  der  Balladentitrophe,  aber  noch 
einfaeher  und  volkstümlicher  behandelt.  Die  Quelle  ist  zunächst  nur 
(«rimm,  Deutsche  Sagen  I,  Nr.  24.  £8  ist  deshalb  nicht  ganz  richtig, 
wenn  Simrock  das  Gedicht  Chamissos  in  sein  „Kerlingiscbes  Heldenbuch^ 
(1848,  p.  218)  aufgenommen  hat,  da  hier  und  in  der  Vorlage  eine  Be- 
ziehung auf  die  Karlssage  nicht  vorliegt.  Wohl  aber  wird  bei  Grimm  I, 
Nr.  28  berichtet,  dass  Kaiser  Karl  auf  dem  Walserfeld  verzückt  und  in 
den  Underberg  bei  Salzburg  entrückt  wird,  wo  er  nach  dem  Typus  der 
Kyffhausersage  (s.  Grimm,  1,  Nr.  -23)  hlnmmert  und  beim  Erwachen 
seinen  Schild  an  den  Baum  auf  dem  Walserfeld  hängen  wird.  Dieser 
wird  dann  erhlühen  und  nach  einer  hlutigen  Schlacht  wird  die  Herrlich- 
keit des  alten  römischen  Reiche.s  wieder  erstehen.  In  dieser  Form  ist 
die  Sage  in  dem  sleichfalls  hei  Simrock  ahgedruckten  Gedicht  von 
A.  L.  Folien  „Der  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld  hei  Salzburg**  (1?<;^2) 
dargestellt,  wo  am  Schluss  auch  Friedrieli  Kntbarts  am  Marmortisclie 
gedacht  wird.  Mit  dirokt<'r  Beziehung  aut  das  Wiedererstehen  des 
Deutschen  Reiches  behandelt  Kückert  die  Sage  in  den  zwei  Strophen  der 
^AlttMi  Pnipliezeiuug",  nach  den  Frciheitsjaliren  gedichtet.  (Ges.  yxtet. 
Werke,  lS(',7  Bd.  1,  '249).  Geibel  verwendet  die  Sajrr  in  dem  ^Grsitht 
im  Walde das  zuerst  in  den  ^Zeitstimmen'*  (iNil  i  unter  dem  Titel 
„Die  Schmiede"  erschien  fs.  Ges.  Werke  1,  -21);  von  tlen  drei  Riesen, 
die  (las  Königsschwert  sehiiiit-<l(  u,  singt  der  erste  ein  Lied  vom  Walser- 
feld, der  zweite  ein  Lied  von  den  Raben  des  Kyffliausers.  Anklänge 
an  diese  Sagen  finden  sich  in  einem  politischen  Freiheitsgedicht  von 
Moritz  Hartmann  in  der  Sammlung  „Kelch  und  Schwert*'  (1845),  der 
achten  der  Böhmischen  Elegi(>en.  Auf  dem  Weissen  Berge  steht  hier 
iter  verdorrte,  von  einem  Raben  umschwirrte  3aum,  seine  Wurzeln  sind 
noch  in  dem  für  die  Freiheit  vergossenen  Blute  getaucht,  aber  im  Traum 
sieht  ihn  der  Dichter  in  einem  neuen  Frühling  als  Baum  der  Frei- 
heit erblühen.  Ein  anspruchsloses  Gedicht  „Kaiser  Karl  im  Untersberg** 
von  Georg  Scherer  nimmt  mittelbar  auf  die  Ereignisse  von  1870  Bezug 
(s.  Gedichte'  1894  p.  230)'). 

')  Eine  andere  Form  der  Sage  von  der  Völkerschlacht  der  Ziikunt't  i»t  die 
westittlisehe  8age  rom  Birlcenbtum  in  der  Hellweg-Bbene  boi  Werl,  Uber  welche 
eine  Arbeit  Fnedr.  Zurboneene  (K61»  1807)  su  vergleiohen  ist.  Er  ervrftbnt  neuere 
pootittcbe  neurbeitungen  von  Freiligratb,  Oifibert  von  Vinke,  Joe.  Pape,  80mer  und 
Fr.  W.  Grimme. 


Digitized  by  Google 


120 


UerniunD  Tardel 


('liamissos  hckiuititts  (iedicht  ^Die  stille  Of  nie  in  de"  bereitet 
der  Qnt'Ut'iifrai^e  erlu  lilirlh»  Sdiwieriskeiten.  welclie  amih  liier  ni<  |it  ^an/. 
gelöst  wi  lden.  Irli  kenne  ilrei  fledirliie  dieses  Stoffes.  da.s  erste  ist 
KicheiKiiirtVs  l)if  stille  (lenifimlr-.  i|;i>  luu  li  tiuedeke  zuerst  im  DeiitMclien 
Musi'iialiiiauarlj  für  lH.*i7  er.sciiiriuu  ist  OJediehte.  II.  Aufl.  |>.  4  11).  dann 
Chamissos  Gedieht  mit  dein.selben  Titt  1.  das  im  Musenalnianac  ti  für 
erschien,  aber  schon  IH.'iK  entstanden  ist,  und  das  Gedicht  ^Hretagne" 
von  Robert  Prutz,  das  in  den  Gedi»diten  von  1H41  (H.  Aufl.  1S47  p.  19) 
steht,  aber  als  Knt.stehungsvernierk  das  Datum  18H(i  trägt.  Danach 
wäre  das  Ge<licht  von  Trutz  das  älteste,  es  folgt  Bichendorff,  dann  Cha- 
misso.  lieber  die  llerkauft  des  Stoffes  erfahren  wir  von  keinem  Dichter 
etwas,  nur  Pfutz  bat  die  Angabe  1793  als  Zeit  der  Handlang.  Elclien- 
dorffs  Gedicht  ist  in  der  Werzeiligen  l^iedstrophe,  das  Chamissos  in 
Terzinen  and  dasjenige  von  IVutz  in  modernen  Nifoelongenstrophen  mit 
trochäiscbem  HliythmuH  gescliriebeu. .  Eichendorff,  der  schon  in  der 
Novelle  „Das  Stthloss  Durance*'  (1837)  auf  dem  Iltntergnmd  der  fran* 
zösischen  Revolution  den  Gegensatz  der  Stftnde  behandelt  iiatte,  bietet 
wieder  einen  RevolutionsstofF.  In  einem  einsamen  Stranddorf  der  ßre- 
tagne  ertdnt  eines  Sonntags  kein  (ilockenlaat,  denn  die  Horden  der 
Jakobiner  haben  sich  neben  der  Kirche  gelagert,  statt  des  Kyrie  er* 
schallt  die  Marseillaise  weit  hin.  Ihr  Hauptmann  lehnt  verwundet  an 
einem  Baum  und  sieht  im  Traum  das  Schloss  seines  Vaters,  das  hier 
gestanden,  und  das  er  selbst  als  Schadenfeuer  der  Freiheit  angezQndet 
hat.  Kr  sieht  den  Vater  noch  immer,  wie  er  vom  brennenden  Turm  sein 
Ranner  schwingt  und  ihm  den  Schaft  wie  ein  Kreuz  entgegenhält,  sodass 
er  ihn  nicht  niederstossen  kann.  Das  Rild  vom  Kreuz  im  Fenermeer 
verfolgt  ihn  noc^h  immer,  und  er  gelobt  sich  die  Dorfkirche  aber  Nacht 
zu  zerstören,  um  keinen  Gioekenton  mehr  zu  hören  und  kein  Kreuz  mehr 
zu  sehen.  Als  es  Nacht  geworden,  sieht  er  plötzlich  fern  im  Meer  ein 
Licht  wie  ein  Sternbild  (limmern,  am  Ufer  und  in  den  Rächten  beginnt 
es  sich  zu  regen,  Ruderschlag  ersrhallt,  eine  Barke  gleitet  nach  der 
andern  dt  ni  Li«-ht  zu.  Ks  ist  ein  Mscherkahn  von  einer  Fackel  be- 
leuchtet, an  dettsen  Rand  ein  Greis  im  Messgewand  sitzt  und  allen  uieder- 
knieenden  Insassen  «b'r  Harken  den  Segen  erteilt.  Ks  ist  die  .stille  Ge- 
meinde. Als  «ler  Priester  d;is  Kreuz  hochhebt,  wird  er  voii  den  Fackeln 
beleuchtet,  und  der  S(din  erkennt  vom  Strand  seinen  Vater,  der  nach 
der  Zerstörung  des  Sclilosses  Priest<'r  geworden  ist.  Bei  dem  Anblick 
taumelt  der  S<din  ent.setzt  zurück  und  .stirbt,  die  Genossen  eüott  von 
dannen  und  die  Kirche  steht  nnverschrt  da.  Die  einhi'itlidi  konzipierte 
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Dichtung  giebt  ein  scharf  unnisseneB  Bild,  auf  der  einen  Seite  die  .la- 
kobinerals  Vertreter  der  Revolnfioij.  auf  der  iinderu  die  gläubigen  Fischer 
der  Bretagne,  Iiier  der  Sülm,  dort  der  Vater.  Weniger  wirkung.svtdl  ist 
ChamissoK  in  seinem  Todesjahr  verfasstes  (ledicht.  das  die  Spureu  des 
Alters  iiii  Iii  verleugnen  kann.  Kr  beginnt  mit  der  Aufforderung,  der 
Muse  nach  der  Bretagne  zu  folgen,  wo  Tron  und  .\ltar  gestürzt  sind, 
aber  nieht  um  Rilder  des  Blutes  zu  enthüllen.  Fr  fuhrt  kurz  einen 
^MaiHi  i  s  Schn-rkens"  ein,  der  den  Baitorn  droht,  ihnen  wegen  ihres 
Festlialleus  am  alten  (Hauben  ilie  Kirchen  anzustiM  kcn.  und  einen  Greis 
lä.'^st  er  versichern,  dass  man  iiineu  Kirr-he  iiiid  (ilauhen  nicht  rauben 
könne,  worauf  die  Kirche  von  dem  Soldatenvolk  vernii-htet  wird.  Die 
ganze  I'lr/nliintiir  vom  Alten  und  vom  S(»lin(>  fehlt  jilso  bis  auf  geringe 
Ueberhlt'iliscl.  Wahrend  ('Itamisso  sonst  grausige,  auf  die  Spitze  getriebene 
Szenen  nicht  scheut,  lässt  er  hier  alles  in  sanftere  Akkorde  ausklingen 
und  sein  Hauptinteresse  ist  der  S»;liil(lcrung  des  (lottesdienstes  auf  <lem 
JMeere  zugewandt  Am  Sehlnss  mu.sste  bei  der  vorgenommenen  Aeiideriing 
die  Erkennungss/eiie  nnd  der  T(td  des  Sohnes  fortfallen.  Der  Piehter 
Itietet  nur  ein  über  se(  h^  Ter/.ineii  au.sgedchntes  <it*l>et  des  «Ireises,  das 
mit  einer  Paraphrnse  (ie>  \  aterunscrs  beginnt.  Im  gnn/fii  seh'-int  der 
Annahme  uicliLs  im  Wege  zu  stehen,  dass  ('hiuni.-^sn  keine  amieie  Vor- 
lage als  das  Kicheiulortlsche  (Jedicht  hatte,  da  si<li  die  IJeberein- 
stimmunaen  und  Abweichungen  aus  diesem  erklären  lassen.  Das  (ie- 
dicht  V(»n  l'rntz.  das  schon  in  Hinblick  auf  die  Abfassungszeit  als  von 
Ki<dieudurll'  und  <  hamisso  unabhängig  erscheint,  ähnelt  dem  (ledicht 
des  letzteren,  insuteni  es  die  Krzähluns  von  dein  Priester  und  seinem 
Sohn,  dem  .lakobiner.  überhaupt  nicht  kennt,  h-s  bjginnt  sogleich  mit 
den  Vorbereitungen  für  den  (lottesdienst  auf  der  See.  der  ausführlich 
geschildert  wird.  Man  hört  .Matrosengesang:  es  sind  die  Hretagner.  die 
an  König  und  Ciott  festhalten,  wenn  auch  der  König  bingerichtet  ist  und 
der  Altar  der  Kirehe  von  wilden  Horden  belagert  wird.  Männer,  Frauen 
und  Greise  eilen  in  kleinen  Booten  von  allen  Seiten  herbei,  um  auf  dem 
Meer  Gott  zu  loben.  Neugeborene  zn  taufen,  neue  Ebeböndnisse  einzu- 
segnen. In  der  Mitte  steht  das  Boot  des  Priesters,  der  Kreuz  und 
Hostie  in  den  HiUiden  bält,  wilhrend  Pischerknaben  neben  ihm  Weih- 
rauch spenden;  der  Choral  ertönt  und  der  Priester  erteilt  den  Segen. 
Da  erbebt  sich  Sturm  und  Gewitter,  die  Blitze  zucken«  die  Masten 
brechen.  Aber  dem  Verderbon  durch  Naturgewalt  naht  ein  zweites  vom 
Ufer  her,  das  jetzt  von  den  Wachtfeuern  der  revolntionäreu  Horden  er» 
gl&nzt,  deren  Kugeln  in  die  schwankenden  Boote  einschlagen.  Im  Wogen- 
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gebranse  uad  im  Kugelregen  geht  die  ganze  Gemeinde  mit  dem  Priester 
zu  Grunde,  nur  das  Kreuz  treibt  zwischen  den  Klippen  umher.  Der 
tragische  Untergang  der  stillen  Gemeinde,  die  das  Opfer  ihres  Glaubens 
wird,  ist  das  spezifisch  eigentümliche  des  Gedichtes  von  Prutz.  Der 
gemeinsame  ideelle  Kern  der  drei  Diebtungen  liegt  in  dem  zfthen,  auf- 
opferungsfthigen  Festhalten  der  Bretagner  am  Katholizismus  und  Roya- 
lismus  gegenüber  den  Ideen  der  Revolution.  Die  unbekannte  Vorlage 
der  Gedichte  ist  wohl  in  den  historischen  Berichteo  und  Memoiren  über 
die  Kriege  der  Revolutionsarmee  in  der  Bretagne  und  in  der  Vendee  zu 
suchen,  in  den  Kämpfen  der  Blens  (Franzosen)  und  der  Blaues 
(Bretagner),  welche  Viktor  Hugo  in  dem  Roman  y,Quatre-vingt-treize*' 
und  Balzac  in  den  ^Ghouans^  trefilich  geschildert  haben,  und  ^e  gleich- 
zeitige bretonische  Volkslieder  voll  von  wilder  Kampffreude  hervor- 
riefen (s.  Keller-Seckendorff,  Volkslieder  aus  der  Bretagne  1841,  Nr.  31, 
p.  152). 

Unter  den  Terzinendichtnngen  ChamisBOS  lassen  sich  vier  als  Kfinstler- 
gedichte  bezeichnen,  insofern  sie  Episoden  aus  dem  Leben  von' Malern 

darstellen:  Das  CnKifix,  Das  Malerzeichen  (beide  1830  gedichtet  und 
1831  gedruckt),  Kin  Kölner  Meister  (1833)  und  Francesco  Francias  Tod 
(1834  gedichtet  und  mit  dem  vorigen  1836  gedruckt).  In  dem  ^Crucifix"^ 
schlriiit  der  nach  möglichster  Naturwahrheit  ringende  Künstler  einen 
seiner  Jünger  ans  Kreuz,  um  <lem  Bild  des  sterbenden  Christus  den 
treuesten  Ausdruck  des  Todeskaraptes  geben  zu  können.  Die  grandiose 
Idee  des  Gedichtes,  dns  Leben  eines  andern  nur  der  Kunst  zu  Liebe  zu 
opfern  und  selbst,  nach  Vollendung  des  Kunstwerkes,  in  Stu  lenruhe  zur 
RichtstUtte  zu  gehen,  fesselte  Lenau  mächtig,  als  er  sich  mit  dem  Oe- 
danken trug,  nach  Amerika  auszuwandern,  um  seine  Phantasie  in  die 
Schule  der  Urwälder  und  der  Natur  zu  schicken.  Man  erkennt  die 
unmittelbare,  lebendige  Einwirkung  des  Gedichts  auf  Lenans  Gemüt 
aus  (Muem  Brief  an  Mayer  vom  19.  Mürz  183'2,  etwa  ein  Jahr  narli  diMii 
Erscheinen  der  Diditunj?:  Künstlerische  Ausbildung  ist  mein  hodisttT 
Lebenszweck:  alle  Kräfte  meines  Golstes,  meines  (iemütes  betraent 
als  Mittel  dazu.  Erinnerst  du  dich  des  Gedicliffs  von  ('baniisso,  wo  der 
Maler  einen  Jüns^Iing  an  das  Kreuz  nagelt,  um  ein  Bild  vom  Tndes- 
schmeize  zu  haben,  leb  will  mich  selber  ans  Kreuz  schlagen,  weuus 
nur  ein  gutes  Gedii  lit  giebt.  Und  wer  nicht  alles  andere  in  die  Schanze 
schlägt,  der  Kunst  zu  LipHp.  der  tiii  iiit  es  nicht  aufrichtig  mit  ihr.** 
Die  Quelle  des  Gedichtes  ist  imhckaiiid;  in  gewis.sem  Simic  analog  ist 
eine  Anekdote,  die  Vasari  in  seinen  Kümitlerbiographieu  von  dem 
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Veroneser  Maler  Fmurpsco  Monsignori  erzühlt  Oiefser  bediente  si<'Ii 
fnr  Rild  des  lieiliuen  SehastiaTis.  der  an  einem  Pfahl  gehunden  von 
l'feileii  ^etr>tet  wird,  eines  i/H8tträgers  in  dieser  Stellmi<:  als  Modell;  um 
den  Ausdruck  der  Todossangst  zu  erzielen,  dran;;  der  Ant'traüiiel)er  des 
Malers  unerwartet  mit  einer  Armbrust  auf  <ieti  (iebundenen  ein.  um  ihn  an- 
scheinend zu  toten,  wahrend  der  Maler  den  Kindruck  festzuhalten  sucbte. 

Die  merckwurdige  Mischung  von  Natürliehem  und  L'ebernatürliehem, 
von  realistischen  Schilderungen  der  Gegenwart  und  wunderbaren  Motiven 
der  Vergangenheit,  welche  wir  im  „Malerzcichen''  finden,  hat  Walzel 
mit  dem  Stil  der  fantastischen  Erzählungen  E.  T.  A.  HofTmannä  ver- 
glichen  und  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  Schlemihl  verwiesen  (Ein- 
leitung zur  Ausgabe  p.  1 15).  Das  UebematQrlicbe  der  Geschichte  liegt 
in  einem  ursprQnglich  legendarischen  Motiv.  Der  Künstler,  der  bei  dem 
Bilde  zwischen  sinnlichem  und  erhabenem  Ausdrnclc  ringt,  malt  ver* 
zweiilnngsvoll  den  Teufel  an  die  Wand,  der,  lebend  hervortretend,  ihn 
auffordert,  seine  Kunst  in  seinen  Dienst  zu  stellen,  er  aber  kennzeichnet 
ihn  mit  einem  Kreuz  von  zwei  roten  Strichen.  Wir  Itönnen  das  Gedicht 
zum  Teil  als  Kfinstlerlegende  bezeichnen,  insofern  ein  Motiv  der  christ- 
lichen Legende  an  eine  künstlerische  Persönlichkeit  geknüpft  ist,  und 
dies  giebt  Veranlassung,  einige  Behandlungen  solcher  Stoffe  aus  der 
neueren  Lyrik  zusammenzustellen.  Die  Herstellung  eine's  Bildes  der 
Mutter  Ciottes  durch  übei  irdisj-lie  Intervention  ist  das  gemeinsame  Thema 
folgender  Gedichte:  „Das  Bild  der  Andachf*  von  Herder  (ed.  Suphan. 
Bd.  28,  Redlichs  Anm.  p.  19-2).  Der  heilige  r.ucas,  1T!)S,  von  A.  W. 
Schlegel  (ed.  Kd.  Böckins,  1S46,  1.  lM5),  Platens  „f.egende"  (IHi'i), 
Körners  ,.St,  Medardus*^  und  Simrocks  ^Bild  der  Marienablasskapelle  in 
K'fdn''  ((iedirhte  1844.  p.  •278).  Sämtliche  Gefliehte  sind  rein  letjendariseh. 
die  i^erson  de.s  Künstlers,  manchmal  ein  lieiliser.  ist  nielit  indivi(i\iell 
gestaltet.  Bei  Herder  will  der  zum  Christentum  bekehrte  Sophronius 
ein  Bild  der  Mutter  <iottes  malen  und  auf  sein  Gebet  erscheint  sie  ihm 
selbst  gleichsam  als  Modell.  Als  es  in  dem  Gedicht  Simrocks -)  dem 
Maler  nicht  gelingt,  die  Idealgestalt  der  .lungfrau  auf  die  Leinwand  zu 
bringen,  vollenden  zwei  Engel,  während  er  schläft,  das  Bild  auf  Geheiss 
der  Mutter  Gottes  selbst.  Dieses  Motiv  hat  Wackenroder  in  den  noch 
zu  erwähnenden  „Herzensergiessungen^'  sogar  aitf  Raphael  übertragen, 

M  In  ilcr  (li'iit>c  lu'n  I'cIm  r-,rt-/tniir  von  Iv.  Schorn  und  E.  Fflrator  (Stuttßarl 
und  TnbiiiKeii,  (.lotet)  ls32    4U,  Hil.  III,  Teil  2.  |>.  22V,. 

^)  Kiu  weitere»  Iegciidari8clic8  KQn^tlergcdicht  l^^iiuruekü  ht  ..Das  Unodenbild 
Marienburg'^  (0«diehto  1863,  p.  285). 
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dem  die  Madonna  in  dor  Nacht  erscheint,  als  er  verzweifelt,  ihr  Bild 
gilt  /u  treffen.  Auf  Raphaels  Schaffen  nimmt  auch  SehlegeU  Luka-«- 
legende  Hezuir.  I)<  r  Apnstol  he^rtnnt  die  .luTi'^frau,  als  sie  noeh  auf 
Krden  \van<lelt,  in  iliifr  Hütt-'  malen:  als  er  iiarli  *Mniiz<^n  Tagen  ila«s 
Bild  fnrtsetzeii  will,  lindet  er  sie  tut.  so  dnss  »las  uuvulltMiih't  bleibt 
uud  in  (iieser  Tlestalt  vnn  der  <  liristenln'it  verehrt  wird,  bis  Haphat'ls 
g/»ttli(dier  Pinsel  in  dfui  iM-rrilmif rn  MntlitiiiM  iil>ild  das  Werk  vollfndft. 
Auch  aus  diesem  «iedicht  spricht  di«'  hohe  Vereiirung,  weleh»-  dif  Ixoniaii- 
tiker  Raphael  und  ehristlii  ln  n  Kunst  widmeten.  Die  Legende  Tlafens 
stellt  einen  Künstler  dar.  der  l>«  im  Malten  <  in.  s  Marienhildes  in  der 
Kirehe  vom  (Jernst  fällt:  als  er  das  IJild  um  II  mW  anfleht,  belebt  sich 
dieses  und  hält  ihn  su  lange,  bi.s  .Meusc.heHhiilfe  l\(unmt.  in  dcui  Gedieht 
Kormrs  hat  der  lleilisre  die  dungfrau  mit  dem  Christuskind  in  hirnmlischer 
Schöne  uml  daiit  ht  ]!  die  jrrässlif-he  (Ii  stalt  des  Teufels  eremalt.  Dieser 
ers(dieint  ihm  h  ihliaflig  und  lurdert  unter  dem  Versprechen  inliseher 
(ifiter  menschlicher  dargestellt  zu  werden.  Da  der  Maler  ihn  darauf 
nur  iKK'h  hUsslicher  «larsteilt,  .stürzt  der  Teufel  ihn  v(»m  (I<  rüst.  aber 
(leisterhämle  fassen  ihn  uml  tragen  ihn  santl  auf  *len  HiHh  i».  Die 
mittelalterliche  Litteratnr  <ler  Künstlerlegende  kann  hier  nicht  naher 
erörtert  werden.  Ks  sei  besonders  auf  das  mittelhochdeutsche  (Jedicht 
Mnrifl  und  ilcr  inohrrc  und  das  altfranzösis(die  I)n  Sacristnin  verwiesen, 
die  besondere  mit  der  Daretellung  Körners  stoffliche  Verwandtschaft  haben 
(«.  V.  «1.  Hagen,,  Gewimtabenteur,  III.  474,  Nr.  76,  cf.  Kialeituiig  p,  124). 

Von  den  übrigen  Kfinstlergedichten  CbamiSftOB  behandeln  der 
„Kölner  Meiftter*'  und  „Franeenco  PranciftA  Tod**  Episoden  aus  dem 
Leben  von  Kflnütlern,  das  erster«  eioe  Geschichte  von  einem  unbekannten, 
deutsehen  Meifiter  des  14.  Jahrhunderts  nach  Ghihertis  florentinischer 
Chronik,  das  zweite  (tas  merkwürdige  £nd«  eines  Bologneser  Malers  des 
15.  Jahrhunderts  nach  Vasaris  „Vite  de  piu  excellenti  pittori«  scultori  «d 
architetti''.  Diese  Kfinstlerbiographien  sind  eine  Quelle,  ans  der  die  Roman- 
tiker und  ihre  Nachfolger  viel&ch  geschöpft  haben,  sowol  fflr  ihre  Auf- 
fasftung  und  Wertschätzung  der  Kunst  und  der  Kunstgeschichte,  wie  auch 
fflr  eigene  Dichtungen.  Wackenroders  ^Herzensergiessungen  eines  knnat- 
liebenden  Klosterbniders,**  die  schon  1797  der  Verehrung  der  antiken 
Kunst  die  des  christlichen  Mittelalters  und  der  italienischen  Renaissance 
entgegenstellen,  entlehnen  aus  Vasari  einige  Zflge  aus  den  liobens- 
geschichten  Francisco  Francias,  Leonardo  da  Vincis,  Piero  di  Gosimos 
u.  a.,  und  nehmen  schon  die  Stoffe  der  Gedichte  Ghamissos  und  Gaudys 
vorweg,   Aug.  Wilh.  Schlegel  schreibt,  obwohl  von  deu  Anschauungen 
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(li  r  Antike  ausgeheud.  eine  anerkennende  Rezension  des  Buches  von 
\\  a<  kojiroder empfiehJt  das  Studium  Vasaris  und  entlehnt  ihm  den 
Stotl'  einer  Romanze  „Leonardo  da  Vinei"  (Werke  I.  '22()).  Kr  beschuldigt 
iiirr  l'loreiiz  «les  Undanks  gegen  seine  grossen  Männer,  da  es  Dante  und 
Lt'oiiardo  ungeehrt  aus  seinen  Mauern  habe  zielien  lassen;  als  (iruiid 
t'iir  Leonardos  Fortirnns  wird  narli  V;i<ari  die  Rivalitiit  zwischen  ihm 
und  Buonarotti  aniiegeben.  Le<inardo  Hndet  am  Hofe  Kranz'  I.  von  Krank- 
reich eine  /uflurlit>tätt''.  ist  jedoch  wessen  AltersschwfM  lie  an  der  Aus- 
l'ührun$r  seiner  künstlerisehcn  IMHiie  ueliiniUnt  und  stirbt  nach  Vasari, 
dessen  1 1 laubwnrdigkeit  sehr  he^tiitten  ist.  in  <le?i  Armen  d«'s  Königs. 
S(;jile<;el  scheint  hesontlers  dl''  Situation  ■-  <ler  kunstliehende  Kiini^  am 
Steritehettf  des  i^rrisen,  berühmten  Malers  —  gefesselt  zu  halten.  Nach 
der  ergreiteudeii  liegegnung  will  sich  im  'ledicht  der  Krniii;  Lennardos 
Spruch:  ,,\Vas  icli  s<dl.  das  will  ich  kruuua  1"  als  LebeiiMiiaxime  vor- 
setzen; <li»  s  ist  der  Schlnss  eines  auch  von  Vasari  mitgeteilten  Sonettes 
Leonardos  (,. Vogli  sempre  poter  quel  che  tu  debbi").  Auch  l'laten  ver- 
dankt den  Stoff  seiner  Hallade  „Luca  Signt>relli"  (18;{'))  dem  Vasari 
(s.  11,  '2  p.  l;iä)  oder  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle.  Als  einst  der 
Sohn  des  Malers  Luca  Siguorelli  aus  Cortona  getötet  wird,  liis^st  der 
Vater  die  Leiche  entkleiden  und  malt  sie  mit  grös.><ter  Seelenruhe,  (dine 
eine  Träne  zu  vergiessen.  Die  kurze  Nachricht  hat  Platen  im  einzelnen 
weiter  ausgeführt  und  in  eine  balladenähnliche  Form  gegossen,  indem 
er  die  Ereignisse  in  der  genauen  zeitlichen  Folge  berichtet.  Platen 
schätzte  Vasari  sehr  hoch.  In  einem  Kpigramm  ^Vasaris  Biographien'' 
nennt  er  ihn  nicht  nnherechtigt  den  Flutarch  in  der  Kunst,  in  einem 
andern  „An  Vasari'^  preist  er  ihn  gifitiklich,  in  einer  Zeit  gelebt  zu  haben, 
in  der  noch  nicht  pfäfflsoher  I  ngeschmack  die  Werke  der  Kunst  zer- 
störte. Ans  dem  lieben  Francescio  Francias  (Vasari  II«  "2  p.  MH)  hat 
Obamisso  die  siigeuhafte  Geschichte  seines  Todes  ffir  sein  Gedicht  heraus- 
gehoben. Der  als  „Aurifex  und  Maler"  berOhmte,  bologneser  Kfinstler 
hat  viel  von  Raphaels  Gemälden  gebort,  ohne  sie  je  gesehen  zu  haben, 
und  als  Raphael  ihm  das  Bild  der  heiligen  Cäcilie  fQr  die  San  Giovanni- 
Kapelle  in  Monte  zusendet,  ist  er  beim  Betrachten  denselben  so  sehr 
von  der  eigenen  Unfähigkeit  und  der  Ueberlegenheit  des  jüngeren  Malers 
niedergeschlagen,  dsan  er  aus  Gram  stirbt  (bei  Vasari  nach  einigen  Tagen, 
im  Gedieht  sofort).    Chamissos  Darstelliuig  ist  ausserordentlich  einfach 

')  Vgl.  K.  bulger  -  iM'l»iiijt(,   |)ic  Brüder  A.  W.  und  Kr.  St  lilegel  in  iliriMii  Vor- 
hÄltuisse  zur  bildenden  Kunst,  Miinclien  p.  24  (Muuckerö  Furscb.  zur  neueren 

Litterftturgewbichte,  Bd.  III). 
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und  j)rag!natisch  wie  sein  V^orbild;  das  Tragische  des  Stoffes  wirkt  mehr 
durci«  seine  eigene  Sc^hwere,  als  durch  eine  bewusst  künstlerische  Ge- 
staltung. Auch  Gaudy  verwertete  diesen  Stofl"  in  einer  poetischen  Ein- 
lage seiner  Reiseheschreibnng  „Mein  Rönierzug'*  (18viÜ),  der  litterarischeo 
Ausbeute  einer  im  Jahre  vorher  unternommenen  Reise  nach  Italien. 
In  dem  Dialog:  „In  der  Akademie  der  schönen  Künste'*,  welcher  zwischen 
dem  Kustoden  und  dem  Fremden  geführt  wird,  zeigt  der  erstere  Raphaels 
Cäcilia  und  erzählt  dem  kritischen  Fremden  die  Fabel  von  Francias  Tod. 
Nach  eigener  Angabe  entlehnte  (laudy  den  Stoff"  seines  Gedichtes  „Der 
Zug  des  Todes^  in  den  Liedern  und  Romanzen  1^^37  (s.  Poet,  und  pros. 
Werke  1  (1853),  95)  dem  Vasari  (s.  III,  1  p.  79).  Es  behandelt  deu 
wunderlichen  Horentiner  .Maler  Piero  di  Cosimo,  der  bei  der  Anordnung 
von  Maskeraden  auf  die  Idee  kam,  einen  mit  Leichentüchern  und  Knochen- 
gerippen verhüllten  Wagen  des  Todes,  aus  dem  sich  Tote  beim  Klang 
dumpfer  Trompet»ni  erhoben,  durch  die  Strassen  ziehen  zu  la.ssen.  Gaudy 
giebt  in  dem  Gedicht  ein  farbiges  Bild  des  italienischen  Volkslebeus' 
und  arbeitet  besonders  den  (iegensatz  des  anfangs  lustigen  Karneval- 
getriebes und  des  plötzlich  dazwischen  tretenden  grausigen  Mummen- 
schanzes heraus.  In  späterer  Zeit  begegnet  uns  die  Gestalt  Francesco 
Francias  noch  einmal  in  deutscher  Dichtung,  in  Kinkels  (Jmbschmied 
von  Antwerpen  (186H  in  der  zweiten  Sammlung  der  Geschichte).  Denn 
zu  ihm  als  dem  früheren  (ioldschmied  pilgert  nach  Bouonia  der  Flaniländer 
Quintin  Messys,  der  Held  der  Dichtung,  der.  im  Schmiedellandwerk  heran- 
gebildet, si<  h  beim  alten  Francia  zum  echten  Künstler  in  der  Malerei 
ausbilden  will.  Die  Anekdote,  welche  Kinkel  in  der  sechsten  Historie 
seiner  Dichtung  verwendet,  wonach  der  junge  Künstler  einer  Figur  seines 
Meisters  heimlich  eine  Fliege  so  naturgetreu  auf  die  Nase  malt,  da.ss 
dieser  sie  für  eine  wirkliche  hält  und  sie  verscheuchen  will,  erzidilt 
V^isari  von  Giotto  und  seinem  Lehrer  Cimabue  (1,  17*2)^). 

Chamissos  zur  p(ditischen  Lyrik  gehörendes  „Nachtwächterlied" 

')  Wollte  man  das  Kinistlorgediclit  in  <li*r  neiuTt'n  Lyrik  noch  weiter  vor- 
fulgen,  so  wäre  auf  Diflituii^en  von  Schack,  Hey»e  und  Martin  (ireif  zu  verweisen. 
Der  er^tore  beluindelt  „Luca  della  KoWhia'*  in  der  Oedirhtsaiiiinliiiig  y,'^u*  swe> 
Welten"  (liet*.  W.  '  VI,  351»),  ferner  „Michel  Angelo''  und  ^Tizian**  in  den  ^Weib- 
f^esängen"  (Ue».  W.  '  1883,  Bd.  IV,  341  u,  353).  In  dem  Epyllion  „Michel  -  Angel« 
BtHHiarotti"  (1S52,  gedruckt  in  den  „Hermen"  1854)  hat  Paul  Heyne  die  Liebe  diese» 
K&DistlerH  zu  Vittoria  t'olonna,  der  Ueniahlin  des  Pescara,  zum  diehtcriachen  Vor- 
wurf genommen.  Ergreifend  int  Martin  Greif«  Gedieht  „Der  Torso  der  Belvedere. 
Nach  einer  Sage"  (Gedichte  *  1895,  p.  234),  das  den  erblindeten  Buouarotti  an  der 
Fundstätte  des  HerkuleatorHo  darstellt. 
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giebt  Veranlassung,  verwandte  GediL'hte  aus  der  neueren  I^yrik  heran- 
zuziehen Gemeinsam  ist  dies«'Ti  Iviedern  meistens  die  Bezugnahme  auf 
die  bekaimten  volkstüuilicheu  Verse : 

Uört,  ihr  Herrti,  und  iasst  euch  sagen« 
Was  die  (ilocke  hat  gesrrhlagen: 
Geht  nach  Haus  und  wahrt  das  Licht, 
Oasf?  (lein  Staat  kein  Schaden  geschieht*). 

Originell  ist  jeder  Darstellung  die  Anwendung  dieser  Verse  auf  die  zeit- 
geschichtlichen Verhältnisse  und  die  meist  satirische  Beurteilung  der- 
selben. Der  zuweilen  etwas  tnlpelhaft  auftretende  Nachtwächter  spielt 
dabei  meistens  die  Rolle  des  philisterhaften,  aber  pfift'igen  Kleinburgers, 
der  unter  der  Maske  vollkommenster  Krgebenln  it  iiiid  Unterwürfigkeit 
an  den  [bestehenden  Kinrichtungen  die  schärfste  Kritik  ül)t  Der  dich- 
terischen Darstellung  ist  in  dem  Nachtwächter  eine  realistische  Gestalt 
geschaffen,  die  der  gestaltenden  Fantasie  im  einzelnen  den  weitesten 
Spielraum  gestattet.  Das  Charaissosclie  Gedicht  hat  eine  Art  litterarischen 
N'nrläufers  bei  Fouque.  In  seiner  Autobiogniphie  vom  Jalire  \>^W  (p.  229) 
trilt  Fouque  ein  aus  dem  Jahn^  1800  stammendes  Nachtwäciiterlied  in 
zwei  Varianten  mit,  das  wegen  seines  ideellen  Geijensatzes  zu  ('hamisso 
einiijes  liiteres-^c  ver(|i<^iit.  [)ei-  iiDih  jui;eiidliche  Dichter  wurde  in 
Ascherslelifii  :i iif^et'oidtrl.  Keii-r  des  Antritts  des  l!>.  Jahrhunderts 
ein  Festgediclit  unzuteitigea.  (I;is  der  Naclit\vn<  l(ter  des  Ortes  vortragen 
sollte.  Angeregt  ..dnrcli  das  viele  (iciede.  wa.s  niuii,  na(^h  »meiner  (  Ftiiu|ii»'s ) 
Meinung  liiMli>t  übeitrieheu.  von  dem  sog.  pliilosophiscli-aufuekliutcn 
neuen  Jahrhuiidert  aii>  vidlen  Backen  pries,**  gab  er  in  dem  (iedirht 
eine  Verspottull^  der  Aatkliirung.  übrigens  in  Einklang  mit  seiner  guii/t  ii 
Drtliodoxen  Erziehung  und  (leistrsrK  litiin«!:.  Da  aber  die  Besteller  das 
Gedicht,  in  dem  die  Aufkliuuiiu  mit  eiueiii  lilindekuhspiel  verglichen 
wurde,  als  an.^tössig  bezeichneten,  gab  der  Dichter  in  einer  zweiten 
Fassung  wesentlich  zahmere  Verse.  Später  zur  Zeit  der  Befreiungskriege 
verwandte  Fou(|ue  die  volkstümliclien  Verse  zu  einem  patriotischen,  von 
Bertram  kumponierteu,  ziemlich  unbedeutenden  Liede  „Nachtwächter""-'); 
dieser  verkündet  die  ZurückdrUnguug  der  Franzosen  über  den  Rhein  mit 

DieHe  Tolkrttrimlichon  Gedichte  sin«!  von  Joseph  Wiehner  in  den  pStttnden- 
riif*»»  unti  Lii^dern  der  deut!*chen  Narhtwilchti'r'*  (Kof^ensburir  1H97)  gesaminflt. 
Hebel»  ^Wüchterruf'^  in  den  Alleuiauuiüchen  üedicliten  trägt  uuch  we»entliclj  vulks- 
tüinliuhen  Charakter  (Nachtrag). 

*)  Nr.  88  der  Gediobte  um  da»  Jahr  1813,  in  den  Gedichten  Bd.  II  (1817),  185; 
»{eho  AuagewSUte  W^rke  Bd.  XIX  (1841),  5.S. 
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der  Aufforderung,  das  Feuer  der  Beueistening  und  das  „Ehrenlicht  der 
deutsehen  Haue"  m  bewahren  und  Gott  d»  ii  Herrn  zu  loben').  Chamisso8 
,.Xa(  litwachter,"  welches  18'2()  wnl  im  Aiiscliluss  uu  die  pjndrücke  seines 
It  tzteii  Pariser  Aufenthalts  v(»ii  1825  bis  in  <len  Januar  des  folgenden 
Jahres  entstamleii  ist.  ersehieu  1827  im  lyrischen  Auhani^  des  Peter 
Schlemibl  unter  ile?n  Abschnitt  der  1  i<*bersetzuni;eii  und  Na(-libibluni:,eii. 
zugleich  mit  dem  dem  Frunzn.«^is(-beu  des  Armand  ( 'liarlemainte  iiaeh- 
{^ebildeten  (Jedicbte  „Die  goldene  Zeit"*.  Beide  (iedichte  i;eh<Vren  zu 
<len  ErstÜHiii^n  der  politischen  Muse  int  .Sinne  des  sich  bahnbrecliendeii 
Liberalismus.  Da  iliese  freien  Nachbildungen  in  den  spiiteren  ^aniinlungeii 
der  Gedichte  mit  dv.n  übrigen  Poesien  vermengt  wurden,  sn  konnte  es 
kommen,  (hiss  sie  für  selbständige  Erscheinungen  der  (  lianiissoscheu 
Lyrik  gehalten  und  ihrem  Inhalt  nach  als  Satire  auf  die  damalige 
preu.ssische  lu  i^ierung  aufgefasst  wurden.  Sie  beziehen  sich  vielmehr 
ihrem  ürspruni;  geuiiuss  zunächst  auf  die  französischen  V^erhältnisse 
unter  Karl  X.,  welche  bald  darauf  die  Julirevolution  hervorriefen, 
freilich  nicht  ohm*  einen  Seitenblick  auf  die  ähnliche  Sachlage  in 
Deutsehland.  Das  Nachtwächterlied  entlehnt  einige  Hauptzüge  aus 
Beraugers  „Missioimaires*',  schlägt  in  der  Form  aber  eigene  Wege  ein. 
^Lobt  die  Jesuiten"  iät  der  ironische  Rat  des  Nachtwaithters  bei  Chamisso, 
denn  diese  waren  die  hauptsächlichsten  Propagandisten  der  reaktion&ren 
Regierung  des  französischen  Königs,  und  es  herrscht  bei  ihnen  der 
Grundsatz: 

Gott  im  Himmel,  wir  auf  Erden, 
Und  der  König  absolut, 
Wenn  er  unsern  Willen  tut. 

Diese  Verse  siiul  heute  in  tiuein  allgenu  iiun en  Sinn,  als  sie  ursprünglicli 
gedacht  waren,  fast  zum  j?etlügelten  Wort  g<*worden.  Eben  dies  (iediclit 
Ghamissus  mit  seinem  kostlichen,  trockenen  Humor,  unter  dem  sich 
bittere  Satire  verbirgt,  ist  ein  AVeckruf  für  die  folgende  Zeit  treworden. 
als  auch  in  Deutschland  die  Wogen  der  Ki'akti(»n  höhet  uniL;en  und  der 
Liberalismus  in  Diugelstedt,  Ilerwegh,  lloirniaun  von  Fallersleben  und 
Freiligrath  begeisterte  und  talentvolle  Anhänger  gefunden  hatte.  Cba- 
missos  Lied  bot  Dingelstcdt  die  äussere  Einfassung  für  .seine  „I^ieder 
eines  kosmopoli;isohen  Nachtwächters",  welche  1842  bei  HoflTmaun  uod 
Campe  anonym  erschienen.   Als  M^otto  stellte  er  dieselben  Verse  voraoi 

')  Ygl.  xwei  poetisch  •patriotMohe  Flugblfttter  mit  Nachtwachterliederii 
der  Zeit  der  Beflreiungekriege  bei  Qoedeke,  Ontadr.  III  \  238. 
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welche  Chamisso  aus  dem  nn^effihrten  flcdidit  Rerangers  entlehnt  hatte: 
Kteifjinons  les  lumieres  et  rallurnons  Ic  t'eu!  tlif  reaktionäre  Richtung 
scharf  kennzeichnend.  Der  erste  Teil  der  Sammlung  ächildert  y,Nacht- 
wäcliters  Stillleben, der  zweite  ^Nachtwiichters  Weltgang/  behandelt 
aber  nur  [)tMit.schland  iti  sieheti  „Sfazionen''.  Aeussere  L'mstände,  Diiigel- 
stedts  schwankender  Cliarakter  in  den  politischen  W'rren  der  Zeit  und 
die  Unfähigkeit,  die  Kraft  seines  Talents  zu  samnicn,  verhinderten  es, 
da.ss  au(  h  die  ausserdeutschen  Landei-  mit  der  kiitischen  Laterne  ab- 
gesucht und  beleuchtet  wurden.  Das  Theuia  vom  Nachtwächter  bildet 
hier  den  Angelpunkt,  die  Kinrahiiimi^  für  die  einzelnen  Lieder,  die  in 
bunter  und  belebter  Fülle  alle  iti'i^lirht'ii  Tiebiete  «les  politischen  mid 
des  Alltagslebens  witzt  lud  und  höhnend  berühren.  Im  einzelnen  kommt 
für  un.s  nur  das  Linfühi  . n^-Jied  „Weib,  gib  mir  Dekkel,  Spicss  und 
Mantel"  in  Betracht,  das  nuf  h  zum  Teil  auf  den  Ton  I  hamissu.s  ge- 
stimmt ist.  Die  ersten  vier  Stntphen  endigen  mit  je  einem  Vers  des 
Volksliedes  Hört,  ihr  Herrn,  und  \nsst  euc!»  .sagen  etc  .  um  in  der  letzten 
Stmphe  in  das  irnnisehe  ^ünd  I<d)t,  nilchst  (lott,  den  Landesherrn!" 
auszukliiigen.  Sie  parafrasieren  tret^'lich  den  iiut  des  Nachtwächters  an 
ilen  gutherzigen  Bürger  mit  der  Zipfelmütze,  sich  auch  ini  Schlaf  jedweder 
gefährlichen  Ciedanken  zu  enthalten  und  s'u  h  nicht  vom  Zeitgeist  des 
Autichri.sten  berühren  zu  lassen.  Als  jedoch  Dingelstedt  bahl  nach  dem 
Erfolge  seiner  (ledichte  der  liberalen  Sache  den  Kucken  wandte,  die  er 
freilich  als  Vorleser  des  Königs  von  Württemberg,  als  Hofrat  luid  späterer 
Theateriuteiidaut  nicht  vertreten  konnte,  behandelte  ihn  die  Uberale 
Partei  einfach  als  Kenegaten.  Hoifmanit  von  Fallersleben  liess  mit  Um- 
gehung der  Zensur  ein  geharnischtes  Flugblatt  ,)Der  selige  Kosmo- 
politische Nachtwächter,  Zwei  schöne  neue  Lieder  aus  Schwaben*'  (1847) 
gegen  ihn  erscheinen  (wieder  abgedruckt  in  Hoffmanns  „Mein  Leben'' 
IV,  326  fg.).  In  dem  ersten  der  Gedichte,  die  auch  in  der  Tolkstumlichen 
Art  der  sonstigen  politischen  Dichtungen  Hoffmanns  gehalten  sind,  werden 
die  einzelnen  Lebensstationen  Dingelstedts  durchgehechelt,  und  es  wird 
ihm  unterstellt,  dass  er  nur  aus  Sucht  nach  Geld  und  Ehre  Freiheits- 
held geworden  sei«  wozu  die  Anonymität  der  Nai^htwächterlieder  benutzt 
wird.  In  dem  zweiten  Gedieht  wird  die  schwäbische  Gemütlichkeit  ge- 
rGbrat,  die  aber  bei  Dingelstedt  bis  zum  Renegatentum  gediehen  sei. 
£s  sei  auch  auf  Heines  Satire  über  den  Kx-Nachtwächter  in  den  „Zeit- 
gedichten^  und  in  „Atta  Troll"  vorwiesen.  Hier  ist  auch  Herweghs 
Gedicht  „Bei  Hamburgs  Brand**  aus  dem  zweiten  Teil  der  seiner  Zeit 
viel  gerühmten  „Gedichte  eines  Lebendigen*'  (1843)  zu  erwähnen,  ohne 

Ztocbr.  r.  VfL  LitL-CSmch.  N.  F.  Xni.  9 
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das8  eine  Nachwirkiins  Chamissos  stattf^efunden  hätte.  Jede  der  vier 
Strophen  t'ndigt  mit  dem  Refrain:  Bewahrt  da^  Feuer  und  das  Lieht, 
zuuäclist  im  flinbliek  auf  Hen  ^Crossen  Brand  in  Hamburg  im  Marz  18-4:2, 
dann  geistig  verallgenieiiii  rt  als  das  begeisternde  Feuer  der  Eintracht  und 
Freiheit  gefasst,  das  jedi/r  bewahren  mfisae.  und  schliesfjlieh  in  einen 
dithyranibischeti  Hymnus  auf  den  Freiheitskampf  im  Bilde  des  vei'zehren- 
den  Feuere  ausklingend: 

Mehr  I^ieht!  nur  Lieht  kann  uns  erretten, 

Nur  Feuer  tilgt  d;is  Mal  der  Ketten, 

Das  Feuer  halte  sein  (ieri(-ht, 

Auf  Feuer  will  die  Freiheit  betten; 

Bewahrt  das  Feuer  und  das  Licht! 
Es  ist  eine  ürigiutdle  Auslegung  und  Vertiefung  der  volkstumlichen 
Wendimg,  unklar  und  vci  worreu  freili<;h  wie  Herweghs  ganzer  Freiheits- 
tauniel,  aber  dureh  die  gärenden  Zeitverhältnisse  leicht  erklärlich. 
Etwas  später  im  Jahre  1JS47  dichtete  Ludwig  Hub  auch  ein  Nachtwächter- 
lied (Cledichte  1851  p.  127)  in  denselben  Weise  und  in  deniseUjen  Vers- 
ma.ss  wie  Chaniisso,  aber  bedeutend  harmloser,  da  es  nur  eine  JSatire 
auf  die  Kornspekulanten  enthält.  Jede  Strophe  beginnt  mit  dem  „Hört, 
ihr  Herrn  etc."  und  schliesst  mit  dem  Refrain;  Lobet  die  Spekulanteü. 
Denn  diese  tragen  die  Scbnld  an  der  Brotvertenerimg,  ihre  Macht  wird 
den  ägyptitichen  Plagen  verglichen  und  als  Radikalkur  giebt  es  nur  das 
eine  Mittel,  welches  der  Refrain  der  letzten  Strophe  mit  „H — t  die 
Speculanten*'  andeutet.  Man  sieht,  dass  das  Nachtwftchterthema  ein 
typisches  Motiv  der  politischen  Lyrik  in  der  Revolutionszeit  von  1848 
geworden  ist.  £&  wurde  von  Chamisso  unter  dem  Einflnss  Berangers 
in  die  deutsche  Lyrik  eingeführt;  an  ihn  knüpfen  unmittelbar  Hub  and 
Dingelstedt  an,  jener  mit  einem  kurzen  Gedicht,  dieser  die  Idee  cyklisch 
weiterspinnend.  Herwegh  schlAgt  einen  fttnlichen  Ton  an.  Wenn  man 
die  zahlreichen,  jetzt  kaum  gekannten  Sammlungen  politischer  Gedichte 
jener  Zeit  weiter  durchforschte,  wurden  sich  wahrscheinlich  noch  mehr 
Nachweise  ei^eben.  Mehrere  Decennien  später  griif  Gerhardt  von 
Amyntor  (Dagobert  v.  Gerhardt)  in  den  ^l-'i^dern  eines  deutschen  Nacht- 
wächters** (Bremen,  1878)  das  Thema  wieder  auf.  Der  erste  Teil  der 
Gedichte  ist  „Aus  Nachtwächters  Dienststunden'',  der  zweite  „Nacht- 
wächters Allotria'^  betitelt.  An  eine)r  Stelle  (1,  Nr.  14)  nimmt  er  auf 
Dingelstedt  (ohne  dass  der  Name  genannt  wird)  deutlichen  Bezug,  iudeio 
er  dem  Weltbfli^ertum  desselben  die  Idee  des  Deutschtums  entgegen- 
stellt |ind  diese  besingt,  was  nach  der  Gründung  des  Deutschen  Reicbss 
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?mtftD(Uich  und  berechtigt  erscheint.  Im  übrigen  sind  die  Gedichte 
fon  eiuera  solchen  bildungs-  und  entwickeliingsfeindlichen  J^tandpunkt 
gewhrieben,  dass  ihr  geringer  Krfolg  nir-ht  Wunder  nehmen  kniin.  Was 
man  der  politischen  Lyrik  der  vier/igtM'  .luhre  immer  zum  Vorwurf  ge- 
macht hat,  dass  sie  politische  Programme  in  diclitonseher  Form  <larstclle, 
lässt  sich  von  «liesem  tipuen  Versuch  Amyut<»rs  mit  ^ntsscrtM-  Berechti^iiiii; 
$»gen.  Auch  reirlit  tla.s  lyrische  Talent  des  Dichters  in  diesen  Schüpfuugeu 
nicht  ar>  da?«jenige  Dingelstedts  heran. 

Ks  giebt  ausserdtMii  i'ine  Reihe  vnn  XarlitwiiclitciTiüderii,  die  ohue 
jctU'  (»nlitischf  Anspielung  und  ohno  iJczK-lititii;  /n  »Icii  crwrilmtfii  < ItMliditfMi 
it  iliulicli  die  bi;;ur  den  Nurlitwiicliteis  iiiul  seines  Lictles  iu  liuniuiisiischt.T 
Weise  verwenden.  So  iiat  Willnlni  Müller  unter  den  Tafelliedeni  für 
Liedertafeln  ein  sehr  launiges  Trinklied  vom  ^Naehtwiirliter."  in  dem 
«ÜHser  rat.  sieh  nin  10  Uhr  einen  Rausch  anzutrinken,  um  11  Uhr  guten 
tlferwcin  /n  ln-.stellen,  um  Mittonuicht  die  Reste  zu  leeren  und  am 
Morgen  sich  neuen  Wein  und  einen  neuen  N:h  lit\vä<-liter  zn  bestellen 
(edit.  Max  Mfdler.  11  (1?«>K).  40).  In  Innuenuann.s  etwas  tiisolem  (ie- 
dicht  „Nachtwächter  vor  der  Brautkummer^  findet  dieser  die  llaustfiren 
alle  verriegelt,  die  Herzeusturen  aber  ni(  lit  so  streng  ver.schlossen  und 
muss  sogar  vor  Nach-schlüssel  warnen  ((ledichte,  p.  'M).  Rudolf  ßaum- 
liach  hat  in  den  ^Liedern  eines  fahrenden  (lesellen*  (^1878,  p.  185) 
emen  „Wächterruf^,  der  gerude  dann  ertötit,  als  er  Liebcheo8  Anu  um- 
flrhlingt,  worauf  das  kluge  ßi'trgerkind  schnell  die  Lampe  ausblast. 
Eine  Variation  der  ?laehtwftchtentrophe  hat  Scheffel  im  „Gaudeamus" 
in  der  letzten  Strophe  des  Gedielits  ^„IhiT  Ffinfundseehziger^  gegeben. 
Lodwig  Bechstein  hat  es  sogar  fertig  gebracht,  vom  Nachtwächter  ein 
»Tagwächterlied*'  zu  singen  (Gedichte,  18B6  p.  876).  Erinnern  wir  noch 
dtoui,  d«8S  Kömer  in  seinem  Lustspiel  „Der  Nacht wftt'hter**  und  Richard 
Wagner  in  den  Meistersingern  von  Nürnberg  die  typische  Gestalt  mit- 
wt  dem  typischen  Lied  auf  die  Bühne  gebracht  haben,  so  erkennt 
man  die  ausserordentliche  Verwendbarkeit  und  Popularit&t  dieses  Motives. 

Das  Gedicht  des  franz6sisi>heu  Klegikers  MiUevnye  (1782^-1816) 
Chute  des  Feuilles**  ist  in  der  neueren  <leutschen  Lyrik  bekannter 
geworden,  als  man  zun&ehst  annehmen  mochte.  Cbaroisso  übersetzte  es 
anscheiDend  als  erster  1829  unter  dem  Titel  ^T>ifr  Kranke"  (gedruckt 
ii  den  Gedichten  von  18SI).  Als  ,,Der  Fall  des  Laubes"  ist  es  von 
l*do  Brachvogel  in  der  Gedichtsammlung  von  IHtUI  (p.  89)  Obertragen 
«Ofden.  Es  findet  sich  femer  in  den  von  <teibel  und  Leutbold  1862 
herausgegebenen  y^Fünf  Büchern  französischer  Lyrik"  (p.  14,  Bl&tterfall). 
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Da  es  Geibel  w6rdlch  in  seine  Ges.  Werke  Vllt,  37  herübergenommoD 
hat,  so  ist  er  wohl  als  alleiaiger  Uebersetzer  anziiseben.  Schliesslich  hat 
es  H.  Nitscbmann  in  seinem  Album  ausländischer  Dichtung  (1868)  als 
^Das  Fallen  der  Bl&tter"  übertrageo,  ebendort  ist  auch  y^Der  Araber  am 
Grabe  seines  Renners'*  aus  Millevoye  wiedergegeben,  wie  denn  in  Antho« 
logien  noch  manches  hierher  Gehörige  stehen  mag.  Der  Reiz  des  be- 
scheidenen Gedichtes  lag  für  die  Uebersetzer,  ausser  der  elegischen 
Stimmung,  die  das  ganze  durchweht,  in  dem  Vergleich  zwischen  dem  Fall  des 
Laubes,  dem  Absterben  der  Natur  im  Herbst  und  dem  nahenden  Ende  eines 
todkranken  JQngliogs,  der  den  Wald  zum  letzten  Male  besucht  und  unter  einer 
Eiche  stirbt  Chamissos,  Brachvogels  und  Geibels  Uebersetzungen  sind  als 
freie  zu  bezeichnen.  Das  nicht  strophische  Original  ist  von  Chamisso  und 
von  Geibel  in  Strophen  eingeteilt  worden;  die  französischen  Achtsilber 
sind  von  Geibel  und  Brachvogel  dur(;h  vierfussige  Jamben  genauer 
wiedernetroben  worden  als  durch  die  ffmft'iissifieii  .Tamben  Chamissos.  Den 
antikisiereuden  Charakter  der  französischen  Elegie  haben  die  Uebersetzer 
nicht  nachgeahmt.  Das  „fatal  orade  d' Kpidauh" ^  das  dem  Jüngling  beim 
kommLiiden  Fall  der  Blätter  den  Tod  prophezeit  hatte  —  in  Epidaurus 
wurde  besonders  Aeskulap  verehrt  —  ist  einfach  als  Rat  des  Arztes 
gefasst  worden.  Wenn  von  dem  bescheidenen  Grab  unter  der  Eiche 
gesagt  wird,  dass  nur  die  Schritte  des  Hirten  le  silence  du  mamoUe 
gestört  hätten,  so  haben  die  drei  l  ehoi^ietzer  die  Wenfhinpj  umgangen. 
Bei  Chamisso  nähert  sieh  nur  das  Wild  dem  von  Laub  und  Schnee  ver- 
deckten Grab,  bei  Geibel  wird  nur  <les  Hirten  Ruf  am  Grab  vernommen, 
und  bei  Brachvogel  stört  nur  der  eine  Geiss  suchende  Hirt  die  StUle 
der  KiibeRtätte. 

Noch  einige  andere  Stoffe  sind  vor  und  nach  Chamisso  behandelt 
worden.  Das  litauische  Volkslied  „Treue  und  Liebe-'  aus  lihesas 
Sammlung  der  DaiiKis  ist  schon  von  Herder  im  ersten  Teil  der  Volks- 
lieder von  1778  (ed.  Suphan,  Bd.  XXV,  14H)  unter  dem  ursprünglichen 
Titel  „Die  kranke  Braut"  Obertrap^en  worden;  Herder  verdankte  nach 
Kedlichs  Angabe  da.s  Lied  dem  Prules.sor  I.  G,  Kreutzfeld,  einem  Fromitle 
Haman.s.  S(dion  vor  Chamisso  hatte  Schenkendorf  in  dem  „Versuukeiieu 
Ring"  (1S08)  eine  freie,  künstlerische  Bearbeitung  eines  litauischen 
Volksliedes  gegeben,  vermutlich  nach  dem  entsprerlienden  Text  in  Herders 
Samniiufig.  Chamissos  Gedicht  ^Die  Mutter  und  das  Kind"  hat  Stoff- 
gemeinschaft mit  HülVmanns  von  Fallersleben  .iTotem  Kiml-  ((iedichte, 
8.  Aufl.,  p.  33ü,  Nr.  30  der  Verschiedenen  kiaiige  und  Gestalten  aus 
dem  Volksleben)  und  mit  einem  gleich  betitelten  Gedicht  von  llermanu 
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Kurz  (Ges.  W.  ed.  Paul  Heyse,  I,  85).  Quelle  ist  Grimins  Kinder-  und 
H  au.smfirclien  No.  109  (Das  Totenlieindcben)  oder  eine  verwandte  Fassung. 
Der  fünfte  Abschnitt  des  Cli i os- (' yel us  ,,Die  Leichen"  ist  auch  von 
Gaudy  in  dem  (lediclit  „Das  licichenheer"  bearbeitet  worden,  s.  Poet, 
und  pn»s.  Werke  I  (1858),  10-_>.  Alexanders  Zucj  zum  Paradies,  dfii 
(Ikiiiilsso  in  der  „Sage  von  Alexnndern-  nach  der  talniudiscben 
Fassung  gestaltete,  kehrt  in  H.  Baunibachs  Gedicht  „Unersättlich"  in 
der  Sammlung  „Krug  und  Tintenfass"  {18<S7,  p.  67)  wieder.  Die  er- 
greifende Ballade  Puschkins  „Die  zwei  Raben",  die  Cbamisso  kurz 
vor  seinem  Tode  nach  einer  wortgetreuen  Uebersetzung  Vaiuliagens 
frei  übertrug  (s.  Fulda,  Chamissu  und  seine  Zeit,  p.  288)  und  die  im 
Musenalmana«!!  ▼on  1839  erschien  (abgedrnckt  bei  Koch,  Cotta  11,  150)) 
ist  auch  von  Bodenstedt  in  der  für  die  Geschichte  des  slavischen  Ein- 
flusses auf  die  deutsche  Dichtung  wichtigen  Oebersetznog  von  Puschkins 
poetischen  Werken  (1854/55)  ähnlich  wiedergegeben  worden  (s.  auch  Ges. 
Schriften  1865,  IT,  117).  Die  Bearbeitung  Bodenstedts  ist  dann  von 
Julius  Hart  in  seine  Auswahl  lyrischer  Uebersetzungen  aus  der  Welt- 
litteratur  „Orient  und  Occident''  (1885)  aufgenommen  worden.  Demselben 
volkst&mlichen  Stoff  wie  in  dem  Gedichte  Puschkins  begegnen  wir  in 
dem  Gedicht  „Die  Treulose''  von  Hoifmaan  von  Fallersleben  (Gedichte, 
8.  Aufl.,  1874,  p.  834) »). 


')  Verzeiclmis  dtT  \vi(litii,'s(«'ii  prwiUintPii  (itnlii-hfe:  Arndt,  fiiMl.  Hrii^cn  betr. 
Baumbacli,  Wnchtorruf;  ünersiUtli«  h.  IJ «chste i  ii ,  L.,  Tagwüoliterliod.  Buden- 
litedt,  Die  zwei  Raben.    Brachvogel,  Udo,  Der  Fall  de»  Laubes. 

ChamiBSOf  Sola»  y  Gomez;  DJ«  Jungfrau  ron  Stubbenkomnier;  Di«  H&nner 
im  Zobtonberg;  Birnbaivn  auf  dem  Walserfeld;  Die  stiUe  Oemeinde;  Das  Crnoifix; 

Dhh  Malerztiichen;  Francesco  Francias  Tod;  NaditwUchterlied;  Diu  goldene  2eii;  Der 
Krankr;  Treue  T.iolio:  Die  Mutter  und  da»  Kind;  Die  Leichen  (Ghio«);  Sage  von 

Alexttudeni;  Die  zwei  Raben. 

Dingeltttedt,  I^ieder  eine»  kosinopoliti&chen  Naohtwüchters.  Eichendorff, 
IM«  »tille  Gemeinde.  Folien,  A.  L.,  Der  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld»  Fouque, 
Naohtwftehterlieder  Freiligrath,  Wilhelm  Müller;  JEäne  Geietentimme.  Gaudy, 

Dialog  aus  dem  „Römerzu|r'' ;  Her  Zug  des  Todeaj  Da»  Leiehenlieer.  Geibel,  Oesicht 
im  Walde  (Die  Schmiedf):  Der  injikterfall.  Gerhardt.  Dagob.  v.  (Amyntor),  Lieder 
eines  deutschen  Nachtwächters.  UottHohall,  Juhaunuä  Beer.  Ilurtmanu,  Moritz, 
BShmiflche  Elegien  YIIL  Herder,  Da»  Bild  der  Andacht;  Die  kranke  Braut.  Her- 
wegh.  Bei  Hamburg»  Brand  (Gedichte  eine»  Lebendigen).  Hoffmann  t.  Falle r»- 
lehen,  Der  selige  kosmopol. Nachtwächter;  Das  tote  Kind;  Die  Treulose.  Hub,  Ludw., 
Nnchtwächtf  r.  1  m  m e r m a im ,  Nachtwächter  vor  der  Hrautkammer.  Kinkel,  Der 
(irobschmied  von  Antwerpen.  Körner,  Ök. Medardut».  Koaegarteu,  Oed.  Kügen  betr. 
Kars«  Hermann,  Da»  tote  Kind.  MQller,  Wilb.,  Mueeheln  Ton  der  Inael  Rflgen; 
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Hermann  Tardei:  VorgieichentU'  ätmlieu  zu  CbamiaiiOä  Gedichten. 


Nachtrag. 

Zu  den  „Nachtwächterliedern''  ist  E.  Orüepp,  Lieder  eines 
politischen  Tagwächters,  Stuttgart  184*2^43  (mir  nicht  zugänglich)  zu 
vergleichen.  Ein  sehr  schwachei»  Nachtwächterlied  ist  „Weisheit  ohne 
Ende  in  der  Sammlung  eines  üstprt'ussisclien  Dichters  .^Deutsche  laeder 
der  Gegenwart"  von  Niiciv;*!  Dicksack  (Königsberg  isöl).  Rerangers 
^KteignODS  les  Inniieres  et  railnnions  \o  feu!"  erklingt  am  Ende  eines 
Gedichtes  von  (ieibel  au8  der  Zeit  bald  nach  1870^71  (Gedichte  aus  dem 
Nacblass,  iöUü,  p.  245): 

Nun  sohiittle  (l<'iii  (i*;Hed«'r, 
Du  deutscher  Ueist,  zum  Flug; 
Die  Kaben  sehurftrineti  wieder 
Und  krüchsen  Zu'ii«t  und  Lug. 
Sein  liHstmsrswort  verkündet  , 
Aufh  neu'  der  Vatirau: 
L6»elit  «U9  da«  Lielil  und  xttndei 
Die  Schoiterhaufen  an!  — 

Millevoye  s  „Der  Kranke"  ist  auch  noch  von  Otto  Franz  Gensichen 
in  den  ^Spielmanns weisen"  (3.  Aufl.,  1876,  p.  151)  übersetzt  worden. 
Der  StofT  von  Chamissos  ^Die  Mutter  und  das  Kind**  kehrt  in  einem 
einfachen,  zarten  Gedicht  von  Bauernfeld  ,,Das  Totenhemdchen**,  kom- 
poniert von  Schubert,  wieder  (Ges.  Sehr.,  XI,  33).  Zum  „Matte o  Fal> 
cone**  ist  neuerdings  Gerlachs  Oper  nachzutragen,  zu  den  „Zopfliedern'' 
Robert  Prutz,  n^^^P^  "■''^  Kopf*'  (Nene  Gedichte,  1849,  p.  1 10)  und  „Münch- 
hausen'' von  W.  Wackernagel  (Gedichte,  p.  75).  —  Ueber  Beziehungen  eines 
modernen  französischen  Dichters  Jean  Aieard  zu  Chamissos  Lyrik  vgl. 
Magazin,  Bd.  59  (1890)  p.  136. 

Nni'lit  wäfhter.  .NathuKins,  IMi,  K.,  l>«'r  Hirntuiiini  auf  dem  Walserfeld.  Nii^i  htnann, 
Ucbersetzung  aus  Millevojc.  l'lateu,  Legende;  Luca  Signurelli;  Kpigranime  auf 
Yaearl.  Prutz,  Bretagne.  AQckert,  Alte  Prophezeiung.  Simrock,  Der  König  der 
etiUen  Insd;  Hild  der  Marienablandcapelle.  Schlegel,  A.  W.,  Der  heilige  Lucas; 
Leonardo  da  Vinci. 

Bremen. 


Digitized  by  Google 


Das  16.  und  17.  Kapitel  in  Lessings  ,Laokoon'. 

Von 

Brost  Elster. 


Die  Bedeutung  von  liessings  berühmtem  Ausspruch:  Nicht  der 
Besitz  der  Wahrheit,  sondern  die  aufrichtige  Bemühung,  hinter  die 
Wahrheit  zu  kommen,  mache  den  Wert  des  Menscdien  aus,  wird  uns 
durch  das  Verhalten  keines  andern  so  vielseitig  erläutert,  wie  durch 
Leasings  eigene  Taten  und  Bestrebungen.  Dies  gilt  inshesondere  auch 
Ton  einer  seiner  vollkommensten  Schöpfungen,  dem  „I.aokoon".  So 
sicher  es  ist,  dass  dieses  Werk  Ergebnisse  zu  Tage  ccfnrdert  hat,  die 
in  den  wesentlichsten  Punkten  unanfechtbar  sind,  so  ist  doch  die  Art 
und  Weise,  durch  die  l/cssing  diese  Ergebnisse  erarbeitet  liiit.  noch  weit 
bewundernswerter.  Wer  an  diesor  IJeberzeugunir  festh.'ilt.  wird  sich  im 
OenusR  des  Werkes  wenip;  verkürzt  sehen,  wenn  er  auch  eine  Anzahl 
von  Einzelheiten  beanstandet. 

1. 

Es  ist  oft  davon  gehandelt  worden,  dass  die  GegenQberstellnng  der 

Zeichen  oder  AusdrucksDiittel  der  Malerei  und  Poesie  nicht  unanfechtbar 
ist,  dass  sich  Figuren  and  Farben  im  Räume  nnd  artikulierte  T«me  in 
der  Zeit  nicht  ohne  weiteres  entsprechen:  wenn  aber  diese  Priimisse 
nicht  ganz  haltbar  ist,  so  gerftt  auch  die  Schlussfolgerung  ins  Wanken. 
Statt  von  den  /eichen  zu  spre(  heri,  wftre  es  wol  zweckmässiger,  das- 
jenige zu  vergleichen,  was  durch  die  verschiedenen  Ausdrucksmittel  er- 
zielt wird:  d.  h.  in  dem  einen  Falle  wirkliche  Bilder,  in  dem  anderen 
Fantasiebilder  der  äusseren  Welt.  Aber  hieruher  ist  nichts  Neues  mehr 
zu  sagen,  und  das  Anfechtbare  au  Lessings  Beweisfrdinmg  fällt  insofern 
nicht  schwer  ins  fiewicht,  als  er  selber  den  Unterschied  natürlicher  und 
willkürlicher  Zeichen  an  sp&terer  Stelle  seines  Werkes  genauer  ge- 
würdigt hat. 
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Grossere  Schwierigkeiten  entstehen  dem  sorgfältigen  Nachdenken 
aus  einer  anderen  Stelle  desselben  Hi.  Kapitels,  die  weniffstt  ius  zum  Teil 
vielen  ohne  weiteres  amuiimhar  erst  liicnen  ist.  i(rh  nuiue  die  Worte: 
^Gegenstände,  die  anfeinander  oder  deren  Teile  aufeinander 
folgen,  heissen  überhaupt  Handlungen." 

Wir  stehen  hier  an  einem  Punkte,  wo  die  Schwierigkeiten,  die 
unserem  Denken  aus  der  Vieldeutigkeit  unserer  Wörter  erwachsen,  anf 
das  Sehär&te  zu  Tage  treten.  Nicht  nur  das  Wort  Handlung,  sondern 
auch  das  Wort  Gegenstand  lässt  in  diesem  Zusammenhange  gewisse 
Zweifel  der  Auffassung  zu,  obwol  solche  Zweifel  über  das  letztere  Wort 
meines  Wissens  bisher  nicht  geäussert  worden  sind.  Da  ich  persönlich 
zeitweilig  an  dem  Ausdruck  Anstoss  genommen  habe,  so  ist  es  immerhin 
möglich,  dass  es  auch  anderen  so  ergangen  ist. 

Das  Wort  Gegenstand  ist  nrsprunglich  das  dem  Menschen  Ent- 
gegenstehende, daher  auch  in  Slterer  Zeit  (noch  bei  Andreas  Gryphins) 
gleichbedeutend  mit  Widerstand;  auch  im  18.  Jahrhundert  gelegentlich 
noch  in  dem  Sinne  von  Gegensatz.  AUm&hlich  befestigt  sich  aber 
die  Bedeutung,  dass  unter  Gegenstand  alles  zu  verstehen  sei,  was  nicht 
unser  Ich  ist,  alles,  was  unser  Subjekt  sich  als  Objekt  gegenübergestellt 
sieht.  Hier  beginnt  nun  die  feinere  Entwickelung  des  Begriffs,  die  mit 
der  wachsenden  intellektuellen  und  fisthetischen  Kultur  Hand  in  Hand 
geht.  Gegenstand  ist  nunmehr  einerseits  das  Gegenteil  des  bloss  abstrakt 
Gedachten,  des  bloss  Begrifflichen.  Ein  Denken,  das  nicht  in  Begriffen 
aufgeht,  sondern  an  den  konkreten  Gegenständen  haftet,  heisst  ein 
gegenständliches  Denken,  ein  Ausdruck,  den  Goethe  bekanntlich 
zuerst  hei  Heinroth  fand  und  als  besonders  glücklich  geprftgt  betrachtete. 
Aber  der  Begrit!'  Gegenstand  weist  noch  nach  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung hin.  Im  Anschluss  an  die  Aristotelische  Kategorienlehre  und  in 
einer  gewissem  Parallele  zu  der  grammatischen  Unterscheidung  der  Rede- 
teile, des  Substantivums,  Adjektivums,  Verbums  u.  8.  w.,  nimmt  die  Logik 
vier  Hauptklassen  der  Begriffe  an:  a)  die  der  Gegenstände,  b)  der  Eigen- 
schaften, c)  der  Gt^schehnisse  sowie  Zustände  und  d)  der  Beziehungen. 
Hier  ist  der  Begriff  Gt  jxeiistand  denen  der  Eigenschaften  und  Zustände  etc. 
gegenübergestellt  und  liierdurch  nbermals  genauer  spezialisiert.  Diese 
(Ir^i  Merkinnlc.  die  der  Begriff  jetzt  angeuommen  hat  (Gegensatz  zum 
Subjekt,  (iegensatz  zum  Abstrakten  und  (iesreTisatz  zu  den  Kif^cnschaften 
und  Geschehnissen  sowip  Zuständen),  fr<^Ueii  als  drr  Ilauptinlnilt,  den  das 
Wort  in  seiner  Entwickelung  nach  einer  li«'stiimiitt'ii  Kiclitimg  ange- 
nommen hat.  Wir  können  den  Begriff  in  diesem  Entwickeiuugsstadium, 
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WO  sein  objektiver  Inhalt  eiDigerniassen  genta  bestimmt  wird,  als  den 
objektiven  deKenstandsIx^si  iff  bexHichnen. 

Daneben  liat  aber  das  Wort  nocb  v'mp  ganz  ajMl'  i"  Kntwickelung 
durdigemacbt,  aiieb  in  diesem  Falle  ausgehend  von  der  (ununlbedeutung 
tU's  riegenüberstellenden.  Nunmehr  ist  aber  nieht  vensueht  worden,  eine 
besondere  objektive  Beschaffenheit  dieses  ^^H  -zenfi herstellenden  allmrihlich 
festzustellen,  semdern  das  Uniiptirewicht  ist  auf  die  Tat.saehe  gelegt 
worden.  (Inss  dies-es  nii  sjcli  nicht  c:enntier  besclirii'bene  flej^ennber- 
?«lehende  Inhalt  unserer  gei.-^tigen  In  tätigung  wird,  und  zwar  a)  einer 
iritf»Uektuellen  Betätigung,  wie  wenn  wir  sagen:  Dieses  Problem  ist 
'"^rnstanil  unserer  Forschnni^".  oder  b)  Inhalt  der  lietätiunnu  uns  res 
iiefiihls.  Affektes  und  Willens,  wie  wenn  wir  saüt-n:  ..  iMi'se  i'eixtn. 
iW^sis  V«  rlialtrn.  (lifst-r  Zustand  ist  <'leiii-nsland  unserer  Liebe,  Neigung, 
ii!i--r  '<  ihisses.  unserer  Bt  geisternni;.  unseres  Verlangens,  unseres  Wider- 
-tirii.-ris  '  u,  (lul.  m.  InsbeSfunlere  hat  «las  Wort  fle^enstan«!  in  diesem 
>uiue  für  den  Inhalt  wisseiiseliut'tliclier  Luter.suehnng  oder  k liiistlerischer, 
<lifhten«rher  Darstellung  Anwendung  gefunden,  wofür  noch  von  Leiising 
vielfach  der  Ausdruck  Vorwurf  gebraueht  wird. 

Wir  .sehen,  da^s  dieser  Sinn  <lc<  Wortes  von  dem  früher  ent- 
wickelten wesentlieh  abweicht:  hier  im  zweiten  Kalle  ist  ülter  den  Inhalt 
ties  Begriffes  zur  nichts  ansiiesa^t.  sondern  vielmehr  nur  die  Tatsache 
festgestellt  worden,  dass  irgend  etwas,  was  si('h  ausser  uns  l)etindet, 
Inhalt  unserer  geistigen  Auffassung  wird.  Da  also  in  diesem  Falle 
«icht  der  oljjektive  Inhalt  «les  Begriffes  erlaut<rt,  sondern  unser  sub- 
l'  ktivt  s  Verhalten  gegenüber  eineni  nicht  genauer  festgest»*llten  Lebeiis- 
Hiludl  angegeben  werden  s(dl,  so  möge  die>er  BegritV  des  Wortes 
<ie};enstand  als  der  subjektive  Gegenstaadsbegriff  bezeichnet 
werden  ^). 

Hat  nun  l.essing  in  (\vm  Satze:  ,,Gegenstruide,  die  auieinander 
f*»lg»'n.  Iieissen  Hantlluiigen/  den  subjektiven  oder  objektiven  Begriff  im 
Allste  gehabt?  Ich  gestehe.  <la>s  ich  früher  geglaii!>t  habe,  .s  Ifttre  «1er 
<»bjekti\e  lleuritV  vor:  das  Wort  f^Jecenstand  also  in  dein  Sinne  Lieiioiniueii, 
wie  es  die  Logik  fasst  ini  l  nter.schied  von  Kigenstdiaften  und  Zustimden. 
Dieser  .^inn  lasst  sieli  au(  Ii  y,anz  gut  festhalten  in  dem  Satze:  „So  k-nifien 
ü**hen»'iiian<bT  geordnete  Zei(dien  auch  nur  (legenstande.  dir  nebenein- 
ander oder  deren  Teile  nebeneinander  existieren,  uufeinanderfulgeude 

*)  Ihr  inhaltreiolie  Artikel  de«  OrimiiiMhon  WOrterbuoket  itwit  dioM  Unler- 
wbmdttBf  dm  Begriffn  C^egemtend  TermiMeii. 
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Zeichen  aber  aucli  nur  Gegenstände  ausdrücken,  die  aufeinander  oder 
deren  Teile  aufeinander  folgen."  Auch  der  weiter  folgende  Satz:  ,.rtcgeii- 
stände,  die  nebeneinander  .  .  .  existieren,  heisseu  Körper-'.  Ifisst  si<-li 
mit  dem  objektiven  fJeironstjindshegrifVf  verbilligen.  Aber  indem  l  rteil: 
„Gegenstände,  die  aufeinander  .  .  .  folgen,  lieissen  .  .  .  Handlungen 
lässt  sich  der  objektive  Gegenstaudsbegriff  nicht  festhalten,  »it  nn  es 
wurde  in  diesem  Satze,  der  zu  der  Gattung  der  sogen,  erkliirenden 

,  Urteile  gehört,  der  Subjekts-  und  rrjulikatslicijriff  verschiedenen  Kate- 
gorien angehören,  was  gegen  alle  J-ogik  verst(»sst.  Daher  niuss  in  dem 
W(trt  Gegenstand  dieses  letzten  Satzes  der  subjektive  GegenstaTidsbegrilV 

'  erkannt  werden,  d.  h.  Gegenstand  bedeutet  hier  ganz  allgemein  soviel 
wie  Inhalt  unserer  Auffassung.  Da  nun  das  Wort  in  den  ent- 
sprechenden vorausgehenden  Sätzen  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als 
in  diesem  letzten  Satze,  so  nniss  es  aucfi  in  ihnen  eben  diesen  zuletzt  ge- 
nannteu  Sinn  besitzen.  Zweifellos  ist  dieser  letztere  Sinn  auch  hier  am 
Platze,  da  ja,  wenn  der  objektive  Beiiriff  des  Gegenstandes,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  den  früheren  Sätzeu  uunehmbar  er}?cheiut,  der  subjek- 
tive (Inhalt  unserer  Auffassung)  um  so  weniger  beanstandet  werden  kann, 
als  er,  wie  jedemiunn  sieht,  einen  weiteren  Umfang  hat  als  der  objek- 
tive. Wir  könnten  also,  um  etwa  auftauchenden  Bedenken  zu  begegnen, 
den  ersten  Aasdruck  in  Lessings  Satze  umschreiben  und  einsetzen:  „In- 
halte unserer  Auffassung,  die  aufeinander  folgen,  heissen  Handliingen*'. 

2. 

Weit  schwieriger  ist  der  Ausdruck  Handlung  in  diesem  Satze, 
und  liier  sehe  ich  mich  veranlasst,  den  Erklftrangeti,  die  BIfinmer  in 
seiner  ansgezeicbneten  Ausgabe  des  y,Laokoon*'  gegehen  hat^  in  einigen 
Punkten  zu  widersprechen. 

Wir  besitzen  eine  Anzahl  Ausdrücke,  die  einen  anderen  Sinn  im 
Ijcben  und  als  ästhetische  KunstausdrQcke  haben.  Das  Wort  Motiv, 
das  wir  im  Leben  in  dem  Sinne  von  Bestimmungsgrund  unseres  Willens 
gebrauchen,  bedeutet  in  der  Kunstlehre  bekanntlich  soviel  wie  Yor- 
steUungsinhalt,  der  zur  künstlerischen  Darstellung  geeignet  ist  und  zu 
solcher  auffordert  Charakter  im  Leben  und  in  der  Kunstsprache  ist 
zweierlei.  Ein  poetischer  Charakter  kann  recht  wohl  des  Charakters 
entbeliren;  ebenso  ist  der  Held  eines  Romans  oder  eines  Dramas  recht 
oft  so  beschaffen,  dass  er  zu  dem  Lebensbegriif  Held  in  geradem 
Gegensatz  steht.  Ganz  etwas  Aehnliches  gilt  auch  von  dem  Worte 
Handlung:  Der  Lebensbegriif  und  der  technische  KunstbegrüF  sind 
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streng  zu  .scheidt  ii.  Oer  Leht^nsbegriflf  Handlung  steht  in  Beziehung  zu 
<iem  Lehenshegrtti' Begehe n hei t  und  Ereignis.  Handlung,  als  Lebene- 
begriff,  ist  jede  menschliche  WillensbetUtiguug,  die  8i<'h  nach  aussen 
kundgibt:  im  Gegensatz  hierzu  dient  das  Wort  Tat  sils  Ausdruck  für 
solche  Willensaussi  rungen,  die  sieh  vor  gewöhnliefacn  Handlungen  durch 
bemerkenswerte  Züge  auszeichnen:  eine  hervorragende  Handlung  nennen 
wir  Tat.  Weit  umfassender  ist  der  Begriff  der  Begebenheit:  hier 
geht  die  Veramb'rung  nicht  nur  vom  menschlichen  Willen  aus.  s(tndern 
sie  kann  ebenso  durch  das  Spiel  des  Znfnlls.  durch  Schicksalsfügungen, 
durch  Naturvorgänge  veranlasst  sein:  im  Hegritf  Begebt^nheit  liegt  über- 
haupt keine  Hirideiif iiiiii  auf  die  l  rsarhc  des  Vorganges:  das  Wort 
Begebenheit  bezeichnet  vielmehr  sehleclitbin  eine  Veraiideniiii;  im  Leben, 
die  ausserdem  als  abgeschlossen  und  der  Vergangcidieit  angcb'tri/  be- 
fraeiitet  wird.  Das  Wttrt  Kreigiiis,  für  uns  V(»n  geringerer  Wielitiiikeit, 
l»e«itMitet.  seinem  et\ ninlo^isclien  Zusammenhang  mit  Auge  entspreeheinK 
das  klar  vor  Augen  Liegende.  Und  von  hier  aus  hat  sich  der  Begriff 
zu  dem  Sinne  des  hervorragen  Vorfalls  entwickelt. 

Im  (ilegensatz  zu  dem  Lebensbegriff  des  W(»rtes  Handlung  be- 
zeielmet  der  iLsthetisehe  Kunstausdrui  k  Handlung  die  Oesamtheit  der 
einheitlich  zusammengefügten  Vorgilnge  eines  {»oetischen  Werkes,  Hand- 
lung in  diesem  Sinne  umfasst  eben.s»»svol  Begebeidieiten  und  J^reignisse 
als  Taten  und  Handlungen  im  engeren,  d.  h.  Lebenssinne  des  Wurfes. 
Während  im  Roman  Begebenheiten,  im  Drama  Taten  und  Handlungen 
(im  l.ebenssinne)  dargestellt  werden.  s|>re<-lien  wir  doch  ebensogut  von 
der  Handlung  des  Rcmians  wie  des  Dnuuas. 

Hat  nun  Lessing  in  dem  fraglichen  Satze  den  Lebensbegritt'  oder 
den  ästhetischen  Begriff  im  Auge?  Mit  vollem  Recht  weist  Blümner 
darauf  hin,  dass  wir  hier  Leasings  frühere  Erklärungen  dieses  viel- 
deutigen Wortes  boachten  mfissen.  Bekanntlieh  kommt  er  in  der  Ab« 
handlang  über  die  Fabel  wiederholt  darauf  zu  sprechen.  Da  heisst  es: 
„£ine  Handlung  nenne  ich  eine  Folge  von  Yerftnderungen,  die  zu> 
sammen  Ein  Ganzes  ausmachen.  Diese  Einheit  des  Ganzen  beruhet  auf 
der  Uebereinstimmung  aller  Teile  zu  einem  Endzweeke**  (Lachmann* 
Mnncker,  Bd.  7,  S.  429).  Wie  jedermann  sieht,  ist  hier  der  ästhetische 
BegriiF  gemeint.  Das  wesentliche  Merkmal  des  ästhetischen  Begriffs 
Handlung  bildet  die  Einheit  der  Vorgänge.  Und  bald  darauf,  in  eben  jenem 
Werke  (S.  4341),  macht  Lessing  die  bekannte  feinsinnige  Unterscheidung: 
„Giebt  es  aber  doch  wol  Kunstrichter,  welche  einen  noch  engern,  und 
zwar  so  materiellen  Begriff  mit  dem  Worte  Handlung  verbinden,  dass 
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sie  nirgends  Handlung  sehen,  als  wo  die  Körper  so  tätig  sind,  da«s  sie 
eine  gewisse  Veräiiderung  des  Raumes  erfordern.  Sie  finden  in  keinem 
Trauerspiele  Handlung,  als  wo  der  Liebtiaber  zu  Füssen  fällt,  die  Priu- 
zeesia  obninftchtig  wird,  die  Heiden  sieb  balgen;  und  in  keiner  Fabel, 
als  wo  der  Fuebs  springt,  der  Woif  zerreisset,  und  der  Froecb  die  Maas 
sieb  an  das  Bein  bindet  Es  bat  ihnen  nie  beifollen  wollen,  daas  aueb 
jeder  innere  Kampf  von  Leidenscbaften,  jede  Folge  von  verschiedenen 
Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  eine  Handlung  sei;  vielleieht 
weil  sie  viel  zu  mecbaniseb  denken  und  fflblen,  als  dass  sie  sieb  irgend 
einer  Tätigkeit  dabei  bewusst  wären.^  Zweifellos  liegt  hier  aber  auch 
der  ästhetische  Begriff  Handlung  vor.  Lessing  will  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Vorg&nge,  die  eine  poetische  Handlung  ausmaeben, 
nicht  immer  in  äusseren  Bewegungen  zu  Tage  treten  müssen,  sondern 
dass  sie  sich  aucb  im  Innern  des  Menseben  vollziehen  dürfen.  £r  macht 
also  einen  sehr  scharfsinnigen  Unterschied  zwischen  äusserer  und 
innerer  poetischer  Handlung.  Dass  ihm  nicht  der  Lebensbegriff  Hand- 
lung vor  Augen  schwebte,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass  er  das  Bei- 
spiel anführt:  „Wo  die  Prinzessin  ohnmächtig  wird**;  da  wir  eine  frei- 
willige und  nur  vorgetäuschte  Ohnmacht  nicht  annehmen  werden,  so  ist 
ein  solcher  Vorfall  keine  Handlung  im  Ijcbenssinne,  sondern  eine 
Begebenheit.  Wir  sehen  also,  dass  Lessing  in  der  Abbandlnng  über  die 
Fabel  stets  den  ästhetischen  Begriff  des  Wortes  Handlung  festhält  und 
diesen  durch  die  feine  Unterscheidung  einer  äusseren  und  inneren  Hand- 
lung erläutert. 

Blömner  weist  nun  in  seiner  grossen  kritischen  Ausgabe  (S.  603 ff.) 
darauf  hin,  dass  dieser  Begriff  der  Handlung,  wie  er  von  Lessing  in  der 
Abhandlung  Qber  die  Fabel  festgestellt  worden  ist.  aucb  im  Laokoon 
anzunebmen  sei,  und  er  wendet  sich  gegen  die  Erklärungen  von  Herder, 
Bollmann  und  Gervinus,  die  denn  auch  Lessings  eigentliche  Meinung 
gewiss  nicht  verstanden  haben.  Blümner  ist  zweifellos  im  Recht,  wenn 
er  annimmt,  dass  I^essing  bei  dem  Worte  Handlung  nicht  an  den  engen 
Sinn  des  Lebensbegriffes  gedacht  hat.  den  ihm  Herder  und  Gervinus 
unterstellen,  sondern  dass  ihm  der  weitere  Begriff  von  Lebensvor- 
gängen überhnnpt  vorge?!ehwrlit  hat.  Anderseits  aber  enthält  die 
Definition  in  der  AliliandluTi^  über  dir  Pnhol  manche  Restandteile,  die 
hier  nicht  herangezogen  werden  dürtVn.  Die  riiiliiutiicfie  Zusammen- 
fassung eines  Komplexes  von  Vorgiiiigen ,  auf  die  Lessing  in  jenen 
früheren  l*>örterungen  ansdrneklich  und  wiederholt  hinweist,  ist  hier 
ohne  alle  Bedeutung.    Mir  scheint  nun  die  Sache  so  zu  liegen,  das^ 
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sich  Lessing  über  die  Soiiderung  des  f^ebensbegriiTs  und  Kunstbegriffs 
nicht  ausdrücklich  Rechenschaft  gegeben  hat,  und  dass  diese  ünab- 
geschlossenheit  seines  Gedankenprozesses  Ursache  der  ünkhirlii  it  ist, 
durcli  die  die  Angriffe  seiner  Gegner  veranlasst  worden  sind.  Li  sting 
hat  richtig  erkannt,  dass  hei  dem  ästhetischen  Bcfrnff  der  llainlliiug 
zwei  Hauptsachen  zu  l)eaclitfii  sind:  1.  die  »'inlieitliche  Zusammenfassung 
der  Vorgänge,  und  2.  der  L instand,  dass  diese  Vorgänge  einer  poe- 
tischen Handlung  ebensowol  a)  Resrehenheiten.  Taten  und  Handlungen  im 
Lel»eiissiniie.  und  dass  sie  b)  sowul  »äussere  als  innere  sein  können.  Von 
diesen  Merkmaleti  des  Begriffs  Handlung  hnt  er  das  unter  2a 
und  1>  (ienaiHite  auf  <len  Begriff  Handlung  iu  der  I^aokoon- 
stelle  ü  bertrap:«'n,  ohne  sich  Kedienschaft  «laruber  zu  geben,  diiss  er 
im  {.«aokuoii  das  Wort  Handlung  docii  uur  im  Lebenssinne,  nicht  aber 
im  ästhetisch -teehnisrhen  Sinne  gebrauchen  durfte,  denn  das  wichtige 
Merkmal  der  ä»thetisi;li«iü  Handlung,  dass  sie  eine  einheitliche  Zusammen- 
fassung der  dargestellten  Vorgünge  bezeichnet,  kommt  liier  nicht  in 
Betracht.  Im  Lankoon  liegt  eine  .Misrliung  von  dem  Ltbens--  und 
Kunstbegriff  des  Wortes  Handlung  vui.  Die  einfache  üebertr.iiAUüL; 
der  früher  in  der  Abljandlung  über  die  Fabel  gegebenen  Delinition 
ist  nicht  zulässig;  vielmehr  ist  nur  ein  Teil  jener  Definition  hier 
brauchbar,  und  wir  werden  doch  bei  aller  Pietät  fQr  Leasing  nicht  ver- 
kennen dftifeii,  dass  seine  Begriifserkläruug  hi«r  nieht  bia  zum  letzten 
Abschluss  gelangt  ist  leb  mache  daher  den  Versuch,  dareh  genauere 
Hervorhebung  der  vielseitigen  Bedeutung  des  Wortes  Handlung  eben- 
sowol das,  was  Lessings  innerste  Meinung  gevresen  sein  dürfte,  lu  er- 
klftren,  als  auch  die  Angriffe  seiner  Gegner  durch  die  Zweideutigkeit 
seines  Ausdrucks  zu  entschuldigen.  Blümner  und  Grosse  bleibt  das 
Verdienst,  der  Erklärung  die  richtigen  Wege  gewiesen  zu  haben,  aber 
es  erschien  erforderlich,  ihre  Gedanken  um  etwas  zu  erweitem. 

Der  Inhalt  des  Wortes  Handlungen  in  der  Laokoonstelle  kann  also 
nur  soviel  wie  Veränderungen,  oder  noch  besser  Vorg&nge  sein; 
nnd  dass  Lessing  hier  selbst  ein  kleines  Manko  in  dem  Ausdruck  seiner 
Beweisführung  gefühlt  habe,  scheint  aus  dem  bedenkliehen  Zusatz  über- 
haupt hervorzugehen,  mit  dem  er  das  Wort  Handlungen  begleitet 
Nach  aUedem  nehme  ich  an,  dass  der  Inhalt  des  in  Frage  stehenden 
Hiitzes  Im  liaokoon  unzweideutig  wiedergegeben  werden  dürfte  durch  die 
Worte:  ^Inhalte  unserer  Auffassung,  die  aufeinander  oder  deren  Teile 
aufeinander  folgen,  heissen  Vorg&nge.** 
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Im  17.  Kapitel  des  Laokoon  fiiliit  Lessiiig  dii*  riitersuehuiitit'ii  tle.s 
gruiidh '^ciuien  voraiiMixehf^üdcii  Kapitels  vor  allein  dadurch  fort,  ilass 
er  auseiiiuiidcrsetzt .  Ini  •  iiiei  Siiinet<waliriielimunR  irewönneii  wir  von 
eiiKMii  Dinge  der  äuss.  n  n  sichtbaren  Wrlt  den  Kindruck  des  Ganzen 
auf  liumal,  wrilireu(i  tin«'  durch  Worte  geweckte  Fautasievorstellung 
dadurch  entstünde.  da*is  ^ui  erst  die  Teile,  hierauf  die  Verbindung  dieser 
Teile  und  endlich  das  (ianze  uns  \ eiüe^fiiwärtigten.  Freilich  triebt 
Lessing  zu,  dass  diese  verschiedeneu  UperatioiMMi  mit  einer  so  er- 
staunlichen S«'hne|)iirkeit  vuu  statten  gingen.  da>s  sie  uns  nur  eine 
einzige  lu  suin  du nkten.  An  (lie>fr  I)arlei;nnii  hat  man,  soviel  ich 
weiss,  bisher  keinen  Auj-Ioss  uenuniraen,  und  deniiui  h  ist  sie  zweifellos 
irritc.  Lessing  fahrt  weiter  fort;  „Wais  das  Auge  mit  einmal  übersiehet, 
zahlt  er  (der  Di<'hter)  uns  merklich  langsam  uach  und  nach  zu,  und  «»ft 
geschieht  es,  ihiss  wir  bei  dem  letzten  Zuge  den  ersten  schon  wiederum 
vergessen  haben.  Dennoch  sollen  wir  um  aus  diesen  Zügen  ein  (ianzcs 
bilden.  Dem  Auge  bleiben  die  betrachteten  Teile  beständig  gegenwärtig; 
es  kann  sie  abermala  and  abermals  überlaufen:  für  das  Ohr  hingegen 
sind  die  vernommenen  Teile  verloren,  wann  sie  nicht  in  dem  Gedftchtniaiie 
xuruckbleibeo.  Und  bleiben  sie  schon  da  zurüclc:  welche  Mühe,  welche 
AnHtrengung  kostet  es,  ihre  EiDdrQcke  alle  in  eben  der  Onlnong  so 
lebhaft  zn  erneuren,  sie  nur  mit  einer  massigen  (jescbwindigkeit  auf 
einmal  xu  Überdenken,  um  zu  einem  etwanigen  Begriffe  des  Gaozen  zu 
gelangen  i** 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  die  Fantasiebilder  mit  den 
wirklichen  Bildern  an  Klarheit  gar  nicht  vergleiclien  lassen;  aber  den 
Unterachied,  auf  den  hessing  in  der  eben  angeführten  Stelle  hinweist, 
können  wir  zwischen  diesen  und  jenen  gewiss  nicht  anerkennen.  Viel- 
mehr ist  es  der  gewohnlichste  Fall,  dass  auch  von  den  Fantasiabilderti 
eines  Gegenstandes  in  unserem  Geiste  zunftchst  eine,  allerdings  ver^ 
scbwommene  Gesamtvonttellung  entsteht,  dass  nie  also  in  dieser  Beziehung 
mit  den  wirklichen  Bildern  zu  vergleichen  sind.  Und  ebenso,  wie  wir 
bei  den  wirklichen  Bildern,  nachdem  wir  den  Gesaniteindruek  empfangen 
haben,  hfiufig  unsere  Aufmerksamkeit  erst  allmählich  auf  die  einzelnen 
Teile  dieses  (ieMamteindruckes  lenken,  ebenso  ist  es  möglich,  dass  auch  die 
vers(diwommeue  Cesanitvüi^tellung  unserer  FantaHie  festgehalten  und 
hierauf  unsere  Aufmerksamkeit  diuvh  Worte  auf  die  einzelnen  Teile 
dieser  Fautasit  vtirstellunu:  hingelenkt  wird.  Bei  aller  entschiedenen  Au» 
erkenuung  ties  tiefgebeudeu  Unterschieds  zwischen  Siuneswahruehmuugen 
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und  Fantasiebildern  kann  doch  nicht  zugegeben  werden,  dass  in  dem 
einen  Falle  erst  das  Gauze,  in  dem  nnd«^ron  Falle  hingegen  erst  die 
Teile  vorbanden  seien  und  aus  diesen  Teilen  liierauf  das  Ganze  er^'achse. 
Als  Beleg  für  diese  Behauptung  möge  die  berühmte  Schilderung  gelten, 
die  Goethe  in  yjDichtiing  und  Wahrheit"  von  Friederike  Brion  giebt.  Er 
erzählt  hier,  dass  man  mit  Spannung  auf  Friederike  gewartet  habe, 
dass  sie  oadlich  ersi-hienen.  und  dass  nun  ;iti  diesem  ländlichen  Himmel 
ein  allerliebster  Stf>ni  aiif*ie^ani;en  sei.  Durch  diese  Worte  erweckt  der 
Dichter  in  uns  zuuilchst  die  verschwommene  Gefsamtvorftellung  eines 
überaus  lieldiehen  jungen  Mädchens.  Diese  ( iesamtvorste Illing  halten 
wir  in  unserer  Fantasie  ohne  jenrli,],,'  Sehwieri'jkfit  fest.  (Joethe  fahrt 
dann  fort,  eine  sel»r  ins  einzelne  geiifiMie  Sclülderuiig  von  '!«'ni  Aeiisseren 
des  anmutigen  Mädchens  zu  geben,  die  z.  T.  zu  Leasings  Theorie  nicht 
stimnit,  aber  gleich wol  ausgezeichnet  ist!  ^ Beide  Tochter  trugen  sieh 
noch  deutsch,  wie  man  es  zu  nennen  pflegte,  und  diej^e  fast  verdrängte 
Nationaltracht  kleidete  Friedriken  besonders  gut.  Kin  kurzes  weisses 
rundes  Rückchen  mit  einer  Falbel,  nicht  länger,  als  dass  die  nettsten 
Füsschen  bis  au  die  Knöchel  sichtbar  blieben,  ein  knappes  weisses  Mieder 
und  eine  schwarze  Taftetschürze  —  so  stand  sie  auf  der  Grenze  zwischen 
Bäuerin  und  Städterin,  Schlank  und  leiclit,  als  wenn  sie  nichts  an  sich 
zu  tragen  hätte,  schritt  sie,  und  beinahe  schien  für  die  gewaltigen 
blonden  Zöpfe  des  niedlichen  Köpfchens  der  Hals  zu  zart.  Aus  heiteren 
blaueu  Augen  blickte  sie  sehr  deutlich  umher,  und  das  artige  Stumpf- 
nftschen  forselite  so  frei  in  die  Luft,  als  wenn  es  in  der  Welt  keine 
Sorge  geben  könnte;  der  Strohhut  hing  ihr  am  Arm,  uud  so  hatte  ich 
das  Vergnügen,  sie  beim  ersten  Blidi  auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Anmut 
und  Lieblichkeit  zu  sehen  und  zu  erkennen.^ 

Steht  nun  diese  Tatsache  fest,  dass  die  Fantasiebilder  der  ftosseren 
Welt  nicht  durch  eine  mosaikartige  Zusammensetzung  der  Teile  einer 
GesamtvoTstellung  entstehen,  sondern  dass  die  Gesamtvorstellung  das 
erste  ist  und  die  Vergegenwärtigung  der  Teile  das  zweite,  so  wird,  daran 
kann  man  nicht  zweifeln,  ein  sehr  wichtiges  ölied  aus  der  Beweiskette 
Lessings  herausgelöst.  Da  aber  Lessings  Darlegung  keineswegs  nur  auf 
eine  Deduktion  aus  abstrakten  Lehrsätzen  gestOtzt  ist,  sondern  sich 
immer  an  konkrete  Tatsachen  und  wolausgewählte  Beispiele  anlehnt,  so 
bleiben  gleichwol  die  Grundlagen  seines  Geb&udes  unerschftttert  stehen, 
da  er  ja  von  mehreren  Seiten  das  trefflichste  Material  dafür  zusammen- 
getragen hat.  Seine  Forderungen  sind  an  den  verschiedenen  Stellen 
seines  Werkes  verschieden  streng;  im  18,  Kapitel  will  er  sogar  vier 
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Kpiflicta  zulasse»;  die  istreiigen  Grimti«ätze.  die  er  im  AriJ^ehluss  an 
jene  ahstiaktc  [)e<l»iktion  vorträgt,  sind  nicht  ganz  liaitbar.  Die  Praxi« 
d«r  bi'stt'ii  DicliftT.  ainli  llnmrrs.  weirlit  vuii  iliiicti  ah. 

l^^s  dürfte  zwecknuLssig  sein,  auf  t-ine  anl >  m 1 1  an'  Sritc  Lf^siims 
Gegenüberstellung  der  Faiitasii-hilder  und  wirkiiclifii  liiltler  hienlundi 
hinzuweisen  und  die  Ihsachtj,  wtöliiilh  die  Pruxis  der  besten  Dichter  zu 
l^essings  Theorie  nicht  immer  stimmt,  aufzudeckcTi:  umsoniehr  mag  dieser 
Hinweis  gestattet  sein,  als  auch  Schiller  (vgl.  liiuiuuer.  S.  ()"20),  um  von 
aail'-ren  zu  geschvvidgen,  Lessings  Irrtum  teilte,  Dass  übrigens  Lessing 
dm  h  wi'üigstens  eine  Ahnung  des  Richtigen  gehabt  hat,  geht  aus  einer 
Stelle  lies  IS.  Kapitels  hervor  ( lilümner,  S.  'UM)  —  70),  wo  Lessing  von 
den  Vorzügen  spricht,  welche  die  «fricchische  Sprache  vor  der  dt  ut.Nchen 
habe;  der  Grieche  sage:  „Knude  lüukr,  eherne,  achtspi  ichigte** ;  der 
Deutsche:  „runde  eherne  achtspeicliigte'*  —  —  aber  „Rüder"*  .schleppe 
hinten  nach.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  Lessing  den  Unterschied,  ob  die 
Gesamtvorstellung  (in  diesem  Falle  „Räder'')  vorausgehe  oder  nicht,  w(d 
ztt  wQrdigen  vermocht  hat;  immerhin  ist  er  über  eine  Ahnung  des 
Richtigen  nicht  binausgekomroen. 

4. 

Nur  ganz  nebenbei  macht  Lessiag  im  17.  Kapitel  die  Bemerkung: 
„Es  mag  sein,  dass  alle  poetische  Gein&lde  eine  vorläufige  Belcamitschaft 
mit  ihren  Gegenständen  erfordern.**  Ich  glaube,  dass  in  dieser  Bemerkung 
auf  eine  der  wichtigsten  Grundtatsachen  hingewiesen  ist,  die  bei  der 
firfirterung  über  die  Berechtigung  des  beschreibenden  Elementes  in  der 
Poesie  zu  beachten  sind.  Natürlich  kann  der  Dichter  nicht  nur  das  dar- 
stellen, was  die  Menschen  einmal  in  Wirklichkeit  gesehen  haben:  die 
Götter,  Riesen,  Zwerge,  manche  phantastisch  ausgeschmflckte  Oertlich- 
keiten,  wie  Dantes  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies,  hat  keines  Sterblichen 
Auge  erblickt.  Aber  solche  Figuren  und  Lokalitilten  sind  doch  ans  dem 
Vorstellungsmaterial  gebildet,  das  uns  allen  geläu6g  ist.  An  diese  Grenze 
ist  die  Hervorbringung  von  Pantasiebildern  gebunden,  ihre  Mittel  reichen 
nicht  ans,  uns  etwas  zu  vergegenwärtigen,  was  uns  seinem  Gattungi«- 
Charakter  naeh  unbekannt  ist.  Dagegen  vermag  dies  eine  Zeichnung 
oder  malerii«cbe  Darstellung  recht  wol  zu  tun.  Der  (irund,  weshalb  die 
Vorstellungskraft  vieler  Leser  bei  Ilaliers  i^hUderung  der  Alpenpflanzen 
(Blümner,  S.  2()()  if.)  vollst&n<lig  versagt,  liegt  darin,  dass  die  betreffen- 
den lilumen  vielen  entweder  niemals  bekannt  gewonlen  oder  nicht  mehr 
gegenwärtig  sind.  Deshalb  gilt  von  dieser  Darstellung,  die  Lessiag  mit 
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Recht  anficht,  sein  Wort,  diiss  der  Dichter  hier  male,  aber  ohne  alle 

TftuschuDg  male. 

Kill  anderer  sehr  wichtiger  <iesichtspun)vt,  anf  den  Lessing  wenigstens 
mittelbar  in  den  folgenden  Kapiteln  des  Laokoon  zu  sprechen  kommt, 
i.st  der.  ob  der  in  unserer  Fantasie  erweckte  Gegenntaiid  der  ftiisseren 
Welt  für  unser  Gefühl  Bedeutung  besitzt,  ob  er  uns  interessant  er- 
scheint, un<l  ob  wir  gern  bei  seiner  Vergegenwärtigimg  verweilen,  oder 
nicht  Besitzt  dan  Fantasiebild  einen  solchen  Reiz,  so  lassen  wir  uns 
eine  etwas  ausführlichere  beschreibende  Darstellinig  gern  gefallen,  wie 
etwa  bei  der  vorhin  erwähnten  Schilderung  (ioethes  von  dem  Aeusseren 
der  Friederike  Brion.  Hierdurch  dürfte  die  Kntscheidung  über  die 
Zulässigkeit  der  Besf'hreibungen  in  der  Poesie  für  viele  Fälle  an  die 
feine  diskretionäre  Gewalt  verwiesen  nein,  die  der  Kritiker  und  Historiker 
kraft  seiner  künstlerischen  Aneiupüudung  und  Einfühlung  ausübt 

Leipzig. 


Ztacte.  I.  vvl.  Lilt  Gexk.  N.  F.  XUI.  10 
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Die  Gesehiehte  von  der  sehönen  Irene 

in  der  franzosischen  und  deutschen  Litleratur. 

Von 

Michael  Oeftering, 

UP).  Voltaire  und  Ayrenhoff. 

8  Voltaire  1742  sein  Tran«rspii'l  „Mahomet^  zu  Paris  auffflbreD 

Hess,  widmete  er  La  Noue  als  dem  Verfasser  „Mahomets  11."  die 

folgenden  schmeichelhaften  Verse*): 

„Hon  eher  La  Xoue,  Hlualre  pire 
De  IMnvincible  Mahomet, 

Soypz  !»•  piirniin  «I'un  (ta<l«'^ 

Qui  saiis  v«>us  n'rst  pui*  »ür  ilr  plaire. 

Lc  vütre  fut  uu  conquerant: 

Le  mien  a  rhonneur  d^fttre  ApAtre, 

Prötre,  filou,  ih'vot  brigand; 

Faite8  «'II  rauniünifr  du  votre." 

\' (»Itaire  kannte  also  den  !!>toff  der  schönen  Irene  recht  woP)  und 
spendet  dein  Mahomet  II.  grosses  L<d).  In  seinem  Trauerspiel  Irene, 
daä  tien  letzten,  grossartigen  Triumpf  des  gefeierten  Dichters  im  .lahre 
177»S  luachte,  hat  er  nun,  wie  ich  /u  zeigen  versuchen  werde,  selber  den 
Irern'  Sttit^"  auf  die  Bühne  2:td)racht.  Dieses  Stück  ist  vielleicht  der  letzte 
dramatisch*'  Ausläufer  der  Irenegesrhichte  in  Prankreich. 

Freilich  ist  hiev  die  alte  Krzahluii;;  t:i>t  Iiis  zur  LUkeuiitlichkeit 
verstümmelt.  Aber  doch  ist  der  leitende  Faden  des  um  wohibekaiiuteu 
btutl'es  auch  hier  wieder  zu  liudeu. 

')  Vgl.  S.  2"  r.  im  vorangehenden  Tiefte. 

-)  \'^\.       HeriiavH,   Kleinere  Schriften   zur  neueren  LittoraturgeMohichte. 

Stuttgtti-t  lU»ä.    i,  118. 

*)  Ks  wäre  möf^lieh,  dara  der  bekannte -Irenunatolf  sogar  nicht  ohne  Einwirkung 
auf  Voltaires  berfthnite  ,,Za1r«<^  geblieben  ist  (U.  K.). 
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Inhalt:  Nicephore,  der  Kaiser  tou  Konstantiuopel ,  ist  verheiratet 
mit  Irene,  der  Tochter  des  fimuice  aus  dem  alten  Geschlechte  der  Coin- 
nenen.  ihr  Herz  gehört  aber  dem  Alexis,  einem  Prinzen  aus  demselben 

Fürsteugescldechte. 

Ihr  (Jatte  weiss  das  und  halt  deshalb  den  Alexi8  fern  von  Byzanz. 

Er  aber  kehrt  iirij^erufen  zurfu-k,  beseitigt  gewaltsam  den  Nuephore, 
wird  selbst  Kaiser  imcl  glaubt  !tun.  seiner  heue  sicher  zu  sein.  Aber 
jetzt  folgt  diese  dem  Hut'  ihres  allen  X'atcrs.  i'eligioTi  inid  Treue  gegen 
ihren  toten  (iatt«Mi  verbieten  ihr  ein  HriiHinis  mit  di  ni  l-lrohei rr.  sie  folgt 
ihrem  Vater  in  die  Kinsanikeit.  Aleixis  ist  tlariili<  i  sein  i  ibiltort,  «-r 
weinlet  alle  Mittel  an,  um  Irene  von  ihrem  Yorhalu  n  ab/.ubriugen,  allein 
alles  ist  vergeiiens.  Irene  fiberwin<let  sieh,  obwtdii  sie  eine  grosse  Liebe 
ITa  Alexis  hegt,  und  verachtet  alle  l)rohuni4:en  des  Alexis.  Zwischen 
Liebe  und  IMlicht  gestellt,  folgt  si«^  der  l'tlicht;  doch  ohne  Alexis  kauu 
sie  nicht  leben  und  tötet  sieh  selbst. 

leb  muss  gestehen,  dass  mit  Ii  der  Ausgang  etwas  überrascht  hat. 
.Man  ist  das  lian/c  Stin  k  hiiidiirch  daraiit  \ orln  it  itet,  «lass  Alexis,  wenn 
er  keine  Lihmuiig  iiudet,  selbst  Irene  uiederstosseu  werde.  Sagt  er  ja 
selbst  IV.  3; 

„Plus  de  saug  va  couIlt  puur  vetta  iiijusto  Iri'iu» 
Que  ii*en  a  repandu  l^ambition  RoiDüine«^. 

Und  noch  an  verschiedenen  Stellen  stösst  <'r  Drohungen  aus,  die  uns 
auf  das  Schrecklichste  gefasst  ujacheu.  Weniger  auffallend  ist  es,  dass 
hier  von  den  Türken  gar  nicht  die  Rede  ist,  dass  der  Kaiser  Alexis  die 
Rolle  des  erobernden  Sultans  spielt.  Voltaire  hat  eben  hier  die  alte 
Ireuengeschichte  in  ein  ganz  neues  Gewand  gekleiflet,  andrerseits  bot 
wirklieb  die  Geschichte  von  Byzanz  genug  Stofif  zu  derartigen  Mord- 
f^eschicliten  iin  Schosse  der  Herrscherfainilien.  Selbstverständlich  liegt 
dem  Stücke  Voltaires  kein  bestimmtes  geschichtliches  £reignis  zu  Grunde. 

Dass  wir  in  Voltaires  Tragödie  also  unserem  bekannten  Stolf  wieder 
begegnen,  mochte  ich  doch  festhalten,  trotz  der  gegenteiligen  Bemerkungen 
AyrenhofTs 

Nicht  nur  in  Frankreich  hat  man  sich  im  1f).  Jahrhundert  mit  dem 
Stihicksal  der  unglricklichen  Geliebten  des  mächtigen  Eroberers  Mahomet  II. 
beschäftigt,  auch  Deutschland  hat  den  Stolf  —  offenbar  nach  französischem 
Vorbild  —  auf  die  BQIme  gebracht 

Der  kaiserlich -königliche  FeldmarschalN  Leutnant  Cornelius  von 

Vgl.  Jj.  MS. 

10* 
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Ayrenhoff  )  bniclito  iirnnlid»  im  Jahre  1781  ein  Stück  in  Wien  znr 
Aüfffiliruiig  mit  dem  Titel;  „Irene,  Skizze  eines  Trauerspiels  von  drey 
Aufziut'H'' '^).  lit  einem  Vorhericlit  •*)  tulirt  Ayreiihuif  Folgendes  uua: 
„E\i  noch  die  voUairiscbe  Irene,  der  Scliwanengosang  dieses  berühmten 
Diehters,  erschienen  war.  fand  ieh  sie  in  einem  Zeitniif^fsblatte  ange- 
kündigt, leb  wollte  erraten,  welrhe  vtui  diu.  aus  der  (Icsdiif  lite  mir 
bekaiintcti  Irenen,  Voltaire  sieli  v<tr/iii;lii  li  /iiiii  StofVe  L:*'\v;ililt  liaben 
köuute;  niid  vcrHel  soijleirli  jtiil  dii'  nnjiliirkliclic  (irlirliti'  Mahonirts  II. 
Ich  wollte  weiter  erraten,  durch  wclehe  Atioiilimiii;  wnlil  Vidtairc  dir.si>iu 
Stoft'e  regelmassige  Form,  trogiselie  Würde  und  Intere.^se  citrilt  Iiiiben 
konnte;  ideirte  mir  einen  Plan  und  ulanbte  dann  eines  und  das  andere 
von  V(dtairens  Tragödie  erraten  zu  lud)en. 

„Wie  sehr  fand  ich  mi(;h  nachher  in  meiner  Meinung  betrogen,  als 
ich  die  voltairische  Irene  zu  Gesiebte  bekam,  und  eine  ganz  andere  ent- 
deckte, als  ich  mir  vorgestellt  hatte!  Um  über  die  Begebenheil  der 
unglficklichen  Geliebten  Mahomets  (die  —  was  leb  aber  damals  nicht 
wnaste,  —  sebon  vor  mir  de  La  Neue  in  seinem  Mahomet  IL,  doch 
ganz  anders,  bearbeitet  hatte)  nicht  vergebens  nachgedacht  zu  habeu^ 
fiel  es  mir  ein,  was  ich  schon  davon  ideirt  hatte,  niederzuschreiben; 
und  so  entstand  gegenwärtige  Slcizze  eines  Trauerspiels  —  das  ich  in 
Prose  auf  das  Theater  gab,  weil  ich  aus  mehr  Ursachen  die  Muhe  des 
Versifizierens  nicht  daran  wenden  wollte;  und  das  ich  schwerlich  würde 
hiugegeben  haben,  wäre  es  nicht  gewesen,  der  vortrefflichsten  von  allen 
mir  bekannten  deutschen  Schauspielerinnen,  Katharina  Jaquet,  eine 
Beuefizeinnahme  damit  zu  verschatVeu. 

„.\uch  erhielt  dieses  Drama  bei  der  Vorstellung  wenig  Ueifull:  wozu 
—  nebst  dem  Mangel  seines  ästhetischen  Wertes  —  vit  Ileicht  au(d)  der 
Umstand  beitrug,  dass  di-  <  rstgenannte  Aktrize  in  der  Ivnlle  der  Irene 
nicht  (ielegenheit  genug  iiatte,  ihre  Kunst,  dramatisches  Blei  in  Gold  zu 
verwandeln,  geltend  zu  machen  

^Der  liistorisrlir  Teil  dies«'s  Drama  untrrlii'<;i  virjcii  Wiiifi^iiinclien. 
Kinige  (Jesflnclit.scliifiht'r  riv.rililrii  diesf  lHL;rlM>idii'it  aJs  unl>ezwcilVltr 
Wahrheit;  andere  ültriiicln  ü  .sie  ii;iii/ü' Ii.  und  nodi  Mildere  verwerfen  sir 
geradezu,  als  ein  viin  Maliomets  Feinden  erdichtetes  Miir«  lien.  I)(  in  sei  min. 
wie  ihm  wolle,  so  kommen  sie  doch  alle  darin  überein.  dass  Mahomet  iL, 
bei  verschiedenen  schönen  und  gro.s.scu  Eigenschalttu,  grausam  war.  ,  . 

']  Herr  Prof.  Dr.  Ynrntumi  ii  iti  KiImüui'm  iiiMchtc  niirli  ilarauf  aufmerkSAW. 
•)  .Sil  III  III  tli«' In«  Werke.    Wien  1S08.    ü  Däude.    V,  KiyÜ'. 
J^.  c,  171—172. 
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Die  folgende  Inlialtsangaho  wird  aber  doch  zeigen,  dass  .\yreiihoff 
niclit  HO  gaüz  uuabhiäugig  v«mi  La  Noue  ist,  wie  er  in  seinem  Vorbericht 
ausführt. 

Die  Szene  int  im  I^ager  Mahomets,  ein  .fahr  vor  der  Eroberung.  Der  , 
auf  die  Macht  des  Sultans  eifersnchtige  Vizier  bietet  alles  aut.  den  Kaiser 
zu  Sturzen.  Dabei  hat  er  den  Mufti,  einen  fanatischen  Muselmann  auf 
seiner  Seite.  Nur  einer  ist  ihm  hinderlich  und  das  ist  der  .Aga  der 
Janitscharen,  der  seinem  kaiserlichen  Herrn  unbedingt  ergeben  ist,  doch 
gedenkt  der  Vizier,  ihn  in  B&lde  sich  vom  Habe  za  schaffen.  Kr  ver- 
leamdet  den  Aga  beim  Sultan,  als  suche  er  die  Janitseharen  gegen  den 
Kaiser  anfzuhriugen^  weil  dieser  ein  junges  Christenniftdchen  Irene  liebt 
und  zur  Gattin  erheben  will.  Der  ruchlose  Plan  des  Viziers  gelingt  auch. 
Der  Mufti  sucht  den  Sultan  von  einer  Verbindung  mit  der  Christin  ab- 
zubringen, besonders  auch,  weil  ihr  Vater  Papas  ein  Freund  des  Patri* 
archen  und  Feind  der  Muhamedaner  ist.  Der  Sultan  aber  antwortet 
ihm  trotzig:  „Heute  noch  will  ich  Irene  am  Altare  fOr  meine  Gemahlin 
ernennen«''  I.  4. 

Der  Philosoph  Alcanzor,  der  ehemals  der  Lehrer  des  Sultans  ge- 
wesen war,  sucht  den  Beherrscher  der  Gl&ubigen  ebenfalls  auf  andere 
Bahnen  zu  bringen.  Als  Staatsmann,  als  Held,  mOsse  er  jetzt  seine  Liebe 
zu  Irene  opfern  und  ganz  Regent  sein.  Der  Entsehluss  des  Sultans  steht 
aber  fest.  Irene,  die,  wie  wir  von  ihrem  Vater  Isidor  erfahren,  von 
einem  armenischen  Bösewicht  auf  einer  Wallfahrt  geraubt  und  an  Ma- 
homet  verkauft  wurde,  liebt  den  Sultan  von  ganzem  Herzen.  Doch 
bittet  sie,  da  sie  eine  Empörung  der  Armee  befürchtet,  um  Aufschub  der 
Ehesehliessung.  Auth  das  hält  den  Sultan  nicht  ab.  Alcanzor  sucht 
Irene  wenigstens  zur  Religion  ^luhanieds  hiuuberzu/ieheu,  um  so  eine 
Empörung  zu  verhindern.  Irene  aber  bleibt  dem  Glauben  ihrer  Vftter 
treu.  Ihrem  Vater  Isidor  ist  es  unter  Lel)ensgefahr  gelungen,  seine 
TiM  liti  1  711  finden.  Als  Freund  des  Patriarchen  ist  er  natürlich  gegen 
jede  Verbindung  mit  dem  Unglriubigen. 

Irene  verteidigt  ihren  (ieliebten  anfänglich,  doch  eiitsc-hlie.sst  sie 
sich,  ihrem  Vater  zu  f(dgen.  Sie  zittert  aber  bei  dem  Gedankeu,  dam 
bei  dem  bevorstehenden  Hauptsfcurm  auf  Konstantinopel  ein  erbarmungs- 
loses Gericht  über  alle  Griechen  ergehen  wird,  wenn  ihre  schutzende 
Hand  den  Arm  des  Sultans  nicht  mehr  zurückhalten  wird.  Deshalb  soll 
sü»  flen  Sultan  womöglich  noc-h  um  einen  Aufschub  der  Tleirat  bitten,  wenn 
iiieht.  sich  in  das  Unvermeidliche  fügen,  es  wird  wo!  niclit  schwer,  <iie 
Auflösung  eines  Gott  missfälligen  Bundes  beim  IVtriurchen  auKZUwirken. 
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Der  Saltav  schiftgt  mit  eiserner  Faust  den  Aufstand  der  Janit- 
sebaren«  den  der  Visier  geschürt,  nieder,  dieser  treibst  fällt  durch  Ma- 
homete  eigene  Hand,  die  Armee  kehrt  sofort  zum  Gehorsam  zurück. 
Jetzt,  da  der  Vermählung  nichts  mehr  im  Wege  steht,  zieht  Maliomet 
mit  grossem  Pomp  zur  Moscbt»e,  Irene  wird  auch  dahingeleitet. 

£in  Offizier  hat  aber  Isidor«  der  gerade  von  Konstantinopel  mit 
einem  Schreiben  des  Patriarchen  an  Irene  kam,  abgefangen  und  vor  den 
Sultan  gebracht.  Isidor  wird  sofort  zur  Hinrichtung  abgeführt.  Irene 
jammert  aber  das  Los  ihres  armen  Vaters.  Barsch  stellt  sie  der  Sultan 
wegen  dieses  strafbaren  Verkehrs  mit  dem  Patriarchen  zur  Rede,  dieser 
hat  sie  nämlich  in  seinem  Schreiben  zur  sofortigen  Auflösung  jeder  Ver- 
bindung mit  dem  Sultan  ermahnt.  Irene  bekennt  ihm  offen  alles.  Der 
Herrscher  ist  in  grossem  Zorn,  er  glaubt,  Irene  hätte  ihn  durch  ihre 
Flucht  zum  Spott  der  ganzen  Welt  gemacht,  deshalb  stiebt  er  sie  er- 
barmungslos nieder.  Isidor  aber  wird,  nachdem  ihm  beide  Augen  aus- 
gestochen wurden,  nach  Konstantinopel  zurückgeschickt  mit  der  Bot- 
schaft an  die  Bewohner  dieser  Stadt,  dass  der  Sultan  morgen  bei  ihnen 
sein  und  in  Strömen  ihres  verhassten  Blutes  seine  Hache  kühlen  werde. 

Ich  habe  schon  kurz  erwähnt,  dass,  wenn  auch  Ayrenhoif  in  seiiu  rn 
Vorbericht  seine  üuabliängigktdt  von  I^  Neue  behauptet,  dieser  trotzdem 
seine  Vorlage  war. 

Dazu  bestimmt  inieli  vor  allen  Dingen  die  Rolle,  die  der  ver- 
rftterisehe  Vizier  spielt.  Dieselbe  ist  ganz  die  gleiche,  wie  bei  La  Ndiie. 
Er  intriguiert  jf^sen  den  Sultan,  reizt  die  Janitsehan-n  :iuf.  findet  in 
dem  A^ii  einen  (lettner.  im  Mufti  einen  Freimd  und  Helfershelfer  niul 
fällt  schliesslich  hei  der  Kropüruug  <lurcli  des  Sultans  eigene  iluud.  In 
keiner  andern  Bearbeitung  unseres  Stoffes  ist  dem  Vizier  eine  solche 
Rolle  zugewiesen.  auJwer  hei  La  Noue  und  AyrenhotT. 

Ferner  Huden  wir  hioss  bei  diesen  heid<rn  Autoren  ein«'n  fanatiseheii 
.Muselmau,  den  Mufti,  der  aus  religidseu  Gründen  den  Sultan  zur  Um- 
kehr zn  hewegen  sueht. 

I)ritti  n<  ist  nur  hei  La  Noue  und  Ayrenhofl'  in  der  iN-rson  des  un- 
er-Ärhutfirlich  treuen  .lanitscharen  \'ja  ein  (iegiier  der  liouhver« 
räterisehen  Pläne  des  Vi/iers  einsefnhri. 

Auel)  werden  wir  von  beiden  l>uljtt'iii  mit  einem  Viitf-r  Ireneti 
bekannt  urmarhr.  mit   l'li.'nilurf  H-n  N<Mie>.  uml  Isidor  f  AMfnlii»n'). 

l'ji(Hii  l)  t'aill  l»ei  bei(l"'ii  I  >i  amalikn  ii  Irriic  iiiclil  liei  der  Ki  olh  i  iiim 
der  Hauptstadt  -  -  bei  Ayr-Milmll'  i,>l  >ic  noeli  trai'  nirht  crnlK'rt  -  in 
die  1  laude  des  Sultan»,  sondern  der  tranzosische  Dichter  stellt  das  so 
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dar,  dass  Irene,  die  ihr  Vater  aus  Vorsicht  in  den  schwierigen  Zeitläuften 
nach  Lesbos  schicken  wollte,  auf  der  Ueberfahrt  in  Gefangenschaft  gerät 
Ayrenhoff  seinerseits  giebt  an,  dass  Irene  von  einem  armenischen  BSse- 
wicht  auf  einer  nnglflckUchen  Wallfahrt  geraubt  und  an  Mahomet  ver- 
kauft warde.  Aus  allen  diesen  Gründen  geht  die  Abhängigkeit  AyrenholTs 
von  La  Noue  mit  Sicherheit  hervor. 

Doch  hat  er  ziemlich  viele  Veränderungen  eintreten  lassen.  Kon> 
stantinopel  ist  bei  ihm  noch  gar  nicht  erobert.  Der  dem  Vizier  ver- 
hasste  Aga  mnss  seine  Treue  mit  seinem  Kopfe  bfissen;  Irene  stammt 
bei  Ayrenhoif  nicht  ans  königlichem  Geblüt,  sondern  aus  einer  der  zahl- 
reichen byzantinischen  Mdnchsfamilien,  die  Rolle  des  mahnenden  Mu- 
stapha  ist  hier  auf  2  Personen  verteilt,  auf  den  Mufti  und  Alcanzor, 
einen  Jugendfreund  des  Herrschers.  Femer  ist  die  effektvolle  Szene,  in 
welcher  der  Sultan  seine  geliebte  Irene  In  den  Armen  ihres  Vaters 
Theodore  überrascht  und  grossmütig  dem  Vater  die  freie  Verfügung  über 
seine  Tochter  überlässt,  von  AyrenhoflT  gar  nicht  verwertet.  Am  meisten 
ist. aber  die  Schlussszene  geändert.  Bei  La  Noue  and  allen  andern 
Autoren  befreit  sich  der  Sultan  in  der  geschilderten,  barbarischen  Weise 
von  der  ihm  lästig  gewordenen  Irene,  weil  er  jetzt  wieder  ganz  seinen 
Kroberungen  leben  will,  nachdem  er  von  seinem  Liebestraum  als  einer 
grossen  Torheit  abgekommen  ist.  Bei  AyrenhoiT  aber  sticht  der  Sultan 
Irene  nieder,  zur  Strafe,  dass  sie  hinter  seinem  Rücken  mit  ihrem  Vater 
und  dem  Patriarchen  verkehrt. 

Ayrenhoif  scheint  auch  historische  Studien  gemacht  zu  haben;  das 
beweisen  sowol  manche  von  ihm  geschilderte  Persönlichkeiten,  be- 
sonders der  Vizier^),  als  auch  manche  historische  Bemerkung,  die  zur 
Erklärung  der  Fussnoten  beigefügt  ist,  so  z.  B.  dass  der  Sultan  erst 
*23  Jahre  alt  war,  als  er  Konstantinopel  eroberte  und  das  griechische 
Kaisertum  über  den  Haufen  warf. 

Wundern  kann  es  uns  gar  nicht,  wenn  Ayrenhoff  selbst  berichtet, 
sein  Stück  habe  wenig  Beifall  auf  der  Bühne  gefunden.  Kr  giebt  als 
Grund  an,  dass  die  Darstellerin  der  Titelrolle  ihr  schauspielerisches 
Talent  nicht  zur  Geltung  bringen  konnte.  Bas  ganze  Stück  hat  aber 
geringen,  poetischen  Wert,  die  Handlung  ist  ohne  jeden  dramatischen 
Schwung;  auch  die  Sprache,  trockene,  nüchterne  Prosa,  trägt  dazu  bei, 
dem  Hörer  oder  Leser  den  Geschmack  an  dem  Trauerspiel  zu  verleiden. 

')  Frhpr  »Ins  Y^rhältni»  des  liit«ti)ri«rhön  Viziors  /w  «lein  TOn  La  ^'uue  ^and 
AyrenhotlJ  geschildertco  vgL  Ö.  34  im  vonitigelieudt»a  Hello. 
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IV.  Fran^ois  Coppee  nnd  Lewis  Wallaee. 

In  diesem  Kapitel  haben  wir  uns  mit  der  schönsten  von  allen  Be- 
arbeitungen der  Geschichte  der  schOnen  Irene  za  beschäftigen,  nftmlieh 
mit  der  des  bekannten  fraoz^isischen  Dichters  und  Akademüiers  Fran^4)is 
Coppee').  Unter  seinen  Recits  epiques^  findet  sich  ein  Gedicht  mit 
dem  Titel:  \a  t^te  de  la  Sultane.  Der  Name  der  Sultanin,  der  schönen 
Irene,  ist  zwar  nicht  genannt,  aber  das  Gedicht  enthlllt  die  alte  Er- 
zählung von  der  schönen  Irene  in  gressartiger,  dramatisch  wirksamer 
Weise.  Der  Inhalt  dieses  ausserordentlich  schönen  Gedichts  soll  hier 
nur  kurz  angedeutet  werden.  Im  Anfange  zaubert  uns  Coppee  ein 
wundervolles  Bild  vor  das  Auge;  der  Sultan  Mahoraet  sitzt  in  einem 
Kahn  und  fährt  auf  das  wundervolle  Meer  hinaus.  Von  der  Ferne  her 
liört  er  den  Likrm  der  grossen  Stadt  Konstantinopel;  im  Geiste  malt  er 
sich  da  bereits  das  Entzöcken  aus,  wenn  sich  dereinst  seine  Minarets 
in  dem  Meere  wiederspiegeln  werden.  Seine  .lanitscharen  sind  bereits 
durch  den  langen  Frieden  anfgehraeht  und  unb&ndig  geworden,  obwohl 
ihnen  der  Sultan  Held  im  üeberlhiss  zukommen  lasst.  Trntzdem  .be- 
ruliigen  sie  sich  nicht,  bis  endlich  der  Sultan  dieses  Treiben  satt  bekommt, 
den  .lanitsciiaren-Aga  beohrfeigt  und  sich  in  Rrussa  in  «einem  Hait  iii 
einschUes8t.  Bald  bricht  deshalb  der  Aufstand  offen  los,  ja  die  Er- 
regung und  Erbitterung  wächst  noch,  als  ruchbar  wird 

«qu^une  ^pirote  aux  jcux  bleu«  triomphe 

Do  %e>i  anciont«  dL'sirt«  do  g:uorre  et  de  victoire". 

Stfirmiseh  verlangen  die  Soldaten,  den  Sultan  zu  sehen.  Aber  das  Tor 
öffnet  sieh  nicht.  Da  tritt  Khalil- Pascha,  le  vizir  bien-uime  in  das 
(iemach  des  Sultans.  Dieser  empfangt  ihn  in  seinem  iiarem,  wo  die 
Grieckio  gerade  zu  seinen  Füssen  liegt: 

^j»ri»>:<]tif'  nur  h  «f-  jM.  iI^  j^ur  In  pertii  «l'un  lioii 

I'i   -c*  loiigs  .        ux  iHiirs  volle  (»<•!»  formon  hliinclu'h''. 

Der  >ultan.  der  sehr  nmsiknlisch  ist.  sin-^j^^ciiirr  Cclifhfj'n  persische 
Lieder  vor  und  bt-irleitet  sich  dabei  auf  der  iiuitarrc.  Klialil  »'rrn;ihnt 
den  Siilt;ui  fi'nsl lirli .  t^n  stcliH  hIIos  auf  dein  Spiele,  wenn  er  seinen 
Suiduteu  nicht  den  Willen  tue,  worauf  der  Sultan  barscli  erwidert: 

„.K"  rondrai  re»  niutiiib  doux  rnmme  des  brebis". 

Dann  sfei^f  er,  mit  Khalil  hinunter  auf  die  grosse  Treppe.  Der  schwarze 
Eunuch  Djem  hat  »ubou  vorher  einen  geheimen  Wink  des  Sultans  er- 

Oevnrw  cumpltrlei».   Edition  illunkrio  piu*  Flttmong  ok  Tofmi  fLemerr«]. 
Paru  1692.    B  vol«. 
*)  II,  224  ff. 
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halten,  der  Oriefliin  Was  Haupt  abz lisch laj; tu;  verstäuduisvull  hat  er 
sofort  den  Auftrug  ausgeführt  und  nun  folgt  er  ebenfalls  seinem  kaiser- 
lichen Herrn,  dem  Sultan,  „cachaDt  dans  un  sac  quelqiie  cliose".  Sobald 
die  revoltierenden  Massen  den  Sultan  sehen,  entsinkt  ihnen  der  Mut, 
nur  ein  ^veterau  du  temps  de  Bajezid- Pascha*'  tritt  vor  und  sngt,  iler 
Sultan  solle  die  Behauptung,  er  sei  Sklave  eines  Weibes  geworden,  Lßgen 
strafen,  er  solle  die  Janitscharen  gegen  den  Feind  führen,  mehr  ver- 
langten sie  nicht.  Nachdem  der  Sultan  den  Janitscharen  grosse  Vorwurfe 
gemacht,  dass  sie  der  törichten  Ansicht  waren, 

„qu^un  bftner  de  femm«  « . , 

A  fiiit  fondr«  Torgueil  do  ce  ewur  intr^pide", 

greift  er  zur  Antwort  in  den  Sack  des  Djeni.  zieht  daraus  den  Kopf 

der  Griechin  und  zeigt  ihn  der  ihm  zujubelnden  Menge.  Die  jauchzende 

Hasse  betrachtet  mit  Entsetzen 

_  .  .  .  ce  monstnionx  trojilu'c. 
1>  oü  di\;;(Mirtiiit  fcssc  iin  «rnuiil  Hocuh  veiinL'il''. 

Zum  Sehlu.ss  folüt  dann  wieder  ein  wuii(l('it);ires  liild.  Die  Sonne,  „le 
vieux  temoin  des  criuH-s  ....  ruissela  d  inn'  pourpre  sanglante  .  .  .  L'astre 
semhla  pleurer  du  sang  conime  un  visage"*.  Die  Mo.'irliiM  tK  die  Minarcts. 
der  Hafen,  die  St;lidfe,  der  Ilimrtiel.  da.s  Meer,  der  Sultan  und  du»  Menge, 
alles  erscheint  in  purpurrotem  Licht.  Die  Soldaten.  ,. |ui>.stern<'S  aux 
pieds  de  leur  sultan".  bedecken  seinen  Kaftaii  mit  Küsst  ji. 

„Va  niHintenant,  Uit-il,  il»  me  prendront  Hyzance". 

Bei  Fraiiruis  ('(»ppee  ist  es  natürlich  sehr  schwer,  wenn  uii  lit  un- 
möglieh.  seine  Quelle  direkt  anzugeben.  lr$rendwo  bei  seinen  Lands- 
leuteu  (Boisteau),  vielleicht  auch  bei  den  Kngländcrn.  hat  er  den  echt 
epischen  Stoft',  in  Hugos  „Orientales"  tlie  Farben  gefunden  und  daraus 
sein  herrliches  Gedicht  geschaffen.  Auf  einzelne  hervorragende  Schön- 
heiten ist  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  (  uppee  ist  ziemlieh  frei 
mit  dem  Stoff  umgegangen,  er  hat  ihn  mit  grossartiger,  dichteriwrher 
Fantasie  dem  echt  epischen  Stil  anzupassen  verstanden. 

Konstantinopel  ist  bei  FrauQois  Coppee  noch  nicht  erobert,  die  ge- 
liebte Sklavin  wt  bei  ihm  eine  Epirotin,  der  Sultan  ist  in  Brussa. 

Bei  Coppee  ist  KhaliNPasha  derjenige,  der  den  Sultan  auf  die 
schlimmen  Folgen  seines  weibischen  Lebens  aufmerksam  macht,  wShrend 
es  bei  Bandello  und  allen  Nachahmern  Mnstapha  ist.  JedenfallK  kannte 
Coppee  den  Kali  aus  der  (ieschicbte  und  hielt  ihn  eher  für  diese  Rolle 
geeignet,  als  irgend  einen  der  zahllosen  Puselias  im  Serail  drs  Sultans, 
die  den  Mustapha  führen.   Bandello  freilich  konnte,  ohne  einen  Fehler 
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i;tMi  die  Gesrhichte  zu  begehen,  diest  n  Kali  nicht  wol  zu  diest  r  Ilulle 
l)Ostiin!!UMi.  (li'iin  seine  Novelle  spielt  uacli  der  Kinnahme  von  Konstanti- 
üikI  da  war  Kali  schon  längst  beseitigt.  Wol  al>er  kouute  dieü 
Coppce,  dessen  Gedicht  noch  vor  der  Kroberung  einsetzt. 

Der  Sultan  schlägt  ferner  nii  ht  sclltst  der  Griechin  das  Haupt  ah. 
in  (jügeuwart  seiner  Grossen  im  Pruuksaal,  .sondern  er  hat  einem  seiner 
Eunuchen  Djem  hierzu  den  Auftrag  sregeben.  Kr  selbst  zeigt  dann  bloss 
das  blutendr  H;nii)t  (U^r  Griechin  der  jauchzeuden  .Menge.  Vielleicht  da.ss 
dieser  Akt  orieatalist  Ii  liarbai  i.^ther  Grausamkeit  dem  französischen 
Dichter  doch  zu  entsetzlich  schien,  nui  ihn  vor  aller  Welt  ausführen  zu 
lassen,  Coppee  hat  seine  letzte  Szene  äusserst  wirksam  zu  gestalteu 
verstanden.  Nicht  im  Prunksaal,  vor  den  Grossen  seines  Reiches  alletn. 
will  er  Zeugnis  ablegen,  dass  ein  Sultan  alle,  auch  die  sUrksten  Leiden- 
sehaftea  eindämmen  kann,  nein,  im  Angesichte  des  ganzen  Volkes  will 
er  seine  Umkehr  bekunden.  Das  Verhalten  der  grossen  Menge  bei 
Francis  Coppee  ist  allerdings  genau  so,  wie  bei  den  andern  Dichtem 
das  der  hohen  Wflrdeutrftger  des  Reiches.  Die  Paschas  im  Pmnksaal 
geben  sofort  klein  bei,  wie  der  Sultan  ihnen  zeigt,  dass  sie  in  gleicher 
Lage  ebenso  gehandelt  hätten,  wie  er. 

£benso  sinkt  auch  allen  Janitsehafen  sofort  der  Mut,  wie  sie  den 
Sultan  sehen. 

Goppees  Version  des  Irenestofes  ist  unstreitig  die  schönste  und 
beste  von  allen,  die  ich  kenne.  Kein  geringerer  als  Flameng  hat  da- 
zu einen  schönen  Stich  geliefert,  der  uns  die  schöne  Epirotin  zu  den 
Fussen  des  Sultans  liegend  zeigt: 

„Presque  nue  k  ses  pieds  Bur  la  peau  d*un  lion 

De  MB  longa  oher«ux  noirs  voile  ses  formes  blanche«*. 

Nach  Betrachtung  der  Dramen  lernen  wir  in  Lewis  Wallaces  Boman 
„Der  Prinz  von  Indien''  ^)  eine  neue  Fassung  der  Irenengeschichte  kennen. 
Irene  erscheint  hier  als  die  Tochter  des  alten  Manuel  aus  dem  Hause 
der  Paläologen,  der  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  ergraut  ist.  Doeb 
finden  seine  Verdienste  nicht  den  gebührenden  L(din,  bis  endlich  Kon- 
sfantin PaUiologus  das  ihm  geschehene  l  nrecht  wieder  gut  macht.  Seine 
Tochter  Irene  ist  so  srhon  und  ihre  Schönheit  von  der  Natur  in  ein 
anmutiges  und  beseheidenes,  so  verständiges  und  reines  Wesen  gekleidet, 
dass  man  alles  andere  darüber  vergisst.   Der  letzte  Paläologe  schenkte 

*)  Eh  Hegt  mir  blow  die  deutsche  Uebervetzung  desRomantt  vor:  Lewis  Wallacet 
I)t>r  l'ritiz  von  Indien  oder  der  Fall  von  Konatantinopel.  Deutaeh  Ten  Dr.  Albert 
Witte.   IVviburg  i.  Br.  1894,   2  Bftnde. 
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seiner  srhöneu  VtM  \v;itnlt«'n  ilvii  lionierisrlieii  P;ilnst  in  TlKTiipni.  -am  I!(*s|mv 
ru«!.  SM  c:enarnit.  dirsfr  I^ilast  einst  einem  'ii'ierlien  ucluirtH.  <l>  r  rine 
ui**i.>t(.!iiiafte  nn«l  ta«l<  Ilose  Han<lscltrili  des  Hoiim  i-  Im'sü-s  In-iii'  ist  im 
Klost**r  erzoy;en,  \va  der  alte  Vater  Kilarioii  ihr  »  iiir  mitss.  lirucisternng 
für  das  Evangelium  in  seiner  ursj>rüimlicli<'ii  lüiinheit  l  inL^rllrisst  hat. 

Auf  einer  Verj;uü';uiigsfalirt  auf  (k-ni  liosporus  kommt  Ireue.  v<im 
Sturme  ühcrrasclit,  in  ein  tnriiisclies  Sehloss  auf  der  asiatischen  Seite, 
des.seii  (iouverneur.  der  junyje  Prinz  Maliouiet,  >u:h  sofort  in  sie  verlielit. 

welche  Sultuiia  für  einen  Helden!"^  ruft  er.  Ranz  entzückt  v<in 
ihrer  Schönheit.  .\ls  Märchenerzähler  verkleidet,  unterhält  er  sie  auf 
»einem  Schloss,  ja  er  erlanji^t  sitg;ar.  in  derselben  Kleidung,  ohne  erkannt 
ZU  werden,  Zutritt  im  Hoineriseheu  Palast  der  Prinzessin  Irene. 

Ihr  Verwandter,  Konstantin  PalÄologus,  wirbt  um  die  Liehe  Irenes; 
flie  aber  achlftgt  seine  Werbung  aas.  Sie  will  fiberhaupt  ihre  Umd 
keinem  Manne  reiclien,  ansser  wenn  etwa  die  Sorge  für  ihre  Heimat, 
oder  für  ihre  (janditleiite,  oder  für  die  gefährdete  Religion  Kie  dazu 
zwingen  sollte.  Der  ritterliche  Konstantin  steht  denn  auch  von  jeder 
weiteren  Bitte  ab. 

Mahomet,  in  der  Verkleidung  de«  arabisehen  Märehenerzählers,  wagt 
es  auch,  ihr  seine  Liebe  zu  erklären.  Irene  fasst  diese  Botschaft  als 
eine  Ehre  auf,  weigert  sich  aber  aus  religiösen  (irOnden,  jetzt  schon 
darauf  einzugehen. 

Der  junge  Prinz  Mahomet  kommt  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Murad  selbst  zur  Regierung.  Er  hsJt  in  der  Hauptstadt  Koustantiuopel 
einen  geheimen  Kaudschafter,  der  als  italienischer  Graf  Oorti  auftritt. 
Dieser  vermittelt  den  Verkehr  zwischen  Mahomet  und  Irene.  Bald  aber 
fühlt  auch  er  eine  leidenschaftliche  Liehe  für  die  schöne  Griechin,  frei- 
mütig gesteht  er  seinem  kaiserliclien  Herrn  seine  Liebe. 

Si^tatt  sich  diesen  unbequemen  Mitbewerber  vom  Halse  zu  schaffen, 
erkennt  Mahomot  in  ihm  einen  gleichberechtigten  Nebenbuhler  und 
schliesst  mit  ihm  einen  förmlichen  Vertrag;  Graf  Corti  soll  auf  Seite  der 
f>v/antiner  gegi  n  Mahomet  kämpfen;  der  Sieger  soll  von  der  Hand  des 
Besiegten  als  Preis  Irene  empfangen. 

Das  (ilück  ist  dem  Mahomet  gfinstig,  in  furchtharem  Ansturm  er- 
obert er  Konstantinopel  und  em|»fängt  in  der  Hagia  Sophia  aus  der 
Hand  des  Tirafen  ("orti  die  geliehte  lrem\  I'm  Ii  nur  mit  freiem  Willen 
soll  sie  mit  ihm  den  Trou  besteigen,  deshall»  bittet  er  um  ilir  Herz  und 
ihre  lland.  Nach  drei  Tagen  möge  Irene  entscheiden:  <labei  verspricht 
er  ihr,  dass  die  (iriechen  frei  ihrer  Religion  leben  dürfen. 
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Der  alte  Vater  Hilarinn  stimmt  einer  elieliclieii  Vt'rl)iii(lnnj2:  zu.  in 
der  Kapelle  zu  Theraj)ia  werden  die  beiden  Liebenden  <liiii  h  ihn  ver- 
bunden. Mit  reich<'ren  Mitteln,  als  zuvor,  und  von  Mulmniet  dazu  er- 
muntert, verbringt  Irene  ihre  Lebenszeit  damit,  dutes  zu  tun. 

Graf  Corti,  der  dem  Sultan  so  grosse  Dienste  geleistet,  kehrt  nach 
Italien  znrüek,  wo  seine  Wiege  gestanden  war.  denn  stdne  Mutter  war 
eine  Christin  gewesen,  /um  Z»üehen  seiner  Dankbarkeit  lasst  ihm  der 
Sultan  dort  ein  herrlit  lus  Schloss  bauen. 

Diese  soeben  erzählte  Geschichte  der  Prinzesssin  Irene  ist  der  TeÜ 
des  Romans,  der  unsere  Spannung  nie  erlahmen  lässt. 

Wallace  hat  es  hier  verstanden,  mit  seiner  reichen  Fantasie,  im 
Verein  mit  historiaehen  Stadien,  ans  ein  grossartiges  Bild  vom  Falle 
Oat-Roms  zu  geben.  Die  Liebesgeschichte  bringt  uns  auch  den  gewaltigen 
Eroberer  Mahomet  IT.  menschlich  nfther. 

Der  pilpstliehe  Legat  Isidor,  der  genaesiscbe  Kommandant  Justiz 
niani,  der  verdächtige  Grossvizier  Khalil,  der  Gesehichtschreiber  und 
Vertraute  des  Kaisers  Phranzes,  der  Groasadmiral  der  byzantinischen 
Flotte  Notaras,  der  verräterische  Mdnch  und  Streber  Gennadias,  der  im 
geheimen  Einvernehmen  mit  den  Osmauen  steht  weil  er  gerne  Patriarch 
werden  mOchte,  all  das  sind  historische  Persönlichkeiten. 

Ich  glaube,  dass  die  Inhaltsangabe  bereits  gezeigt  faat^  dass  wir  es 
hier  wirklich  mit  einer  Variante  der  vielen  Irenengeschichten  zu  tun  haben. 

Die  Genesis  des  Romans  erkläre  ich  mir  so:  Wallace  wollte  den 
Fall  von  Konstantinopel  in  einem  grossen  historischen  ßoman  zor  Dar> 
Stellung  bringen.  FQr  seinen  Roman  war  nun  das  Motiv  der  Liebe  des 
Sultans  zu  einem  schönen  Ghristenmädchen  äusserst  gßnstig  zu  verwerten. 
Dieses  Motiv  hat  er,  kaum  unabhftngig  von  allen  andern,  auch  ein- 
geführt. Denn  es  wäre  doch  sehr  zu  verwundem,  wenn  Wallace  ganz 
selbständig  eine  Erzählung  erfunden  hätte,  die  mit  Ausnahme  des  ver- 
änderten Schlusses  im  Grnnde  die  bekannte  Irenegeschiehte  wiederholt 
und  besonders,  dass  er  der  gellebten  Christin  den  gleichen  Namen  Irene 
gegeben  hätte. 

Wir  müssen  annehmen,  dri>s  i  r  die  Liebesgesehiehte  irgendwo  bei 
seinoii  Lundsleuten,  vielleicht  bei  Iii  Ku(dles  (xb'r  Samuel  Joiinsou  ge- 
fundi'U  liat.  Freilich  ist  es  unmöglich,  einen  Autor  bestimmt  als  seine 
Quelle  zu  bezeichnen,  da  hiezu  jedes  Charakteristikum  fehlt.  Wallace 
hat  das  Schirksal  Ireneus  zu  einem  erfreulichen  gestaltet:  (hw  verlangte 
die  ganze  Anlage  seines  Romanos,  die  auf  eine  glückliche  Losung  hie- 
dräogte. 
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V.  Hans  Sachs. 

Der  Codex  germanicus  Nr.  dl 02  in  Mfiiicliea*)  enthalt  unter  Nr.  11. 
auf  Fol.  2*2  ff.  ein  Lied: 

Im  newen  Thon  H.  Sachsen. 
Dieses  Ge<licbt  handelt  auch  (Iber  den  treuestolF  und  ich  kann  es, 
da  es  nicht  sehr  lang  ist,  hier  ganz  folgen  lassen.  Es  gewährt  zugleich 
einen  Einbliclc  in  den  Geschmacii  jeuer  Zeit,  wie  er  durch  derartige 
Ciedichte  gefördert  wurde. 

1 

Nun  hören  zuo  ein  kl«';,'li«-li<'  ^«'schii-lit, 

]li«>  Miirtiiius  ('i-iisiuH thuot  bt* Hclireiben ; 

von  MarlionK't  «i^niusaincr  Art 

Alx  er  Ctinstuntinupul  hiit  gewunen, 

l^eblindert  und  vil  Christenbluet  verf^omen, 

miil  aurli  vii-l  voliMk;*  zu  l)i<M»stl»arkt'it  verpflicht. 

<>in  <JrIcrlii-rli('  .Juii^tViiw  w\iri]  aueb  gefangen 

i^o  Iniiiglichcu  St-iion  und  /art 

Iliu  OrieehiMilund  fiinU  mau  uit  Iresglcii-h 

lli^ira  Iren«  von  edler  Art  entK|irCM»en. 

Kin  T&rg(^t(chc>r  IhiKflia  sich  nam, 

8ciii(>n  Kaysrr  Muchoniot  zu  vorohren. 

i»u  bald  uublici-kct  die  wuuisani  Cr) 

Der  Kayner,  tbet  »ich  seiu  Uemüt't  verkorru, 

Durch  wunder  Irene  iwhOne  ^ar 

Zu  li«'b  für  war 

wurd  er  h(«\v(<t,'t  zu  braust  mit  verlangen, 
ir  b<>y  /u  \v«dini>n  «tetigelicb 
lugt  hiuder  t>iuh 

Reine  Geacheft:,  denn  er  bey  ir  meebt  bleiben. 

'1  Die  Iii««(!<  r1i;nnlsflirif'f  -ii  -  Coil,  irorm.  stammt  sm-;  dem  Endo  du.s  IG.  oder 
Antaii^  d«'s  17.  Jahrhundorts  und  kam  v<.<)i  Anher  in  Uerliu  lh(>l  nach  Aliludien. 
Der  Inhalt  durselbcu  ist  angegtibea  von  Keiuz  in  den  Sitasungaberichten  d.  bayriitchen 
Akademie  der  WistiensMihafifcen  189S,  1.  Band  p.  ITS. 

•)  ('rusiuh  entlehnt  in  der  Tat  aus  Haudello  die  IrcucngeBcWcbte  in  Turco- 
j;rac«iac  libri  Dctn  a  Miiitimi  Crusio  in  Acadcniia  Ty l>i^l■Il^i  (Jracco  et  Latiiid  [*ro- 
t'essiire.  utra<|ue  liu<{ua  ed.  Ilasib>ae  l.'>s4.  l'id.  Hort  tind<>t  sich  p.  IUI  die  hi^toria 
de  ^lelicmete  IL  et  virgine  Orneca.  Kxecrp;«!  ex  Onllira  (>oovoriiiuno  partis  operum 
Italieurttm  Bandeii,  am  Schlusü  verweist  Crusius  auf  Arioatua  cantu  29,  we  er  de 
Khodomente  IsabcUam  deeollente  sagt: 

Quel  huom  besdale,  il  Rhodumouto  »corse 
Si  con  la  mann  c  ni  cnl  f'i  rn»  i  tiidu: 
Che  del  bei  cupu,  giu  d  aiaor  nhtergu 
Fe  troBco  rimunere  il  i>etto,  e  il  terge. 
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AIüo  nach  LuHt  mit  ir  ilor  Vwbc  Pfla^ 

von  tlcr  K<>(;it>riiTig  ilHrutiil»  tht't  abweichen. 

Dum  tierut  aber  in  grotii«e  l'lug 

»ein  KriegBToleek  nnd  utellei  lieh  unbeADtidBii, 

ab  Nun  etUob  Moaat  waren  Terlhwaent 

2 

Des  TQreckeu  vulcck  zu  Aufruor  «ich  bowejjt 

weil  ir  Kai«er  der  Regierung  nit  aehtei 

Allein  weiblicher  lieb  nachstelet 

ii'chu'ii  c><«  Im  Nicmaml  «ii>rfrt<>  iinKui({:**n 

«•in  icttcr  fiirclif  «»'im'ii  i^rimiiT'Mi  Zorn. 

Entlu-h  s(>iii  HaHcha  Mui^tHpli.i  liiiilugt 

alle  forrht  nnd  tliet  ow  KOneglichpii  wagen 

und  Maebomet  nach  leng  erzeU 

Hein  untngent  und  hohea  lob  verloren, 

Hii  von  H(>in  vorf;ir<>n  mit  {'rciss 

auf  in  };<>lanK<>t  hct  wi-il  s«»  veruie:«»«!! 

er  auf  weibliche  Li«>l)  luit  Hein« 

at  Hein  Vernunffl  wendet  nnd  het  rergeAHen 

Nach  zu  vol^M'M  in  Snnderheit 

l)<>r  I>a|)ff«'rk(.'it 

H'-inor  KU'>rn  wer  hillich  yii  'ifkliii^en. 
mi(  Krn^>tlu-h•Ml  wori«'n  noch  nii'hr 
Mtttttapha  sehr 

in  «tralTet.   Maehomel  diene«  betraehtet 

iintl  im  Antwortet  und  spnirli:  Mustapha 
Uli  mit  W.'iti  ii  inifh  verletzet  eben^ 

ttls  lii'l  irh  v^•r^'t•f.s("n  alcln 
OttonmniHcher  Art  und  wüU  uiii-h  nHt<;(Mi 
au«  dem  gottehlee.ht,  darin  ich  bin  geboren. 

Klu"  donn  nior;;«'n  v<T<_"'th  des  Ta^es  si-liein 

Hill  ieh  di«-h  mit  allen  vuluck  la><H<Mi  sehawen 

Da»  icb  kan  Zwingen  mein  begir. 

Damaeh  Machomet  Rieh  tbete  begeben 

Zue  s«'iner  (irierhin  die  Naelit  /u  vertreilien. 

Ii>  \  ;i1<  h  ir  durnneh  sirli  K  '-tlidi  Zu  Hi'hmueken. 

^aeli  diHer  Zier  ginjf  er  mit  ir 

HerauM  in  Hof  '/m  M-in  Fßrnteu  uud  Heren, 

Sie  wunt  nit,  das»  er  »ieh  (fV)  w«lte  eatleil»en. 

Uer  Tnrei  k  Zue  nein  voleck  «agen  wa« 

ir  spreeht  ieh  Hey  von  der  lieh  Olierwunden. 

jS'u  Holt  ir  heut  erkennen  das 

Ewer  Kttifter  sein  ^emüet  Zu  den  sttunden 

Uab  wider»tandon  Kreftigelicb. 
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I  Der  WOetterich 

I  Hinder  dem  Bchönen  weibsbild  thct  ausxueken 

Beüi  ttchwerdi  gleichaam  vr  wer  betäubt 
ir  Zarte»  Haiibt 

In  ttinem  «traioh  ir  grimig  ab  thet  hiC^en. 

AIho  das  Junge  bliict  den  Tod  erlit. 

O  (MiriMteiimeiif!«-l(  thw  dich  tu  gott  beker«n 
'  Da»  er  von  un»  abwcnd  hieinit 

I  Die  wulverdieute  »trtiff  in  diesem  Icbeu 

Dm  wir  vor  dem  Tirrannen  «icher  bleiben. 

1 

VI.  Verschiedene  IrenediebtungeD. 
Zum  S<;hlu88e  muss  ich  noch  einige  Bemerlcttngen  machen  fiber 
venehiedene  Weike,  die  mit  unserem  Stoif  in  einer  Besiehong  stehen, 
oder  vielleieht  stehen  Icfinnten. 

Das  beruhmtf  Koiupeiuliuin  des  17.  Jahrhunderts  die  „Anatomy 
of  Melancholy'*  von  Robert  Burtüii  kennt  natürlich  «len  Ireiie-Stoft'.  In 
der  Ausgabe  von  U)51  8.  455  lesen  wir:  nWbea  CuusUutiuiiupel  was 
I     »aciced  by  tbe  Türk,  Irene  escaped  and  was  so  far  Irom  being  made  a 
'     captive,  that  she  even  t*a])tivated  the  grand  Senior  himself." 

MdUer^)  erwähnt,  dass  die  Bibliutbeque  nationale  einen  Band: 
Oeavres  de  J.  B.  Robert  Boistel  d'  Uvelles  contenant  Aotoine  et  Cleo' 
i     pfttre,  Irene  . .  .  Amiens  178*2  enthält. 

Dieses  Stück  Irene  oii  l  lnnocence  reconnue-),  das  irh  in  Paris  in 
der  Nationalbibliothek  einsehen  konnte,  enthült  nicht  unsere  Ireneu- 
gescbichte,  sondern  eine  byzautinische  Hofiutrigue,  von  denen  die  Ge- 
sdiitthttf  80  manclieB  zu  berichten  weiss.  Der  schurkische  Minister 
Viidemar  versteht  es,  durch  geschickt  gesobmiedete  Rftnke  den  Kaiser 
Ton  seiner  Gemahlin  Irene  zu  trennen  und  seinen  Sohn  Tbemir  an  Stelle 
des  reehtmfissigen  Tronerben  Konstantin  zu  setzen.  Nach  vielen  glfteklich 
I  bestandenen  Geiahren  findet  sich  die  kaiserliche  Familie  wieder  zusammen, 
der  verräterische  Minister  wurd  gestürzt.  — 

Aehnlich  verhftit  es  sich  mit:  The  sultan  or  love  aiid  fame  *\  dessen 
'plot  is  founded  on  the  Turkish  history  and  mostly  adheres  to  farts'. 


*)  O.  H.  Moeller,  Die  Anfr*B«nng  der  Kleopatrn  in  der  TrsgGdienliteratur  der 
nmwBMchen  md  gennaniscben  Nationen.   Ulm  IHKS.  8.  60. 

*)  Oeuvres  de  J.  B.  Robert  Boietei  d*  Wellcs  contenant  Antoine  et  l'Uopfttre, 
in-»«.    Ainiens  iTixi*. 

*)  A  upw  tragedy  arted  at  the  tbeHtn*  ro^al  iji  the  hay-market.  Lünduu  1770. 
lim  Briti«chen  MuMum.) 
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wie  der  Autor  selbst  augiebt.  Dasselbe  behandelt  eine  Serailgescbicbte, 
in  der  die  auf  eine  Nebenbuhlerin  eiferr^uehtige  (iuttiu  des  Sultans 
Osman.  Almira.  iVw  ünzufriedenln  it  iiutitcher  Offizier«  zu  benutzen  sucht, 
um  Helbst  mit  ihrem  (iün.stling  Solan  die  Kegierung  zu  ergreifen.  Die 
Lö-'ung  ist  dann  die,  dam  Sultan  und  Sultanin  be^4eitigt  werden,  da^s 
fin  Führer  den  andern  vernichtet  und  dass  am  Knde  nur  noeh  Solan 
lebt,  fler  seine  Vt-rräterei  gegen  den  Sultan  seinen  Woltäter  bereut. 

In  dem  bekannten  Werk  von  Heauchamps*)  tindet  sich  ein  Trauer- 
spiel eingetragen  mit  dem  Titel:  Irene  tragedie  par  le  pere  Boutault 
Vera  165U.  iiräs^e^)  kennt  weder  einen  pere  Boutault,  noeh  eine  Irene. 

Die  grossen,  bekannten  fran/.ösiselien  Lexika,  die  Biographie 
gt-nerale  und  die  Biographie  universelle  geben  an,  daS8  Boutault  von 
16U7 — li>b8  gelebt  habe,  ein  Jesuit  und  ein  Kanzelredner  gewesen  sei, 
sie  erwähnen  aueh  einige  theologische  WtM-ke  von  ihm,  aber  keine 
Tragödie  Irene.  Auf  meine  Anfrage  bin  hatte  Herr  Leopolde  Delisle. 
der  adrainistrateur  general  der  Pariser  Nationalbibliothek,  selbst  die 
Güte.,  mir  mitzuteilen,  dass  seine  Nacbforüchungeu  nach  einer  Irene  von 
Boutault  fruchtlos  verlaufen  seien. 

(Irillparzers  „Irenens  Wiederkehr -^j"^,  ein  poetisches  Gemälde  der 
Segnu[igen  des  Friedens  ist  naturlicb  ohne  Jede  Beziehung  zu  unserem 
Stoffe. 

(lottsched  *)  vcr/eichiicf  i  iiic  Oper  mit  d»  iii  Titel:  „Die  von  Wilhelm 
dem  (Jrosscn  in  Brittaiiira  wieder  eiimefühite  Irem»''  flfamburic  KtfUy 
Dieselbe  ist,  wie  der  l  itel  schon  audeuiet,  eine  Allegorie  auf  den  Frieden, 
den  dieser  Purst  nach  Britannien  braclite. 

Kenifi  liiulet  sich  dort  eine  Oper  Irene  (Haiiihurg  17'i()).  Herr 
I>r.  Kysseiiliuidt,  Direktor  der  llanibiirger  Stadtbildiothek  teilte  mir  mit. 
dass  sie  sich  in  der  iiu-^surst  rei<dilialtigen  Suniialung  von  lliuiilmr^er 
Opern  in  Hainburg  nicht  beliudet.  Auch  Gottingen  besitzt  dieselbe 
nicht,  sie  «lürfte  also  schwerlich  mehr  viMlianden  sein. 

Herr  Dr.  Frankel  in  Münehea  maclite  mich  noch  auf  eine  „Irene^ 


'j  Jtec'iierchi'8  »ur  les  tlK'utri's  de  Fraiiec  depuis  lUil  junqu'  ä  1735.    II,  334. 
In  seinen  swei  Werken:  Allgemeine  Litterftrgeschiahte.  Dreaden  u.  Leipzig 
Ifl37;  ttttd:  Tr^ior  den  livree  rnree  et  pr^cieux.   Dretde  1858.   7  vol. 

*)  Cottasthe  Bililiothek  der  Weltlitteratur.    Stuttgart  1893.    XI,  21  ff. 

*}  Nöticrrr  Vnrraf.  L<Mpzi«r  17^?*.  2  !?rb\  Vr^bfr  iWo  /Hbirc'chfn  bei  Riemann 
(Upcru-Haudbucli,  Leipzig  1887)  und  Larounse  (^Diotimuiairt'  lyritiue,  l'uri«,  s.  n.)  ver. 
seichneten  Opern:  Irene,  Irhne^  Mahomet,  die  alle  sehr  echwer  xugängUch  »ind,  «uU 
ein  andere«  Jfal  gesprochen  werden. 
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von  Peter  Lolimann  ^)  aufmerksam.  Diese  ^Treiie"  gehört  zu  der  grosseu 
Keihe  von  Masikdrameii,  die  Lidimano  geschrieben  bat,  bat  aber  bis  jetzt 
Dfoch  keinen  Kompouinten  gefunden. 

Kayser^)  und  Hrümmer^)  erwähnen  das  Stäck,  ohne  eine  nfthere 
Angabe  darüber  m  brinscen. 

Ein  Zusinninenliiuig  dieser  ln'neii-(i«rselii(;lite  mit  unserem  bekannten 
St(«tt>  if^t  in  keiner  Weise  zu  finden.  Das  Sciiieksal  der  grieeliiselien 
IMiilosophin  Irene.  Tochter  des  Statthalters  Prokies  von  Alexandrii  ii.  die 
ileni  funatisicrten  (diristliehen  Pöbel  dieser  Stadt  zum  Opfer  fällt,  hildet 
den  Inhalt  des  Stückes.  Ihr  Srhick.sal  gleicht  in  vielen  Punkten  dem 
der  licidniselieii  Pliiloso|iliin  llvpatia.  Als  Ort  der  Handlung  wird 
Alex;iii(lri<'n  jnm  -clK  ii  und  als  Zeit  41'»  n.  ("h.  Auch  das  stimmt  gair/ 
auffalÜL;  uiit  der  (iesciliiclite  Ilypatias  hIm  irii:.  M;iii  knnn  nhcr  keinen 
(irutul  einiielien,  warum  Lohmuuu  die  NaunMisanderuujj  Irene -Ilypalia 
eiutreten  Hess. 

^icht  unerwähnt  darf  i<-li  hier  auch  eine  (liM  liirlile  husseii.  tiie 
sich  in  einem  üesnnir«*nen  Sch:iii-^|iii  l  ,. Hiiiazet'  '  i  liiidet  und  in  mancher 
Hinsicht  iUi  unsere  alle  li«'iieiines<  liii  lite  erinnert. 

Der  siegreiche  iuiiierlaii  liat  liajuzet  I  vernichtet  und  gefangen. 
Verliebt  sich  aber  in  die  seleine  Tochter  Asteria  des  uuu,liieklii  |ii  n  MiUans. 
Die.se  aber  lieht  den  Antinuiieo,  einen  uriechischen  Prinzen  und  liundes- 
genossen  Tairu  rhuis.  In  seiner  LeideiiM  hall  liu  Asteria  entschlie.sst  sich 
Tamerlan  sogar,  seine  vi^rhdite  liraut  Irene,  die  Krhin  des  grieehischen 
Kaisertrous,  zu  Verstössen.  Audronico  aber  will  gerne  auf  Asteria  ver- 
zichten aus  Liebe  zu  seinem  Freunde  Tamerlan.  Der  gefangene  Hajazet 
aber  setzt  alle»  daran,  eine  Verbiuttung  Keiner  Tn<diter  mit  seinem  Tod- 
feind zu  verhindern.  Diese  selbst  hat  für  Tamerlan  nur  ein  iiefühl, 
bittersten  Hass.  —  Irene  mnss  die  Treulosigkeit  ihres  Verlobten  erfahren, 
lässt  sieh  aber  dureh  nichts  in  ihrer  Liebe  zu  ihm  irre  machen,  im 
Gegenteil,  fde  setzt  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  seine  Liebe  wieder  zu 

')  IVter  LoliniHim.  Druniatisfhe  Holirifton.  3.  Teil:  Musikdnuiieii.  IRGT». 

-)  rii.  Oertlul»  RiiVHer.    Vnlistniidiifes  Miielierlexikori.     Iit>i|i/i^'  18«i.">.     XVI,  47. 

*)  Kran/,  lirruiuiier,  Duut:4(-Iies  l)i«-literK-\ikuu.  .Stutt{^urt  u.  Eieh.Htiitt  1S7(>.  I,  &H2. 

*)  Der  volle  Tilel  lautot  italicniHch:  11  Bnjasot  d«  Kappresontarai  in  nia»M'a 
nel  teatro  nnoTo  di  oorte  per  eomando  di  8.  A.  S.  K  Masnimilianu  Uaiscppo  duca  delP 
Alta  ('  BasHu  Buviorii  c  dcl  Palatinato  Superit»re  .  .  .  iiel  frinnin  del  iioiiie  <li  S.  .\.  S.  K. 
Li  12  oetobre  AIDCCLIV.  liU  nuisiea  e  ilel  Sii;.  Aielreu  >\r  lH>riiasi-oni,  eoiiriifjliere 
e  Vice  Maesiro  di  cupella,  di  S.  A.  i>.  K  di  Bavieru.  .Menace  apitrct^üu  (üac.  Vütter. 
Stamp.  (logü  Stat.  Prof.  di  Baviera.  Einen  ebenso  langen  deutaclien  Titel  fahrt 
die  UeborMetanng. 

ZtKbr.  r.  vgl  t^O^nrich.  K.  F.  XIU.  H 
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gewinnen.  l>:i  Tanierhin  Ihm  A.sti'iia  k.-in.'  Kiiiornn?  Hn*let.  sirmf  »t  ;iuf 
Rache.  Astcria  mnss  ihm  SkUivciidiriistc  lt'i>t<  ii  niul  iiiui  den  Ihm  Ik»!- 
reichen.  Diese  günsti'pj;e  (lelejuenheit  ergitill  Aslni;!  nni  ihren  IN  iuiuer 
zu  beseitij;i'n.  Stutt  Wein  kredenzt  sie  ihm  »'in  si  lnu  ll  wirkt lulis  (iift. 
Aber  <lif  üchende  Irene  hat  <las  gen)erkt  und  warnt  den  <i<dirbten. 
Tiuiicrlan  will  jetzt  auch  zeigen,  dass  er,  wie  Irene,  treu  >i  iii  k;iim,  er 
jiininit  si«'  zur  Kr»nigin.  Auf  liitten  der  neuen  Herrsidierin  si  li< ükt  er 
aurh  Asttria.  da^  Lehen,  und  ihrem  glüeklieheu  Guliubten  Andrunico  ^ibt 
er  das  Heieh  Bajazets  zurück. 

lu  tler  \  uiredo  lesen  wir  S.  7:  .,lrene.  Aiulionieo,  Kleark,  und  ;iiirli 
Asterie,  wie  nicht  weniger  die  Wechsel!i«d)e  der  eiiu  ii  -cu  die  andnn. 
sind  nur  Ki dn  litungen  des  Verfas."<crs.  um  <his  Schauspiel  in  die  nötige 
Auszierung  laiiigLUi  imd  in  die  dritte  llamilung  fortfiihn  ii  zu  können.^ 

Ich  möchte  aber  fast  bezweifeln,  oh  die.se  Cje.schichte  reine  „Kr- 
fiiidung"*  des  Verfassers  ist,  eher  möchte  ich  anaehmen,  dass  die  bekannte 
Irenen-üesclilctite  diene  ,fAuazierung''  liefern  miimte.  Trotz  der  grosseit 
Verschiedenheit  der  Motive  und  der  ganzen  Anlüge,  finden  wir  auHi 
hier  wieder  das  alte  Grnndthema:  Eine  griechische  Prinseitsin  Irene  in 
einem  Liebesverhftltnifi  mit  einem  enibernden  Sultan.  Di«  oftmals  wieder« 
holt«,  sozusagen  stereotype  Bezeichuung:  ^schöne  Irene**  bestilrlct  mich 
noch  in  dieser  Annahme. 

Im  königlichen  Hofscliauspielhau»  in  Mftndien  wurde  1TH7  noch 
ein  anderes  Mnsikdrama  aufgeführt,  dan  auch  den  Titel  Irene  ^)  ffihrt. 
Dasselbe  hat  aber  mit  unserem  Stoff  nichts  zu  tun,  behandelt  vielmehr 
eine  Geschirlite  des  Sultans  von  Maroeco  mit  Iren«,  der  Tochter  des 
Königs  Acmat  von  Fez. 

Es  gibt  ferner  noch  einige  Openi  mit  dem  Titel  „Irene**.  Eine 
d«r:$elben  von  Joseph  Herber,  ItWl  in  Stuttgart  aufgeführt,  hat  mit  dem 
vorliegenden  Motiv  nichts  gemein. 

Lucas ^)  bemerkt  über  Baour-Lormian  folgendes:  "Baour-Lomiian 
que  Toulouse  envoya  k  Paris,  poete  sonore  et  harmonieiix  dout  les 
ouvra^es  eurent  du  reteutissement  donna  deux  tragediei«  Omasis  et 
Mahomet  11.  Son  Mahomet  est  inferieur  a  la  pieee  de  Lauoue  nur  le 
meine  sujet.  Cette  tragedie  na  pas  laisse  de  profundes  traces/ 

')  Der  voUo  Titvl  lautet:  La  ouHtuiuti  in  trionfu.  vero  LMreiio.  DrHmm« 
per  manicR  da  rappre»i'ntari»i  nel  t«atru  di  8.  A.  8.  K  ili  Bavicra  nel  carnovalo  doli* 
annu  1737.  In  31ouaeo  apprcuiu»  GIot.  Uiar.  Vovtter.  Stamp.  deffU  Stati  Pror.  di 
Baviera. 

-)  lli|ipit|\ tc  liiiiii'^,  lli>h«in'  IMiilosii|iliit|Hf  «-t  Litt<Tiiir»'  'iti  Th  'itrc  fr:nicuis 
ilcpuiö  Huu  urigiue  just^u'  u  iio»  juurö.  11.  i'd.  llruxolles,  Leji»/ig,  i'mis  11,  lUj. 
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Ferner  wissen  wir  über  (lies«^*^  Stück'):  'A  cette  pieee  [Uinasis] 
sue(c«l;s  Mahnniet  II,  drame  oii  1  on  »ii.stiiigue  des  beautes  de  style  mais 
(|ui  n  obtint  et  ne  nieritait  (|u  un  faibb^  .succes."  lAÜder  kouute  ich 
dietien  ^iMaliomef  noeh  nicht  einsehen. 

Hiifhst  vvsilirsrli;  iiili(  1)  ist  t  s  (Mullich,,  da.ss  ain-h  in  (ieni  Stück 
,.Miiliuüjet  Der  Andm ■•.  TiaiMisiiicl.  (n>tha  1751.  vertagst  von  Ludwig, 
Kr.  Iauv/.'^).  die  (icst  hichtc  der  Ät-hniitn  Irene  behandelt  wonb'n  ist.  Die 
hibliotheken  von  München,  Herlin,  döttingen,  Kriangen.  (Jotha  [Kr- 
stdieiiinngsortj,  .Xltenburg,  wo  der  Verfasser  lebte,  nini  das  British  Museum 
besitzen  das  Stück  nicht.  Unauffindbar  blieb  mir  ebenso  das  Stück; 
„Irene  oder  die  er»tickte  Mutterliebe,  eiu  Trauerspiel,  verfertigt  von 
J.  G.  Bertiliold"  (Nürnberg  1720),  da  das  frfilier  in  der  Nürnberger 
Stadtbibliothek  vorhandene  Exemplar')  verschwunden  it)t,  München  und 
Berlin  es  nicht  besitzen. 

Krst  nach  Veröffentlichung  meiner  Dissertation  Aber  die  englischen 
Dramatisierungen  der  Irenen-Geschichte  konnte  ich  dui*ch  Vermittelung 
de»  Herrn  Professora  Dr.  Schick  in  München  Wanley's  Bearbeitung 
einsehen. 

Wanley  Nathauiel^)  wurde  iri33  zu  Ijoicester  geboren,  machte  seine 
Studien  im  Trinity- College  zu  Oxford,  wurde  Geistlicher  und  starb  als 
Vikar  der  I  i  inity-Church  im  Jahre  1G80.  Seine  Werke  führen  die  Titel: 
1.  Vox  Dei  |»r  the  duty  of  Self-lteflcction  upon  a  Man's  own  Ways. 
London  1658.  2.  The  history  of  Man  or  the  Wenders  of  Human  Nature 
in  relation  ta  the  Virtuos,  Vices  and  Defects  of  both  Sexes  1704.  3.  The 
Wenders  of  the  Little  World  or  a  general  history  of  Man.  London  l(f78. 
Pol.  In  dem  letztgenannten  Werke,  das  von  Lowndes  '')  ein  ^amnsing 
book  füll  of  extra-ordiiiary  storles*  genannt  wird,  findet  sich  im  Book  IV 
<  'li:i|>t(  r  .\  Of  the  barbarous  and  savage  cruelty  of  some  men  als  No.  6 
foigemle  kurze  Geschichte: 


')  Ans  der  NouvcUc  liiitj^rupliic  <;<''nr'rrtl««,  lY,  375. 

\  (iiM'tli'kr,  ( rnMulri-*"^.  fi*^  Has  Wt-rk  ium  Ii  «'i  wiiliiit  rhri^tiiin 
Uotilub  Ivajwr,  VullstäinUge.s  Jtin  liiM-lf'.\iknn,  Li'ip/ig  is;{j  uatur  ileni  Stunlcrtitel: 
HtOuiiiKpielc,  p.  58. 

*)  Qf[.  Andreas  Will,  Nfirnbergnclicfl  Oelolirtenlexikon.   NArnberg  u.  Altdorf 
17*15,    I,  100  n.  V.  St). 

V.'l.  Ait^tiii  AUibutu*,  Dictionnry  ul'  itritiKh  and  Atnericau  »uthors.  London 

IS.SÜ.      III,  J-Xj^. 

')  The  bikliugrnphertt  Manual  of  Englihh  LUerature.   Neu  herRasi|;egeben  Ton 
HiMiry  (J.  Bobn.    London  1S64.   IV,  283L 
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MahoiiK  t  tlic  (!irat.  tirst  Eniperour  oi  tlie  Türks,  after  the  win- 
niuy  of  ConstuiitiuüpU'  tVl!  in  love  with  a  nutst  beautiful  young  tlieekisli 
L;i(lv.  callod  [i'pno.  ii|ioii  wlio.-^o  ineomparable  perffctions  hf  so  Tnncli 
(IoIimI,  tliat  he  gavp  liiiiisi'lf  ii|t  wlmlly  fo  her  love.  I>nt  wht'ii  li<'  lii'ani 
Iiis  Captains  and  cliief  <)l"licer>  uiurimir»  (l  nt  it.  li<'  appiänted  tliein  all 
to  imei  hirn  in  bis  ^neat  Hall;  aud  ctnimianding  Irene  to  dress  and 
adorn  herseif  in  all  her  Je\vt»ls  and  most  fforsreous  apparel  (not  jH'<piHin- 
iting:  her  in  the  ieast  with  auy  part  of  hi.s  de^iigu)  takitig  her  iiaial  hu 
led  this  miracle  of  beanty  into  the  niidst  »»f  his  l>aiä.sas.  who  dazzied 
with  the  brightness  of  this  llliistiiouij  i.aily,  acknuwknlged  tlieir  eirour, 
professing  that  their  Knip^rour  hjul  just  cause  to  pas.s  his  tinie  in  so- 
laciag  liiiiist^tf  with  so  peerless  a  Paragon.  Bnt  he  <»ü  a  öuddt'ii  twistinfr 
bis  left  haiid  iu  the  soft  curls  of  her  hair,  and  with  the  othcr  tirawiiig 
out  his  crooked  Sciniitar,  at  one  blow  Struck  olV  her  head  froni  her 
Shoulders;  and  so  at  once  inade  an  end  of  his  love  and  her  life,  leaving 
all  tbe  assistants  in  a  fearful  amazo  aud  horror  of  an  act  of  that 
cruelty/ 

Der  Notwendigkeit,  Wanleys  ijnAh  aufiEiisudien,  sind  wir  durch 
seine  eigene  Angabe  enthoben.  Am  Rande  des  Büches  lesen  wir: 
Knowles:  Türk.  bist.  p.  350,  SSI,  35*2.  Seine  eigene  Darstellung  ist 
Dar  eine  TerkQrzte  Inhaltsangabe  der  ziemlieh  breit  angelegten  Erzählung 
von  Thomas  Knowles. 

München. 
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Das  Wasser  des  Lebens  in  den  Märchen  der  Völker. 

Eine  marelienvergleit'lieiicle  Studie. 


Von 

August  Wüu seile. 


Eioe  Gruppe  von  Märchen  handelt  vom  Wasser  des  Lebens,  velcbes 
die  Kraft  besitzt,  Tode  m»  heben  zarOokzuffibreu  und  solche,  welche 
nahe  am  Sterben  sind,  wieder  gesoiid  zu  machen.  Gewöhnlich  sprudelt 
das  Wamer  in  einem  Berge  eines  fernen  Landes,  der  sich  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten  öffnet.  Wer  so  giacklich  ist,  gerade  in  diesem  Augenblick 
in  den  Berg  zu  treten,  kann  von  dem  Wasser  des  Lebens  schupfen. 
Bisweilen  sprudeln  neben  der  Lebensquelle  noch  zwei  andere  Quellen« 
die  des  Todes  und  der  Schönheit  und  Wiederveijüngung.  Dass  die 
Märchengrnppe  auf  mythologische  Verstellungen  zurückgeht,  steht  wol 
ausser  allem  Zweifel.  Um  nicht  zn  weit  auszuholen,  verweisen  wir  in 
der  nordischen  Göttersage  nur  anf  den  Urdsbmmieu  und  in  <ler  dentsehen 
auf  den  f^runiieu  der  Holda.  Auf  dem  Urdsbninneu.  der  unter  einer 
der  drei  Wurzeln  der  W^ltes<  be  Yggdrasil  quillt,  schwimmen  Schwäne 
uihI  ans  ilini  srliöpf. n  die  SchirksaUjungfrauen  täglich  zur  Besprengung 
des  heiUgen  Baunu>>  \\  :i-ser,  «lamit  er  seim  T.  henskraft  behält  und  nicht 
verdorrt,  trotzdem  da!^s  sieh  eine  Ziege  uii  i  Hirsche  fortwährend  an  dem 
Laubwerk  laben  und  Schlani;eii  ili.  Wi  r/i  In  benanen.  Das  AVasser  «les 
Lrdsbninnen  besitzt  lebenspf ndende  und  lebeuverjünuende  Kraft.  Alles, 
was  in  den  Hrunin'n  kommt,  wird  weiss  wie  die  Haut,  dif  inwendig 
in  der  Riersrhale  lieat.  Vielleicht  darf  man  sieh  unter  dem  l  r<i>lM  imnen 
das  dunstige  Woikenmeer  vursteiien:  die  auf  ihm  schwimmenden  ?>(  hwäne 
wandeln  <if  ?i  dann  von  seli»st  in  die  schwaniiestaltet<'n  Walkyren  oder 
Wolkeutraue«.  Von  Huhn  versteht  in  seinen  .^ag\vi.>4senschaftiithen  .Studien 
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unter  dem  Urdsbrnnnen  die  kreiflförmige  Oeffnung,  wekhe  der  ausgebildete 
Hof  des  Mondes  in  die  dunstige  Himmelsatmosphftre  schneidet  und  dem 
Auge  die  Durchsicht  nach  dem  Ueberhimmel  mit  dem  weissen  oder  gelben 
Lichtwasser  gewährt.  AVarscheinlich  föllt  der  Urdsbrnnnen  mit  dem 
Ödainsakr,  d.  i.  dem  UnsterUiohkeitsfelde  im  Lande  Glaesisvellir  (Glanz^ 
fehl)  zusammen«  wo  niemand  stirbt,  jeder  Kranke  Genesung  findet  und 
feder  Greis  zum  Jünglinge  wird.  Auch  der  Brunnen  der  Holda  befindet  sich 
hinter  der  Wolke  in  einem  herrlieben,  blauen  Garten.  Die  Göttin  bewahrt 
in  ihm  die  zu  ihr  emporgestiegenen  Seelen  der  Verstorbenen,  erneuert 
sie  durch  das  himmlische  GewAsser  und  sendet  sie  zu  seiner  Zeit  den 
gebarenden  Frauen  zu  neuer  Geburt  iu  andere  Körper  durch  die  ihr 
heiligen  Tiere,  insbesondere  durch  den  Storch  (Adebar  d.  i.  Odemtrdger, 
Lebensbringer)  auf  die  Erde  wieder  herab.  Unter  den  von  der  Holda 
gehüteten  Seelen  der  Verstorbenen  hat  man  an  die  am  Himmel  dahin- 
ziehenden Schäfchen  zu  denken.  Diese  Vorstellung  wurde  dann  auf  die 
Erde  lokalisiert  und  so  entstand  die  Ammenrede,  dass  die  neugeborenen 
KiiultT  vom  Storche  aus  einem  schonen  Garten  unter  <  iiu  m  Brunnen 
gebracht  würden.  Wegen  der  lebenerneuernden  und  \vii  ilerverjüiigendeii 
Kraft  hat  Holdas  Brunnen  den  Namen  .hingbrunnm  erhalten.  Schamtmch 
und  Müller  verzeichnen  in  ihrem  Werke;  Niedersächsische  Sa};en  und 
Machen  S.  r)9.  f.  uoc\\  viele  S(dch(M'  Brunnen,  die  als  Kiuderbrunnen 
gtdten.  So  kommen  in  Odagsen  die  Mädchen  aus  dem  Tünnekenbum, 
die  Knaben  aus  dem  Wellenhorn.  Aurh  Varileibon  hat  einen  besonderen 
Kiuderbrunnen  „nnter  der  steinkfde"'  und  niclit  weit  davon  auch  ein»'n 
.Mädchenbrnnnen  in  einem  Baciie.  .In  Ibdzerode  kommen  die  Kinder 
au.»*  d^m  (llockenborn  un«l  aus  dein  Hattenstein.  oinoni  Ft  lscri  iu  einer 
kleiiK'ii  ll(ililf\  Nnch  einer  Sajjje  holt  eine  WasserjunglVi  dif  iicii^clMtrenru 
Kinder  ;nis  rinn-  '^hicllo.  die  sidi  •/\vi>(  lnMi  drr  rnpienin'iiiK'  l»ei  Kleinen- 
Ij'ii^di'M  lind  dein  l*!irliriiki-uu«'  hrlindet.  In  den  llkenbfirn  sollen  die 
Kindel"  ii<M  Ii  lnMitc  r.rot.  /\\  irt»;iek  und  Blumen  werfeu  nl.s  (iahen  fiir  die 
neug<d»ureuen  Kind«'!',  die  darin  sitzen,  nesulciclh'ii  liisseii  fnilier  dit^ 
Mütter  lind  MfVirde  ihre  Kinder  Kin  li.  n  oder  /wi»  k  in  den  Keiuhard»- 
briinntüi  hfi  (iuttingen  werlen  odt-r  tiitt  n  es  am  Ii  sidh.st. 

Nach  diesen  Vorbemerknngeu  Wullen  wir  uns  die  aut  das  Wa.»;>»»r 
des  Lebens  bezüglichen  Mfirehen,  soweit  dieselben  uns  bekaunt  sind,  iu 
ihren  tinuidzü^en  vergegenwärtigen. 

An  erster  Stelle  verweisen  wir  auf  das  brkannte  Miirrhen  Nr.  97  bei 
den  Brüdern  (irimm  in  den  Kinder-  und  Hausnuacheii.  Kin  König  liegt 
krauk  darnieder,  alle  Medizin  vermag  ihn  nicht  wiederherzustellen,  nur 
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(la&  Waä.'^er  des  Ijobens  kanii  ihm  helfen.  Die  beiden  ältesten  Böhne, 
die  sich  aufmaehen«  den  Gesandheit  verleihenden  Tijuik  zn  holen,  werden 
aber  durch  einen  Zwei^  we^eii  ihres  lioohmütigen  Betragens  in  eine  enge 
Schlucht  eingesperrt,  nur  der  jungHtiv  der  bescheiden  ist  erffthrt  von  dem 
Zwerge,  wo  sich  die  Lebensquelle  befindet.  Sie  quillt  in  dem  Hofe  eines 
verwfinschten  Schlössen.  Um  zu  ihr  zu  gelangen  ^  gibt  ihm  der  Zwerg 
eine  Rute  und  zwei  I>aib  Brot  mit;  mit  jener  soll  er  dreimal  an  das 
eiserne  Tor  schlagen,  bis  es  aufspringe,  mit  diesen  soll  er  die  vor  dem 
Tore  lagernden  Löwen  speisen.  Das  Wasser  soll  er  noch  vor  1:^  Uhr 
schöpfen,  sonst  schlage  das  Tor  wieder  zu,  und  er  könne  nicht  mehr 
heraus.  Der  Prinz  befolgt  genau  die  Katschl&ge  des  Zwerges.  Kine 
Prinzessin,  die  durch  seinen  Kuss  entzaubert  wird,  zeigt  ihm  den  Weg 
nach  der  Quelle.  Nachdem  er  einen  Becher  aus  ihr  geschöpft  hat  und 
wieder  ans  dem  Schlosse  tritt,  schlftgt  die  Glocke  gerade  zwölf  und  das 
Tor  kracht  so  heftig  zu,  dass  ihm  noch  ein  Stück  von  der  Ferse  ab- 
gequetscht  wird.  Auf  der  Heimreise  vertauschen  ihm  aber  seine  beiden 
Brüder,  die  der  Zwerg  auf  seine  Bitte  wieder  losgelassen,  während  er 
schläft«  das  Wasser  des  Leheus  mit  bitterem  Meerwasser.  Wie  er  dem  Vater 
das  Wasser  reicht,  und  dieser  etwas  davon  gekostet,  wird  dieser  noch 
kränker  als  zuvor.  Bald  darauf  erscheinen  die  beiden  älteren  Brüder  mit 
dem  wirklichen  Wasst  r  de»  I^eheus  vor  dem  Vater,  dessen  nenuss  ihn  auf 
einmal  umwandelt.  Die  Krankheit  ist  verschwunden,  und  er  ist  stark  und 
gesund  wie  in  seinen  jungen  Tagen.  Da  die  beiden  alteren  Brüder  iliren 
jüngsten  heim  Vater  anklagen,  er  habe  ihn  vergiften  wollen,  so  wird  das 
Todesurteil  ül»er  ilin  ges|inH-hen.  er  soll  heimlich  « i  ><  liossen  werden.  Kin 
«läger,  von  .Mitleid  ergriffen,  führt  aber  d«'n  Befehl  des  Königs  nieht  ans 
und  so  hh'iht  der  Prinz  iim  Lehen.  Nach  einem  «iahre  wird  der  Mftrug 
entd-  rkt.  Wldirend  die  beiden  älteren  Brüder  schon  im  Begriff  stehen, 
sieh  n»it  der  entzauberten  Prinzessin  zu  vermnhlcn.  lenken  sie  von  der 
goldenen  glänzenden  Strasse  zu  ihrem  Schlösse  ab  und  reiten  recht.s 
iieln'tdier,  weshalb  sie  zu  ihr  nicht  eingela.ssen  werden,  nur  <ler  jüngste 
reitet  mitten  darüber  und  erhalt  als  der  wahre  Held  ihre  Hand.  Iti 
üh'i'  her  Wei^^f  itiitcnii  hniefi  in  einem  paderbornsehen  Miirchen  bei  iirinun 
III.  S.  177  du  i  i'riii/.t'ii  ()\<-  Reise  nach  dem  verzauberten  Schloss  mit 
dem  l;('l)cii>\\  ,isNrr,  sie  lir.;rii  aber  keiut^  feimllirlie  iJesinnunij  ;;i'"4eu 
eiiiaii<li'i'.  |)urch  einen  Zwerg  erhalten  .sie  Kiiiidr  mhi  dein  >('lilitssr. 
Sie  kniinen  jedoch  nur  in  dasselbe  lielungen,  jjachdeui  ein  jctier  si»*li 
drei  Fedi'rn  von  einem  Kalken,  der  dreimal  des  Tages  getlo^^en  kommt 
und  jedesrnnl  eine  fallen  läs.st,  erbeutet,    l'm  in  den  Benitz  des  lA'beuH- 
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Wassers  /ii  kommen,  müssen  sie  einen  Kampf  mit  einem  aiehenliöpfigen 
Drarlienuiigelieiier  bestehen.    Die  bridt  u  alteren  nnterliegen  in  diesem 
Knmpfe  nnd  werden  in  Steine  verwauilcU.  der  inngste  aber  seliliigt  mit 
einem  S<-hlage  die  sieben  Köpfe  des  Drachen  ab  und  empningt  dafür 
(las  kostliare  Wasser:  ausserdem  wird  ihm  noeh  die  Königstochter  des 
Zauberschlosses  als  (ieiiiahliu  zu  Teil.    Auf  Ritten  des  jüngsten  Prinzeu 
wenlen  aber  au<'h  die  beiden  Hlteren  wieder  ins  Leben  zuzückgerufen.  — 
In  einem  hannr>ver)8cbeD  Märchen  bei  Grimm  HI.  S.  177  befindet  M\ 
das  Wasser  des  Ijebens  in  dem  Keller  ein^  S^berseUoK^Sf  das  nur  iti 
der  Zeit  von  II — 12  Uhr  zu  sehen  ist^  hernach  versinkt  es  Ins  Wasser. 
Von  den  drei  Prinzen  eines  Königs  gelingt  es  wieder  nnr  dem  jüngsten, 
das  Schloss  aufzufinden  und  fOr  den  kranken  KCnig  das  Wasser  zu 
schöpfen,  IHe  verschiedensten  Wesen,  wie  Hasen,  Fflcbse,  Winde,  werden 
von  einem  Riesen,  an  den  sich  der  Prinz  gewendet,  zu  B^te  gezogen, 
um  Bescheid  zu  geben,  wo  das  Zauberschloss  liegt,  sie  vermögen  es 
aber  nicht,  nur  dem  Nordwinde  ist  der  Ort  bekannt.  Dieser  erhftlt  den 
Auftrag,  den  Königssohn  dahin  zu  bringen.  Kaum  ist  der  Prinz  wieder 
zum  Tore  hinaus,  so  verschwindet  das  Schloss.  Die  Entzauberung  der 
Prinzessin  erfolgt  mit  dem  Schöpfen  des  Lebenswassers.  —  Nach  einem 
andern  Grimmschen  Mftrchen  Nr.  60  macht  mit  dem  Lebenswasser  der 
Wasserpeter  nicht  nnr  seine  drei  Tiere,  die  durch  die  Haare  einer  Katze 
umgekommen  sind,  wieder  lebendig,  sondern  auch  seinen  Bruder,  den 
Wasserpaul,  den  er  aus  Eifersucht  getötet  hat.    In  einem  hessischen 
Märclii'ii  lieissen  die  beiden  Briidi  r  .Iithaiuies  und  Kaspar  Wasserspning, 
nur  wird  letzterer,  der  im  Kampfe  miteiuem  |)r;(r!)en  das  Leben  verloren, 
nicht  durch  <las  Wasser  des  I^ebens.  sondern  durch  den  Saft  einer  Kiche 
wieder  vom  Tod«*  erweckt,  dessen  sich  die  Ameisen  bei  ihren  ums  Leben 
gekoitinietien  rjetTihrten  bedienen.   In  Linas  Mündienbuch  von  A.  L.  (irimm 
IUI  bis  311)  t'nhreu  die  beiden  Zwillinge  die  Namen  Briinuenhold  und 
Rrunnenstark ;  lu  i  Pröhle,  Kindermärchen  Nr.  4')  heissen  .Me  niucksvogel  und 
Pechvogel.   Kinige  Abweichungen  enthält  das  von  Th.  Vernaleken  in  der 
(lermania  IM.  XXVIl.  (XV.  der  neuen  Reihe)  S.  103  f.  mitgeteilte  Märchen 
aus  Schrattentlial  (Ixetzer  Kreis  in  N'iederösterreich).    Da  nntcrm  limen 
es  fünf  Sühne,  ilrrem  königlichen  Vater,  fler  am  Siecjitmri  dai  nirdcr  Ili'iif. 
das  \V;(.s.ser  des  Lehens  zu  versclKitVcii.  doch  nnr  d^m  jüngsten  vuu  iliiien 
gfdimft  es.  dasselbe  nn<'\i  verschiedenen  AbcnfriK  in.  die  er  als  Vctgel- 
hirtt'.  Kammt'nli'  inT  und  Stalljnng»*  ansL;rtiilii  t.  (Ini(  Ii   dl»'  llilfn  »dfies 
lläitMi  zu  erliulteii.   Auf  dem  Ivfirk wi'Uf  liudt'n  Ilm  srine  vit-r  l>rü<ler  nnd 
uehiueu  ihm  Ua^  Wasser  des  t.ebens  mit  noch  anderen  Schätzen  und 
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eilen  zu  iluvm  Vater,  aber  es  hat  sicli  /n  lüs  vci  wamlell  und  bleibt  ohne 
WirkuDg,  bis  der  Finder  selbst  uach  Hause  kommt.  Aus  Dankbarkeit 
übergiebt  der  Vater  dem  treuen  Soho  das  Reich,  das  er  mit  dem  Bär, 
«ler  sieb,  nachdem  ihm  auf  seine  Bitte  das  Haupt  abgeschlagen  worden, 
ebenfalls  in  einen  Königssohn  verwandelt  hat«  gemeinschaftUch  regiert, 
wahrend  Aeine  vier  anderen  BrOder  des  Landes  verwiesen  werden. 

Mit  verschiedenen  Abweichungen  erzählt  den  Vorgang  das  Märchen 
Nr.  55:  Die  Erlösung  ans  dem  Zauberschlosse  (s.  österreichische  Kinder- 
und  Hausmärchen  von  Th.  Vernaleken,  S.  304 IF.).  Auf  der  Tür  der 
Quelle,  die  sich  in  einem  grossen  Garten  befindet,  stehen  die  Worte: 
„Die  Quelle  in  diesem  Garten  heilt  alle  Krankheiten."  In  dem  Schlosse 
neben  dem  harten  liei^t  nlle.s  verzaubert  in  tiefem  S^dilafe.  aueli  die 
schöne  Prin/essin.  KJii  blind  gewordener  (iraf  erfidirt  eines  Tages, 
d<ws  er  nur  durch  das  Wasser  der  Wuiiderqiielle  wieder  gesund  werden 
kann,  aber  von  seinen  drei  Sölineii.  die  er  danach  ausscliiekt,  hat  nur 
der  .längste  das  (llück,  eine  Flasche  davon  zu  füllen,  bei  den  beiden 
idtereu  versehwindet  allemal  das  Wasser  in  dem  Augenblicke,  wenn  sie 
das  Ciefüss  biiieinstecketi.  Auf  der  l?nckreise  wird  der  jfniij'^te  Firuder 
von  (Im  iiIfriTii  in  rinnn  W'.-ildc  i'niiordi't.  und  nm  ]vt\<'  Spur  von  dem 
Muitb'  /u  verwischen,  niaclieii  >ir  *  in  Feuer  und  werfen  ihn  in  dasselbe. 
I>tich  da  k(nnmen  die  drei  dafikliii! en  Tiere.  Hirsch.  Adler  und  Schwein, 
dii'  auf  ihre  Ritten  früher  einnial  von  ihm  nicht  ersclioss«  n  werden,  und 
lUHchen  ihn  «liircli  allerlei  Salben  und  Kräuter  wieder  gesund.  Haid 
meldet  sich  die  erlöste  riiii/('s>iii  und  fordert  dt'U  <Irafen  auf.  iluss  der- 
jenige seiner  Siihne.  der  in  iliicn  Ziiuniern  gewe.>*eu  wäre,  auf  einem 
mit  Diamanten  bestreuten  Weg  zu  ihr  komme.  K.s  ver.suchen  dies  zu- 
nächst die  beiden  älteren,  sie  werrlen  aber  von  ihr,  weil  sie  vom  Wege 
abbiegen,  nicht  angenommen,  endlich  erscheint  der  Jinigste,  der  bei  einem 
Bauer  sich  verdingt  hat,  er  ist  <ler  rechte  Held  und  erhält  die  Hand 
der  Prinzessin. 

In  verschiedenen  Variationen  begegnen  wir  dem  Märchen  auch  bei 
andern  Völkern.  In  den  Grundziigen  stimmt  das  Märchen  schon  mit 
dem  von  ßulampios  in  seinem  Amartmtos  S.  76 1f.  mitgeteilten  T'ddiivmQ 
vfMQo  iiberein.  (S.  B.  Schmidt,  Griiechische  Märchen,  Sagen  und  Volks- 
lieder, Leipzig,  1877,  S.  233.)  Das  Unsterblich k ei tswasser,  das  ein 
Königssohu  für  seinen  kranken  Vater  h<dt.  sprn<lelt  hier  am  Ende  der 
Welt  hinter  zwei  hohen,  bald  auseinandergtdiender),  bald  wieder  zusammen- 
schlagenden IJergen.  lu  1001  Nacht  lesen  wir  das  Märchen  unter  der 
Aufschrift:  Die  beiden  neidischen  Schwestern  (bei  Weil:  617.— ü;-}?.  Nacht, 
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bei  Habicht  426.— 43(>.  Nacht).  Das  belebende  Wasser  betindet  sich  hier 
auf  einem  Berge,  der  abor  nur  unter  sros^son  riefahren  zu  erreichen  ist 
und  schon  manchem  das  L»^beu  iL^ekostct  hat.  auch  die  beiden  Hrü(K'r 
der  Prinzessin,  Rahman  und  IVrwis  haben  bereits  ihr  I.eben  verloren, 
in(b'ni  sie  nlle  in  schwarze  Stei?ie  verwandelt  worden  <ifi<l  Da  macht 
siidi  die  ritterliche  Prinzessin  >"ellist  auf  den  Weir  um-h  dem  Üer?»-.  Durch 
eine  von  einem  Derwisch  ihr  iicgebene  KucrePi.  die  vor  ihr  her  mllt. 
fjelangt  sie  an  <len  licii;  mnl  lässt  si<-h  lu  iin  I linaufsteiiren  durch  das 
v<»ti  nll'Mi  ScitiMi  sie  imit<nM'ii(|.-  mi-ielitbare  >puttreden'ie\virr  nicht  ziin'irk- 
scdirerken.  hat  si''  >ii  Ii  dneh.  wie  .  in^t  (  »dyssens  beim  desange  der  Siri  le  ii. 
die  Ohren  mit  Baiunwolle  verstopft  Xaclnlem  sie  glücklich  den  «lii'fel 
des  jiercres  erreieht  hat,  bringt  sie  sich  zunächst  in  den  Besitz  von  ilen 
drei  'Vuüderdin^en,  die  ihr  eine  alte  Fromme  zur  Vervi»llständiiiung 
ihres  rilucks  ans  Herz  gelegt,  den  spreclicmU  u  Vogel  liülbiUhesar.  der 
die  Eigenschaft  besitzt,  alle  Singvogel  der  lingeirend  an  sich  zu  loeken. 
den  singenden  liauiii,  dessen  Blatter  Zungen  uinl  Kehlen  sind,  iiad  das 
-oldgelbe  Wasser,  von  dem  man  nur  einen  einzig'  h  Tropfen  in  ein 
decken  auszugiesseu  braucht,  um  den  schönsten  Springbrunnen  zu  er- 
halten. Mit  Hilfe  des  Wandervogels  gewinnt  Hie  dann  auch  das  Walser 
in  dem  Kruge.  Beim  Herantersteigen  des  Berges  besprengt  me  alle 
schwarzen  Steine  damit  und  sie  werden  zu  lebendigen  Menschen.  Als 
die  Brüder  wieder  lebend  vor  ihr  stehen  und  sie  dieselben  fragt,  was 
sie  hier  am  Berg(>  gemacht,  antworten  sie,  dass  sie  geschlafen  haben. 
^Ja  wohFf  versetzt  die  Prinzessin,  „aber  ohne  mich  würde  ener  Schlaf  auch 
fortdauern  und  h&tte  vielleicht  bis  zum  Tage  <les  Gericlits  gewilhrt". 
Voller  Freude  Icehren  hierauf  alle  nach  den  Ijündem  zurück,  woher  sie 
gekommen  waren. 

In  enger  Verwandtschaft  mit  dem  orientaliscben  Mürchen  steht  das 
italienische  bei  (M.  Francesco  Straparola  4,  2,  nnr  fehlt  hier  das  leben- 
spendende Wasser.  An  Stelle  desselben  tritt  aber  eine  Feder  des  glänzend 
grünen  Vogels,  mittelst  deren  die  Prinzessin  Serena  ihre  beiden  in  Mannor- 
süulen  verwandelten  königlichen  Brüder,  Ac([uirino  und  Fluvio,  wieder 
belebt,  indem  sie  mit  derselben  ihre  Augen  berührt.  Das  erwühnte 
tanzende  Wasser  dagegen  ist  ebenso  wie  in  <leni  Märehen  in  1001  Xa(  ht 
nur  ein  kosmetisches  Wasser,  das  der  Prinzessiu  noch  grössere  Schnnlieit 
verleiht,  als  sie  schon  besitzt.  —  Ganz  in  der  Art  wie  das  Mfirchen  in 

^)  Die  Kugel  erinnert  an  den  liclitopendotulon  Stein  oder  da*  Amvtet,  das 
Al«}Xauder  »uf  iseineni  Zuge  nach  dem  Lebcnsqucll  im  Lande  der  Fintitcrnii»  zur  Auf- 
findung des  Wege«  dem  Propiieten  Ohidlier  oder  dem  Arivtoteloe  ttberreieht. 
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Nacht  und  H.  i  Straparola  ist  das  griechiselie  boi  Ilalin  Nr.  <>•). 
Dax  Lebenswasser  ist  auf  einetii  r>'  ii:i'.  der  sieh  jeden  Mittag  öffnet, 
und  wer  sehneil  uenng  ist.  aus  ihm  zu  srhu|»f.'ii  iiiid  wi.  iUM-  hcrauszu- 
k«»mm«'n.  bevor  sich  der  lierjr  sehlies^if.  d.  r  kann  Tntf  wi.di  r  /um  Leben 
erwrrkeii.  Nachdem  zwei  Priii/ni  ilirer  Schwester  den  imi'-ik machenden 
Zweig.  Miwic  .'incii  /:iul>i'r>pii'i;rl  -i.  in  dem  sie  alle  Stiidtf.  I>rirt"fr.  L;tnd.'r 
und  Prinzen  srln  ii  kann,  versehali't.  sollen  sie  ihr  nm  h  dtn  hikjcrettu 
holen,  der  ihr  <aut.  was  die  Menschen  auf  der  «ranzen  Welt  ^fTteiien. 
wt'il  t  r  alle  Sprarhen  versteht,  di*'  es  auf  der  Welt  giebt.  Al>  ji-dorh 
dir  LnidtM*  der  IUi«'k  des  Vogels  traf,  wurden  sie  sofort  zn  Mein  An 
/wri  lii'inden.  die  kohlsehwarz  geworden,  erkennt  die  rrin/essiii 
LUtiiuanu  ilm  r  Brüder,  sie  maeht  sieh  dnln  i  selbst  auf  den  Weg  und 
es  srelingt  ihr.  sirli  des  Vogels  zu  beninelitint  n .  von  ihm  erfahrt  sie  niidit 
nur.  wo  ihre  Unifler  sind,  sondern  ani  h  dm  Oit  (h  r  <,»iieile  des  f.ebens- 
wa.<>ers.  Wie  sie  sicli  aber  aueh  Im  i  ilte.  «  s  >(  lilnss  sieh  der  Berg  doeh 
so  dieht  hinter  ihr.  dass  ein  Stüek  ihres  Kleides  einge/wäntjt  wurde. 
Die  Prinzessin  besann  sieh  aber  nieht  larm«'.  simdern  schnitt  tlas  Stück 
mit  ihrem  Sehwerte  ab:  nun  sing  sie  (hdiiu.  wo  ihre  Brüder  standen, 
besprengte  sie  mit  tlem  Wu.s.-»er  des  Lebens  und  sofort  wur»leu  sie  witnler 
lebendig  und  dehnten  und  reekten  sich,  wie  einer,  der  vom  Schlaf  er- 
wacht, und  riefen:  ^,\eh.  wie  fest  haben  wir  grsihlatVn  nud  wie  leicht 
sind  wir  aufgewafditl**  Daranf  h«  sprengte  sie  alle  amieren  Konitrs-  und 
Fürstensrdme.  welche  bereit>  früher  durch  den  Bliik  iles  Wuudervogels 
versteinert  worden  waren,  und  machte  sie  wieder  lebendig.  —  (ianz 
ähnlidien  Sachverhalt  zeigt  das  Märchen  bei  .1.  Zingerle,  Kinder-  und 
Hausmärchen  aiif»  Süddeutschland.  S.  1 ')7  ff.  Die  neidische  Schwester, 
die  dem  Grafen  nach  der  Kinkerkerung  ihrer  Schwester  die  Wirtschaft 
führt,  verlangt  von  dem  jüngeren  Sohn  des  Grafen,  er  soll  ihr  drei 
Dinge  schaffen,  den  Vogel  Phönix,  das  Wasser  des  Lehens  und  die 
Wiinderbliime,  damit  wQrde  er  ihre  eine  grosse  Freude  i>ereites.  Da 
sie  wnsste,  mit  wie  vielen  Gefahren  das  Herbeischalfen  dieser  Dinge 
verbunden  war.  so  hoffte  sie,  dam  er  dabei  zn  Grunde  gehen  wfirde. 
Das  Wasser  des  Lebens  befand  sich  hinter  einem  stockfinsteren  Walde 
gegen  Sonnenaufgang  in  einem  Teiche,  der  von  einem  Drachen  bewacht 
wurde.   Ein  Fuchs  begleitete  ihn  auf  dem  Wege  dahin.   Da  dieser  sieh 

')  IHf'sor  Zftul»frr»|ii<'p'I  i  tiriTicrt  an  'l«'n  Zaul>'  i -[>ii  i;'  1  Kli;i-.  der  dies»'!^- 
Kiguiist'liaft  he>n>s.  Er  gehörte  iiiil  /ai  tU'ii  sielten  WumUMtlmgen,  um  ■t«''«>sen  lle.«.iti 
die  alteu  Könige  IV'rsiens  wuiiderlii-he  .\beutuuer  nui-li  dem  fubelluirteit  <»cbir|jv 
Ktkf  ttAtc^roiüiinen.   Aleictinder  und  Ari»tAt4»leii  bedienten  Aich  do»  Zaubempiegel». 
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zuerst  dem  Draehen  näherte,  so  fuhr  dieser  auf  ihn  los  und  verfolgte  ihu 
aufs  hitzigste ;  während  dessen  aber  schlich  sich  der  JQngling  zum  Teiche, 
fällte  sich  den  Krug  mit  Wasser  und  eilte  auf  der  anderen  Seite  über 
Steele  und  Stein  davon,  bis  er  mit  dem  Fuchse  wieder  zusammentraf, 
der  ihn  auch  wieder  aus  dem  Walde  leitete.   Durch  das  Lebenswasser 
wurde  der  kranice  Graf  wieder  gesund  und  fOhlte  sich  stärker  und  besser 
als  jemals.   Am  £nde  Icommt  der  Betrug  an  das  Tageslicht,  der  Graf 
erkennt  in  dem  Jflnglinge  seinen  Sohn  und  spricht  Aber  die  Raben- 
Schwester  das  T^idesnrteil  aus.  Später  gesellt  sich  zum  Gluck  des  Grafen 
noch  die  Wiederkehr  ^eiiu  r  schönen  Frau,  die  er  fQr  längst  gestorben 
wähnt.    Sie  war  von  der  Sriiwester  iu  den  Fuflis  verwandelt  worden; 
mit  der  Tötuntij  des  Fuchses  durrli  den  .lünuliii^  aber  war  der  Zauher 
gebrochen.   Veräcliiedenes  Kigentümliche  eutliält  das  sizilianische  Märelieii 
bei  Gonzeubach  11,  S.  54  If.    Das  Lebenswasser  quillt  hier  iu  der  Unter- 
welt in  einem  Brunnen  eines  schönen  (Jartens  und  tropft  aus  ihm  als 
der  Sehweiss  der  Frau  Kata  Nforiinna.     Ks  ist  kein  lehenspendendes, 
sondern  nur  ein  gesuii(llii'it\ crlt^ihencles  Nass.    Der  llliml»'.  fl«M'  damit 
seine  Augen  wäscht,  wird  w  irdcr  seheTi<l.    Als  solclics  tut  es  die  Wirkung 
an  einem  Könige,  der  von  vidi  iii  Weinen  uiu  den  angeldic^lien  Tod  seines 
jüngsten  Sohnes  hlind  geworden  ist.    Mit  Hilfe  eines  Pferdes,  in  dem 
der  Bruder  der  Fata  Morgana  verzaubert  slcckt,  i;<  \vinnt  es  unter  grossen 
Gefalireu  dti  jüngste  Sohn:  die  beiden  älteren  ßriidcr  aber  rauben  es 
ihm  unterwegs  und  bringen  ea  dem  Vater.  Schliesslich  aber  kommt  der 
wahre  Sachverhalt,  dass  nicht  die  älteren  Bräder,  sondern  der  jüngste 
das  Waaser  gefunden,  an  den  Tag:  jene  verlieren  den  Tron,  während 
ihn  dieser  erhalt  und  sich  mit  der  Fata  Morgana  verheiratet. 

In  einem  griechisclien  Märchen  aus  Zakynthos  bei  B.  Schmidt 
S.  r2*if.  rettet  eine  Tochter,  deren  Vater,  ein  Fischer,  dem  Teufel  ffir 
grosse  Schätze  seine  zwei  Kinder  als  Gemahlinnen  überlassen,  durch 
Besprengung  mit  dem  Lebenswasser  aus  einer  Flasche  nicht  nur  ihre 
versteinerte  Schwester,  sondern  auch  alle  die  Frauen,  die  mit  ihr  ver- 
steinert in  ein«^ra  Zimmer  dastanden.  Der  Teufel  widnit  in  der  Unter- 
welt. Ein  Greis  am  Kingange  zeigt  ihr  den  Weg  zu  ihm,  der  mit 
grossen  (Gefahren  verbunden  ist.  Die  Schwester  war  durch  eine  Ohr- 
feige des  Teufels  in  Stein  verwandelt  worden,  weil  sie  einen  ihr  zum 
Mittagsmahle  dargereichten  Menscheufuss  nicht  verzehrt,  sondern  auf  den 
Mist  geworfen  hatte. 

Nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Immmu.  stHideni  si  hon  im  l  eber- 
gauge  uiit  einer  undereu  (iruppe  v<in  Märchen  begritfen,  tritt  uns  das 
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Lebenswasser  iti  einem  niagyarisicheni  Miirclieii:  Die  (lankh;ii on  Tiere 
bei  (r.  V.  (l;\n\  S.  1 7 ')  ff.  eutgciieii.  liier  hiirt  der  von  seiiu  u  beitlen 
Hrüik'iu  .scliiiiähiitli  verbissene  l"erk<'i,  iiaeb<lein  sie  iiiu  i;rl»leMrlet  nnd 
obendrein  ein  Hein  ^ebroclien,  auf  einem  lliitjcl  mit  einem  Hoelig»Mi(rht, 
wie  ein  Rabe  dem  anderen  von  einem  Teiche  in  der  Nälie  erzählt,  wer 
sich  darin  bade,  der  werde  frisch  nnd  gesund,  wenn  er  gleicfawol  dem 
Tode  im  Rachen  sässe;  und  wer  sich  die  Augen  mit  dem  Taue  wüsche, 
der  auf  den  Hfigel  falle,  dessen  Gesicht  werde  so  scharf,  wie  des  Adlers 
Augen,  wenn  er  auch  blind  wäre  vou  Jugend  auf.  Ferko  erhielt  dundi 
den  Tau  das  fjicht  seiner  Augen  wieder  und  durch  das  Baden  im  Teiche 
fQhlte  er  sich  kräftig  und  gesund.  l!ir  nahm  von  dem  M'asser  ein  KrQglein 
V4>11  mit  sich  und  setzte  seine  Reise  foii;.  Unterwegs  heilte  er  damit 
einen  hinkenden  W<df.  eine  Mans,  den  ii  Vorderbeine  in  einem  Fangeisen 
5;ebr<irben  waren  iiinl  eine  liierienkiinii;in  mit  einem  zerrissem-n  FhlijeL 
i'crkr)  kam  <Uinn  in  ein  fremdes  KöHigrei<  li  ant'  eine  Burg  und  but  dem 
Könige  Heine  Dienste  an,  wo  er  mit  seinen  IJrüdern  wieib  r  zusammen- 
trat. Diese  erscbraken  über  seine  Anknnft  und  wollten  ibn  aus  dem 
Wege  räumen.  Sie  ledeten  (b-m  Könige  ein,  er  wäie  ein  Ixiser  /tuihrrer, 
der  die  .Absicht  habe,  die  seböne  IMinzessin  im  Turme  zu  enitiibren. 
Der  Kiiiiit;  ixii!»  ihm  deslralit  auf.  drei  Dini^e  zu  verriebteii,  uämiieb  in 
eineiii  Tiiuc  eine  I>nrg  zu  erbaiOMi,  die  ihm  Ii  \  iel  seboner  sei  :)ls  die 
seine.  so»iann  aUe  von  (bn*  1  iiiti-  Hegen  i;rhiieln  iir'ii  < i«'tre:idrki nuer 
auf  (b'ii  lY'ldern  im  Lmkreise  der  K<tnigsstadt  auf  einen  Hauten  zusiiininen- 
zulesen,  endlieb  die  Wölfe  des  ganzen  Lamles  auf  idnen  llüjiel  zn^aiiiiiien- 
zutreiben.  I'erko  löste  die  erste  Aufgal)e  mit  Jlilfe  der  iJieuenkonigin, 
die  zweite  mit  liilfe  der  Maus  und  die  dritte  mit  iiiife  des  Wolfen«. 
Nachdem  die  Wölfe  den  König  und  die  falschen  13r(ider  aufgefressen, 
befreite  Ferko  die  schöne  Prinzessin  aus  dem  Turme  und  vermählte 
sich  ]uit  ihr. 

In  dem  waluchi8<!hen  Märchen  Nr.  1t)  bei  Schott  befreit  Petru 
Firitschell  eine  Prinzessin,  indem  er  einen  zwölfköpiigen  Drachen  erlegt, 
dem  sie  zum  Frasse  ausgesetzt  ist;  ein  neidischer  Zigeuner  aber  tötet 
ihn  und  spielt  sich  als  Retter  auf.  Doch  drei  Tiere«  ein  Fuchs,  ein  Wolf 
und  ein  Bär,  bringen  aus  Dankbarkeit  den  Töten  wieder  zum  Leben« 
weil  er  (b  reinst  auf  ihr  Bitten  im  Walde  nicht  den  Pfeil  auf  sie  abgedrfickt 
bat.  I>er  Fuebs  bringt  von  einer  Schlange  ein  wuntlerbnrcs  Kraut,  dnreli 
das  Ko|d"  nnd  Kumpf  \\  i 'iK  r  anuidieilt  wriili  n,  und  der  W<df  schafft 
das  Wasser  des  Lebeos  herbei,  durch  das  der  Körper  wieder  zum  Leben 
kommt.    Durch  Vorzeigen  der  Drachenzuuge  bewährt  i'etru  tirit^ciieli 
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.sic'li  vor  liem  Kaiser  als  der  vvabru  Sieger  uud  erhalt  die  scliüue  Friazessiu 

als  Fr;ui. 

)lHiu'lierlt'i  t'iijfeuti'irnUclie  Abw«  i<  lnniiicii  Im  teil  /wtM  grie<  liist  lie 
Marclicii.  In  dein  oin<Mi  hri  Ilalin  \o,  ü:  ..  \  niii  ]'rinz»Mt  mikI  seinem 
Folih'ii"  holt  ein  als  (iin  tiMT  vcrkainjItT  l'rin/,  für  seineu  i  rl)lin«lt't»  n 
kvhiiglichen  Seliwiegervatt  !  (his  Wn^ser  des  Lehens,  weil  er  nach  d<*ni 
Ausspruche  der  Acrzte  durch  kein  anderes  lleilniiLlel  geheilt  werden 
kann.  1j-  tiillt  eine  Flasciie  dav(ni:  nijterwegs  hegegnen  iiim  seine  beiden 
Sciisvagcr.  dii-  mik  Ii  die  (Quelle  des  Lebenswassers  für  <len  Kmii;;  .sui  Ih  u: 
sie  erlmiti'U  \oii  ihm  genn?iiies  Wasser.  Dieselben  koniiiit  u  zuerst  zum 
König,  doch  sn  oft  er  sich  auch  damit  l)estrei«'ht,  das  St-hvernnlgen  will 
Dicht  zurückkehren.  Als  schliesslich  der  Schwiegersohn  das  wirkliche 
Lebenswahr  bringt,  will  der  Körng  gar  niisht»  davon  wisijen,  erst  auf 
vieles  Zureden  seiner  Tochter  lässt  er  Hieb  be^^egen,  davon  Oebraueh 
zu  machen.  Beim  erstmaligen  Bestreichen  sah  er  schon  ein  klein  wenig, 
beim  zweiten  Male  besser  nnd  beim  dritten  Male  sab  er  vollkommen. 
Da  nmarmte  der  König  seinen  Schwiegersohn  und  wollte  ihn  von  nun 
an  als  wirklichen  Sohn  anerkennen,  dieser  aber  giiig  nur  unter  der  Be- 
dingung darauf  ein,  dass  er  ihm  den  Weg  von  seiner  GärtnerhQtte  bis 
zum  königlichen  i^chlosse  mit  lauter  (ioldstücken  bedecken  lanse.  Dies 
geschah.  Darauf  hüllte  sitth  der  8ohn  in  das  (jewand  des  Me^rcM  und 
der  Wellen,  stieg  auf  sein  Fohlen  und  ritt  auf  dem  Goldwege  nach  dem 
Kunigsschlosse,  wo  er  mit  grossen  Ehren  empfangen  wurde. 

In  dem  andern  Märchen  (bei  Hahn  II,  Ö.  194  f.)  hat  eine  Prinzessin 
bekannt  machen  lassen,  nur  denjenigen  heiraten  zu  wollen,  der  ihr  das 
Wasser  des  Lebens  bringe,  um  sirb  damit  zu  waschen.  Das  Wasser 
befindet  sich  in  einem  Herge,  der  sich  so  schnell  wie  der  Blitz  Öffnet, 
und  ebenso  schnell  wiederscliliesst  Schon  viele  waren  nach  ihm  aus- 
gegangen, aber  vergebens.  Eines  Tages  trat  einJfiugling  vtn- den  König 
und  bat  ihn  um  die  Krlanbnis,  das  Wasser  In»],  n  /u  dürfen.  iMit  wunder- 
barer Schnelligkeit,  die  er  einem  Adler  als  ( iegenleistung  für  einon 
Dienst  verdankte,  ausgerüstet,  begab  er  sich  auf  den  Weg.  Als  er  an  den 
Berg  kam  und  rief:  „Adler  mit  deinen  Flügeln!^',  erhielt  er  sofort  Flügel, 
und  mit  diesen  schos-»*  er.  so  si  hm  II  er  konnte,  durch  den  S|m1t  -los 
Berges,  füllte  seine  Kürbislhische  mit  dem  Wasser  des  Lebens  und  ilog 
ebenso  schnell  wieder  zurück,  als  sich  dieser  wiederölfnete.  Kr  brachte 
der  l'riri/essin  heimlicii  das  Wasser  uml  sie  wurde  seiiu'  (iemablin. 

In  einigen  Märchen  erscheint  neben  dem  Lebenswasser  noch  die 
Liiisterbliciikeit^iruclit  in  der  Gestalt  eiues  Apfels.   Wir  haben  iu  dieser 
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Vt  rliiiKiuim  sii  hyr  liiien  Xuchklaiig  <ler  in  den  Mytlioloj^ieri  der  meisten 
Vulker  wiiMlcrkelireiideii  Vorstelluuic,  dass  die  (iötter  zur  Erhaltuug 
ibres  Lebens  eines  Trankes  uinl  rincr  S|n*ise  bedurften. 

Wir  verweisen  in  dieser  lii^itdianK  iinf  drei  Mär<*ben.   Su  >uj-lit  iu 
eint'iM  Miin  lien  aus  Syra  (bei  llabn  iL  S.  "iTW  ff.)  eine  Mutter  auf  ikii 
K:it  des  l>rakos.  mit  dem  sie  sieii  verbeiratet,  ibren  Stdin  iluUurrb  aus 
dem  Wege  zu  st  ludlcu,  dass  sie  sicdi  krank  stellt  und  v<in  ibm  verlangt, 
zuerst  das  Wasser  des  Leljcus,  sodann  eleu  Apfel  <les  Lebens  zu  holen. 
Der  Jüngling  kommt  auf  dem  Wege  uacli  dem  Wasser  des  Li'beus  in 
eine  Hütte  zu  einer  Alten,  tlie  aber  eine  So.hick8alsgöttin  ist:  sie  zeisjt 
ibm  einen  l>erg,  der  sieb  jeden  Tug  um  die  Mittagszeit  öffnet.   Sie  sagt 
ihm,  wenn  er  Iiineio  Icoinme,  werde  er  viele  (^uellcu  sehen  and  j«de 
werde  rufen:  ^Sidiüpfe  aus  mirl  Schöpfe  aus  mir!**  er  Hülle  ab4>r  warten« 
bis  er  eine  Biene  fliegen  sehe,  dieser  mflsse  er  nacligehen  und  von  der 
Quelle  Waaser  snhupfeu,  bei  welcher  sie  sieh  hinsetze;  »ühöpfe  er  aus 
einer  anderen*  so  sei  er  verloren.   Der  Jflngling  befolgt  den  Rat  der 
Alten  und  kehrt  mit  dem  Wasser  zu  ihr  zurück:  diese  jedooh  vertausi*ht 
es  in  der  Nacht,  wo  er  bei  ihr  herbergt,  und  stellt  ihm  dafOr  gemeines 
Wasser  hin.  Kbeiiso  gelingt  es  dem  Jttngling,  ilurch  die  Alte  den  Apfel 
des  Lebens  in  einem  Garten  zu  erhalten«  den  dieselbe  aber  auch  mit 
einem  gewöhnlichen  austauscht  Da  die  Mutter  weder  durch  den  einen, 
noch  durch  den  andern  Auftrag  ihren  Xwerk  erreifrbt  hatfe,  so  greift 
sie  jetzt  zu  einer  andern  I^ist  Sie  entlockt  ihm  nämlich  das  Geheimnis 
seiner  Stftrke,  die  in  drei  goldenen  Haarlocken  sitzt.  Sie  schneidet  Ihm 
während  des  Schlafes  dlRselben  ab,  worauf  der  Drakos  ihm  den  Kopf 
ahsi'hlägt.   Rumpf  und  Kopf  worden  vnn  beiden  in  einen  Sack  getan 
und  auf  tlas  l'ferd  dos  Sohnes  gebunden,  das  damit  schnell  nach  dem 
Hause  der  Alten  läuft,  die  scigleich  ahnt,  was  geschehen  ist.  Sie  breitet 
ein  Tuch  auf  die  Krde,  legt  den  Körper  des  JOnglings  darauf,  und  so* 
fort  kehrt  das  Leben  iu  die  Glieder  zurQck;  darauf  giebt  sie  ihm  den 
Apfel  des  Lebens  und  nach  dessen  (JeuuBs  steht  der  »lAngling  auf  und  ist 
so  vollkommen  gesund  und  munter  wie  früher. 

Il;tl)ii  teilt  S.  "iS.'J  f.  noeli  eine  Variante  aus  Wit/.n  in  Kpirus  mit. 
Zufolge  dieser  bescbli<'s.st  eine  Prinzessin,  die  ebenfalls  in  einem  Liebe«- 
verliiiltuis  mit  einem  Drakos  U-bt.  ihren  Brtider  dadurrli  ans  il.  ni  Wege 
zu  schaffen,  dass  sie  sieh  krank  stellt  uml  ihn  bittet,  ihr  das  Wa.sser 
des  Lebens  zu  iiolen.  Der  Prinz  wendet  sich  an  die  Eitinneu,  die  durch 
einen  Püff  alle  Dohlen  versammeln  und  sie  fragen,  wer  von  ihnen  das 
Wasser  des  l^ebcns  holen  wolle.    Eine  hinkende  Krähe  erbietet  sich 
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(1:1711 :  sie  schafft  es  aus  einem  F?erf!fe  herbei,  der  sich  öffnet  imd  schliesst. 
Die  Elfen  aber  geben  dem  Prinzen  nur  die  Ilfilfte  des  Wassers,  die  andere 
helmlten  sie  für  sich.  Durch  das  Abschneiden  von  drei  goldenen  Ilaaren 
tutet  die  Prinzessin  spater  aber  doch  nodi  ihren  Rriider,  und  der  Drakos 
zerschneidet  ihn  in  Stüclce  und  macht  aus  ihnen  dem  Hengste  des 
Prinzen  eiueu  Sattel.  Der  Hengst  läuft  zu  den  F)lfinnen,  und  füesc  be- 
leben den  Prinzen  mit  dem  zurnckbelialteneu  Wasser  des  Lebens.  — 
In  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  mit  den  deutschen  Märchen 
steht  das  Märchen  im  Scliwedischen  bei  Hylten  -  Cavallius  und  Gl. 
Stephens  (deutsch  von  Oberleitner,  Wien  184S):  ^Da.s  Land  der  Jugend" 
S.  191  ff.  Durch  eine  alte  Wahrsagerin  erfiilirt  ein  greiser  König  eines 
mächtigen  Reiches,  der  sich  zu  sterben  fürchtet,  wie  er  durch  das 
Zauberwasser  und  die  Aepfel  im  I^ande  der  Jugend  von  neuem  seine 
Gesundheit  und  Jugend  wiederinewinnen  könne.  Vergeblich  bemühen 
Bich  seine  beiden  älteren  Söhne  um  die  kostbaren  (iabeu,  nur  der  jüugste 
bat  das  Glück,  weil  er  deu  Versuchungen  auf  der  Rei.se  Widerstand 
leistet,  sie  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Von  der  Beherrscherin  der  f ier- 
fOssigea  Waldti^  gelangt  er  dnrel  den  Wolf  zur  Belienseberiii  der 
Vögel,  von  dieser  dnrcli  den  Adler  wieder  mr  Beherrscherin  der  Pisehe 
und  von  dieser  durch  den  Walfisch  endlieh  in  das  fjand  der  Jugend. 
Das  Lebenswasser  sprudelt  als  herrliehe  Quelle  in  dem  grossen  Saale 
eines  Terzauberten  Schlosses,  und  gleich  daneben  steht  auch  der  Apfel- 
baum mit  den  veijöngenden  Früchten.  Er  tritt  gerade  noch  zur  rechten 
Zeit  ans  dem  Schlosse,  ehe  aUes  erwacht;  die  schöne  Prinzessin  des> 
selben  bat  er  nur  fiHchtig  gesehen.  Nachdem  er  durch  dieselben  Tiere 
wieder  den  Rückweg  angetreten,  trifft  er  mit  seinen  beiden  Brüdern  zu- 
sammen, die  ihm  aus  Neid  und  MiBsgnnst  die  erbeuteten  kostbaren 
Gaben  mit  gewöhnlichen  vertauschen.  Als  er  su  Hanse  ankommt,  er- 
weisen sich  daher  das  Wasser  sowol  wie  die  Aepfel  als  kraftlos,  der  König 
bleibt  alt  und  grau,  wie  er  gewesen.  Anders  verh&lt  es  sich,  als  die 
beiden  älteren  Brüder  dem  Vater  das  echte  Wasser  und  die  echten 
Aepfel  darreichen,  da  geht  soglei(;h  eine  mächtige  Veränderung  mit  ihm 
vor.  Sein  graues  Haar  wird  blond,  der  Mund  füllt  sich  voll  Zähne,  alle 
Runzeln  verschwinden,  kurz,  er  steht  vor  ihnen  wie  ein  schöner  Jungling. 
Der  Vater  lässt  hierauf  den  jüngsten  Sohn  wegen  seiner  Falschheit  in 
die  Löwengrube  werfen,  w&lirend  er  sich  gef^en  die  beiden  älteren  dank- 
bar erweist.  Durch  dankbare  Tiere  wird  aber  der  jüngste  aus  der  Lowen- 
grube  gerettet  und  am  Leben  erhaltei».  Nach  einiger  Frist  aber  wird 
durch  die  Prinzessin,  die  durch  das  Uoleu  des  Wunderwassers  und  der 
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Jugendäpfel  entzaubert  worden  und  nun  ihren  Gemahl  sucht,  das  heim- 
tOekisehe  Gebaren  der  beiden  älteren  BrQder  entlarvt  und  der  jüngste, 
der  auf  goldenem  Wege  zu  ihrem  Schiffe  reitet,  erhftlt  ihre  Hand.  Ganz 
ähnlieh  erzählt  den  Vorgang  das  russische  Märchen:  „Tschurilo  Plenko- 
witsch^,  deaisch  von  Johann  Richter.  Vergl.  0.  L.  fi.  WolflT,  Die  schönsten 
Märchen  aller  Zeiten  und  Völker,  Leipzig  1850.  S.  24S  ff. 

In  verschiedenen  Märchen  steht  das  Wasser  des  Lebens,  wie  schon 
oben  erwähnt,  zugleich  mit  dem  Wasser  des  Todes  in  Verbindung. 
Jemand  erhält  den  Auftrag,  beides  zu  holen.  So  in  einem  Märchen  bei 
Wenzig,  AVestsIawischer  Märchenschatz,  Leipzig  1857,  S.  I44ff.  Da  stellt 
sich  eine  Mutter  krank  und  befiehlt  ihrem  Sohne,  nachdem  sie  ihn 
dreimal  sieben  Jahre  zu  seiner  Stärkung  gesäugt,  später  sich  aber  mit 
einem  Drachen  verheiratet  hat  und  nun  den  Sohn  aus  der  Welt  schatten 
will,  ihr  zu  Genesung  das  Wasser  des  lA'bens  und  <les  Todes  zu  holen. 
Der  Sohn,  von  aufrichtiger  Liebe  der  Mutter  zu  helfen,  getrieben,  wendet 
sich  nn  die  heilige  Nedelkn.  Die)<e  triebt  ihm  zwei  Krüjore  und  ihr  Hoss 
Tato.seliik.  das  ihn  zu  zwei  Bergen  trägt,  unter  denen  das  Wasser  des 
Lebens  und  des  Todes  entspringt.  Der  rechte  Berg,  wo  das  Wasser  des 
Lebens  sprudelt,  öffnet  sich  mittags,  der  linke  Berg  dagegen,  wo  das 
Wasser  des  Todes  steht,  öffnet  sich  mitternachts.  Dem  Sohne  gelingt 
es,  das  Wasser  aus  beiden  Bergen  in  seine  Krüge  zu  schöpfen,  jedoch 
wären  ihm  bald,  als  der  Berg,  unter  dem  das  Wasser  des  Todes  stand, 
krachend  niederfiel,  die  Hände  abgeschlagen  worden.  Die  heilige  Nedelka 
bewahrt  aber  das  vom  Jüngling  gebrachte  Wasser  und  gibt  ihm  anstatt 
desselben  zwei  Krfige  gewöhnlichen  Wassers.  Schliesslich  findet  der 
Jüngling  doch  noch  den  Tod.  Seine  Mutter  windet  nämlich  eine  Schnur 
um  ihn,  die  ihm  tief  ins  Fleisch  schneidet  und  ihn  wehrlos  macht.  Der 
ürache  schlägt  ihm  darauf  den  Kopf  ab  und  zerhaut  seinen  Leib  in 
Stucke.  Die  Mutter  nimmt  ihm  das  Herz  heraus,  bindet  den  Leib  zu- 
sammen und  hängt  das  Bündel  Tatoschik  um,  indem  sie  spricht:  „Hast  du 
ihn  als  [jobenden  getragen,  trag*  ihn  auch  als  Toten,  wohin  es  dir  beliebf 
Das  Pferd  trägt  ihn  zu  seiner  Herrin  Nedelka,  die  sofort  das  Vorgefallene 
weiss.  Sie  fügt  alsbald  den  I..eib  zusammen  und  wasrfit  ihn  mit  dem 
Wasser  des  Lebens,  der  Jüngling  gähnt,  streckt  sirli  und  .steht  lebend  und 
gesund  auf.  „Ach,  wie  lange  habe  ich  geschlafen!"^  sagt  er.  „Du  hättest  in 
Ewigkeit  geschlafen,  wenn  ich  dich  nicht  aufgeweckt!"  antwortet  ihm  die 
Heilige.  Rlbenso  verfährt  Nedelka  mit  dem  später  gebrachten  Herzen.  Nach- 
dem sie  es  mit  dem  Wasser  des  Todes  und  des  Lebens  gewa^schen,  befahl 
sie  dem  Vugel  Pelikan,  es  dem  Jüngling  au  der  rechten  Stelle  eiu/usetzeu. 
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Hinsichtlich  der  Milrclien,  die  neben  dem  Wasser  des  Lebens  und 
dem  Wasser  des  Todes  noch  von  einem  Wasser  der  Schönheit  berichten, 
ist  besonders  merkwürdig  das  Märchen  hei  Wolf  No.  54:  „Die  Königs- 
tochter im  Berge  Muntserrat."  Da  .•springen  in  dein  weit  über  dem 
MeH!»'  liegenden  Berge  Muntserrat.  in  den  sich  der  krauivc  König  Karle- 
(juiiitt  s  im  Traume  eingesehlossen  sieht,  vor  einem  stolzen  i^chlosse  drei 
Brunnen:  der  Brunnen  der  Schönheit,  der  Brunnen  des  I^ebens  und  der 
Brunnen  des  Todes.  Wenn  nun  jeuiaml  ihm  du«  Wasser  aus  dem  Brunnen 
des  Lebens  und  des  Todes  hole,  so  werde  er  wieder  gesund  werden. 
Nachdem  die  beiden  ?\ltesten  Söhne  sich  vergeblieli  um  das  Wasser  be- 
müht haben  uii  l  i;;a  uk  lit  zurückgekehrt  sind,  liiigt  es  dem  jüngsten, 
mit  Hilfe  eiius  grauen  Männchens  den  Weg  nach  dem  Berge  zu  linden. 
Als  er  vor  dem  Berge  .steht,  tut  sich  derselbe  mit  einem  Krach  auf,  als 
sollte  die  Welt  untergehen,  und  vor  seinen  Augen  liegt  das  schönste 
Schloss,  gauz  von  Gold  bis  zu  den  Ziegeln  mi  dem  Dache  und  die 
Fenster  gl&nien  wie  Diamanten.  Tor  dem  Schlosse  sind  aueli  die  drei 
Brunnen;  im  Brunnen  der  Sdifinheit  wftscht  er' sich,  wie  ihm  das  graue 
Männchen  geraten,  wodurch  er  noch  tausendmal  schdner  wird,  als  er 
schon  ist,  und  aus  dem  Brunnen  des  Lebens  sowie  aus  dem  Brunnen 
des  Todes  schöpft  er  je  eine  Flasche  voll.  Gern  hfttte  er  sieh  noch  die 
Herrlichkeiten  im  Innern  des  Schlosses  besehen,  vor  allem  'wftre  er  gern 
der  Prinzessin  nfther  getreten,  die  in  einem  Zimmer  schlief,  wenn  ihn 
nicht  eine  innere  Stimme  gemahnt  hfttte,  wiederauf zubrechen.  Auf  der 
RQckreise  zur  See  vertauschen  seine  Bruder,  mit  denen  er  zusammen- 
trifft, wftbrend  er  schläft,  das  Wasser  des  Lebions  und  der  Schönheit 
mit  zwei  Flaschen  Seewiasser,  indem  sie  auf  die  Flasche  mit  dem  Wasser 
des  Todes  schreiben:  „Wasser  des  Lebens.''  Zu  Hause  angelcommen,  raunen 
die  älteren  Brflder  dem  kranken  Vater  heimlich  zu,  sich  vor  dem  jQngeren 
Bruder  in  acht  zu  nehmen,  da  er  ihn  vergiften  wollö.  Als  daher  dieser 
arglos  das  vertauschte  Wasser  bringt,  fordert'  ihn  der  Vater  auf,  von  ihm 
zuvor  dem  Hunde  zu  trinken  zu  geben.  Kaum  hat  der  Hund  etwas  da- 
von getrunken,  so  stürzt  er  tot  nieder.  Infolgedessen  wird  der  jüngste 
Srdin  sofort  vom  Hofe  verbannt.  Hierauf  erscheint  der  älteste  Sohn 
mit  dem  echten  Lebenswasser,  das  sofort  den  kranken  König  gesund 
macht;  der  zweite  Sohn  bringt  darauf  das  W^asser  der  Schönheit,  das 
auch  seine  Wirkung  tut  und  den  König  in  einen  blühenden  Jüngling 
von  18  Jahren  verwandelt.  Nach  vielen  Jahren  kommt  durch  die  Prin- 
zessin von  Muntserrat,  die  durch  das  Holen  des  Wassers  des  Lebens, 

der  Schönheit  und  des  Todes  von  ihrem  Zauber  erlügt  wonlea,  der 
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Betrug  der  beiden  älteren  Brüder  an  das  Tagesliclit,  sie  werdeu  vum 
Vater  Verstössen,  wählend  der  jüngste,  dvi  im  Walde  bei  einem  Förster 
als  Jägerbursche  dient,  seinen  Lohn  empfängt.  Er  heiratet  die  Prin- 
ze88iu  und  erhält  von  seinem  Vater  Reieh  und  Hof. 

In  einiger  Uebereinstinimung,  wenigstens  was  das  Suchen  des  Wasaan 
des  Lebens  anlangt,  steht  endlich  noch  das  M&rch«B  von  der  K6iii|io 
Wilowitt  mit  ihren  zwei  Töchtern  in  der  Erfurter  Sammlung  von  Kinder- 
mftrcben  aus  mOndtiehen  Ueherlkfernngen  S.  151—186.  Das  Wasser  des 
Lebens  befindet  sieh  hier  im  Besitze  einer  bösen  Zauberin.  £in  Königs- 
sohn wird  aber  Herr  desselben  und  giebt  damit  auerst  seinem  von  der 
Hexe  verzauberten  Bruder  die  mtfnscblicbe  Gestalt  zurück,  sodann  ent' 
zaubert  er  auch  noch  die  Königin  Witowitt  mit  ihren  beiden  Töchtern, 
die,  um  sie  den  Iftstigen  Liebesbewerbungen  zu  entzieben,  von  einer 
Alten  in  Blumen  verwandelt  worden  waren.  —  Ohne  Zweifel  sind  die 
Hftrchen  vom  Wasser  des  Lebens  geradeso  wie  die,  welche  von  den  un- 
sterblich machenden  Aepfeln  handeln,  Fröhlingsmftrohen.    Das  Wasser 
des  Lebens  ist  ein  Sinnbild  der  Lebenskraft,  durch  die  sich  in  jedem 
Jahre  die  Nntur  neu  verjüngt.  Der  unterirdische  den  Lebensquell  hütende 
Drache  ist  sicher  der  feindselige  Winter,  der  nicht  leiden  will,  dass  sich 
der  Wiederverjüngungsprozess  in  jedem  Jahre  aufiB  neue  voUziebt  Die 
verzauberte  Jungfrau,  die  yom  Drachen  argwöhnisch  bewacht  wird,  ist 
die  im  Winterschlaf  liegende  Vegetation,  die  sozusagen  als  der  Genins 
der  Nator  erscheint  Ebenso  wird  der  kranke  König  auf  die  durch  den 
Winterfrost  leidende  Natur  zu  deuten  sein.    Unter  dem  starken  and 
heldenmütigeii  Jüngling,  der  den  Drachen  tötet,  das  Wasser  des  l^bens 
erbeutet  und  sich  spüter  mit  der  verzauberten  Prinzessin  verheiratet,  ist 
die  starke  Frtthlingssonne ,  die  mit  ihren  warmen  Strahlen  die  Winter- 
kalte  vertreibt  und  die  Neubelebung  und  Wiederverjüngung  der  Natur 
bewirkt,  zu  verstehen.    Der  in  mehreren  Märchen  trotz  des  erlieuteten 
Wassers  des  Lebens  doch  noch  getötete  Jüngling  tndlieli  ist  das  dareh 
die  Sonne  herv  i  -  lockte  junge  Wadistuni.  das  den  Winterfrösten  unter- 
liegt.  Der  Jüugliug  endlich,  der  durch  das  Wasser  des  Lehfus  wieder- 
belebt wird  und  den  Drachen  tötet,  ist  die  immer  höher  steigende  Sonhe, 
die  sich  durch  sich  selb.^tt  verjungt  und  sokhe  Kraft  gewinnt,  dasa  sie 
auch  dem  Spätwinter  Trotz  bietet. 

Dresden. 
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I.  Aug  der  philosophischen  Reflexion  der  ersten  Jahrzehnte. 

Das  geistige  Leben  Deutschlands  in  den  ersten  Jahrsebnton  des 
ftcbtzehnten  Jahrhunderts  zeigt  uns  eine  freilicb  mehr  nnd  mehr  er- 
starkende pietistisobe  Unterströmung,  darüber  aber  in  breiter  M aese  und 
in  herrsebender  Stellung  sine  Richtung,  die  sich  durch  einen  eigentttm- 
licben  Qrundxng  charakterisiert:  durch  das  starke  Zurflcktreton  der  Gefühls- 
asito.  Wir  wollen  diese  Eigentflmlicbkeit  etwas  genauer  tietraebten  und 
naher  zu  bestimmen  suchen.  Es  liegt  nahe,  dass  wir  uns  zu  diesem 
Zwecke  vor  allem  an  die  Psychologie  der  damaligen  Zeit  wenden  und 
nachsehen,  was  sie  uns  Aber  das  Gefühl  zu  sagen  weiss.  Der  mass- 
gebende Psychologe  jener  Jahrzehnte  ist  Christian  WoliF,  nnd  es  sei 
gestattet,  seine  AuseinaDdersetzungen,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
znn&chst  kurz  wieder  auseinanderzusetzen. 

WoliT  unterscheidet  zwei  Grundformen  psychischer  Tätigkeit:  das 
Erkennen  und  das  Begehren.  Lust  und  Unlust  haben  Beziehungen  zn 
beiden,  werden  aber  noch  durchaus  zum  Erkenntnisvermögen  gerechnet. 
Das  erkennen  kann  auf  zwoi  vcrscliiedcno  Weisen  sich  vollzielien:  es 
kann  ein  anschauendes  und  ein  Hgürliches  sein.  Das  anseliauende  Er- 
kennen operiert  mit  Vorstellungen  der  Diniie  solhst.  das  figürliche  mit 
Bezeichnungen  der  Dinge,  etwa  mathematischen  oder  chemischen  Zeichen 
oder  Worten  der  gewöhnlichen  Sprache.  Von  einer  Hoehzeit  z.  B.  hahe 
ich  eine  ansehauende  Erkenntnis,  wenn  ich  mir  in  uniiicn  ripdiiiiken 
als  in  einem  Bilde  Torsteilen  kann,  wie  zwei  Pürsnuen  ihr  Versprechen, 
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einnnder  tw  heiraten,  nach  der  in  onifm  i^aiule  üblirhen  Gewohnheit 
vollziehen;  eiiu»  fifTfirlich.'  HrkiMiiitiiis,  wenn  icii  durch  blo.süie  W  orte  oder 
andere  ZtMfhiMi  mir  seil» >t  il  i  anderen  zu  verstehen  trebe,  die  Hochzeit 
sei  eine  feierliche  Vtdlzieluuig  des  Versprechens,  t-inaiider  zu  heiraten. 

Eine  V^nrstellnna.  gleichviel  ob  Kriiiuerungs-  «»der  Siiiiiesvitrstellung. 
kann  klar  «Hier  dunkel  sein.  Dunkel  ist  sie,  wenn  ich  nicht  im  stände 
bin,  sie  \un  einer  anderen  zu  unterscheiden  oder  mit  ihr  zu  identilizieren. 
Dabei  giebt  es  (irade  der  Dunkelheit:  wenn  ich  z.  B.  das  Krinnerungs- 
hibl  einer  früher  pesehenen  Pflanze  mit  einer  aui;enblickli<*h  vor  mir 
steh'  ndeu  vergleiche,  so  kann  ich  vielleicht  udch  wissen,  dass  die  früher 
gesehene  Pflanze  eben  solche  Blätter  hatte,  wie  die  jetzt  vor  mir  stehende, 
während  ich  in  Bezug  auf  die  Blüten  unsicher  bin.  Auf  je  mehr  Be- 
standteile der  Vorstellung  sich  diese  Unsicherheit  erstreckt,  um  so 
dunkler  ist  sie.  Mit  dem  Klarheitsgrade  unserer  Vorstellungen  nimmt 
auch  der  Grad  unseres  Bewusstseins  ab:  im  schwachen  Traum,  wo  wir 
wohl  noch  Vorstellungen  haben,  aber  nicht  recht  wissen,  was  wir  aus 
ihnen  machen  sollen,  sind  wir  uns  unser  und  dessen,  was  uns  träumt, 
wenig  bewasst.  Bei  völliger  Dunkelheit  unserer  Yoretellungen  erlischt 
unser  Bewnsstflein:  so  im  tiefen  traumlosen  Schlaf. 

Voratellungen  aind  klar,  wenn  ich  sie  von  anderen  nntersebelden 
oder  mit  anderen  identilizieren  kann.  Kann  ich  anch  noch  angeben, 
welches  die  für  Unterscheidung  oder  Identifikatioa  masagebeoden  Kerfc* 
male  sind,  so  ist  die  Vorstellung  nicht  nur  klar,  sondern  auch  deutlich. 
Aber  nicht  alle  klaren  Vorstellungen  kdnnen  in  die  Sphftre  der  Dentlicb- 
keit  erhoben  werden,  sondern  nur  solche,  bei  denen  sich  Teile  unter- 
scheiden lassen:  eine  einfache  Sinnesempfindang,  eine  Farbe,  ein  Ton, 
kann  sehr  klar  sein,  bleibt  aber  immer  undeutlich. 

Lust  nun  ist  die  anschauende  Erkenntnis  einer  Vollkommenheit 
und  zwar  sowohl  einer  Vollkommenheit,  die  ich  selbst  habe,  als  anch 
einer  solchen,  die  ich  ausser  mir  wahrnehme.  Vollkommenheit  ist  die 
Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen.  Es  muss  bei  solcher  Zusammen- 
stiromung  etwas  vorhanden  sein,  darin  das  Mannigfaltige  zusammenkommt: 
dieses  ist  dann  der  Grund,  aus  dem  die  betreifende  Vollkommenheit 
erkannt  und  beurteilt  wird.  WoliF  spricht  auch  von  den  Regeln  der 
Vollkommenheit,  die  sich  aus  jenem  Grunde  ergeben;  ein  Gegenstand 
ist  um  so  vollkommener,  je  mehr  er  den  Regeln  entspricht,  je  mehr 
unter  einander  .wieder  zusammenstimmende  Regeln  bei  ihm  erfüllt  sind. 

Um  Lust  zu  empfinden,  genügt  es  nicht,  dass  ich  nur  einen  voll- 
kommenen  Gegenstand  oder  meinen  eigenen  vollkommenen  Zustand 


Digitized  by  Google 


Studien  cur  deutsühen  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  I. 


188 


waruehme,  sondern  ich  mms  die  Vollkoiiinienheit  auch  als  solche  er- 
kennen, und  (las  vermag  ich  nur  dadurch.  (Ijihs  ich  die  Uebereinstimmung 
des  Gegenstandes  oder  meines  Zustande«  mit  den  Regeln  der  Vollkommen- 
heit warnehme.  Diesen  letzten  Satz  hat  zwar  Wölfl'  meines  Wissens 
nirgends  direkt  uusgesprocheu.  dms  er  aber  an  eine  Mitwirkung  der 
Regeln^)  heim  Zusteadekommen  d«a  GefftUa  g^edaeht  hat,  orgiebt  sich 
z.  B,  aus  seioor  Erkl&rang  der  Scheinlast'):  Es  hat  einer  einen  unrich- 
tigen Begriff  tqd  den  Regeln  einer  guten  Rede.  Wenn  er  nun  eine  Rede 
anhört,  die  in  allem  mit  diesen  Regeln  fibereinsHmmt,  so  bat  er  setner 
Meinung  nach  eine  Erkenntnis  von  der  Yollkonimenheit  der  Rede.  Die 
Lust  entsteht  ihm  also  aus  einem  falschen  Wahne  der  Vollkommenheit. 
—  Deutlich  ausgesprochen  hat  Wolff  eine  genau  entsprechende  Ansicht 
bei  seiner  Affektenlehre. 

Affekte  und  merkliche  Grade  der  sinnlichen  Begierde  oder  des 
sinnlichen  Absehens  und  entstehen  dadurch,  dass  ich  Ton  etwas  Gutem 
oder  Bösem  eine  undeutliche  Erkenntnis  gewinne:  deutliche  Erkenntnis 
bebt  den  Affekt  auf  und  setzt  an  seine  Stelle  den  freien  Willen.  Das 
Wort  „sinnlich*'  in  der  angeführten  Definition  hat  eine  weitere  Bedeutung 
als  bei  uns:  ich  kann  auch  nach  einem  guten  Buche  eine  „sinnliche* 
Begierde  haben,  solange  ich  eben  den  Wert  des  Buches  nicht  deutlich 
erkannt  habe.  —  Gut  ist,  was  uns  und  unseren  Zustand  vollkommener 
macht;  und  ob  etwas  gut  sei,  erkennen  wir  vermittelst  einer  in  uns  vor- 
handenen Maxime*):  „Wenn  demnach  der  Mensch  fiber  einer  vorfallen- 
den Sache  oder  Begebenheit  von  einem  Affekt  eingenommen  wird,  so 
muss  er  sich  dieselbe  entweder  als  gut  oder  als  schlimm  vorstellen. 
Zu  diesor  Yorstellung  aber  wird  eine  Maxime  erfordert,  danach  er  das 
Gnte  oder  ßöse  zu  beurteilen  pfleget.  Nemlich  die  Erfahrung  zeigt  ihm 
die  ßeschaffenlieit  der  gegenwärtigen  ^^;u-he  oder  Begebenheit:  die  Ein^ 
bildungskraft  bringet  die  allgfriieinen  Maximen  vor,  darnach  wir  urteilen, 
ob  etwas  gut  oder  hnso  sei,  und  das  Gedächtnis  vergewissert  nn.s  der- 
selben, und  (laiiiuf  stellen  wir  uns  die  gegenwärtige  Sache  oder  I^  geben- 
heit  als  gut  oder  böse  vor.  Wenn  man  demnach  deutlich  erklären  soll. 


')  f4pr>au  genommen  niÜHi^tc  ich  »agcn:  unserer  Vorntellun^en  von  den  Regeln. 
Aber  Woltt'  selbst  braucht  den  Ausdruck  Regel  auch  im  subjektiven  Sinne,  ^.  B. 
gleich  «a  der  im  Text  xitierten  Stelle.  So  sei  es  aneh  mir  gestattet,  bier  und  im 
folgenden  nm  der  Kürze  willen  mich  so  aussndrücken.  Seine  Bedenken  hat  dieser 
8praebg*'l>raiich  allerdings,  worftber  ich  noch  sn  reden  haben  werde. 

«)  Von  Gott  §  405. 

')  Yott  der  Menschen  Tun  und  Lassen  §  192. 
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was  in  der  Seele  yoigeht,  so  ist  hier  eia  yölliger  VeraanfUehlnw  anzu- 
treffen, daraus  der  Untersatz  die  Erfiibrung  ist,  w^ebe  wir  Ton  der 
gugeDwürtigeu  Sache  oder  Begebenheit  haben,  der  Obersati  die  allgamein« 
Maxime,  darnach  wir  das  Gute  iind  Böae  beurteilen«  nnd  der  Hintenata 
die  Toratellung,  dadurch  der  Affekt  erregt  wurd/  Danach  dürfen  wir 
aneh  die  Lnat  ala  durch  einen  förmlichen  Schlua«  entstehend  betfacbten; 
die  Wamebronng  des  vollkommenen  Objekts,  oder»  wenn  die  Lost  aus 
meiner  eigenen  Votkommenheit  stammt:  meines  augenblickliehen  Za- 
Standes  wftre  der  Untersata,  die  Reget  der  Vollkommenheit  der  Obersats, 
die  Lust  der  Schlnssatc 

Der  Syllogismus  spielt  bei  Wolff  die  Rolle  des  psychischen  Normal- 
Vorganges  und  nberall  in  unserem  inneren  Geschehen  findet  er  ihn  wieder. 
So  beruht  es  s.  B.  nach  Wolif  auf  einem  Schlüsse,  wenn  ich  beim  An- 
blick einer  Taube  denke:  dieses  ist  eine  Taube,  oder  wenn  ich  gemte 
einem  tags  vorher  gefassten  Vorsatze  frflh  um  fünf  Uhr  anfistehe.  Es 
ist  aber,  wie  Wulff  gelegentlich  des  letzten  Beispiels  ausdrücklich  erklirt, 
nicht  nötig,  die  einzelnen  zu  dem  Schlüsse  nötigen  Sfttse  in  Worten  an 
denken,  sondern  alles  bleibt  im  Bereich  der  ansclianenden  Erkenntnis 
und  die  mitwirkenden  Vorstellungen  dürfen  sogar  „ziemlich  dunkel** 
«ein.  Dnruh  dieses  Zurückschieben  des  Vorganges  in  das  Gebiet  der 
dunkeln  Vorstellungen  gelingt  es  Wolif,  seine  Konstruktion  mit  unserer 
inneren  Erfahrung  in  Hink  lang  zu  bringen;  freilich  verglast  er  dabei, 
dass  seiner  eigenen  Terminologie  nach  nur  klare  Vorstellungen  mit 
einander  identifiziert  werden  können,  was  doch  zur  Bildung  des  Schlusses 
nötig  ist. 

So  also,  durcb  die  Mitwirkung  ziemlich  dunkler  Vorstellungen, 
soll  auch  der  Scliluss  erfolgen,  dessen  Ergebnis  Lust  oder  Unlust  ist. 
I^assen  wir  das  gelten,  so  bleibt  doch  immer  noch  eine  Schwierigkeit: 
nSmIich  wie  ich  denn  in  den  Besitz  des  zu  dem  Schlüsse  tätigen  Ober- 
satzes, der  Regel,  komme.  Für  die  Regeln  mancher  Vollkommenheit 
ist  diese  tVage  freilich  einfach  zu  beantworten:  wenn  ich  etwa  Freude 
haben  soll  an  dem  richtigen  Gange  einer  Uhr,  so  niuss  i(;h  eben  erst 
lernen,  dass  die  Uhr  den  Zweck  hat,  die  Zeit  anzugeben,  und  dass  es 
folglich  eine  Vollkommenheit  von  ihr  ist,  wenn  sie  diesen  Zw^'-  k  mög- 
lichst genau  erfüllt.  Aber  wenn  ich  mich  z.  Ii.  schnoido  und  mir  das 
weh  tut,  so  kann  «Icr  Schmer/  auch  nur  cntstoht-n  durch  die  Mitwirkung 
eines  Obersatzcs,  der  in  dii-sem  Falle  hiutet:  Trennuniicu  des  Zusammen- 
gehörigen in  der  Haut,  den  getrolVeucu  Fleischfasern  u.  s.  w.  nind  Un- 
voUkomuitiubeiten  meines  Kurpt^rs.    Wie  komme  ich  in  den  Üesitx  diei»ee 


Digitized  by  Google 


Studien  zur  deutschen  Litteratur  de»  achtzehnten  Jahrhunderts.  I,  18ö 


Obersatzes?  Wolff  hat  die  Frasje  iiirffcnds  nnsdrücklicb  erörtert,  ahor 
wir  können  doch  wol  auf  üruud  seiues  ganzen  iSystems  iu  seiaem  Siime 
eiue  Autwort  gehen. 

Die  Kegel  braucht  naturlirli  nicht  in  der  ancefülirten,  in  Worte 
formnlierten  Gestalt  vorhanden  zu  sein.  Nehmen  wir  nun  ati.  i(  h  hiitte 
Von  (ieni  Schnitt  znnjichst  eine  blosse  Empfindung  ohne  « i('tiilil8het«>nung, 
so  ist  diese  Empfindung  nichts  anch'res  hIs  e\m  Masse  von  Vorstellungen 
des  Inhalts,  der  in  hpf^rifflichtu'  Foiniuliernng  iltu  ersten  Terminus  unserer 
Regel  ergiebt:  Trenuuii^^eii  des  Zusammenfrehnricren.  Denn  unsere  Seele 
stellt  sich  vermöge  der  vorherbestiniiiiUii  liaiiiionie  alles  vor.  was  in 
körperliehen  Dingen  angetroffen  wird,  von  dem  grössten  bis  zu  dem 
, kleinsten,  nur  kann  man  die  vielen  kleinen  Figuren  Grössen  und  Be- 
wegungen nicht  voneinaiider  unterscheiden  und  aus  ihrer  Verwirrung 
eiitslehl  die  Empfindimg,  die  wir  nieht  ericlftren  ikönnen.  Die  Empfindung 
enthält  also  in  unaerm  Falle  die  Vorstellungen  von  allen  den  kleinen 
Zerreiwungen,  die  wir  etwa  mit  Hilfe  der  Vergrösserungsgläser  als 
Ursache  des  Schmerzes  teststellen  können.  Freilich  sind  diese  Vor- 
stellungen dunkel;  aber  wenn  dunkle  Vorstellungen  zu  einem  Schluss 
hinreichen,  so  reichen  sie  wol  auch  zur  Bildung  eines  Urteils  zu,  und 
da  das  Urteil,  dass  solche  Zerreissungen  UuTollkommenheiten  meines 
Körpen  sind,  mir  sehr  einleuchtet,  wenn  ich  es  mir  in  voller  Klarheit 
überlege,  so  kann  es  auch  wol  auf  Grund  dunkler  Vorstellungen  zu 
Stande  kommen  und  die  Regel  sich  bilden,  so  wie  ich  die  Empfindung 
habe.  Der  zweite  Terminus  der  Kegel,  UnvoUkoraraenbeiten  meines 
Körpers,  ist  dann  nichts  anderes  als  der  begrifflichen  Formulierung 
des  Schmerzes  selbst.  Freilich  kann  ich  die  Vorstellungen  von  diesen 
Unvollkommenheiten  im  Sehmerz  nicht  finden,  aber  darum  kann  der 
Schmerz  doch  mit  ihnen  identisch  sein,  ebenso  wie  die  Empfindung 
nichts  anderes  ist  als  die  Zusammenfassung  der  dunklen  V(»rstellungen 
von  allen  kleinen  Figuren  Grössen  und  Bewegungen,  die  ich  ja  auch  in 
ihr  nicht  zu  finden  vermag. 

Allerdings  scheint  Wolff  an  eifnyoQ  Stellen  die  Lust  noch  von  der 
Vorstellung  der  Vollkommenheit  scheiden  zu  wollen,  er  spriclit  gelegent- 
lich davon,  dass  die  Erkenntnis  der  Vollkommenheit  Lust  pik  i^f.  Ver- 
gnügen gebiert  u.  s.  w.,  aber  in  der  Definition  §  404  heisst  es  direkt, 
die  Lust  sei  nichts  anderes,  als  ein  Anschauen  der  Vollkommenheit, 
und  entsprechend  wird  §  417  von  der  Unlust  gesagt,  sie  sei  nichts 
anderes  als  eine  anschauende  Erkenntnis  der  Unvollkommenheit.  An(  h  die 
lateinificbe  Definition  der  Psycbologia  empirica  bat  die  volle  Gleicbset/ung. 
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Ans  dem  anucfülirttMi  Beispiel  vom  körperlichen  Sclimcrz  ♦'rKi<'l>t 
sirli  und  \V(dff  lietout  m  iil)^ii^t'Ils  auch  ausdrücklich,  dass  die  KrkeiiMl- 
nis  der  Vullkoiumenlieit  oder  üiividlkümiiieiiiieit  keine  deutliche  zu  j<ein 
braucht,  damit  i,U8t  oder  Tulust  entstehe,  d.  h.,  ich  brauche  im  Augen- 
blick des  (ifuhls  nicht  angeben  zu  können,  worin  eis^cntlir-h  «lie  mir  in 
Gestalt  von  Lust  od»»r  Tnlnst  zum  lU'wusst^ein  kommende  Vollknmnieii- 
heit  oder  Lnvollkommenlicit  cims  < Ifucnstandes  oder  meines  Zustande« 
besteht.  Auch  wer  zu  deutlicher  Krkenntni.M  beHlhigt  i.st,  lÜH.st  es  hiiufig 
bei  undeutlicher  bewenden:  wenn  z.  B.  jemand  ein  Gebäude  betrachtet, 
ist  es  ihm  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  gai'  nicht  ni(i^lich.  alle 
Regeln  zu  überdenken  und  durch  ordentliche  Schlüsse  bei  dem  (lehäude 
anzubringen.  Inde8.sen  emptiehlt  es  sich,  nach  Deutlichkeit  der  Erkennt- 
nis auch  auf  diesem  Geldit  zti  streben  und  sich  der  Regeln  der  Voll- 
kommenheit zu  versichern,  denn  die  Lust  ist  um  .^o  grösser,  je  mehr 
Gewissheit  wir  von  der  Vollkommenheit  haben.  Auch  gegen  die  Sclieia- 
lust,  die  durch  irgeml  einen  Irrtum  in  der  Beurteilung  der  Vollkommen- 
heit entsteht  und  verschwindet,  sobald  der  Irrtum  aufgeklart  wird, 
können  wir  uns  schützen,  wenn  wir  den  (iruiid  der  Vollkommenheit 
untersuchen,  um  so  deutlich  zu  erkennen,  ob  sie  eine  wahre  ist;  and  wir 
dQrfen  von  der  Echtheit  und  Beständigkeit  unserer  Lust  fiberzeugt  sein, 
wenn  wir  die  be^ffende  Vollkomnienheit  demonstrieren  können. 

Damit  liabe  ieb  die  Geftthlstlieorie  Wolfis  in  ihren  Gmnihllgen 
dargestellt  Er  war  hier  wie  in  anderen  Dingen  stark  abhängig  von 
seinen  Vorgängern.  Er  selbst  bemft  sich  ffir  die  Definition  anf  Cartesina, 
nicht  ganz  mit  Recht,  denn  dieser  spricht  in  der  von  WolfT  selbst  in 
der  lateinischen.  Psychologia  empirica  angeführten  Stelle  naryon  unserer 
Vollkommenheit,  nicht  auch  von  der  Vollkommenheit  fremder  Gegen- 
sttode.  Aber  schon  Leibniz  hatte  in  seinem  Aufisats  von  der  GlQck- 
seliglceit  betont,  dass  wir  auch  von  der  Vollkommenheit  fremder  Gegen- 
st&nde  Lust  haben,  und  hatte  dieses  erklftrt  durch  die  Bemerkung,  dass 
beim  Anblick  fremder  Vollkommenheit  auch  in  uns  etwas  davon  erweckt 
werde,  wie  denn  kein  Zweifel  sei,  dass  wer  viel  mit  trefflichen  Leuten 
und  Sachen  umgehe,  auch  davon  vortrefflicher  werde.  Diese  ErwAgung« 
durch  die  die  Freude  an  fremder  Vollkommenheit  auf  eine  solche  an 
unserer  eigenen  zurfickgeführt  wird,  fehlt  bei  Wolf;  ihm  erschien  wol 
die  Freude  an  fremder  Vollkommenheit  ebensoleicht  begreiflich  und 
natürlich,  wie  die  an  unserer  eigenen.  Dagegen  fehlt  bei  licibniz  die 
ausdruck liehe  Konstruktion  des  Vorganges  als  Schluss  mit  der  Regel 
der  Vollkommenheit  als  Obersatz;  doch  spricht  er  gelegentlich  davon. 
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das8  die  Schönheit  <ler  Musik  in  nichts  anderem  als  einer  Re'hnung 
bestehe,  deren  wir  uns  nicht  bewusst  seieu,  die^  uusere  Seele  aber  nichts- 
destoweniger ausführe 

Wir  waren  an  die  Betrachtung  vnn  Wolffs  Gefuhlstheorie  heran- 
gegangen mit  der  Frng«.  ob  diese  Theori«'  uns  vielleicht  einen  Reitrag 
geben  könne  zur  genaueren  Bestimmung  der  ganzen  psyehisclien  Dis- 
position der  damaligen  Z^it  Vergli'ichen  wir  die  Theorie  mit  den  uns 
heute  gelnnfigen  Anseliauung<Mi.  so  scheint  sie  nnf  in  der  Tat  iiiissfrst 
charakteristisch.  Da.ss  das  (Jefüld  nicht  als  lit^'ifmdoro  (Irundkraft  er- 
kannt, sondern  dem  Erkeniitnisvermfigen  nnU'i>;>  t  liiHr  wird,  sriitdnt 
dafür  zu  sprechen,  dass  das  (iefiihl  in  seiner  Besonderheit  den  damaligen 
Menschen  wenig  eindringlich  war,  das«  sie  das  Krlehnis  des  (Jefühls 
wol  weniger  oft  oder  weniger  stark  hatten,  als  wir  heute  oder  gar  die 
Männer  der  Empfindsaml^eitsepoche;  dass  da«  Gefühl  auf  einen  Schluss 
zurückgeführt  wird,  möchte  man  gerne  so  deuten,  dass  die  damaligen 
Menschen  an  die  Reflexion  mehr  gewöhnt  waren  und  diese  ihnen  durch 
die  Gewohnheit  viel  vertrauter  war,  als  das  Gefühl:  denn  was  uns  recht 
vertraut  ist.  pfiegeu  wir  ja  für  selbstverständlich  und  keiner  weiteren 
Erklärung  bedürftig  zu  halten,  während  wir  das  Unbekannte  immer  vom 
Bekannten  aus  auffassen  and  deuten  —  ein  Vorgang,  für  den  die  Geschißhie 
der  Metapher  zahllose  Beispiele  bietet.  Die  Folgerungen,  die  ich  eben 
andeutete,  stimmen  aiioh  gut  überein  mit  allem,  was  wir  sonst  aber  das 
innere  Leben  der  Zeit  wissen;  aber  leider  als  Folgerungen  aus  der  Ge- 
fQhlstheorien  sind  sie  nieht  zwingend. 

Denn  Wolft'  steht  ja  mit  den  anq:eführten  Eigentümlichkeiten  seiner 
Theorie  nicht  allein  da.  Das  Gefühl  wurde  erst  im  letzten  Viertel  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  als  ein  Grundvermögen  der  Seele  unerkannt 
und  die  ganze  Psychologie  bis  dahin  hat  sich  ohne  diese  Anerkennung 
beholfen,  während  doch  die  Grundstimmung  der  Zeit  nicht  immer  so 
nüchtern  gewesen  ist,  wie  die  der  ersten  Jahrzehnte  unseres  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Allerdings  immerhin  beträchtlich  älter  ist  jene  Grund- 
stimmung in  Deutschland,  und  man  darf  wol  Siigen,  dass  auch  in  den 
anderen  europäischen  Ländern  in  und  seit  der  Zeit  von  Deseartes  und 
Locke  ganz  gewiss  keine  besondere  GefDblsweiebheit  geherrscht  hatte. 


')  Die  Angaben  über  Leibolz  siebe  bei  II.  v.  8tc*in,  Die  KntHtehung  der  neueren 
Amthetik,  &  10491  Der  Aiife*ta,  den  t.  Stein  unter  dem  Titel  «Ton  der  Oiackeelig- 
keit'  enfllhrt,  iet  !n  Ontirmeni  Auigebe  Ten  Leibiiis  deutvohen  Schriflenf  Bd.  I, 
&  480  mit  der  Uebereehrifl  ,Von  der  Weieheit*  ebgedniokt. 
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Su  konnte  man  gelteml  machen,  dass  die  neuere  Philosophie  seit  ihrer 
ersten  hedentendeu  Ausbildung  immer  in  einigermassen  ähnlielier  Luft 
geatmet  luitte,  wie  WultV,  und  dass  in  früheren  Zeiten,  in  denen  das 
Gefühl  vielleicht  eine  grössere  Rolle  spielte,  wieder  die  Psychologie 
wenig  gepflegt  wurde  oder  sich  2n  sehr  in  ihren  Anfängen  befand,  um 
die  Tatsachen  der  inneren  Erfahrung  unbefangen  aufzufassen.  Indemen 
man  wQrde  damit  doch  zugeben,  dass  die  £infahruug  des  Gefühls  als 
dritten  Grundvermögens  nicht  nur  von  der  Stärke  abhing,  mit  der  sieb 
das  GefQblsleben  geltend  machte,  sondern  auch  von  dem  Masse  der  Aus- 
bildung, das  die  Kunst  der  psychologischen  Analyse  gerade  erreicht 
hatte.  Wie  stand  es  nun  im  letzten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts? 
War  etwa  das  Gefühl  damals  und  sdion  in  der  letzten  Zeit  vorher  so 
eindringlich,  dass  es  sieb  auch  bei  geringer  Ausbildung  jener  Kunst 
seine  selbständige  Stellung  in  der  Theorie  hätte  erobern  mfisseti?  Oder 
war  eben  diese  Kunst  damals  genügend  ausgebildet?  Oder  wirkte  beides 
zusammen?  Und  war  in  Wolffs  Zeit  die  Fiihigkeit  zur  Analyse  so  starii,  dass 
das  Gefühl  als  besondere  drundkraft  hätte  erkannt  werden  müssen,  wenn 
es  nicht  in  der  inneren  Erfahrung  so  sehr  zurückgetreten  wäre?  Zwischen 
diesen  Fragen  hindurch  einen  zuverlässigen  Weg  zu  finden,  bin  ich  nicht 
imstande. 

Und  auch  die  andere  Reflexion,  die  ich  andeutete,  versagt  uns  den 
Dienst  Denn  wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  Wolff  das  Gefühl  deshalb 
als  Schluss  aufgefasst  haben  wird,  weil  ^er  Schluss  ihm  besonders  ver- 
traut war,  so  braucht  doch  gerade  beim  Schluss  dieser  Eindruck  der 
Vertrautheit  nicht  auf  eine  überwiegend  starke  Gewohnheit  zurückgeführt 
zu  werden.  Wundt  ^)  hat  geleijentlich  hingewiesen  auf  die  Tendenz  des 
logischen  Denkens,  seine  llt  rrschaft  auszudehnen,  auf  unsere  Neigung, 
andere  psychische  Tiltigkeiten  als  eine  Art  Denken  aufzufassen.  Ks  ist 
das  Gefühl  der  Evidenz,  der  Eindruck  der  inneren  Notwendigkeit,  der 
uns  die  logi.schen  Formen  nahe  bringt :  niid  einen  psychischen  Vorgang, 
den  wir  als  Sylloa^isinns  auffassen,  glauben  wir  von  innen  heraus  ver- 
standen zu  hüben,  wahrend  uns  eine  Association,  ein  (lefüid  immer  nur 
eine  freilich  gut  beglaubigte  aber  doch  nicht  von  innen  heraus  durchsich- 
tige Tatsache  lilcibt.  Eine  solche  Tutsache  kann  uns  allerdings  uur  durch 
die  Gewohnheit  so  vertraut  werden,  dass  wir  sie  für  selbstverständlich 
halten,  die  logischen  Formen  aber  sind  es  uns  ohne  weiteres.  So  ist 
die  intellektualistische  Auffassung  des  Gefühls  anch  keineswegs  seit  den 

*)  Logik,  I„  S.  7». 
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Tagen  von  Tetens  und  Kant  erloschen,  und  Wundt^)  selbst  hat  frfilkr 
auch  das  (iefülil  als  Ergebnis  eines  lofjisclieu  Schlusses  behandelt.  Nun 
mag  luid  wird  wol  bei  VVolti"  zu  diesem  immanenten  Reiz  des  Syllogismus 
auch  noch  der  EinfluBS  einer  überwiegenden  Ciewöhnung  an  die  lietlexion, 
.  an  logischen  Fonnen,  die  er  ja  in  seineu  Werken  mit  so  viel  Pedan- 
terie anwendet,  der  Einflu^s  einer  mangelnden  Bekanntschaft  mit  so 
ganz  Tom  GefQbl  erfüllten  Lebensmomenten,  wie  wir  sie  in  der  £m« 
pfindsamlLeitsperiode  finden,  hinzugekommen  sein;  aber  aus  der  GefQhls- 
theorie  selbst  ist  ein  solcher  £influ88  nicht  zu  erschliessen,  da  diese 
Theorie  eben  auch  auf  andere  Weise  sieh  erklären  Iftsst. 

Ist  so  VV(dffs  Oefühlstheorie  für  uns  uuniittclbur  niclit  ergiebig,  so 
ist  sie  darum  doch  für  unseren  Zusammenhang  nicht  ohne  Bedeutung:  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  Orientierung  Über  sie  nützlich  ist  für  das 
Verständnis  der  damaligen  ästhetischen  Anschauungen,  darf  sie  auch 
betrachtet  werden  als  ein  Element,  das  bei  WolfFs  Lesern  das  Gefühls- 
leben beeinflussen  konnte.  Schon  Wolff  selbst  wird  einen  Einfluss  seiner 
psychologischen  Theorien  erfahren  haben.  Psychologische  Theorien,  an 
die  wir  fest  glauben,  Termögen  auf  unser  inneres  Geschehen  zu  wirken; 
und  Vorstellungen  etwa,  von  denen  ich  überzeugt  bin,  dass  sie  bei 
ii^end  einer  Gel^enheit  in  mir  vorhanden  sein  müssen,  werden  eben 
vermöge  dieser  Ueberzeugung  leicht  auch  wirklich  im  Bewusstsein  auf-* 
tauchen^).  Ich  habe  oben  gesagt,  Wölfl'  bringe  seine  Konstruktion  da« 
durch  mit  unserer  inneren  Erfahrung  in  Einklangs  dass  er  die  betreiTen- 
den  Hergänge  in  das  Gebiet  der  ziemlich  dunkeln  Vorstellungen  zurück- 
schiebe; vielleicht  aber  waren  diese  „ziemlich  dunkeln"  Vorstellungen 
für  ihn  selbst  wenigstens  bisweilen  gar  nicht  so  sehr  dunkel,  wie  wir 
t's  unnehrat  ii  niüchten,  vielleirht  kam  seine  innere  Erfahrung  seiner 
Knnstrnktion  hie  und  da  bis  zu  einem  f^ewi.sstu  (n-ude  enffregen  und 
zeigte  ihm  diu  Vorstellungen,  die  sie  verhin;iite.  mid  zi'i^^te  sie  ihm  nieht 
nur  dann,  wenn  er  eben  ausdrückliefi  <lnii;ieh  suchte,  sondern  aueh  ge- 
legentlieh bei  unbefangenem  Krlebeii.  mügen,  wenn  er  fühlte,  auch 
die  Vorsttilluügen  von  Vollkonimeuheit  oder  Ihivollkommenheit  öfters 
ohne  weiteres  sich  ihm  aufgedrängt  haben.  Und  wenn  er  nun  seinen 
Lesern  seine  Tlieuric  vortrügt,  wenn  er  ihnen  gar  einschärft,  zur  Ver- 
grösäerung  der  Lust  und  zur  Vermeidung  der  Scheinlust  die  Vollkommen- 


*)  YorlsBungeii  fiber  dl«  ICenwhen-  und  Tieraeele,  11 1,  8. 15  ff. 
*)  Vgl  hierfttt  die  Bemerkungen  von  Ebbinghaus,  Onindsttge  der  Psyehologie, 
I,  8.  $7  f. 
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heit  möglichst  deatUcli  vonostellen  und  211  antersncheo,  so  schafll  er 
auch  in  IbTem  Bewus^miA  fOr  die  betreffenden '  Verstellongen  eine 
gfinstigere  Disposition  und  der  Gedanice,  daas  der  Gegenstand,  der  ans 
Lust  giebt,  ▼ollkommen  sei,  wird  leicbt  in  ihnen  miticlingen.  Nnn  ist 
aber  dieser  Gedanke  selbst  der  Art,  dass  er  ein  Geffthl  zu  wecken  ver- 
mag, nftmlieh  das  GeffihI  der  BewaDderung;  und  je  mehr  jener  Gedanke 
im  Bewusstsein  hervortritt,  desto  mehr  wird  das  ganze  Lustgefühl  die 
Farbe  der  Bewunderung  annehmen. 

Damit  soll  nun  freilieh  nicht  gesagt  werden,  dass  Überall  in  der 
damaligen  Zeit,  wo  wir  diese  Fftrbung  des  Lustgefühls  wahrnehmen,  sie 
notwendig  durch  den  Einfluss  Wulffs  entstanden  sein  mfisse.  Ueberhaapt 
immer,  wenn  wir  uns  Dicht  mit  der  blossen  Tatsache  des  Gefühls  be> 
gnflgen,  wenn  wir  anfangen,  dardber  zu  reflektieren,  liegt  uns  diese 
Fftrbung  nahe,  selbst  bei  den  einfachen  sinnlichen  GefQhlen:  sie  ist  da, 
sobald  ich  meine  Freude  an  einer  rot^  Farbe  oder  am  Wolgeschmack 
eines  Weines  in  die  Worte  kleide:  ein  prächtiges  Rot!  ein  herrliciier 
W'ein!  Ich  lege,  indem  ich  es  sage,  dem  Gegenstaude  die  Eigenschaft 
bei,  wich  woltuend  zu  berühren,  und  sowie  mir  diese  Eigenschaft  als 
Eigenschaft  des  Gegenstandes  zum  Bewusstsein  kommt,  bin  ich  geneigt, 
ihn  zu  bewundern.  Je  mehr  ich  über  i  Tic  Kigenschaft  reflektiere,  desto 
mehr  ist  mein  ursprünglicher  Eiodruck  in  Gefahr,  völlig  eingehüllt  zu 
werden  durch  diese  Gefühle  der  Bewunderung  —  oder,  bei  der  Unlust, 
der  Verachtung.  Sind  die  damaligen  Menschen  besonders  disponiert 
gewesen  für  die  Reflexion,  so  wird  bei  ihnen  auch  ohne  Wolffs  Einfluss 
das  Gefühl  leicht  die  genannte  Farbe  angenommen  haben;  aber  Wolffs 
( Jefrihhtht^orie  musste  bei  denen,  die  ihn  kannten,  hier  jedenfalls  ver- 
stärkend wirken,  denn  sie  forderte  eiiidriii^licli  auf.  die  Keflexion  wirk- 
lich vorzunehmt-n.  und  wies  ihr  die  Richtung. 

Soviel  von  der  liotüiiLsllieurie.  Gehen  wir  nwtl  Ober  zu  der  Be- 
trachtung eiiit  r  weitverbreiteten  Neigung  <ler  damaligen  Zeit,  die  8ich 
vielleicht  eindeutiger  interpretieren  lässt,  als  die  Gefühlstheorie,  nämlich 
der  Neigufiii.  übcrull  nach  dem  Nutzen  zu  fragen.  Jedem  Naturdinge 
tritt  Christian  WullF  mit  der  Frage  gegenüber:  was  nützest  Du?  und  er 
ruht  uieht  bia  er  eine  Antwort  lindet.  Er  begnügt  sich  nieht,  sieh  etwa 
an  dem  Lii-hte  des  Munde.s  einfach  zu  erfreuen,  sondern  er  ist  erst  zu- 
frieden, wenn  er  festgestellt  hat,  dass  der  Mond  den  Nutzen  bat,  die 
Nftchte  zu  erleuchten^).  —  Die  Ansichten  der  Zeit  über  das  delectare 

is  >  -1  Vernünftijfo  Oodanken  von  «Ion  Absichten  der  natürlidieB  Dinge.  — 
Dm  im  iuxt  angefahrte  Bewpiel  stohl  d.  lu6  der  iweiteo  Auf  luge. 
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und  prodess*'  bei  der  Poesie  sind  ja  bekannt  :  oft  genug  ersoheiut  das 
deleftnro  nur  als  ein  Mittel  för  das  prodesse.  Was  die  WissenHcliaften 
anlangt,  so  giebt  man  natürlich  zu.  (lu.ss  sie  unmittelbar  belustigen,  dass  die 
Menseberi  t'inen  starken  Wissenstrieb  haben;  al)er  auch  hier  betont  man 
vor  allem  den  weiteren  Nutzen.  Nach  Rreitint'^t'r  7  Ii.  erwähnt  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  zu  seiuer  kritischen  l>i(  titkun»t  allerdings  die 
unersiittliche  Wissbegierde,  meint  aber  dann,  der  Zweck  alier  Wissen- 
schaften sei  „durch  <li*'  Krieuebtunu:  <ies  Verstandes  das  Herz  zu  reinigen 
und  durch  eine  gniiKiln  lie  l  ebt  rzcuguug  von  dem  wahren  Werte  der 
Dinge  den  Willen  des  Menschen  zum  guten  zu  lenken  umi  seine  Wnifahrt 
und  (^Milckseligkeit  dadurch  zu  befördern"^.  Ganz  radikal  ist  in  dieser 
Be/Jehunu  Thoniasius.  der  nur  die  direkt  auf  den  Nutzen  gerichteten 
Wissenst  hairen  vidi  uelteu  iiisst,  die  belustigenden  aber,  obgleich  er  an- 
erkennt, dass  aueli  ans  ihrem  Hetrieh  mancher  Nutzen  als  XebenetVekt 
herausspringt,  drx  Ii  nur  wie  ein  Kunlekt  nicht  zur  Stillung  des  Hungers, 
sondern  bloss  zur  Krlndung  gestatten  will,  und  die  Männer,  die  sich 
mit  solchen  belustigemlen  WiSxSenselialien  (Geschichte,  mathematische 
Wissenschaft,  Geographie,  Optik  u.  a.  w.)  be.sehäfti^ten,  einfach  Miissig- 
gänger  nennt;  viele  der  vornehmsten  Leute  umi  iiclebrten  seien  öulche 
Mussigänger.  Doch  hat  die  Sache  bei  1  lioniasius  ihre  eigene  Bewandtnis: 
die  (ilückseligkeit,  die  er  wie  andere  als  höchstes  Ziel  menschlichen 
Strebens  betrachtet,  iüt  ilim  nur  eine  ruhige  Belustigung,  wahrend  die 
belustigenden  Wissenschaftea  den  Menschen  nie  zur  Ruhe  kommen  laüüen, 
sondern  ihm  eine  unruhige  Begienle  wecken,  immer  etwas  Neues  zu 
erfinden.  Kin  solcher  Mensch  ist  wie  ein  Durstiger,  der  ein  lieblieh 
schmeckendes  Getränk  trinkt,  da-s  aber  den  Durst  nicht  stillt,  sondern 
denselben  noch  immer  stärker  erweckt.  Thoniasius  hat  also  wenigstens 
seine  ganz  besonderen  Gründe,  die  Freude  au  der  wisseoschafUicheu 
Tätigkeit  zurückzusetzen. 

VersueheD  wir  nun  nach  dieser  flüchtigen  .Aufnahme  des  Tatbestandes 

die  Grfnirle  zu  erschliessen,  die  den  damaligen  Menschen  diese  ganze 
Betracbtungsart  so  sympathisch  macliten.  Zwei  solche  Gründe  scheinen 
»ich  uns  auf  den  ersten  Blich  aufdrängen  zu  wollen.  Der  erste  wäre 
ein  religiöser.  Ks  ist  ein  Lieblingsgedanke  der  Zeit,  überall  bei  der 
Betrachtung  der  Sehöpfung  den  Spuren  der  Güte,  Allmacht,  Herrlich- 
keit Gottes  nachzugehen.  Auch  die  philosophischen  Schriftsteller  sind 
von  diesem  Gedanken  erfüllt.  Wtdflf  sagt,  die  Welt  stelle  Gottes  Voll- 
kouiiueuhcit  als  in  einem  Spiegel  vor  und  Gott  habe  die  Welt  gemacht,  um 
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seine  Ih'irliclikrit  zu  offenbaren An  t-uifv  iLiuhT^^n  Stelle^)  wird  d&s 
weittT  ausgefülirt.  Oott  selbst  kennt  iiiul  hai  uii  lit  iiöti»;.  sitili  erst 
in  (i^r  Welt  als  in  einem  Spic^pl  zu  besfluiueii,  ilcäwegcn  niuü«  er 
aii(len>n  zu  Gefallen  seine  VollktMiniit'iiiieit  in  der  Welt  vorgestellt  haben 
und  solihergestalt  sein  Wille  sein,  dass  alle  iliejeiiigen  Kreaturen, 
welche  geschic^kt  sind,  aus  der  Betrachtuiiir  der  Welt  iliu  zu  erkennen, 
auch  ihn  erkennen  lernen.  Und  im  folgendcu  Paragraphen  spricht  WolfT 
direkt  das  Desiderat  aus,  dass  juuiuiid  zeigen  möchte,  wie  die  gottliehe 
Vullküiiimeiiheit  aus  den  Werken  der  Nutur  erkannt  würde,  tles^^leicheu 
uu.s  der  Regierung  (Jottes  und  seiner  Vorsorge  für  die  Welt.  Das  Werk 
von  den  Absichten  der  naturlichen  Dinge  ist  die  Erffdlung  dieses  De- 
siderats, und  WuifT  bemerkt  ausdrDcklich  io  der  Vorrede,  wer  das  Buch 
aufmerksam  durchlese,  der  werde  Gottes  Welafaeit,  Haeht  and  Gate 
dunjh  Yielföltige  Probea  erkeaneii  lernen.  Was  im  besonderen  tpeitell  die 
Gate  anhingt,  so  liaben  wir  nach  §  66  die  ganze  Einriehtung  der  £rde  meht 
anders  anzusehen,  als  ein  von  Gott  verordnetes  Mittel,  alles  da^ijenige 
zn  erreichen,  was  wir  zur  Notdurft,  zur  BequemliefakeH  und  znr  Ergötz- 
liebkeit  mltig  haben.  Wenn  dementsprechend  Wollf  den  Nutzen  eines 
natDrlichen  Dinges,  z.  B.  des  Mondes,  nachweist,  so  könnte  es  seheinen, 
dass  er  damit  eben  nur  eine  ans  seinen  metaphysisch  <religiteen  An- 
schauungen erfolgende  Pflicht  erfQlIte. 

Wird  an  die  Wissenschaft  oder  die  Poesie  die  Forderung  ge- 
stellt, dass  sie  nützlich  sein  mfisse.  so  liesse  sich  zwar  auch  dieses  aus 
dem  religiü.sen  tiedanken  wol  al)leiten.  vorausgesetzt.  (Ia.><s  er  tlie  Be- 
traehtuni;  nach  dem  Nutzen  wirklich  forderte;  docli  lindet  sich  eine 
solrhe  Al>leitnng  meines  Wissens  nirgends  und  sie  findet  sich  jedenfalls 
niclil  in  Bezug  auf  die  Poesie  hei  den  beiden  massgebenden  Theoretikern 
Gottsched  und  Breitinger.  (Jottsched  begründet  die  Forderung,  dass  die 
Poesie  nützliche  Lehren  enthalten  solle,  mit  einer  Berufung  auf  den 
Charakter  des  Dichters:  der  Dichter  mOsse  auch  ein  rechtschaffeaer 
Bürger  und  redlicher  Mann  seiu  und  werde  aus  diesem  Grunde  nicht 
nnterlassen,  seine  Fabeln  so  lehrreich  zu  machen,  als  es  ihm  möglicii 
sei.  Hier  also  wird  die  Forderung  des  Nutzens  aus  einem  ethischen 
Gesichtspunkt  erhoben  und  damit  stehen  wir  vor  dem  zweiten  der  beiden 
GrGnde,  von  denen  ich  oben  sagte,  dass  sie  zur  Erklärung  der  ganzen 
Erscheinung  auf  den  ersten  Blick  sich  nns  aufeudriUigeu  scheinen. 


*)  VernQiillige  CkdAnkan  ron  Oolt  n. «.  w.  g  1045. 
')  Von  der  Men«4>h«it  Tan  mtA  LitMtn,  %  662. 
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Indessen  weder  der  ettuBclie  noch  der  religiöse  Gedanke  erklärt  das 
eigeutliel)  ('harakteristische.  Nur  eine  Werthetrachtung  überhaupt  ist  durch 
die  religiöse  Anschauung  gefordert,  nicht  nlt»  r  eine  solche  speziell  nadi  dem 
Nutzen:  auch  aus  der  Schönheit  der  Natur,  aus  den  mancherlei  Freuden, 
die  (las  Menschenleben  bietet.  Hesse  sich  die  (Jnf*'  und  Ilirrlichkcit 
<!ottes  nachw<'isen.  !>aM  aber  tritt  bei  Wölfl'  ganz  /urfu-k:  jiiclit  in  der 
Scb<Hihcit  liciit  für  ihn  der  Wert  des  Moüdes,  sondern  dariu,  dass  er 
mir  etwa  das  Mitin  In  n  ii  der  Laterne  t  ispait.  Ihid  ebenstiwenig  liegt 
die  «tuikf  Hctunuiij^  des  Nutzens  in  di-r  KoH.sr«|U('ii/  (b's  danialiiien 
ethiscbeii  I'rin/.ips.  Mai;  Tliouiasiiis  dif  Ireude  am  \Viss»'ii  und  Forschen 
aus  Furcht  vor  der  Fn»Msiittliclikt'it  tics  Wissenstriebes  zurückweisen,  mag 
man  selbst  auuchmeu.  dass  seiner  Ansicht  nach  die  Freude  au  der 
Dichtung  zu  aufregend  gewesen  wäre,  um  ehien  Bestandteil  der  ruhigen 
Belustigung  zu  bilden,  die  für  ihn  ilie  (Jlückseligkeit  ausnnicht:  die 
Freude  an  der  Natur  hiltte  er  doch  jedenfalls  dafür  brauchen  köimen. 
Fr  erwähnt  sie  aber  gar  nicht  bei  seiner  gros.sen  Musterung  der  (iüter, 
die  er  im  zweiten  Hauptstück  der  Kinleitung  zur  Sittenlehre  austeilt. 
(Jauz  vortrefflich  wurde  die  Freude  an  Kuusi  und  Natur  hineingepasst 
haben  in  Wolfis  (ilückBeligkettsbegriff,  der  nicht  so  rigoros  abgegrenzt 
ist,  wie  der  dee  Thonmsins«  Sagt  doch  Wolffan  einer  Stelle^):  ^Da  ein 
guter  Geschmack  Lust  erreget,  diette  Lust  aber,  weil  die  Speise  gut 
bekommt)  nicht  mit  Unlust  bezahlt  werden  darf,  so  gehört  es  mit  zur 
GlQekseligkeit  des  Menschen,  wenn  er  essen  und  trinken  kann,  was  ihm 
wol  schmecket.**  Ist  das  richtig,  so  gehört  es  ganz  gewiss  zur  Glflek- 
seligkeit,  Fantasie  und  GemQt  angenehm  zu  beschäftigen,  und  die 
Theoretiker  der  Poesie  h&tten  in  diesem  Sinne  den  hohen  Wert  der 
Dichtung  beweisen  können;  davon  aber  steht  weder  bei  Gottsched  noch 
bei  Breitioger  etwas'). 

Also  weder  aus  religiösen  noch  aus  ethischen  Grflnden  lAsst  sich 
die  Vorliebe  fQr  die  Betrachtung  nach  dem  Nutzen  erklären.  Das  Ent« 
scheidende  scheint  mir  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass  der  Nutzen  etwas 


Von  der  HenMiien  Tun  und  LMsen,  §  457. 

Gottsched  zieht  nii  der  angefülirtcn  Stolle  aus  dem  Gharaktor  des  Po«.>t«.Mi 
die  Folgorutif,',  dns-^  er  (Icn  N'iit/fn  zum  Ki'^'utxen  hiiixu fügen  werd»-.  wodtircli,  wenn 
man  sich  an  den  Wortlaut  hält,  der  behein  eutatobt,  al»  »ullteu  beide  Kleniente  un- 
abhängig nebeneinander  stehen ;  aber  Bclion  an  der  angeführten  Btelle  wird  die  blom 
belustigende  Poesie  recht  veräehtlieh  behandelt,  und  in  dem  beliebten  Vergleich  mit 
der  Qberzuekerten  IMlIe  tritt  der  Ntttsen  als  der  eigentliche  Herr,  dem  dneVergnttgen 
nur  dient,  deutlich  hervor. 

Ztachr.  f.  VfL  Utt.GMck.  M.  F.  XilL  IS 
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weit  RefloxioMsiDn.ssiLM'ref«  int,  als  «ier  iiiiiiiittclhare  ( iefühlseindruck. 
Schlipsslicli  bestellt  ireilioli  aiii-li  der  Nutzen  darin,  dass  irjjjeiid  jemanden 
eine  L'iibeijUt'inlii'likeit,  also  ein  l  iilustiictülil.  erspart  oder  eim  An- 
iieliuiliclik«'it,  also  ein  Lustm-fülil,  geschahen  wird,  und  in  diesem  Sinne 
ist  auch  die  IJetratdituug  auch  dem  Nutzen  eine  gefühlsniässige ;  aber  das 
tritt  für  die,  die  sie  anstellen,  nur  sehr  wenig  hervor.  Denn  die  (le- 
fiilile,  die  den  Nutzen  ausmachen  oder  deren  Abwehr  ihn  ausmacht, 
brauchen  weder  wirklich  erlebt,  noch  in  der  Fantasie  antizipiert  zw 
werden,  sie  sind,  wenn  ich  so  .sagen  darf,  ganz,  aufgelöst  in  den  Henriir. 
Bin  ich  auch  ganz  geneigt  eine  Wertbetrachtung  bei  Naturdingen  vor- 
zunehmen und  hure  nun,  der  Wert  des  Mundes  bestehe  in  seiner  Schtin- 
heit,  80  werde  itdi  doch  nur  dann  reicht  bereit  sein,  mich  damit  zufrieden 
zu  geben,  wenn  ich  vom  Anblick  dieser  Schönheit  einen  intensiven 
Oenuss  wirklich  fühle;  heisst  es  dagegen,  der  Mond  erspare  mir  durch 
sein  Licht  eine  Laterne,  so  brauche  ich  die  Gefühle  der  Unlu8t,  die  ich  vom 
Tragen  einer  Laterne  habe,  oder  gar  die  UnlustgefOhle,  die  mir  durch 
die  kleinen  Entbehrangen  Terursaclit  werden,  die  ieli  mir  auferlegen 
muBS,  um  etwa  einen  l>aterDentrflger  zu  bezahlen,  ich  brauche  das  idles 
nicht  erst  in' der  Fantasie  durchzuerleben,  und.  der  Gedanke  iat  mir 
doch  einleuchtend:  er  mOndet  ein  in  die  ganze  Gedankenmasse,  die  ich 
mir  Ober  mein  Leben,  über  den  Wert  des  Geldes  u.  s.  w.  achuu  seit 
den  Tagen  meiner  Erziehung  gebildet  habe,  er  wird  gleichsam  fort- 
getragen  von  einem  Strome  der  Reflexion,  ohne  dass  ein  GeffihI  dabei 
irgend  hervortritt.  Nun  muss  freilich  dieser  Strom  schliesslich  ein  End- 
ziel haben,  und  dieses  findet  die  Zeit  allerdings  in  einem  Gemütszustand, 
in  der  Gifickseligkeit:  aber  wir  sehen,  wie  die  Refiezion  vor  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  gleichsam  zurOckscheut.  Nur  höchst  selten  wird 
ein  Lustgeffibl  zu  dieser  GlQckseligkeit  direkt  in  Beziehung  gebracht: 
die  Freude  an  der  Poesie  bildet  nicht  einen  Bestandteil  von  ihr,  sondern 
sie  ist  nur  ein  Mittel,  um  allerlei  Wahrheiten  zu  verbreiten,  die  geeignet 
sind,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren,  und  erst  auf  diesem 
weiten  Umwege,  der  der  Reflexion  noch  ein  weites  Feld  zur  Betfttiguug 
bietet,  trftgt  sie  zur  Glflckseligkeit  bei.  Auch  diese  Glflckseligkeit  tet 
kein  Zustand,  der  in  der  Fantasie  antizipiert  wird,  sondern  ein  BegriflT. 
Wenn  es  nun  freilich  den  damaligen  Menschen  einleuchtend  war,  dass 
wir  nach  der  Glückseligkeit  streben,  so  konut«)  das  nur  auf  der  Er- 
fahrung beruhen,  dass  wir  uns  dem  Schmerz  zu  entziehen  und  die  Lust 
aufzusuchen  lieben;  aber  um  diese  Krfahning  zu  geben,  dazu  genügte 
auch  ein  schwach  entwickeltes  Gefühlsleben, 
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Die  allgemeine  Vorliebe  für  die  Frage  uach  dem  Nutzen  scheint 
mir  also  in  der  Tat  eine  eindeutigere  Interpretation  zu  vertragen,  ais 
die  Ceffihlstheorie.  Selbstverständlich  soll  den  Männern,  die  dem  geistigen 
Lehen  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  seine 
Signatur  aufdruckten,  nicht  einfauli  jedes  stärkere  (jefübl  ahfjesprochen 
werden;  sie  werden  gewiss  snh-he  gehabt  haben,  und  zwiir  nicht  nur 
sinnlicher  Art.  Aber  schon  au.s  dem  Uisiitrigeu  läsnt  sich  schliessen, 
dass  sie  manches  schwächer  gefühlt  haben  müis.«(en,  als  ihre  Nachfolger,  dass 
ihr  ganzes  Gefühlsleben  nicht  stark  genug  war,  um  ihneu  den  (jedanken 
nahezulegen,  dass  doch  jedes  Gefühl  ein  Wert  ist,  der  zum  Ausruhen 
einladt:  ihre  Kefiexi«»n  stürmt  über  jedes,  auch  wo  sie  es  ausdrücklich 
als  \oriiaudeu  anerkennen,  hinaus  dem  lernen  und  möglichst  fern  ge- 
haltenen Ziel  entgegen. 

Doch  es  kömite  sich  hier  eia  Bedenken  erheben.  Ich  habe  zu- 
gegeben, dass  doch  scUiesslieh  jede  Wertbetrachtung,  au«h  die  nach  dem 
Nntsen,  ein  Gcfftbl  warn  lotsten  Endpunkt  bat;  und  wenn  auch  gerade 
bei  der  Betrachtung  nach  dem  Nntien  dieses  Gefühl  ganz  aufgelöst  ist 
in  den  Begriif,  so  k5nnte  man  doch  die  Frage  aufvrerfen,  wamm  denn 
die  damaligen  Menschen  überhaupt  eine  Wertbetrachtung  angestellt, 
warum  sie  sich  nicht  damit  begnügt  haben,  die  Dinge  einfach  zu  be- 
sehreiben  und  zu  analysieren;  und  man  könnte  aus  der  Tatsache,  dass 
sie  sich  damit  nicht  begnügt  haben,  sondern  fiberall  zur  Wertbetrachtung 
übergingen,  den  Schluss  zu  ziehen  yersucben,  dass  doch  das  Gefühl  bei 
ihnen  eine  grössere  Rolle  spielte,  als  ich  meine.  Dagegen  kann  indessen 
eingewendet  werden,  dass  gerade  jede  stärkere  Empffinglichkeit  für 
Gefühlseindrflcke  sehr  geeignet  ist,  eine  WertbetrachtuDg  zu  Terhindem. 
Wenn  ich  die  Schönheit  einer  Rose  wirklieh  intensiv  geniesse,  so  wird 
mir  im  ersten  Augenblick  überhaupt  jede  Reflexion  schweigen;  taucht 
aber  im  weiteren  Verlauf  eine  Frage  auf,  so  wird  es  allenfoDs  die  sein, 
wie  denn  mein  Gefallen  an  diesem  Objekt  zu  stände  komme,  oder  wie 
diese  herrliche  Blume  wachse,  oder  woher  sie  stamme  oder  dergleichen. 
Eine  Frage  nach  dem  Werte  liegt  mir  jedenfalls  vollkommen  ferne,  da 
ich  ja  dieses  Wertes  in  meinem  (lefühl  unmittelbar  inne  werde.  Ks 
kommt  auch  noch  etwas  dazu,  die  Liebe  nämlich,  die  das  schöne  im 
empfängnisfäbigea  Menschen  erweckt  und  die  ihn  den  schönen  Gegen- 
stand als  an  sich  existeazberechtigt  betrachten  lässt,  ganz  abgesehen 
von  allem  Werte  für  uns.  Und  noch  eines:  je  tiefer  und  reicher  mein 
Gefühlsleben  entwickelt  ist,  umsomehr  komme  ich  zum  Bewusstsein 
meiner  Individualität  und  umsomehr  werde  iuh  im  allgenieiueu  bereit 
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sein,  auch  meiner  üiiis:«'l)iiii«i  da«»  \{vi-\\i  ihrer  TnfiiviHnalitrit.  ihres  r^elh- 
strmdiceu  Fursit'hsein«  eluzürituiueu.  Kiu/.iini.  ii  li  ihirl  \\  iederliuieri:  ein 
starke.s  Gefühl  iüt  einer  Wertbetracljliuiü  nirtits  weniger  als  gunstig, 
während  ein  Mensch  mit  m  ringer  Kin(lrurksfiilii;^keit  viel  leichter  zu 
der  Frage  kommt:  was  soll  deim  das  l>iiig.  wozu  ist  es  da? 

IHi  sage:  eine  starke  KMiptTinglitiikeit  tür  (Jefilhlseindrücke  ist 
geeignet,  jede  Wertbetrae iit in li;  /u  verhindern;  nicht  aber,  sie  verliindert 
sie  unter  allen  Umstunden,  «iewisse  Intöressen  unseres  Lebens  k»»iuieu 
uns  wol  veninlasseu,  tlie  WertlVa^c  zu  stellen :  wenn  ich  z.  B.  ein  Buch 
schreibe,  uiu  die  Mensrhen  anzuleiten,  wie  sie  ihr  lieben  möglichst 
genussreich  verbringen  können,  .so  werde  ich  den  Genusswert,  der  etwa 
im  Anblick  einer  Rose*  liegt,  genauer  erörtern,  und  wenn  der  Aesthetiker 
das  Natur.schöne  behandelt,  um  den  Kunstler  anzuregen,  so  wird  er  auf 
die  Brauchbarkeit  dieses  oder  jenes  Gegenstandes  für  die  künstleri^be 
Danttellung  hinweisen,  i^olche  Wertbetracbtuageu  —  ich  erwähne  selbst 
den  Fall,  das«  der  Physiologe  den  NiUinvert  der  einxelnen  Getreidearten 
feetstellt  —  unterBcheiden  eicli  sehr  wesentlich  von  den  im  Anfiuig  des 
achtzehnten  Jahrhnnderts  üblichen:  nicht  das  ist  bei  solchen  Betrach- 
tungen die  Hanptsache  fflr  uns,  dass  die  Dinge  Oberhaupt  einen  Wert 
fQr  uns  haben,  sondern  wir  untersuchen  nur,  wie  wir  sie  nutzen  IcSnnen: 
wir  lassen  den  Dingen  dabei  Tollst&udig  ihre  Selbständigkeit  und  es 
fUit  uns  nicht  ein,  grundsätzlich  von  jedem  Dinge  zu  verlangen,  dass  es 
sich  nutzen  lasse.  Allerdings  giebt  es  einen  Gesichtspunkt,  der  diesen 
Unterschied  aufzuheben  vermag,  und  das  ist  der  religidse:  ein  sehr 
frommer  Mensch,  dem  seine  Gottesvorstellung  jederzeit  lebendig  ist  und 
in  )edes  Erlebnis  sich  hineindrängt,  der  wird  auch  jedes  Objekt  zu 
dieser  Gottesvorstellung  in  Beziehung  setzen,  und  wenn  ihm  Gottes 
Liebe  und  Güte  besonders  eindringlich  sind,  wird  er  in  Versuchung  sein, 
jedes  Ding  als  von  dieser  Liebe  und  Gate  fflr  ihn  geschaffen  aufonfossen; 
aber  dann  bleibt  wenigstens  noch  der  Unterschied,  dass  ein  f&r  den  un- 
mittelbaren GefOhlseindruck  empfänglicher  Mensch  eben  in  diesem  den 
von  Gott  gewollten  Wert  des  Dinges  fflr  ihn  sehen  wird,  nidit  in  einem 
weiter  entfernt  liegenden  Nutzen  —  es  roüsste  denn  sein,  dass  er  ein 
Fanatiker  wäre,  dem  jeder  Lebensgenuss  schon  zum  mindesten  bedenk- 
lich erschiene.  Kin  solcher  Fanatiker  war  jedenfalls  Wolif  nicht:  ich 
erinnere  noch  einmal  daran,  dass  bei  ihm  wolschmeckende  Speisen  und 
Getränke  zar  Glückseligkeit  gehören. 

Der  religiö.se  Gesichtspunkt  kann  die  Frage  nach  dem  Wert  natür- 
lich nicht  nur  bei  für  den  unmittelbaren  Geffihlseindruck  empf&nglicbeti 
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Meiisclu'u  nahe  h'gcii,  sondern  auch  bei  anderen,  und  ich  habe  demnach 
(»bell  diesen  religiösen  Gesichtspunkt  als  eine  aiisHMcliende  Erklärung 
für  die  Neigung  der  damaligen  Menschen,  bei  Naturüiugen  nach  dem 
Wirrte  zu  fragen,  aneikaiiiit,  und  nur  liervorgehoben,  dass  die  bes<»ndere 
Formulierung  der  Wertfrage.  näinlich  mit  der  starken  Betonung  des 
Nutzens,  durch  diesen  Gesulitsjuiukt  uicht  erklärt  werde.  Allein  wir 
dürfen  nun  auch  wol  zweifeln,  ob  denn  wirklich  alle  Menschen  damals 
so  fromm  waren,  ob  bei  jedem  die  (Jottesvorstellung  so  beständig  gegen- 
wärtig war  und  jedem  die  Liehe  und  Gi"ite  Gottes  so  eindringlich  waren,  dass 
aus  diesem  ( lesiciitspunkt  auch  nur  die  allgemeine  Beliebtheit  der  Wert- 
frage überhaupt  sieh  genügend  erklären  Hesse.  Vielleicht  war  hei  vielen 
die  lieflexion  über  den  Nutzen  der  Dinge  das  erste  und  der  Gedanke 
an  den  Schöpfer  erst  eine  willkommene  Ergänzung  jener  Reflexion.  — 
Soweit  kommen  wir  für  jetzt.  Zu  einem  weiteren  Einblick  in  das 
damalige  Gefühlsleben  wird  uns  zunächst  die  Poetik  der  Zeit  verhelfen 
können. 

Würzbuig. 
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Die  älteste  deutsche  Uebersetzung  von  Corneilles  Cid. 

Von 

Wilhelm  Creizenach. 


Bei  meinem  letzten  AufeDthalt  in  Berlin  liattc  TTerr  Prof.  Ludwig 
Chr.  Stern  dio  Cnt«'.  mich  darauf  aufmerksam  /.u  niüclien,  dags  sich 
unter  den  ans  der  Marlicultersisrhen  in  die  Königliche  Hihliothck  iil)er- 
ffesrangenen  Haii(ls(  liriff mi  auch  eine  l^ehersetzung  von  Corneille»  Cid  aus 
ilcni  fahre  H541  beiindct.  Diese  l  chersetzung  wäre  somit  schon  vier 
,Ih!m'^  iiarli  (iem  Krsclifiiieii  des  (Originals  und  neun  Jahre  vor  dem  Er- 
<rli,  inn  v(tn  CIrcflinsjers  Cid  angefertifxt.  den  mau  i>isher  für  die  erste 
deutsche  l  ebiTsi-t/ung  einer  Tragödie  des  franzüsisclien  klassischen 
Spielplans  iiieU.  Die  Handschrift  ^Ms.  Germ.  Quart  1144)  umfasst  GU 
gezählte  Blätter. 

Bl.  i.J  Der  Cid  ;  Ein  trauriges  Freuden  /  Spiel  /  Verdeutscht  /  aus 
der  frantjtösiecheD  Sprach  /  Anno  1641. 

Bl.  2.]   Sonnette  /  Des  Dolroetscheiui  sn  die  Schöne. 

Wolan  auir  d«n  befelh  das  du  mich  heiMMt  schweigen 
Ynnd  wil«i  nii  hOren  an  die  qaale  meiner  flamm 

Kom  ich  getretten  autf  in  eine»  andern  nahm 
Dir  vnder  Miner  larv  mein  eigen  lieb  an  aeigen. 
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Glaub ;  all«  Boine  wurt  die  seien  ja  mein  aigen 
Ynnd  alle  »eine  werkh  die  breohen  mir  die  baan 
8ie  ruffen  dich  o  schön  der  allenchdiitten  an 

Dein  »o  vorstoktes  Horz  ilorh  STP^jen  mir  zu  naigen 
Kiuden  wirstH  hi*»riii  Don  Koderij^o  schmerz 
Wie  ihn  das  YugUickh  htlir  in  meiner  liebe  plaget 
Die  wunde  eo  dvrtringt  [hoJ  Chimena  edeles  Hera 
Was  treue  lieb  »ei  werk  dir  vnder  engen  eagel 
O  allerschÖHHtc  ochön  halt  e»  fllr  keinen  »chorz 
Wa»  vnder  frembdem  nahm  dir  meine  liebe  iclaget. 

Bl.  3  ist  leer  gelassen,  Bl.  4  f.  enthAlt  eine  Uebersetzung  von  Cor- 
neilles  „Torrede  an  die  Frau  von  Combalet*',  BL  6  u.  7  sind  gleichfalls 
leer.  Dann  folgt  die  Uebersetznng  der  TragGdikomödie,  aas  der  ich 
einige  Proben  mitteilen  will. 

De»  ersten  Anibng»  erster  Eintritt  Elrire.  Der  Orare  Ton  Gorma«. 

BäYire. 

Vnder  eo  vilen  Bursch  die  voll  der  Liebe»  Brunst 
Vmlt  Piirnr  tnohtor  lliiiul  ziclcii  iuiff')  riicinf»  gfunst 
Don  Koderic  Don  »^üiuti  Imyil  in  ilic  Wutt  erzeigen 
Die  ilaui  su  dcro  »chün  macht  immer  iiuher  Hteigen 
Nit  das  Chimena  sieb  an  ihre  senffker  kehr* 
Noch  dnreh  reinnde  *)  BUkh  ihre  begierden  mehr* 
Sondern  »ie  halt  die  Wag  gleich  zwischen  allen  beiden 
Spricht  weder  ab  noch  zu')  sie  hoffen  lust  and  leiden 
Keinen  bükt  sie  zu  wol  keinen  zu  vbel  an 
Ynnd  stelt  .  .  ,*)  Eurer  Wahl  ihren  kftnfftigen  Man. 

Der  tlfiirt'. 

Sie  thut  was  ilir  gebürt  beide  »ain  iltre»  gleichen 

Ihr  adel  tugend  gmttt  an  ihre  wQrden  reiehen 
Jung  aber  doeh  das  man  aus  ihren  »ugen  Hst 

Der  Ahnen  hohen  muth  8o  drein  gegraben  i»t 

Don  Roderic  vormis  \fli*t  k^in*^  ador  blikhen 

Die  ttich  nit  volle»  laut!'  zu  dapt'erkeit  thu  »chikken 

Ynnd  kernt  Von  einem  Haus  welohes  dat»  glOkh  erkora 

Das  ihm  die  Lorbeerkrens  sein  erblieh  angebom  ete. 

Der  L'eber.setzer  halt  sidi  iialürlicli  an  dii*  urspriingliclie  Fassung 
der  ersten  Swne,  an  Uereii  Stelle  erst  Xi'Ati)  eine  neue  gesetzt  wurde. 
Die  Antungsworte  lauten  in  dieser  ursprünglichen  Fassung; 

^  über  begrüssen. 

*)  über  rjeneif/h'. 

•)  über  safft  u'cdrr  ja  noch  neitt, 
*)  uuleiierlich }  über  netzt  in. 
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With«!«!  Creizenfteh 


Entre  tous  oes  aniMii»  dovt  la'j«iuie  farrenr 

Adore  votre  fille  et  bri^iio  ma  faveur, 

Don  Rodrigue  et  Don  Sanche  a  Poiiri  f(>nt  pnrnitre 

Le  beau  fcu  qu'eu  leur  coeurs  ac»  beaute«  on  fait  uaitre. 

Ce  v'est  pHH  que  Chimine  ieonte  leurs  suupirH, 

Ou  d*uii  regard  propiee  anime  l«ur»  deeir»: 

Au  contrairu,  pottT  tou8  dedann  rindiflifiranGe 

Elle  u'orL«  II  j)Hs  nn  ni  flonnp  dV'sp^rance, 

Et  »anH  les  voir  d'un  oeil  trop  severe  ou  trop  duux, 

C'est  dti  vütrc  »eul  choix  qu^elle  uttend  uu  epoox. 

Die  Stichomythie  in  Act  I  Sc.  3  ist  folgendennasseii  übersetzt: 

Der  Graff: 

Das  waa  ich  hab  Terdlent  das  babt  ibr  mir  entfDhii. 

Don  Diego: 

Der  es  vor  eneb  erbielt  dem  hati  es  mebr  gebttrt. 

Der  Graff: 

Der  ander  solte  dem  der  e»  volfübrot  weieben* 

Don  Diego: 

Uindauge»ezüt  »ein  ist  uit  ein  gute»  Zeickeu. 

Der  Graff: 

Ibr  als  ein  alter  faohs  bei  boff  babt  es  dvroh  list. 

Don  Diego: 
Die  redligkeit  allein  auff  meiner  selten  ist 

Der  Graff: 

Mit  gUinpf  der  kSnig  thut  die  Ehre  euren  Jabren. 

Don  Diego: 

Viel  mehr  dor  Dapferkcit  in  meinen  grawen  Haaren. 

l>i  r  ttraff: 

Die  Ehr  der  Duplurkeit  nicitutnd  als  niir  gebfixt. 

Dou  Diego: 

Der  liatt  sie  nit  rerdieat  der  abgewiesen  wird. 

Der  Oraff: 
Hab  ieb  sie  nit  Terdient?  lob 

Don  Diego: 

Ibr 

Der  Qraff: 

Dein  frevlos  "Wapoben 
Vermessaer  alter  tropf  bezahlet  diese  Faschen. 

Don  Diojro: 

Nim  mir  das  leben  «ucl»  ti  ii  h  diesen  hohen  spotj 
l>er  ketU4>m  in«ine»  blut  hat  ie  gemachet  noth. 
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Zum  Srhluss  noeli  ein  Beispiel,  wie  sich  der  Uebersetzer  mit  den 

lyrischen  btelleu  abfindet: 

Des  ersten  aufzugs  silHMider  eintritt. 
Don  RfHl<Mic  iilli'iii. 

Mitten  durchdruii^eu  i»t  hrmii  Uurz 
Von  uiuer  tödtlichen  ait  vorgottt-bneu  wunden 
Zu  räch  der  gereohleo  8«e1i  icli  armer  "bin  erfinden 
TKseligs  gegenbild  des  tnbilliehen  Sohmersi 
Ich  stehe  wie  ein  stein,  mein  gm&t  woU  gom  den  streichen 

Die  mich  ja  tudten  wt>irh(»n. 

So  null  am  Zwekii  iu  lieb  vernttgt  [sicj  tu  »ein 

O  Oottl  mein  noth  erkenne 

Mein  Yater  ist  geschmeeht:  das  nit  allein 

Die  sehmaoh  hat  than  der  Vatter  der  Ghimene*). 

Krakau. 


^)  Erst,  nachdem  diene  Mitteilung  der  Druckerei  ubergeben  war,  habe  ich  er- 
faliren,  dasa  J.  Bolte  die  ganze  Handtohrift  in  Sauers  BibUothek  dentsoher  Ueber» 
setsnngen  beranssngeben  beabsiohtigt.   Alsdann  werden  wir  wol  eine  ansf&hrliohe 

"Würdigung  diese«  merkwürdigen  Donkninls  i  rlialten,  vielleicht  anek  nfthere  lOt» 
teilungfii  ulM>r  den  \'erfaH>8er,  dcKsen  bajrittoh- Österreichischer  Ursprung  sich  schon 
aus  Stil  und  Sprache  deutlich  ergiebt. 
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Max  Koch. 


Im  28.  Baude  der  ^»Sfhlesisclieii  Proviozialblatter'*  (Novemberheft 
175)H)  sind  in  dem  Aufsatze  „Beytnlge  zur  Geschichte  des  Theaterft  in 
Breslau"  zwei  geistliche  Gutachten  Ober  geplante  Aufführungen  von 
Schauspielen  erwähnt    Das  erstere  von  1580  betrifft  Adam  Puschmanns 
„Comedia  vou  dem  rutrian  lien  Jaktrb.  .Tosef  und  soinen  Brüdern"  (Gott- 
scheds „Nötiffor  Vorrat"  L   127)  iiiul  ist  vou  Edmund  Götze  in  Roinor 
trefflicbini  I\I(nio;;raphie  über  Pusclimann  im  53.  Bande  <les  ,.N<Miei]  I.au- 
sitzi.*icben  iViagazins"  schon  1877  viiwfrtet  worden.    Ein  weiteres  Gut- 
achten von  1582  !)(4ritVf  einsren  iclitf  KniinMlien  des  I^einwandtreissers 
Jlans  Kurt/.  Dieser  Kintz  ist  auch  netierdiTi^s  (18i)8)  in  M.  Schlesingers 
^Geschichte  des  Biv.slauer  Theaters"  1,  4  genannt  worden,  und  Schle- 
siiitif^rs  Behaupf iiiifr.  Kurtz  sei  durch  Puschmanns  Beispiel  veranlasst 
vvordt'ii.  ist  zweifellos  zutreflfend.   Sein  Namr  kommt  indessen  in  keiner 
der  von  (mtzc  Ix'schriebenen  Meistersängerliandsclirifteu  vor  und  weder 
Gottsch»'(l  und  die  Schlesischen  Provinzialblätter  noch  neuere  Arbeiten 
über  die  Mt  isti  rsinger  und  das  Drama  des  IG.  Jahrhunderts  nennen  den 
Namen  de.s  lieiuwuatlrei.s.st  rs,  den  auch  Kahlert  in  seine  Uebersicht  von 
„Schlesiens  Anteil  an  deutscher  Poesie''  nicht  aufgenoninjcn  liat.  Von 
seinen  Arbeiten  war  weder  auf  der  Breslauer  Stadt-  noch  Universitäts- 
bibliothek eine  Spur  aufzufinden.    Dagegen  hat  sich  im  Schlesischen 
Provinzialarchiv  (iicp.  I,  7,  No.  24)  unter  den  Berichten  der  evangelischen 
Pfarr&mter  an  den  Rat  ans  den  Jahren  1579 — 1586  das  Gutachten  fiber 
Knrtz*  ungenannte  Komödien  erhalten.    Dem  stets  hilfsbereiten  Leiter 
des  Archivs  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  Grunhagen  habe  ich  für  die 
Auffindung  des  Aktenstückes  und  die  Erlaubnis  zu  seiner  Veröifent> 
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lichong  zu  danken.  Soviel  Aktenstücke  über  dns  unfreundliche  Ver- 
iiäitnifi  von  Theater  und  Kirdie  die  Theatergeschichte  auch  bereits  auf- 
zuweisen hat,  so  dürfte  doch  der  wortgetreue  Abdruck  des  vorliegenden 
Gutachten  nicht  unerwünscht  sein.  Der  geistliche  Zensor  führt  uns  in 
seiner  Umständlichkeit  und  lebhaften  Anschaulichkeit  unmittelbar  in  die 
Verhältnisse  binoin.  Die  IJntersrlif^idniig  zwischen  den  von  Handwerkern 
(MeistersiuiiTüru)  gepflejiten  Aiitt  ilinuigen.  die  als  s'hädlich  zu  unter- 
drücken seien,  und  den  in  Silmtz  genommenen  Srhuldramen  ist  dabei 
litterurgeschichtlieh  he>;()nn»'rs  beachtenswert.  Der  Pfarrer  von  St.  Elisa- 
beth vertritt  hii  im  imi  nie  damals  überall  wirksame  Tendenz,  die  da- 
zu beitragen  mu^iste,  die  Anfänge  eines  dcnisehen  Vctlksdramas,  wie  Hans 
Sachs  die  seinen  Schülern  zur  Fliege  vererl)t  hatte,  zn  (iunsten  der  Ge- 
lehrtendichtung  zu  unterdrücken.   Das  Gutachten  selbst  lautet: 

Bericht  des  Pforrampte  an  den 
Erbarn  Radt  Hans  Kurtzen 
des  Leimetreissers  vber- 

gebene  Comoedien 
betreifend. 

Gestrenge  Edle  Ehmtaeste  ynd  Tnsere  grosgfinstige  Herrn,  Nach 
wfinschung  eines  glücksflligen  vnd  firewdenreichen  newen  Jares.  sampt 
Erbiettuog  vnsers  gebets  vnd  willigen  Diensts,  können  wir  E.  G.  H.  nicht 
vorhalten,  das  wir  anf  derselben  gönstiges  begeren  des  Hansen  Kurtzen 
Leimetreissers  alhie  präsentirete  Comoedien  vbersehen,  daranss  wir  dann 
dieses  vnser  trewes  einfeltiges  vnd  doch  Christliches  bedencken  Herwieder- 
umb  £.  G.  H.  zustellen,  mit  dienstlicher  bitt.  solches  von  vus  mit  gönstigen 
hertzen  an  zu  nehmen,  doch  derer  gestalt,  das  wir  mit  diesem  £.  G.  H. 
nichts  vorgeschrieben  wollen  haben,  sondern  viel  mehr  za  fernerem  vnd 
säligen  Nachdencken  vrsache  zeigen. 

Wir  können  vns,  Grosgönstige  Herren,  wol  erinnern,  aus  was  Vr- 
sachen  vor  wenig  Jaren,  £;  G.  H.  bey  den  Scholen  vnd  sönsten  vnter 
den  bezechten  leutten  bey  gemeiner  Stadt,  ettliches  Comoedien  Spiel 
erlaubet  haben  zu  agieren.  Es  hat  sich  aber  in  folgender  Zeit  bey  den 
Actionibus  der  Comoedien  vielfaltiger  ärgerliche^  vnrat  befnnden,  Als  das 

Erstlich  die  Handtwergks  lenttleln,  das  wenige  was  inen  im  text 
anif  E.  G.  H.  anordnungk  beim  Ministerio  corrigieret  ist  worden  (so 
wieder  Zucht  vnd  gutte  sitten  gelauttet  bat)  alles  geendert  vnd  hindan 
gesetzt,  auch  mit  argen  S(;hcndlichen  reimen  vnd  sprichwortern  gemehret, 
die  zQchtigen  Ohren  vnd  Hertzen,  so  inen  zugehöret  haben  vbel  ver> 
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gieflFtet  vnd  v<»rfQhret,  tli.s  haben  t?ttlit'h  vu«eiis  mittel?«  bev  süinltuiti:  gutter 
loiitt,  mit  >(  iimert;ien  selber  angehöret,  vnd  sr^^bfirlichpr  weist'  (larxvid.  r 
geredüt:  tlie  Aotores  aber  der  Comoedieu  siaii  iu  ihrem  sinu  vn  i»in'l>t  u. 

Zum  Andern  haben  K.  G.  U.  dnreh  Zuliissungk  dieser  Vbnng  die 
.lunsfen  Leutte  vermeinet  vuni  vbrigen  Zechen  vnd  trin<  ken  abe  zu  leitten. 
Man  kau  aber  beweysen,  das  die  Actor<  H  der  Comoedien  sich  haben  als 
die  Bestien  betruntkeu  vn(i  inen  alt«o  selber  an  Seel  vud  leib  schadea 
zu  gefüget. 

Zum  dritten  ii.ibcn  K.  (i.  II.  ieder  Zeit  mit  ernst  verboten,  aus  den 
Schulen  vnsere  Scholasticos  zu  solchen  ijpieleu  zu  gebrauchen:  Vber  vnd 
wider  dis  Verbott  aber  ist  keine  Comoedien  gespielet,  darzu  nicht  Schüller 
gezogen  siudt  worden.  Vnd  alle  dieselben  haben  hernachmalen  die 
Schulen  aas  mutwillen  verlassen,  das  viel  feiner  Jünglinge,  so  dadurch 
yom  Studieren  sind  abgehalten  wordeu,  beutte  darüber  leid  tragen  vnd 
klagen. 

Znm  Vierden  ist  dar  zu  tbnen,  das  die  Actores  der  Comedien  in 
Heusern  zu  gegrieiTen,  etliche  elen  Seidene  borten  dem  wirt  vnd  wirtin, 
bey  denen  sie  gespielet,  mit  bösem  gewissen  entwendet  haben.  Sind 
endtlieh  Ober  dem  diebstal  ergrielfen  vnd  zu  Schanden  gesetzt  worden. 

Zum  ffinften  haben  wir  nicht  one  sondere  schmertxen  gelesen,  das 
in  dieser  Gegenwertigen  Comoedien  (so  one  alle  Ordnung  vnd  fleis  zu- 
sammen geschmidet  ist)  des  heiligen  Ministerij  so  schimpflich  gedacht 
wird.  Vnd  wagen  beysorgt,  Es  habe  der.Actor  so  die  Comoedien 
prftsentieret,  ein  gefallen  an  schendung  der  diener  Gdttlichs  worts.  Vnd 
ob  er  siehe  wolts  entschuldigen,  das  der  weltleute  Spöttliche  reden  von 
den  leerem  Guttlichs  worts  hiemit  erkläret  vnd  gerOget  werden,  ist  dies 
vnser  Antwort  drauf,  das  man  die  itzige  Jugend  nicht  darf  die  pfaffen 
sehenden  lernen,  sie  können  es  one  dies  wol. 

Zum  Sechsten  das  der  Actor  vermeinet,  es  diene  diese  Aetion  vnd 
getichte  Zur  Vermanungk  Zur  Bassen,  dis  kan  heylsam  vnd  nutzbarlich 
beim  Vollsauffen  vnd  CoUationen  nicht  verrichtet  werden.  So  hat  man 
one  dis  Busspredigten  genng.  Ob  schon  die  Leimetreisser  mit  irem  an- 
hange diese  nicht  Zur  vnzeit,  auch  one  allen  ordentlichen  beruf,  vnd  mit 
Spott  Göttlichs  Namens  ausbreitten.  £s  heist:  du  seist  den  Namen 
deines  Gottis  nicht  vnnützlich  führen. 

Zum  Siebenden  ist  offenbar,  das  die  Comoedien  von  iren  Actoribua 
durch  die  gantze  nacht,  oder  in  den  grössern  tayl  !  i  Iben  vnd  bey 
eines  iedern  bekandten,  so  zur  Comoedien  gehöret,  agieret  %verdeii.  Vnd 
geschieht  dieses  von  inen  vnter  dem  titel  eines  newen  vnd  gefärlichoo 
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Aiic'upij  mit  Gottis  wort  zu  srlKitzen  viitl  vnter  diesem  schein  g;elt  zu 
erwerben.  Die  andern  ili  ;j;erii<-lien  dinu,  so  ans  dieser  vnordnniii?  fnli^eii. 
stellen  wir  disnials  ein,  vnii  vei sehen  vns  zu  iv  <i.  H.  als  zu  den  Lieb- 
liabern  (juttliclier  Eine?»  Sie  werden  diese  leiclitferti^iveit  an  (Jott  vud 
seinem  wort,  vnter  dt  u  vusern  aus  zu  vben  nicht  verstatten.  Mit  den 
('omoedien,  so  mau  an  den  Sclmleii  <r(dirauelit .  iiat  es  eins  anders  vnd 
bes;>crs  Gelegenheit.  Befehlen  aber  hieuiil  K.  (i.  11.  in  den  sehutz  (lött- 
licher  gnaden  au  Seel  vnd  leib.  Oebeu  aufm  pfarrhofe  zu  S.  Elisabeth 
den  £ilften  Janimrij  de»  1582  Jares 

K.  ei.  11. 

•  dieii.stwilligs 

Pfarrlierren  Predi- 
ger vnd  Kirchen  diener 
der  kirchen  zu  S.  Elisa- 
beth vnd  Marien 
üreslau.  Magdalenen. 
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Tadeusz  Koseiuszko  in  der  deutschen  Litteratur. 

Von 

Robert  F.  Arnold. 

Hätte  nicht  mein  vorjähriges  Buch  obigen  Titels  im  vorangehenden 
Bande  dieser  Zeitschrift  (Xli,  491  tf.)  eine  so  belehrende,  anziehende  und 
im  Verhältnis  zu  seinem  geringen  Umfange  eingehende  Benrteilung  er- 
fahren, irh  würde  es  ni<*ht  wagen,  mich  hier  auf  micli  selbst  zu  beziehen. 
Nmr  alter  bei  den  f.eserii  dieser  Zeitschrift  der  Inlialt  der  erwähnten 
Studie  ;t1s  bekannt  vorausgesetzt  werdtMi  darf,  möchte  ich  die  dort 
lie^niiiiem^  Stotfsammluiis:.  der  eismi  il  -  troft'enen  Eifiteilunir  folgend,  in 
l>il)li(»grui»hiselier  Kürze  erjjaiizeii  und,  wie  u-li  glanlte.  zuglciidi  ab.st  liliessen. 
In  meiner  „(icsclüidite  der  deutschen  I'oliMditteratur"",  deren  1.  Band  (Die 
Neuzeit  bis  1800)  sich  dem  Abschlüsse  nähert,  bietet  sich  keine  (Jeleü,eu- 
heit,  eine  vereiiiiieltü,  sei's  auch  die  grö.sste  Ge.stalt  der  neuern  (Jeschichte 
Polens  auf  ihrer  Wanderung  durch  unser  Schrifttum  zu  verfolgen  ;  da  indess 
solche  Zusammenstellungen  stuftgeschiehtlich  und  vielleicht  auch  sonst 
Teilnahme  verdienen,  mögen  die  nachstehenden  Aufeeichnungen  jenem 
Prodromus  zu  möglichster  Vollstfindigkeit  verhelfen. 

S.  15  f.  des  „T.  Koseiuszko**  wird  aus  der  periodischen  Litteratur 
der  Jahre  1794  ff.  erwiesen,  dass  die  damalige  öffentliche  Meinung  in 
Deutschland  dem  unglücklichen  Diktator  Polens  überwiegend  günstig 
war:  vgl.  dazu  ferner  die  Politischen  Annalen  des  hoehkonservativen 
Christoph  Girtanner  (1760—1800)  Bd.  6  (1794):  315  und  in  Bd.  7 
(ebenfalls  1794)  das  Titelkupfer;  anf  der  Gegenseite  des  Radikalen 
Andreas  Georg  Friedrich  Rebmann  (1768—1824)  Neues  Graues  Uo- 
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geheuer  2^  (ITOd):  13  und  seinen  Obskurauten-Almanach  auf  1798  S.  XII. 
Zur  Charakteristik  der  Stellunji.  wclehe  das  Wiener  Publikum  zur  1794er 
Insurrektion  Kosc-iuszkos  eiiiiiciiüji,  liabe  ich  aus  .sj);irliciien  Quellen  einiges 
iu  der  Monatsschrift  „Alt-Wien^,  lid.  7,  lieft  4  mitgeteilt.  Eine  preussi- 
whe  Stimme,  ebenfalls  voll  Sympathie:  Julius  von  Voss,  „Anleitung  zu 
einer  sublimen  Kriegskunst  etc.*"  1808  S.  302,  323,  325. 

Nachlese  zur  Lyrik  des  XVIII.  Jahrhunderts:  1794 f.  Zacharias 
Werner  (S&mmtl.  Werke  1:61  „Sehlaeh^esang  der  Polen  unter  Kosziusko*', 
zugleich  die  wol  älteste  deutsche  Bearbeitung  der  Kodctuszku- Polonaise, 
vgl.  S.  37  meiner  Studie;  1:67  „Fragment^);  1795  „Gespräch  fiberdie 
letzte  Teilung  von  Polen**  (Ditfurth,  die  historischen  Volkslieder  von 
1673  bis  1812,  S.  174);  1797  Aloys  Wilhelm  Sehreibers  (1763—1841) 
deutsche  üeberset/ung  einer  französischen  Uebertragung  eines  polnischen 
Gedichts  in  „Reise  meines  Vetters  auf  seinem  Zimmer",  8.  KU»)  und  aus 
(hniselben  Jahre  2  anonyme  Gedichte  „Finis  Polimiae''  und  „Letzte 
Hoffnung.    An  die  Pcdilen"*  in  Rebmanns  „Geissei"  7:109 f. 

Aus  der  Kxilsxeit  Kosciuszkos  179()  bis  1H17  wfiren  naciizutragen: 
IKOO  Julius  Gustav  Meissners  (1758 — l.s()7,  nicht  mit  dem  fritclitbaren 
Prager  Novellisten  zu  verw^^cbseln)  „LebensgemRlde  aus  (Inikwürdiger 
Zeit''  (l^d.  2  cntlnilt  Kosciuszkos  Geschiebte,  vielleicht  überhaupt  den 
ersten  Versuch  einer  Biographie  des  grossen  l^esiegten);  IHK»  „liand- 
/.eichnuugcii  ans  dem  Kreise  des  höheren  gesellsehaftlicben  und  poli- 
tischen f.ebens.  Nene  Auflage."  fS.  G9ff.  in  der  Erzälilunfi  ,.l)ie  Kürsleu 
Panynsky"  IPoniiiski]  mehrfache  Erwähnung  Kosciuszkus  und  der  Schlacht 
von  MacicjüwiceJ.  Aus  dem  Zeitriuuuc  vom  Tode  des  Kx-Diktators  bis  zum 
Ausbruch  der  zweiten  polnischen  Revolution,  welche  Kosciuszko  zu  er- 
neuter und  grösserer  Beliebtheit  in  Deutschland  verhilft,  also  von  1817 
bis  1830  kommt  zu  dem  bereits  Gesammelten  hinzu:  1819  Christian 
von  Buri:  „Koäciuskos  Gebet"  in  dem  Kommersbuch  „Freye  Stimmen 
frischer  Jugend*^  S.  81  (Adolf  Ludwig  Folien  druckt  dasselbe  Gedicht, 
nur  ganz  leicht  verändert,  mit  der  Ueberschrift  „Sciiamhorsts  letztes 
Gebet^  in  den  „Harfengrfissen*'  1823  S.  127  als  eigene  Schöpfung  ab!); 
1820  Friedrich  Kind:  „Kosciuszkos  Pferd''  in  „Gedichte''»  5:233,  342. 

Ergänzungen  zur  KoMuszko-Lyrik  seit  1830:  Franz  Dingelsted t: 
^Kosciusko  und  Skrcyneki  (sie)  auf  den  Trfimmern  von  Warschau"  in 
einer  hs.  Samndung  seiner  .lugendgedichte  ex  1834;  vgl.  Rodenberg, 
Krz.  Dingelstedt  1:38;  liUdwig  Grunder:  „Der  letzte  Schlossherr  von 
Wilkowo'*  in  „Schlesis(;her  Musenalmana«  Ii  für  das  Jahr  18G4";  Friedrich 
Hebbel  (Deutsches  Museum  1853  Nr.  32  =  Werke  8:187);  Karl  von 
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Holtei:  „Der  letzte  Pole"  (Chamisso  -  Schwabseher  Musenalmanach 
f.  1833  S.  90  =  Gedichte''  S.  55);  Gustav  Kaczkowski  (geb.  1865), 
vgl  G.  Kobn,  Polska  w  äwietle  niemieckiej  poezji  1:111;  Karl  Amotil 
Scbloenbach  (1817—1866):  „Dem  weissen  Adler**,  verinutlieh  in  „Ge- 
schichte, Gegenwart,  Gemfit^  1847.  —  Auch  die  geringe  Zahl  drama- 
tiseher  Dichtungen,  in  denen  unser  Held  auftritt,  kann  vermehrt  werden: 
Heinrich  Becli:  „Stanislaw  der  Polenkönig^',  Trauerspiel  in  d  Aufzfigen, 
im  Jahre  1861  gedruckt,  wol  kaum  jemals  dargestellt.  Ueber  Holteis 
berflhmtes  Singspiel  „Der  alte  Feldherr"  (isi'»  ]  Iialn^  irli  in  „Korsrliungen 
zur  neueren  Littt  ratin^eseiiiciite,  Festgabe  für  Kiehard  Heinzel'^  S.  465 
bis  4SH  („Holtei  und  der  deutsche  Poleiikultus")  sehr  eingehend  ge- 
handelt; ich  kann  jetzt  iiixli  l>eifiigen,  das.«*  die  dem  „Alten  Feldherrn" 
zugrundeliegende  Anekdote  l)ereits  IH'2\  einer  zweiaktigen  polnisehen 
Volksoper  des  .lournalisten  und  drain.  Dichters  Konstniity  Majeranowski 
(171)0  —1851)  Stoff  gab:  ,.K()S(  iii?57.ko  und  Sekwana  *  K.  an  der  Seine; 
mit  Musik  von  F.  S.  Dutkiewicz ).  Die  uiiiiiittflbtire  'i)n«*lle  Majeranowskis. 
der  18'2(>  Kosfinszkos  Jugeiidlifbe  drainatisiMit  liattc,  ist  vielleiebt  in 
Marc  Antniiu^  Jiillii'iis  „Notii-rs  hiogrn[)hi(|iu's  siir  Tli.  Kosciuszko"*  (1.S19) 
zu  sucheii,  —  Dasüj  das  PoltMistiick  .. I)('r  alte  Studenf^  (IK-JH)  des  Frei- 
lierrn  (lotthilf  August  v.m  Malti/  (17'J4  iSoT),  dessiMi  S.  474  der 
Heinzel-Festschritt  in  audcicm  Zusammenhang  gedacht  wird,  mehrlach 
deutlich  Holteischen  Einllus»  vorrät,  mag  hier  ebentalls  Erwähnung 
finden.  Zu  der  S.  489  der  „Forschungen'^  dargestellten  reichen  Nach- 
kommenschaft des  Liedes  „Denkst  Du  daran,  mein  tapferer  Lagienka'* 
sei  ein  Nestroysches  Quodlibet  in  „Der  Affe  und  der  Bräutigam'^ 
(Gesammelte  Werke  5:113;  auch  Neueste  Sammlung  komischer  Theater- 
ges&nge,  Wien,  Diahelli,  Nr.  313)  notiert;  bei  einem  zn  Gunsten  der 
flüchtigen  Polen  1831  veranstalteten  Leipziger  Gewandliauskonzert  erschien 
„Denkst  Du  daran"  im  Programm  (Glasenapp,  Das  Leben  Richard 
Wagner'  1:142). 

Heinrich  Laube  hat  dem  jungen  Polenschwarmer  Richard  Wagner 
(Glasenapp  ^  1:188,  141  f.)  Fnde  1S8-2  in  Leipzig  einen  Operntext 
„Koi^ciuszko"  angeboten,  der  allerdings  nie  weiter  als  bis  in  die  Mitte 
des  1.  Aktes,  zum  Reichstag  von  Krakau  (doch  wid  Warschau?  Ver- 
wechslung mit  Schillers  [vnn  F.aube  fortgesetztem!  Demetrius!)  gedieh 
(r;iasenap|)  3  1:  i.')9f.,  IHI.  l()4;  Wagner  4 : 31 2 :  Laube.  Cr-s.  SHtrifttMi 
l:38();  vgl.  auch  (ilasenapps  Wagner-Knoyklopfuli«*  i'M));  Wagin  r  in- 
des verhielt  sich  ablehnend,  oti'enbar  in  festbegriindi  ter  Abnrigmii;  ueut  u 
Libretti   vuu   fremder  Haud.     Vgl.  auch  Waguers  Mitteilungen  über 
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dieses  Kosciuszko-Projekt  an  Jan  v.  Boloz  Antouiewicz  (Slowo  Polskii' 
29.  März  18ys).  In  lusem  Zusammenhange  mit  solchen  Pliiiieii  (iurlte 
die  183f)  in  Berlin  komponierte,  im  .-selhöii  Jahre  in  Küuii^sheig  auf- 
geführte Ouvertüre  „Polonia"  stehen,  deren  Partitur- Muuuskript  6'u'h 
gegenwärtig  im  An  hiv  von  Wahnfrietl  befindet.  Durch  Erwägung  dieser 
Tatsaclieu  (geiue  dauke  ich  hier  Houston  Stewart  Cliauiberlaiu  und  Max 
Koch  für  freundliche  Führung)  wird  meine  S.  491  der  Heinzel-Festschrift 
ausgesprochene  Aunahme  einer  Ueberlieferiing  Holtei -Wagner  hinfällig 
oder  bedarf  wenigstens  der  Einschiebung  Laubes  als  Bindegliedes  zwischen 
dem  ,,Alteu  Feldherrn'*  Ilolteis  einerseits,  R.  Wagners  geplanter  Poleu- 
oper  und  volleudeter  Poleii-Ouverture  andererseits. 

Wie  S.  42  meiner  Studie  füge  ich  (auch  hier  wieder  ohne  jeden 
Anspruch  auf  Vollständigkeit)  die  Titel  einiger  niiihtdeataeher  Poeti« 
sierungeu  des  Kodciuszko-Stoifefl  bei: 

Französisch:  1830.  84«  anniTersaire  de  la  naissanee  de  Thade  Kosduezko. 

(Darin  ein  Gedieht  Marc  Antoine  JuUiena,  des  Ver- 

faasera  der  oberwfthnten  kl.  Biographie). 
1831.  Jul.  Paillet  de  Plombieres:  L'ombre  de  Koseiuszko. 
1843.  Auguste  Barbier:  Rimesheroiqnes.  (Darin  ein  Sonett 

^Koseiuszko*'  =  Satires  et  ehants  1869,  a  412), 
1863.  £dm*  Bizonnet:  Le  songe  de  Kotoinszko  ou  Tagonie 

d*ttn  grand  peuple. 
1863.  Joaeh.  Fe r ran:  Kosciuszko  ou  la  Pologne,  drame 

en  trois  actes. 

Englisch:      1803.  Miss  Jane  Porter:  Thaddeus  of  Warsaw.  (rep.  1852, 

1868).   (KofSciuszkü  ist  in  dem  wenig  bedeutenden 
Roman  nicht  der  Titelheld,  tritt  indes  wiederholt  auf.) 
1880.  Algernon  Charles  Swinburne:  Walter  Savage  Landor 

(stanza  20). 

Zum  Au.sgangspunkte  dieser  anspruchslosen  Beiträge,  zur  Anzeige 
meiner  Ko.^ciuszku- Schrift  in  diesen  BISttern  durch  Herrn  Professor 
Jakob  Caro  rückkehrend,  muss  leb  dem  verehrten  Referenten  gegen- 
über es  mir  versagen,  meinen  Standpunkt  bei  Betrachtung  der  polnischen 
Geschichte  des  Vorjahrtumderts  notrlnnals  zu  rechtfertigen.  In  solchen 
Fragen,  wo  ein  völlig  überzeugender  Beweis,  eine  Demonstration  durch 
a  -[-  b  ausgeschlossen  ist,  steht  eben  Ansicht  gegen  Ansicht,  und  ich 
bin  mir  wolbewusst.  wie  leieht  hier  die  meiniq:e,  an  der  ich  dennoch 
festzuhalten  gedenke,  gegen  die  des  gerade  auf  diesem  (iehiete  liint^^st 
bewährten  Delehrten  in  die  Wagschale  fällt.   Nur  iu  einem  IHmkte  kann 

ZtKlix.  L  vgL  LUt..G«Kta.  hU  F.  JUIL 
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ich  eine  Can»  offenbar  nur  diirrh  Zufall  entj^ansjene  Tatsache  l'ür  mich 
anführen.  Caro  fragt,  indem  er  midi  auiiihrl:  plial  wirklich  .die  polnische 
Nation  Anerkennung  und  litte rarische  Ehren  in  uuermüdeter  Liebe  nun 
ein  Jahrhundert  hindurch  verschwenderisch  auf  Koäciubzko  gehäuft?  " 
und  fährt  fort:  „Mich  dünkt,  daas  dies  doch  nur  mit  starker  Reserve 
behauptet  werden  kann.  Jeden&llfl  hat  weder  die  Liebe  noeh  die  Ver« 
aeiiwendung  zu  einer  irgendwie  prUsentabten  Biographie  zugereicht 
Noeh  heute  müssen  whr  ebenso,  wie  die  Polen,  uns  mit  der  dentaehen 
Biographie  des  Schweizers  Falkenstein  bebelfen,  deren  BesohaflTenheit 
niemand  richtiger  charakterisiert  bat,  als  eben  Herr  Arnold  seibsf 
Um  Garos  Zweifel  an  der  andauernden  Volkstflmlicbkeit  des  Helden 
Ton  Ractawice  zu  zerstreuen,  genügte  wol  ein  Blick  in  die  ihm  ja  selbat- 
veistandlich  Iftnger  als  mir  selbst  vertraute  grosse  |,Bibliografia  polska** 
Estreiehers  oder  in  den  „Skorowidz^  des  ^Przewodnik  bibliogräficzny'' 
Wistockis,  ja  ein  Gang  durch  die  Strassen  Krakaus,  der  einzigen  grösseren 
Stadt  reinpolnischen  Geprftges.  Und  sicherlich  fSllt  es  heute  keinem 
Polen  ein,  nach  der  schlechten  alten  Falkensteinschen  Koädnszko- 
Biographie  (1827*,  1834;  polnisch  1827,  1830,  1831)  zu  greifen,  da  ihm 
statt  ihrer  die  Werke  L.  Chod^kos  (1837  franzfisiseh,  1840  polnisch), 
Lucyan  Siemiei^skis  1866,  General  Paszkowskis  1872,  ZychMskis  1876, 
vor  allem  aber  die  grundgelehrte  Arbeit  (l^adeusz)  K.(orzons)  „Koiciaszko, 
bioi^nafia  z  dokumentow  wysnuta".  Krakau  1894.  {=  Album  mifzeum 
narodowego  w  Rapperswylu,  Tom.  iV),  also  populäre  oder  Wissenschaft 
liehe  Biographien  nach  Auswahl  zu  Gebote  stehen. 
Wien. 


Wielands  „Oberon" 
und  der  gfrieehische  Roman  des  Achilles  Tatius. 

Von 

Charles  J.  Goodwin. 
(üebersetzt  von  Hermann  Jantzeu.) 

Tri  der  letzten  Niimiix'i'  von  Scliletrcls  Atlio iiä  um  für  1799  wnnieu 
in  eiiit'i'  luislialteu  SpüttiTci  Wielauds  litt'  rarisrhf  (iläu])i^t'r  au tl''»' fordert 
zu  eiHelieineu  und  ihr  ausgeborgtes  Eigentum  für  sich  iu  Anspruch  zu 
nehmen.  „Nachdem  über  die  Poesie  des  liufrath  und  Com  es  Palatinus 
Caesareus  Wieland  iu  Weimar,  auf  Ansuchen  der  Herieu  Lucian,  Fiel- 
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diüg,  Sterne,  Bayle,  Voltaire,  Crebillon,  Hamilton  und  vieler  andern 
Autoreu  Conen rsiis  Creditoruin  enlffiiet,  auch  in  der  Masse  mehreres 
verdfiflitige  und  dem  AuscKein  n-nh  dem  Ignatius,  Ariosto,  Cervantes 
und  Shakespeare  zustehendes  Eigentum  sich  vorgefunden:  also  wird  jeder, 
der  ähnliche  Ansprüche  titulo  legitimo  machen  kann,  hiediirch  vor- 
geladen, sich  hinnen  Sru  lisischer  Frist  zu  melden,  hcruachmals  aber  za 
schweigen."    So  lautt-te  die  berüchtigte  Citatio  Kdiotalis. 

In  sul(  lier  Art  und  Weise  verfährt  natürlich  keine  parteilose  Kritik, 
wenn  «ie  die  Entlehnungen  eines  Schriftstellers  aufdeckt  —  wenigstens  bei 
einem,  der  viel  Eigenes  zu  dem,  was  er  von  anderen  entnommen,  hinzu- 
gefügt hat.  Der  Angriff  der  Schlegel  auf  Wielaii([  war  uui  so  unge- 
rechter in  seiner  Schärfe,  als  der  Dichter  gewöhnlich  «ehr  freimütig  die 
Quellen  angegeben  hatte,  aus  denen  er  schöpfte.  Er  war  in  der  Tat 
ein  gewaltiger  Borger;  und  bei  seinem  Wissen,  das  so  gut  mit  den 
Schätzen  der  alten  und  neuen  Litteratur  vertraut  war,  bei  seiner  so 
leichten  und  gefälligen  Anpassungsfähigkeit,  wurde  es  ihm  selbst  schwer 
geworden  sein,  ohne  einen  laufenden  Kommentar  zu  seinem  Text  den 
Ursprung  jeder  Beeinfluasung  nachzuweisen.  Diese  Arbeit  bleibt  ge- 
wöhnlich späteren  Kritiicem  ▼orbebalten;  und  die  Kritik  hat  auch  in 
Wieiands  Fall  selbstverständlich  auf  die  Schlassaafforderung  der  Schlegel 
nicht  gehört,  „hemaehroals  zu  schweigen''. 

Bei  dem  Nachweis,  ffir  den  dieser  Aufsatz  bestimmt  ist,  icommt 
ein  so  unbekannter  klassischer  Schriftsteller  in  Betranbt,  dass  die  Aehn- 
lichkeit,  obwohl  sie  schlagend  ist,  doch  immer,  wie  es  scheint,  der  Be- 
achtung entgangen  ist.  In  seiner  Vorbemerkung  zum  „Oberon'*  erwähnt 
Wieland  als  die  drei  Hauptquellen  seiner  Geschichte  den  französischen 
Roman  „Huon  de  Bordeaux**,  Shakespeares  „Midsnmmer-Nigfat^s  Dream** 
und-  Chaucers  „Merchant's  Tale"  (die  er  indessen,  wie  es  scheint,  nur 
in  der  Gestalt  von  Popes  „January  and  May**  gekannt  hat).  Der  fran- 
zösische Roman,  der  zu  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grossen  gehört, 
war  in  der  „Bibliotheque  universelle  des  Romans**  des  Marquis  de  Paulmy  ^) 
1778  veröffentlicht  und  lieferte  ihm  natörlicfa  den  grössten  Teil  des 
Stoffe«  für  seinen  „Oberen",  der  in  demselben  Jahre  begonnen  und  in 
seiner  ersten  Gestalt  im  .lahre  1780  vollendet  wurde.  Im  ..Oberon**  ist 
die  .französische  Geschichte  sehr  verändert,  ein  grosser  Teil  ist  weg- 
gelassen, und  ein  grosser  Teil  ist  auch  hinzugefQgt.  Der  Vergleich 
zwischen  beiden  wurde  im  einzelnen  gezogen  von  Düntzer  (Wielands 

lieber  seine  Tftligkelt  spriolit  auch  Pftul  Wetpy  *uf  B.  8  seiner  DiMertatioii 
„Der  Oraf  Treuan"  Leipxig  1888. 
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Ob»^ron  firlEutert.  Zweite  Aiifhig^e.  •  Loipzii;;  If^SO)  und  von  Max  Koch 
(Das  Quelleriverhältnis  von  Wielaiuls  Oheroü.  Alarbiirii  IssO).  Aus 
Griuulen,  die  sit  h  später  ergehe»  werden,  braucht  die  tniuzösische  Form 
der  fiescliichte  hier  uicht  betrachtet  zu  werden. 

Mau  hat  guten  (jirund  zu  ghiuben,  dass  Wieland,  abgesehen  von 
den  erwähuteu  Quellen,  auch  reichlich  aus  dem  griechischen  Roman 
^Clitophon  und  l^eucippe^  des  Achilles  Tatius  geschöpft  bat.  Achilles 
ist  ein  Grieche,  der,  wie  mau  nach  inneren  Wahrscfaeinlichlceitsgrßnden 
annimmt,  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  nachchricftlieben  Jahr- 
hunderts gelebt  hat.  Er  schrieb  eine  der  besten  Proben  des  griechischen 
Liebes-  und  Abenteuerromans  —  jener  späten  und  schwächlichen  BlQte 
einer  schwindenden  hellenischen  Kultur.  Die  Ueberlieferung  berichtet, 
dass  er  das  Christentum  annahm  und  in  seinem  späteren  Leben  Bischof 
wurde. .  Wie  dem  auch  sein  mag,  sein  Werk  atmet  durchaus  heidnischen 
Geist  und  blickt  zurück  auf  die  griechische  klassische  Welt.  Es  hat  die 
Fehler  aller  uns  erhaltenen  Romane,  die  ans  jener  gekünstelten  und 
eigentümli(;hen  Kultur  hervorgingen,  welche  man  unter  dem  Namen  der 
„zweiten  Sophistik"*  kennt.  Aber  trotz  seiner  Mängel  wurde  es  im 
Mittehilter  viel  cjclcsen  und  bewundert  und  übte  neben  andern  seiner  Art 
einen  st-arken  Kinfinss  auf  die  romantische  IJtteratur  des  Abendlandes 

Vm  das  Verhältnis  der  beiden  Werke  /u  einander  festzustellen, 
wird  liier  eine  kurze  (jegenuberstellung  der  hetretleinlen  Abschnitte  des 
„Uberoii  '  und  von  „Clitophon  und  Leucippe"  nötig  sein. 

l.  Der  junge,  edle  und  jungfräuliche  Ritter  Hüon  erhalt  von  Karl 
dem  (Irossen.  dessen  Feindseliaft  er  sich  zugezogen,  den  schein har  lioff- 
nungsloseu  Auftrag,  in  den  Palast  des  Kalifen  zu  Bagdad  (oder  Hahylon. 
wie  die  Stadt  unterschiedslos  genannt  wird)  einzudringen,  dessen  Ehren- 
gast den  Kopf  abzuschlagen,  des  Kalifen  Tochter  dreimal  als  seine  Braut 
zu  küssen  und  als  fireundsehaftliches  Geschenk  vier  Backzähne  des  Ka< 
lifen  und  eine  Handvoll  seiner  Barthaare  in  Empfang  zu  nehmen.  Nach 
einer  langen  Reise,  auf  der  er  sich  einen  treuen  Begleiter,  Scherasmin, 
gewinnt,  den  Schutz  des  Elfenkönigs  Oberen  geniesst  und  verschiedene 
Abenteuer  besteht,  erfüllt  er  erfolgreich  seine  Sendung.  Rezia,  des  Ka- 
lifen  Tochter,  die  durch  seine  Kähnlieit  von  einer  unwillkommenen 
Heirat  befreit  wird,  begleitet  ihn  nach  eigener  Wahl  als  seine  Braut. 
In  Askalon  schiffen  sie  sich  nach  Italien  ein. 

>)  Du  beste  Werk  Über  den  griechischen  Roman  int  Erwin  Ruhdes  Buch:  Der 
grieehische  BomAn  und  seine  Vorläufer.  Leipsig  1876;  vgl.  eher  nnch  Heinrieh 
Körting,  Oeschiohie  de«  franiOsischen  Romans  im  17.  Jfthrbundert.  Leipxig  188ä  8. 28  f. 
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Aber  Oheron  hat  den  liiehcnd' n  <  iiu'  I'roln /-  it  (|t»r  'freue  und 
Kcuöchheit  auferlegt,  his  sie  in  Hum  in  ailcr  Kurm  verheiratet  wSien. 
Die  letztere  Bedingung  können  sie  aber  nicht  lantje  hnlteii.  und  sohal«!  si»« 
verletzt  ist,  erhebt  sieh  ein  furchtbarer  Sturm,  fiüon  wini,  wie  einst  liüias. 
über  Bord  gestür/t  und  Rozia.  die  jetzt  als  ('hristin  getauft  ist  und  den 
Namen  Amanda  erhalten  iiul,  folgt  ihm.  Arm  in  Arm  errei(  ht  n  sie  die 
Küste  einer  einsamen  Insel,  wo  sie  nach  Wochen  der  Kntlx  lirung  und 
des  Leidens  einen  Gartenplatz  entdecken,  der  nur  von  einem  ulten  Ere- 
miten bewohnt  wird.  Die  drei  leben  hier  glücklich  mit  eint-m  Kinde, 
das  zur  gehörigen  Zeit  geboren  wurde,  bis  zum  Tode  des  Einsiedlers, 
und  die  Liebenden  halten  treu  das  neue  Keuschheitsgelubde,  welches 
der  Eremit  HQon  abgenonunen  hat.  Bald  nachher  wird  Rezia  von  8ee- 
rftabern  gefangen  und  weggeführt,  wfthrend  Hflon,  an  einen  Baum  ge- 
fesselt, dem  Tode  überlassen  wird.  Doch  Oberon  erbarmt  siek  seiner 
und  versetzt  ihn  naeh  Tnnis,  wo  Rezia,  Scherasmin  and  Fatme,  Rezias 
Dienerin,  schon  getrennt  von  einander  angelangt  sind. 

Rezia  war-  wegen  ihrer  ausnehmenden  Schönheit  ehrenvoll  von  d^m 
Sultan  Almansor  anfgenommen  und  in  PrachtgemSchem  seines  Palastes 
beherbergt  worden.  Hflon  andrerseits  verdingt  sich  unter  dem  Sklaven- 
namen Hassan  als  Gftrtner,  wie  es  Scherasmin  schon  vorher  getan  hat. 
Sie  und  Fatme  sinnen  auf  Reziss  Entführung,  und  Hflon  sendet  ihr 
einen  Strauss  bedeutsamer  Blumen  mit  dem  Monogramm  A.  H.,  welches 
Amanda  und  Hflon  bedeuten  sollte.  Allein  diese  Buchstaben  passen 
ebensogut  auf  Hassan  und  Almansaris,  des  Sultans  Lieblingsgattin.  Sie 
ist  bereits  mit  orientalischer  Leidenschaft  in  den  hflbschen  Gftrtner  ver- 
liebt, und  durch  ein  Hissverständnis  gerät  der  Strauss  in  ihre  Hftndow 
Ihrer  Anfforderung  zu  einer  nflchtlichen  Zusammenkunft  wird  entsprochen, 
und  Hflon,  der  erwartete,  seine  ersehnte  Rezia  zu  treffen,  findet  nur 
Almansuris,  welche  vergebens  die  lockendsten  Schmeieheleien  an  ihn 
verschwendet.  Seine  Tugend  ist  jetzt  hart  wie  Stahl.  Rezia  verhält 
sich  in  gleicher  Weise  den  leidenschaftlichen  Annflherungsversuchen  des 
Sultans  gegenfiber  ablehnend. 

Trotz  der  unbegreiflichen  Zurückweisung  bei  ihrem  ersten  Angriff 
sinnt  sie  doch  mutig  auf  einen  zweiten.  Sie  bestellt  unter  dem  Vorwande 
einer  Aussehmfickung  den  hübschen  Gärtner  in  ein  Gemach,  wo  sie  sieh 
ihm  wiederum  dnrhi<'tHt  und  ihre  Reize  unter  der  dünnen  Gaze  mehr 
enthüllt  als  verbirt^t.  Hiion  zeigt  die  Tugend  eines  Josef,  aber  er 
findet  auch  da.s  Scliick^nl  Josefs  bei  der  versdimähteu  Krau.  Denn 
der  Sultan  erBcheiut  in  nicht  gerade  guter  Laune,  uaehdem  er  eben  von 
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Rezia  abgewiesen  iat,  ond  auf  seines  Weibee  Anklage  Itost  er  Hüon 
Ina  GaOngnis  weifen,  um  ihn  am  nftrhsten  Morgen  am  Pfoble  Terbrennen 
zu  laseen.  Almansaris  beeueht  ihn  im  Kerker  und  bietet  ihm  eine  letzte 
Gelegenheit,  sieb  ihr  selbst  und  der  Fieibeit  in  die  Arme  za  werfen. 
£r  aber  zieht  sein  Schieksal  am  Brandpfable  ¥or,  und  aie  verläset  ihn 
voll  Grimm.  Rezia  erfährt  jetzt  von  der  Näbe  ihres  Geliebten,  bittet 
fflr  sein  Leben  und  erhält  die  Aufforderung,  es  durch  ihre  Unterwerfung 
unter  die  Wftnsche  des  Sultans  zu  retten.  Nieht  um  diesen  Preis,  ant- 
wortet sie,  aber  —  sie  kann  mit  ihm  sterben.  Rflcken  an  RQeken 
werden  sie  an  den  Pfahl  gebunden,  und  Sklaven  zünden  den  Seheiler- 
häufen  an.  In  diesem  Augenblick  wird  ein  furchtbarer  Donnerschlag 
gehört.  Durch  Oberona  Dazwischentreten  wird  das  Feuer  gelascht  und 
die  Bande  werden  gelöst  Der  Sultan  und  die  Snltanin  bemfthen 
sich  eiligst,  die  Gegenstände  ihrer  beiderseitigen  Neigung  zu  retten, 
aber  die  vier  treuen  Genossen  entkommen  und  werden  in  Oberons  Wagen 
entfährt  Der  £lfenkdnig  ist  durch  die  reichen  Proben  der  Treue  und 
Keuschheit  versöhnt  worden,  die  sie  seit  ihrem  ersten  Falle  abgelegt 
haben.  Ihr  Kind  wird  ihnen  von  Titania,  die  es  noch  vor  der  Zeit  des 
Unglücks  in  ihre  Obhut  genommen  hatte,  wiedergegeben.  £in  glfick- 
liches  liehen  erwartet  sie  in  ihrer  Heimat. 

II.  in  dem  Roman  des  Achilles  Tatius  entfliehen  die  Liebenden  • 
Clitophon  lind  Leucippe,  weil  für  den  Helden  eine  unliebsame  Heirat 
beabsichtigt  ist,  und  weil  sie  zusammen  unter  verdächtigen  Umständen 
ertappt  worden  sind*).  Sie  sind  nicht  vermählt,  sondern  geloben  Treue 
und  Keuschheit  bis  zur  Zeit  ihrer  Vereinigunp:.  In  Begleitnnfc  des  Cli- 
niajj.  riitophons  Vetter,  des  Sklaven  Sntynis  nnjl  zweier  aii<lerer  Diener 
schiften  sie  sich  zusammen  nach  Alexandriü  ein.  erleiden  aber  in 
einem  furchtbaren  Sturme  Sehifn)nicli  uiid  werden  hei  Pelusium  ans 
Land  treworfen.  Kurze  Zeit  iiadilier  werden  sie  von  Seeräubern  ge- 
fangen und  getrennt,  da  Clitophon  einer  Truppe  Snkiaten  in  die  H'^nde 
fällt.  Clitophon  sitdit.  wir  jenseits  eitier  uuüberschreitharen  Schlucht 
Leucippe  allem  Aiisrhein  juu  h  jjeopfert  wird,  aber  wie  es  m*  Ii  fflr  eine 
Romanheldiu  gehurt,  erscheint  sie  im  richtigen  Augenblicke  lebend  uiui 
unversehrt  wieder,  Sie  wird  zwar  mit  Clitophon  vereint,  aber  nur,  um 
unmittelbar  darnndi  von  einem  ruchlosen  Rewunderer  entfuhrt  zu  werden, 
der  sie,  als  er  verfolgt  wird,  scheinbar  vor  Clitophons  Augen  ermordet 
und  ihren  Körper  ins  Meer  wirft. 

')  Wi)>  lliioii  )iat  aurh  ('lit<i|)hon  einen  bedeutsiiincn  Traum,  kurz  bevor  er 
die  Schöne  xuin  erstenmul  »teht,  in  die  er  i^icb  verliebt. 
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Ein  halbes  Jahr  später  trifft  ('litii[)fion  seinen  Vetter  Clinias.  den 
er  seil  (iem  Schiffbrucii  nicht  mehr  gesehen  hat,  und  erfälirt  vim  ihm, 
dass  Melite,  eine  reiche  Witwe  in  Kphesiis,  wahnsinnig  in  ihn  verliebt 
ist.  Verzweifelt  und  gleichgiltig  nunint  er  sie  umi  ihre  Keichtünier  au, 
kann  es  aber  nicht  über  sich  gewnmeu,  die  VerinlUilung  zu  vollziehen, 
ehe  sie  das  Meer  dnrchquert  haben,  jenes  Klement,  welches  ihn  von 
Leucippe  gesehieden.  Die  Schmeicheleien  der  Witwe  unterwegs  sind 
nicht  imstande,  seinen  Kntsciilnss  zu  erschüttern.  In  Kphfsns  wird  i.eu- 
cippe  lebend,  aber  in  Knechtischaft  niul  l^lend  anf  Melitens  l^andsitz 
wiedergefunden.  Diesmal  ist  die  Auferstehung  eine  duppelte.  Thersan- 
drus,  Melitens  ersten  Gatte,  den  man  lange  Zeit  tot  glaubte,  kehrt 
zurück,  und  in  seiner  Eifersucht  schlilgt  er  Clitophon  und  kerkert  ihn 
eio,  obwol  dieser,  nachdem  er  Lencippen  wiedererkannt,  ihr  auf  Melitens 
Kosten  tren  geliehen  ist.  Melite  entdeekt  seine  Liebe  sa  Leucippe, 
flacht  ihm  in  seinem  Geftngnis  and  schlieast  mit  der  Bitte  um  eine 
einzige  Umarmung  als  Preis  fttr  seine  Befreiung.  Clitoph(m  giebt  end- 
lieh ihren  Wünschen  nach,  und  sie  schmuggelt  ihn  dafQr,  nachdem  sie 
ihn  mit  ihren  eigenen  Gewftndern  verkleidet,  hinaus.  Thersandms  indessen 
erkennt  ihn,  schleppt  ihn  fort  ins  GefUngnis  und  geht,  um  Ijcucippe 
eine  Liebeserkl&rnng  zu  machen;  jedoch  ohne  Erfolg.  Sie  trotzt  jeder 
Todesart  und  Folterqual,  die  sie  bewegen  sollen.  Thersandrus  aber  Iftsst 
die  Nachricht  zu  Clitophon  gelangen,  dass  Melite  sie  ums  Leben 
gebracht  habe. 

Clitophon  klagt  steh  in  Verzweiflung  der  Mitschuld  an  dem  ver- 
meintlichen Verbrechen  an,  Untersuchungen  und  gerichtliche  Verwicke- 
lungen folgen,  wobei  der  eifersüchtige  und  ungetreue  Gatte  schliesslich 
den  kürzeren  zieht  r.eueippens  Jungfräulichkeit  wird  durch  ein  Gottes- 
urteil erwiesen,  und  die  Liebenden,  welche  nach  Hause  zurückkehren, 
sind  glücklich  vereint.  — 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Geschichten  zeigt  eine  treffende 
Aehnlichkeit  in  vielen  Punkten.  A!  l eschen  v(»n  der  losen  Verbindung 
Karls  des  Grossen  mit  der  Erzählung  von  Hüon  und  von  der  Rolle 
Oberons  linden  wir  in  beiden  dieselben  Hauptzüge.  Zwei  Liebende, 
verlobt  aber  nicht  verheiratet,  sind  genötigt,  eine  lange  See-  und  Land- 
reise zu  machen,  eine  grosse  Menge  von  Gefahren  und  Abenteuern  zu 
he.<«tehen.  ihre  Treue  durch  die  härtesten  Frohen  zn  beweisen  und  doch 
einander  tren  zu  bleiben  bis  in  den  selbst  ersehnten  Tod  Iiinein. 
Eines  von  den  Liehenden  ist  in  beiden  Fullen  mit  <'iner  unannehm- 
baren Person  verlobt,  iu  beiden  ist  eine  Heirat  mit  Einwilligung  der 
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Angehörigen  niclit  zu  erlioft'en,  und  sie  fliehen  zusammen.  Sie  be- 
ginnen ihre  Reise  zur  See  in  Begleitung  einiger  ergebener  Diener,  und 
alles  gebt  gut,  bis  ein  Sturm  das  Scbiif  überrascht.  Sie  werden  za- 
Bammaii  ans  Land  geworfen  nnd  von  ihren  Genossen  gesehieden.  Hier 
beginnt  ihre  wirkliche  Prüfungszeit.  Sie  werden  von  Rftubem  gefangen, 
in  die  Sklaverei  gesehleppt,  von  einander  getrennt  und  milsBeii  sich 
gegenseitig  als  tot  beklagen.  Sie  werden  jedoch  an  demselben  Wohnort 
wieder  zusammen  gebracht)  wo  das  eine  Sklavendienste  leistet,  wftbreod 
das  andere  eine  £bren>  und  Gflnstlingsstellung  einnimmt  Hier  siqd 
Lage  und  Ereignisse  einander  schlagend  fthnlich.  Die  Heldin  empfängt 
die  leidenschaftlichen  Bewerbungen  ihres  Herrn,  wfthrend  der  Held  za  der- 
selben Zeit  ganz  ebenso  verliebt  von  seiner  Herrin  bestürmt  wird.  Der 
Gatte  entdeckt  in  beiden  Fftllen  die  Beziehungen  seines  Weibes  zu  dem 
Helden  und  Iftsst  ihn  voller  Eifersucht  ins  Gefilngnis  werfen.  Dort  wird 
dieser  von  der  verliebten  Frau  besacht,  die  trotz  ihrer  Wut  über  seine 
Liebe  za  einer  andern  ihm  doch  ihre  Hilfe  zur  Flucht  anbietet,  wenn 
er  ihren  Wünschen  nachgeben  will. 

Clitophon  giebt  nach,  w&hrend  es  Hüon  nicht  tut,  und  das  be- 
dingt eine  leiclite  aber  unterhaltende  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Geschichten.  Das  Hauptmotiv  in  beiden  (wenigstens  soweit  die  Liebes- 
geschichte im  „Oberon''  in  Betracht  kommt)  ist  die  Treue,  und  etwas 
nebenbei  die  Keuschheit.  Die  Keuschheit  ist  in  beiden  Fällen  nnvoH- 
ständig.  In  der  heidnischen  Erz&hlung  verletzt  sie  der  Held  allein, 
aber  sehr  entschuldbar,  mit  einer  andern  Frau  als  seiner  Verlobten;  in 
dem  christlichen  Koman  verletzen  sie  beide  Liebenden,  aber  gegenseitig. 
Das  Urteil  darüber,  welches  Vergehen  weniger  schuldvoll  ist,  mag  der 
Entscheidung  der  Moralisten  von  Fnnh  überlassen  bleiben. 

Auch  einige  Parallelen  7u  ,,Oberon*  aus  andern  noch  erhaltenen 
£jrier-1iiscben  Romanen  können  liinzug;efü!4:t  werden.  Am  Ende  von  ,,Thea- 
geueü  und  Chariclea"  des  Heliodtjrns  z.  B.  sollen  die  Ziehenden  treriMle 
der  Sonne  uud  dem  Monde  ge<>pfert  werden,  als  die  Heldin  vom  Könige 
von  Aegypten  als  dessen  eigene  Tochter  entdeckt  wird  und  beitle  be- 
freit werden.  i>ie  [..age  ist  hier  ebeusu  gefährlich  wie  die  Hfions  und 
Rezias.  als  sie  an  den  Pfahl  gebunden  sind,  und  dieser  nicht  unähnlich. 
Die  Verknüpfung  überons  mit  der  Geschichte  kauu  gewissermassen  mit 
dem  Eingreifen  der  Götter  in  Vergleich  gestellt  werden,  denen  von 
Achilles  eine  weniger  tatige  Rolle  eingeräumt  wird  als  von  manchen  andern 
Romanschrei heru.  Stdche  Üebereinstininnmgen  beweisen  indessen  mehr 
allgemeine  Aehnlichkeit  in  Ton  uud  Anlage  als  Entlehnung  im  besonderen. 
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Natürlich  ergiebt  sich  von  selbst  die  Fi^age,  ob  die  Aehnlichkeiten 
mit  Achilles  dem  Kinfluss  des  griechischen  Rotnans  auf  den  französischen 
Vprfasjser  oder  auf  Wieland  zu  verdanken  sind.  Dass  die  griechischen 
Erzählungen,  welche  im  Mittelalter  übersetzt,  viel  gelesen  und  bewundert 
wurden,  den  mittelalterlichen  Komandiclitern  als  Muster  dif^nteu,  steht 
ausser  Frage.  Aber  ein  Vergleich  des  „Obeton"  mit  ..flu  n  de  Borde- 
aux" zeigt  sogleieli.  wn  der  Kiailuss  herkam.  I">s  genügt  die  Hfmerknng, 
dass  sieh  unter  Wielaniis  ZusStzen  die  Cejichichte  von  Januar  und  Mai 
mit  (lein  Streite  zwisrhen  Oheron  und  Titania,  das  lange  Verweilen  auf 
der  Insel,  die  Einkerkerung  und  die  LiebessJr.euen  in  Tunis  finden.  In 
dieser  letztgenannten  Reihe  von  Episoden  liegt  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  griechischen  Roman.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  Insel- 
leben „Robinson"  und  der  „Insel  Felseuburg''  (?)  nachgebildet  ist,  obwol 
diese  Schuld  vom  Dichter  nicht  anerkannt  wird.  Wielainls  Anslassnugen 
und  Aenderungen  andrerseits  sind  ebensogross  wie  seine  Hinzufügungen. 
Der  französische  Roman  überlässt  Karl  dem  Grossen  eine  viel  wichtigere 
Rolle,  er  enthält  Kämpfe  und  ein  Schachspiel  um  hohen  Preis  anstatt 
der  verwiekelten  Loge  in  Tunis,  er  giebt  Hfion  ein  Gefolge  von  Rittern, 
lässt  die  Liebenden  sich  eigens  in  Rom  verriiählen  und  fügt  noch  eine 
Reihe  von  Abenteuern  nach  Ihrer  RQcIclcebr  nach  Frankreich  hinza. 
Alles  in  allem  ist  die  Geschichte  von  „Oberen"  in  ihrer  dentschen  Ge- 
stalt fast  ganz  Wielands  Eigentum. 

So  Wörde  also  die  Entlehnung  aus  Achilles  Tatius,  wenn  eine 
solche  zagegeben  wird,  von  ihm  vorgenommen.  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  der  Uebersetzer  Lncians,  der  Schriftsteller,  der  so  reich 
belesen  war  und  ein  klassisches  Gewand  fflr  seine  Werke  so  sehr  liebte, 
mit  Clitophon  und  Leudppe  vertraut  war,  obgleich  ich  in  seinen  Schriften 
keinen  unmittelbaren  Hinweis  darauf  gefanden  habe^).  Er  kannte  und 
benutzte  sicher  HeUodorus,  als  er  den  Agathon*'  sehrieb,  der  Stellen 
von  ganz  fthnlicher  Anlage  aufweist.  Apulejus  und  andere  klassische  ■ 
Litteratur  dieser  Art  wird  von  ihm  angefflort,  und  die  romantische, 
pseudo-klassisclie,  halbsinnliehe  Atmosphäre  des  griechischen  Romans 
war  vollständig  nach  seine'm  Geschmack. 

Johns  Hopkins  University,  Baltimore. 

')  Eli  gab  viele  AuHgaben  den  Achilleb  und  UeberseUuugen  iii  alleu  Sprüchen, 
ffine  Aosgnbe  wurde  1776  in  Leipzig  verSfenllieht  und  eine  deuteclie  üebertriigung 
TOD  Seybold  in  Lemgo  177S,  in  dem  Jahre,  in  welehem  der  ^Obervn*  begonnen  wmrde. 
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EUGEN  KOLBING:  mm  Saga  ok  Bhnküfür,  ifalle  a,  &,  Nimney^r, 

1896,   XXIV,  87  Ä  8\ 
EUGEN  KOLBING:  Jmis  Saga.  Halle  a.  S.,  Meweyer,  1898,  XXVII, 

135  S.  s^.  fin  (hr  altnordischr)t  S(i(/(ihihfwfhpk  herausgeg^nwm 
Cederschjöld,  Gering  und  Mogk  Nr.  ö  und  7). 

Das  altnordische  J^chrifttum  ist  nicht  allein  durc  h  tlie  auf  ger- 
manischpm  Geblüt  sonst  unvergleichlichen  heimisrht^n  Werke  ausgezeichnet, 
es  enthält  auch  wertvolle  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  und 
wird  dadurch  für  die  vergleichende  Litteraturgesehichte  des  Mittelalters 
?oii  gröseter  Bedeutung,   bt  doch  z.  B.  io  nordischer  Prosa  vollständig 
ttnd  ansfülirlich  die  Vorlage  von  Gottfrieds  Tristan,  das  Gedicht  des 
trouvere  Thomas,  von  dem  nur  wenige  franznsisrht'  Rrnchstucke  vor- 
liegen, auf  uns  gelanpjt.    Die  wisseiischaftli(  he  Verarbeitung  der  teilweise 
noch  ungedruckten  romantischen  Litteratur  des  Nordens  stellt  weit- 
reichende Anforderungen,  die  nur  selten  im  Wissensicreis  eines  Gelehrten 
sich  erfüllen  durften.  Zunächst  ist  grftndliclie.  selbständige,  auf  eigener 
TTandschriftenforschnncr  beruhende  Kenntnis  der  nordischen  Philulo^jie, 
di  r  norwegischen,  islimdisi  hen,  schwedischen  und  dänischen  T Literatur 
in  allen  ikrea  vielfachen  Verschliogungen  erforderlich,  sodann  Vertraut- 
heit mit  den  altfranzdsisehen  Denkmftlem  und  en^ich  mit  der  gesamten 
weitverzweigten   vergleichenden   Litteraturgeschichte  des  Mittelalters. 
Kölbing  ist  auf  diesem  ganzen  Gebiete  längst  rühmlichst  bekannt.  Die 
neuen  sehr  verdienstli'-liMn  zwc^i  Ausgaben  sind  besnnd»'rs  <j('ei<;nt't  zur 
•  Einführung  in  das  Studium  dieser  Abteilung  der  nordischen  l^itteratur 
und  daher  dem  Germanisten  und  Romanisten  gleich  willkommen.  Die 
Einleitung  xnr  Floressaga  belehrt  zunftchst  allgemein  Aber  die  ganze 
Gattung  dieser  nordischen  Uebersetzungswerk» .  nber  ihren  norwegischen 
Ursprung,  ihro  jüngere  meist  isländi.srhe  U»'1)erlieft'nin*r  und  Bearbeitung, 
über  die  aus  den  norwesrischen  Originalen  entsprungenen  sehwedisfhen 
Reimgedichte  fEufemiaviser).    Bereits  die  nordischen  Text^i  iieieicbea 
vergleichende  Behandlung,  dass  man  dadurch  zur  norwegischen  meist 
verlorenen  rrfassung  vordringt,  von  der  aus  erst  sichere  Anlinfipfang 
an  die  friuizösisclit  n  Vorlagen  möglieh  wird.    Da  weder  eine  Einzel- 
sebrift  über  die  romaatische  Litteratur  des  Nordens  besteht,  noch  die 
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bis  jetzt  erschienenen  nordischen  Litteraturge8chichten  diesen  Zweig  er- 
schöpfend darstellten^  so  gewinnt  die  klare  Skizze  Kolbings  trutz  ihrer 
Kflrze  bedentenden  Wert,  indem  darin  der  Rahmen  fftr  ein  noch  nn* 
geschriebenes  hochwichtiges  Kapitel  abgesteckt  wird.  Weiter  berichtet 
Kölbinp;  über  die  Stoffgeschichte  der  betreffenden  Sagen,  wobei  ich  besonders 
auf  die  Kinleitung:  zur  Iveiiss;(ga  S.  VlII  ff.  verweise,  nrul  sucht  die 
Stellung  der  alt  französischen  Vorlage  der  beiden  nordischen  Sögur  ver- 
gleichend zu  bestimmen.  Auch  hierbei  mag  die  nordische  Fassung  Dienst 
tun,  wenn  sie  etwa  eine  sonst  Yerlorene  französische  Bearbeitung  er- 
schliessen  Iftsst  oder  für  gewisse  Lesarten  einer  beicannten  zeugt.  Kölbing 
hat  alles,  was  zur  Beurteilnns  und  Erklärung  einer  solchen  Saga  -jeliört, 
sorgfältig  erwogen  und  zur  Darstellung  aehracht.  Die  Ausgaben  ent- 
halten alles,  wa8  der  Germanist,  Romanist  und  Litterarhistoriker  zu 
wissen  wünscht.  Die  Texte  beruhen  auf  Nachprfifiing  der  Handschriften 
und  sind  in  den  sehr  reichhaltigen  Anmerkungen  nach  allen  Seiten, 
auch  nach  der  vergleichenden  ansreichend  erklärt.  Die  HerHusgeber  der 
Sagabibliothek  hahen  Kölbing  in  dankenswerter  Weise  frei^^n  Spielraum 
gelassen,  dass  die  Mitteilung  des  ganzen  philologischen  Apparates,  so- 
weit er  dem  Forscher  nötig  ist.  verstattet  wurde.  Die  Floressaga  liegt 
nur  in  einer  Handschrift  vollständig  vor,  von  zwei  anderen  besseren 
sind  Bruchstöcke  übrig.  Ein  kritischer  Text  im  eigentlichen  Sinne 
la.sst  sich  nicht  herstellen,  da  die  Handschriften  besondere  selbständige 
Bearbeitungeu  darbieten.  Kolbings  Text  giebt  die  Fragmente,  soweit 
sie  erhalten  sind,  für  den  Rest  aber  muss  er  die  vielfach  gekürzte  und 
abgeänderte  Handschrift  M.  abdrucken,  deren  Wortlaut  im  Anhang  auch 
für  die  Abschnitte,  wo  im  Texte  die  vier  Fragmente  eintraten,  mitgeteilt 
wird.  Somit  hat  allerdings  dieser  T(  \i  der  Floressaga  ein  wnnderliehefi 
Aussehen,  da  er  aus  drei  ganz  versclnedenen  Rearheitungen  zusarnmeu- 
gesetzt  ist.  Einheitlicher  wäre  das  Bild  gewurdeu,  wenn  Kolbing  wie 
Brynjolfr  Snorrason  im  Texte  H.  gefolgt  wäre  und  die  BrncbstQcke  in 
den  Anhang  verwiesen  hätte.  Sehr  gut  ist  im  Anhang  in  M.  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehoben,  wo  diese  fTandschrift  die  beiden  andern 
in  den  Lesarten  übertrifft.  Auch  Iiier  ist  natürlich  die  Vergleichung  mit, 
dem  französischen  Original  und  den  übrigen  Bearbeitungeu  massgebend. 
Für  die  Ivenssaga  liess  sich  ein  mehr  einheitlicher  Text  herstellen,  indem 
unter  Zugrundelegung  der  Handschrift  B  aus  der  Handschrift  A,  soweit 
sie  vorhanden  ist,  die  besseren  und  vollständigeren  Lesarten  eingesetzt 
werden  konntru.  Kulbing  erbringt  S.  XVI  ff  den  Nachweis,  dass  die 
schwedische  Fioresweise  sich  mit  einer  Umrcimuug  der  norwegischen 
t*ro8a  begnügt,  während  die  Iwanweise  neben  der  Saga  auch  noch  eine 
Handschrift  des  französischen  Yvain  benützte.  In  den  Anmerkungen 
der  Ivenssaga  wird  der  Vergleich  mit  Crestiens  Gedicht  eingehend  durch- 
geführt und  dabei  auch  die  Stellung  der  franzöj^ischen  Vorlage  der  Saga 
unter  den  Yvainhandschriften  bestimmt  (vgl.  auch  Einleitung  XIV  f,}. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 
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RUDOLF  FÜltST:  Die  Vorläufer  der  modernen  Novelle  nu  achtzehnten 
Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  LitteraturgeschickU, 
HaUe  a.  8,,  Max  Niemeyer,  1897,  240  8,  8\ 

Das  Bnch  zerftllt  in  vier  Abschnitte:  1.  Entstehung.  IT.  Das  Ueber- 
natürliche.  III.  Die  moralische  EiziUilnng.  IV.  Revnlution  und  Realismus. 

Der  erste  Abschnitt  hat  droi.  dio  übrigen  jeder  vier  Kapitel.  Darauf 
folgen  Anmerkungen  und  ein  Keiiisler.  Um  zu  zeigen,  wie  mannigfaltie: 
der  Inhalt  ist.  und  wie  weit  der  Verfasser  in  die  Vergangenheit  zurück- 
geht)  sei  noch  die  Uebersicht  des  zweiten  Kapitels  des  I.  Abschnitts 
uigefnhrt:  England.  —  Ghaucer  nnd  die  englische  Erzählung.  —  Ivoman 
und  „Novel'*,  Italiener.  Enp!ines.  —  Wirklichkeitserzilhlcr  und  Paiiiplile- 
tisten.  —  Kurze  Renai.ssance  de»  Ritterronians.  -  Zügellosigkeit  der 
englischen  Bühne.  —  Versuch  einer  Gegeuwartsnovelle.  —  Gelehrte 
Gesellschaften,  Salons,  Vers.  —  Der  vierte  Stand  und  Aphra  Behn. 
Neue  Stoffe.  —  Siegreicher  Andrang  der  Stoffe  aus  dem  Alltagsleben.  — 
Charnktert».  Titaef^nclipr,  Familienbricfo.  —  Moralische  Wdcln'tischriften, 
ihr  Zu.sauimeiiliaiig  mit  den  Charakterm  etc.  Sonstige  Formen.  — 
Der  Realismus  bei  Defoe.  —  Neuer  Kealisuius  und  Verfall  der  Bühne.  — 
Richairdson. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  diesem  Buche  unzweifelhaft  ein  grosses 

Verdienst  erworben,  indem  er  die  Früchte  einer  sehr  ausgedehnten  und 
eingehenden  Lesung  auf  einem  Gebiete,  wo  eine  solche  wahrhaftig 
nichts  I^eichtes  ist,  den  Fachgeuosseu  und  wol  auch  einigen  weitereu 
Kreisen  dargeboten.  Wer  hier  die  Einrede  macht,  dass  in  einem  solchen 
Buche  eben  nur  die  interessanten  und  bezeichnenden  Erscheinungen 
hervorgehoben  werden  sollten,  versteht  nichts  von  der  Sache.  Eben  weil 
der  Verfasser  häutig  auf  heut  weniu  bekannten  (iebieten  und  solchen, 
denen  unsere  Zeit  wenig  Geschmack  abge.wiunt,  wandelt,  verdient  er 
den  Dank  und  die  Teilnahme  des  Forschers.  Hierbei  kommt  ihm  eine 
Fähigkeit  zu  statten,  die  auszubilden  er  bei  den  nuihsamen  und  umfang- 
reichen Vorstudien  für  sein  Werk  viel  Gelegenheit  hatte,  nänilieh  das 
Geschick,  den  Inhalt  der  einzelneu  Bücher,  die  er  seiner  Betrachtung 
unterzieht,  in  einer  klaren,  scharfen  und  dem  Gedüctitnis  sich  gut  ein- 
prägenden Darstellung  wiederzugeben.  Wie  schwer  das  bei  ganzen 
Gruppen  von  I'^r/ählern  ist,  hat  jeder  erfahren,  der  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Prosadictitung  hescbafti^t  liat. 

Es  ist  für  den  Leser  viel  leichter,  einem  Stoffe  von  so  bunter 
Mannigfaltigkeit  mehr  üebersichtlichkeit  zu  wünschen,  als  für  den  Ver- 
fasser, sie  zu  geben.  Daher  will  Referent  seine  Bedenken  mit  beschei- 
denem Vorbehalt  ausdrücken,  zumal  an  guten,  den  Weg  zu  einer  bequemen 
Gliederung  weisenden  Vorarbeiten  kein  üeberfluss  V(»rhanden  ist.  Viel- 
leicht hangt  das',  was  man  hier  vermissen  zu  dürfen  glaubt,  mit  einem 
anderen  Umstände  zusammen,  der  wol  manchem  auffallen  wird:  Die 
italienischen  Novellisten  scheinen  nicht  so,  wie  man  es  erwarten  konnte, 
zu  ihrem  Rechte  zu  kommen.  Die  Einwirkung  dieser  Erzähler  auf  die 
anderen  Litterataren,  namentlich  die  deutsche  und  die  französische,  scheint 
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dein  Refeieuteri  bedeutender  zu  seiii,  als  es  hier  dargestellt  wird.  iSollten 
sieh  nicht  durch  tieferes  EiQgehen  auf  solche  ZusammenhftDge  Gesichts- 
punkte für  eine  eiDSchneidendere  Gruppierung  der  Prosadichtungen  nach 
den  für  Inhalt  und  Form  massgebenden  Momenten  ergeben  haben? 

Wenn  Referent  sich  erlaubt,  seine  Ansicht  über  Goethes  Bedeutung 
für  die  Novelle  dahin  aus/usprecbeu^  dass  weder  die  gelegeatliuheu 
theoretischen  Auslassungen,  noch  die  poetischen  firzengnisse  unseres 
grö.s.sti  n  Dichters  auf  diesem  Gebiete  von  besonders  tiefer  und  anhalten- 
der Kiiiwirkung  gewesen  sind,  so  wird  er  den  Verfasser  so  wenig 
überzeugen,  wie  da«i  ein  Tadel  für  ihn  sein  soll.  Da?<  sind  eben  Ausichts- 
tiacheu^  d.  h.,  es  beruht  die  Meinungsverst^hiedenheit  auf  einem  Gegen- 
sätze der  Grundanscbauungen,  die  hier  nicht  mm  Austrag  gebracht 
werdeil  kann.  Wie  Referent  eine  Verständigung  mit  denen  ffir  unmög- 
lich hält,  welche  .lakoli  Hölnne  «'in  Denkmal  setzten,  so  h!\lt  er  es  auch 
für  nnerspriesslich,  mit  di^fi'-n  zu  streiten,  die  rJdetlies  „Miin-Iieii"'  ein 
„vorbildliches  Meisterstück*  nennen.  Befände  er  sich  doch  auch  dann 
den  anders  Denlcenden  gegenflber  in  gar  zu  ungfinstiger  Lage.  Sie 
könnten  ihm  Mangel  an  Verständnis  für  (las  Tiefe  und  Sinnreiche  vor- 
werfen, er  ihnen  nur  Ver.strunlnis  für  das  Unverständliche,  was  sich  der 
Natur  der  Sache  nacli  nicht  beweisen  la.sst. 

Seite  15  fällt  der  (Gebrauch  de^i  Wortes  „maccaronisch"  auf,  denn 
Schwulst  ist  doch  nicht  die  bauptsftchliehste ,  ja  nicht  einmal  eine 
wesentliche  Eigenschaft  der  harmlosen  Spielerei,  die  man  macaronische 
Dichtung  nennt.  Seite  85  wird  den  Predigern,  d.  Ii.  doch  wol  den 
protestantischen,  die  „Kittte^*  als  Anitstraelit  zugeschrieben.  Die 
Redewendung  Seite  42:  „Jalirliundertelauj^  schwankt  sein  Charakter- 
bild in  der  Litteraturgeschichte*'  scheint  in  ihrer  Anwendung  auf  Perrault 
nicht  recht  angemessen,  schon  weil  er  noch  nicht  200  Jahre  tot  ist. 
Seite  1>7  wird  der  Au.sdiuck:  „der  schwach  bezeugte  Robert  Paltock" 
wol  noch  von  Hn<leren  als  dem  Heferenten  nicht  verstanden  werden. 
Seite  148  Zeile  8  von  obeu  muss  es  austiitt  „wird^  werden  heisseu.  , 

Doch  sind  das  Kleinigkeiten  und  nicht  einmal  häufig  vorkoi^mende; 
das  Buch  als  (ianzes  wird  sich  selbst  empfehlen  und  dem  Vorfoäscr  den 
Dank  seiner  Leser  einbringen. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


MAJfY  ÄUGÜSTA  SCOTT:  EHzabethan  TranalaUoM  from  the  lUdian, 

The  Titfeß  of  such  Works  uoir  Jirat  eolleded  and  arram/ed,  wilh 

Aurtofdfions.  I.  1''>iii'nires.  41  s.  — -  II.  Transhdion^  of  Porfnj^ 
tlatjs.,  and  Metricul  iioinames.  löH  s.  —  Baltimore^  The  Modern 
Lanijnage  Association  of  America^  ]89öl9ß ;  8\ 

Eine  höchst  übereilte  Verölfeutlichung.  Die  erste  Pflicht  eines 
jeden  gewissenhaften  Sammlers  und  Forschers,  sich  Aber  die  Arbeiten 
«einer  Vorgänger  sorgfaltig  zu  uutHrrichten,  hat  die  Verfasserin  für  das 
ernte  Heft  ihrer  Kompilation  vollkommen  vernachlässigt:  mit  übel- 
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beratener  Hast  hat  sie  ihre  schlecht  geordueteu  Notizen  drucken  lansen. 
U«ber  die  Hauptquelle  dieses  Heftes  bemerkt  sie  selbst:  It  is  based 
on  Warton's  chapter  ou  „Translation  of  Italian  Novels**,  in 

bis  „History  of  Kii^lif^h  Poetry**,  Section  LX.  Wartoii's  know- 
lodfje  was  füll  and  eomplete  for  bis  time,  but  thö  investi^^at i on« 
dt  hiter  writers  have  enabled  me  to  correct  many  errurs  etc. 
(u.  6).  habe  ich  in  den  ^Studien  zur  Gescbiehke  der  italienischen 

Novelle  in  dar  engl.  Litteratar  des  16.  Jahrhonderts**  (QnF.  LXX)  die 
ältere  Forschung  gesichtet,  nach  Kräften  ergänzt  nnd  eine  bequeme  Liste 
aller  mir  bekanoten  Uebersetzungen  und  nicht  dramatisch'  ti  He  irh  Mtnngen 
italieTiis(*her  Novellen  angefugt.  Die  Sammlerin  hat  meine  Arbeit  nicht 
benutzt)  erbarmungslos  ist  um  der  alte,  wirre  Kram  nochmals  aufgetischt. 
Und  sie  bat  nicht  einmal  die  Entschuldigung,  meine  Schrift  nicht  ge- 
kannt zu  haben:  ihre  Bemerkungen  über  die  Dutchess  of  Malfy  (p.  15) 
beruhen,  obwol  sie  ihre  Quelle  nicht  nennt,  zweifellos  auf  Kiesows  Mono- 
graphie über  die.se  Novelle  und  Kie.^ow  hatte  an  der  betreffenden  Stelle 
(Auglia  XV 11,  211  ff.)  getreulieb  auf  meine  Sammlung  verwiesen.  Die 
Verfasserin  ist  jedoch  dieser  Spar  nicht  nachgegangen  und  bietet  infolge- 
dessen so  viel  Veraltetes,  Falsches  und  Mangelhaftes,  dass  ich  vor  der 
kritiklosen  Benutzung  ihres  Materials  ausdrücklich  warfien  muss.  Wie 
ich  höre,  soll  Miss  Seott  diesen  ersteu  Teil  in  i\*-r  Zwischenzeit  uttil'c- 
arbeitet  haben  und  es  wird  mich  freueu,  ihu  iu  seiner  neuen  i^orm 
gfinstiger  beurteilen  zu  können:  hoffentlich  sind  dann  anoh  die  zahl- 
reichen Werke,  die  nicht  das  mindeste  mit  der  italienischen  NoTelle  ge- 
mein haben,  dJe  zwecklosen  Wiederholungen  allbekannter  Tatsachen  und 
die  vielen  kleinen  t'ngenaniv'kcifcn  in  7;fhlc!r,uii!:;»l>e'i  »«tc  Mii'^iretTiffzt. 
Für  „  riie  ('nhler  of  (  auuterburic-  isL  dassnerö  Krgauzuug  meiner  An- 
gaben (KSt.  \1\  4ö.'{)')  nicht  zu  üher.sehen. 

Kiügelieuder  als  mit  diesem  gänzlich  verfehlten  ersten  Teile  wollen 
wir  uns  mit  dem  zweiten  Heft:  Translations  ofPoetry,  Plays,  and 
Metrie  al  Romane  es  beschäftigen,  dessen  ebenfUls  sehr  nötige  Um- 
arbeitung wol  noch  nicht  in  Angriff  genommen  ist,  sodass  unsere  Be- 
merkuMgen  noch  von  Nutzen  sein  können.  P.  5():  Was  iiat  Lviljates 
Version  vnii  Boccaccios  Conipeinlium  ,.De  Casihuf?  Viroruni  Ulustrium", 
unter  den  Uebersetzungen  der  Elit^abethauer  zu  tuti?  Die  Verfasserin  hat 
flbrigens  keine  Ahnung  davon,  dass  dieses  Werk  in  der  neueren  Lyd- 
gateforsclning  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat:  sie  hc/ieht  sich  für  Lyd*- 
gute  auf  Warton  und  auf  einen  Neudruck  von  -  Piiiliips  ,,Tlieatrnrn 
Poetarum  Anglicanorum'*!!  Körting,  Brandl,  ten  Hrink,  Henry  Morley 
—  keinen  dieser  Forsi^ber  bat  sie  befragt,  von  Einzelabhaudlungen  ganz 
zu  geschweigen.  —  P.  58^.:  Die  Uebersetxungen  lafteiniseher  Arbeiten 
italienis<;her  Autoren  sollten  getrennt  angeführt  sein,  nicht  mitten  unter 
den  Versionen  italienischer  Werke,  sie  gehören  zu  einer  anderen  Strömung 


')  K1..-nda,  8.  454,  Z.  \r,  v.  o.  lies:  DfcaiiK-n  ih    VTI.  1  u.  VII,  S.  Die 
Kpittude  der  3.  Novelle  erinnert  an  äpineUoccio  im  Kasten,  Decam.  Vill, 
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Uer  nationalen  Bildung,  t-  P.  72 f.:  Weder  Watsons lateinischer  „Amyntas", 
Qocb  Abraham  Frauncea  Ueberaetxong  dieser  Dfcbtung,  noeh  auch  des 
Letzteren  „Third  Part  of  the  Countesse  of  Penibrokes  Ivychurch"  (p.  79) 
stammen  aus  dem  Italienischen,  wie  Anjilia  XI,  11  ff.  des  Näheren  aus- 
geführt ist.  Dort  hätte  Miss  Scott  auch  eine  eingehende  Besprechung 
von  Fraunces  Karikatur  des  Tassoschen  Aminta  gefunden,  und  sie  würde 
Fraunces  Bearbeitung  dann  nicht  als  a  close  translation  bezeiehuet 
haben.  —  P.  80:  Auch  betreffs  der  Spenser  ra.  E.  mit  Unrecht  zuge- 
schriebenen „Visions  of  Petrarch''  bringt  die  Verfasserin  nur  das  Alte, 
der  Aufsatz  „lieber  die  Echtheit  der  Edmund  Spenser  zugeschriebeneu 
*Vi8ion8  of  Petrarch*  und  »Visions  of  ßellay'"  ESt.  XV,  53  ff.»)  ist  nicht 
berflclssichtigt.  —  81:  Zu  Carews  Tasso  hätte  auf  Anglia  XI,  333  ff. 
verwiesen  werden  sollen.  —  P.  82:  Bei  Lynches  „Diella^  erhalten  wir 
den  Beweis,  dass  die  Verfasserin  inzwi.schen  meine  „Studien"  kennen 
gelernt  hat.  ihre  Bemerkungen  über  die  englischen  Uebersetzungen  etc. 
von  Bandello  T,  27  sind  von  meiner  Tabelle  p.  90  abgeschrieben,  ohne 
Quellenangabe.  —  P.  84f.:  Wertlos  ist  alles,  was  die  Verfasserin  über 
Dec.  IV,  1  in  England  vorbriiigf.  Die  ganze  neuere  Forschung  —  Zu- 
pitza,  Sherwood,  Varnhagen,  meine  Studien  —  ist  ausser  Acht  gelassen. 

—  P.  88:  Auch  die  Tassoübersetzung  des  Edward  Fairefax  ist  vor 
wenigen  Jahren  eingehend  besprochen  worden,  vgl.  Anglia  XU,  103  IT. 

—  F.  1*20  findet  sich  plötzlich  ein  Verweis  auf  meine  ^^Studien",  welche 
im  Folgenden  norli  öfters  ausgiebig  benutzt  sind,  wenn  auch  ganz  ohne 
System  und  Quellenaugube  (vgl.  z.  B,  p.  125  Goubourne  mit  St.  p.  96  f.; 
p.  143  f.  Tiluay  mit  ib.  p.  18  ff.,  wobei  meine  irrtümliche  Zahl,  48  für 
richtig  38,  arglos  abgeschrieben  ist;  p.  145  ff.  Forrest  of  Fancy  mit 
ib.  p.  44f.;  p.  147  f.  MelbaiK  ke  mit  ib.  pp.  60f.,  94).  —  P.  127  f.: 
Die  Quelle  der  zweiten  Geschichte  in  Turberviles  jiTragical!  Tales"  wurde 
Anglia  XHI,  51  bestimmt.  Painter  I,  57  ist  keineswegs  eine  Bearl)eitung 
der  Erzählung  Bandellos  III,  18,  sondern  einer  Novelle  des  „Heptameron" 
(vgl.  Studien  p.  35).  —  P.  131 :  Hübschs  Ausgabe  der  Griseldislcomödie 
durfte  nicht  fibersehen  werden,  sie  wäre  für  die  Verfasserin  sehr  lehr- 
reich gewesen.  Und  was  soll  in  einer  derartigen  ifiii  bibliographischen 
Arbeit  die  Anführung  des  Dekkersohen  I.iedes?  Au  solch  störenden  Zu- 
gaben ist  aut:(i  das  zweite  Heft  überreii.'ii. 

Dass  ihr  Material  neben  vielem  ü eberflüssigen,  ausserhalb  des 
Rahmens  ihrer  Arbeit  Liegenden  auch  grosse  Lflcicen  aufweist,  darüber 
ist  sich  die  Sammlerin  wol  selbst  iclar:  so  ist,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
/nfüliren,  der  Petrarcaübersetzungen  in  Tottels  Miscellany  mit  keinem 

Worte  gedacht. 

Hin  und  wieder,  nicht  häutig,  kann  man  in  diesem  zweiten  Teile 
eine  brauchbare  Bemerkung  finden,  aber  a\\m  in  Allem  muss  auch 
dieses  Heft  als  eine  durch  und  durch  dilettantische,  unmethodische 


*)  Wo  8.54  Z.  13  v.o.  für  6  xwSlfzeiliye  —  deed  zn  lesen  ist:  i  Tierzehn« 
seilige  und  4  »wölfxeilige  Strophen* 
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Arbeit  be/etclitiel  weiileu.  Eilig  zusamiueugerati'te  Noti/eti  Hal^^  über 
Kopf  drucken  zu  tesäen,  oHne  eioe  grflndlicbe  Randdchau  in  der  zeit' 
genösütscben  Forstthnng  gehalten  zu  haben  —  das  ist  denn  doch  Bucher- 
mm'herei  v(mi  «l^r  biltig^ten  und  sclirmiuisten  Sorte.  Drinp:eud  muss 
man  der  Vtitajiserin ,  der  es  an  Fleis«  nicht  gebricht,  raten,  ihre 
KoUektaneen  längere  Zeit  im  Pult  zu  bewahren  und  Korn  und  Spreu, 
Altes  und  Neues  8orglieh  xu  sondern.  Mit  unfertigen  Erzeugnissen  ist 
niemandem  gedient,  sie  liegen  als  ärgerliche  Steine  des  Anstosses  im 
Wege  der  Forschung. 

Strassburg  i.  E,  £mil  KoeppeL 


J,  80Z0N0VJÖ:  Bürgers  I^ntAre  vnd  ihr  perwaHttte  Vortrür/e  in  der 

eurojxi Ischen  und  rNssiselien  (J^)  ]'olksjXiesie.  -  Ttjpoffraphie  des 
Lehrbezh'kft  in  Warschau.  Vll  2ßl  S.  ö\ 

Dieses  Bur,li  ist  die  erste  Abhandlung  über  den  Lenorenstoff,  die 
das  reirhlichf^  Matt  l  ial  aus  der  gemianischen  und  slavischen,  aber  auch 
keltischen,  rumauischeu  und  magyarischen  Yulkskunde  allseitig  zu  ver- 
werten sucht,  fa  dasselbe  noch  durch  13  neue  russische  Aufzeichnungen  be- 
reichert. S'achdem  sich  der  Verfasser  kui-z  bei  der  Bui^ersehen  Ballade 
aufgehalten  (S.  1 — \))  und  die  wenig  ergiebige  Litteratur  seines  (iegeu- 
standes  übersehen  hat  (8.  9 — 17),  widmet  er  ein  halb  Hundert  Seiten 
(8.  17—67)  dem  Glauben  an  die  Rückkehr  der  Toten  überhaupt.  Nun 
ist  aber  dieses  Thema  viel  umfongreicher  als  die  Aufgabe  der  Abhand- 
lung .«selbst  und  der  Lenorenstoif  nur  ein  Teil  davon.  Kiue  erschöpfende 
Darstellung  konnte  alsd  Iiier  nicht  erstrebt  werden.  Andererseits  lässt 
sich  der  allgemeine  (ilauhe  an  die  Rückkehr  der  loten  kaum  als  ein 
scharf  begrenztes  Gebiet  der  Volkskunde  au  uud  für  sich  betracliten,  ohne 
dabei  die  ursprflnglichen  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  zu 
berü(  ksichtigen.  Denn  der  Naturmensch  hat  zwischen  dem  Zustande 
nach  (li'm  Tode  und  dem  Krdendaseiu  el)en  keinen  l' nterschied  gemacht 
und  dem  Verstorbenen  dieselben  Bedürfnisse.  (Jedanken  und  Bestrebungen 
zugeschrieben,  wie  dem  Lebenden.  Daher  rührt  auch  die  althergebrachte 
Sitte,  dem  Toten  ins  Grab  mitzugeben,  was  er  möglicherweise  im  Jenseits 
brauchen  könnte,  eine  Sitte,  von  der  sowol  die  primitivsten  Erzengnisse 
menschlicher  Kunstfertigkeit  als  ancli  Luxusgegeustände  der  neuesten 
Zeit,  wie  z.  H.  Kci^cnstdiirm  unil  < lumuiigaloschen,  mit  denen  im  Vogt- 
land Ijeichen  ausgestattet  worden  sind^),  —  genügendes  Zeuguiss  ab- 
legen. Ebenso  natürlich  ist  es  aber  auch,  dass  der  Verstorbene,  falls 
er  die  für  ihn  notwendigen  Sachen  nicht  mit  erhält,,  sie  dann  einfiich 
selbst  abverlangt,  oder,  dass  er  ein  Geschiift,  vor  dessen  Ahmaehung  er 
gestorben  ist,  nach  dem  Tode  nachholt,  und  sei  es  auch  nur,  um  äich 


>)  Köhler,  VolkHbrauoh,  AberKlaube  u.  r.  w.  im  Voigtlan«!.  lS(i7,  8.  441. 
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rasieren  zu  lassen,  (Nvland  VI.  S.  74)  oder  endlich,  dass  eine  Schuld, 
die  er  Mob,  auf  Erden  nfttte  abaehHessen  mflssen,  ihm  keine  Rahe  gönnt. 
Nun  liwt  sich  ein  ^auz  bestimmter  Zweck  ffir  die  Rückkehr  aus  dem 
Totenreiche  denken,  nämlich,  um  einen  Lel)enrltJU  mit  sich  fortzunehmen. 
Die  Behandlung  dieser  Frage,  wie  und  wesluilh  I.ehende  von  den  Toten 
abgtiliuit  werden,  hätte  ul»  8elbi«tverätändli<'lie  Kinleitung  zu  einem  nähereu 
Eingehen  auf  die  Lenorenfabel  gedient 

Der  nftehste  Abschnitt  (S.  67 — 86)  soll  zeigen,  wie  nach  dem  Volks- 
j^lauben  Tränen  und  übermässiges  Klagen  die  Ruhe  der  Toten  stfiren. 

Wichtig  sind  hier  die  skandinavischen  Zeugnisse.  In  der  bekaoiiten 
bailade  von  der  Stiefmutter  „weinen"  die  misshaiulelteu  iüudor  ihre 
Mutter  „au8  der  Erde  hervor",  lu  einer  anderen  Ballade  haben  die 
toten  Kinder  keinen  Frieden  vor  den  Tränen  der  Mutter  und  klagen  ihr 
Leid  in  folgendem  Bilde: 

Naar  du  fti'ldcr  i.k'  iiKxlig'c  Ttiftr! 

Baa  er  vores  Kiste,  som  den  staar  i  Blod. 

0^  naar  du  imiler  og  er  (^lad, 

da  «taar  vor«»  Ki»te  nom  \  Ru^enblad. 

(Kri-^tcnspii,  Jyske  Folkeminder,  XI,  S.  188.) 

Kiner  der  letzten  Piistoren  in  Alniind,  erziililt  man,  sei  über  den 
Tod  seines  Kindes  ganz  untröstlich  gewesen;  du  riet  ihm  ein  Weib,  er 
solle  sein  Kind  durch  Weinen  ins  Leben  zuruckruten.  Sein  Weib  und 
seine  Mftgde  stimmen  nun  eine  laute  Wehklage  an,  und  schon  nach  einer 
Stunde  yiebt  das  Kind  Lebenszeiehen  von  sich  (Ebda.  VIII.  S.  382).  — 
hl  Hinblick  daranf  giebt  wo!  auch  die  sterbende  Jungfrau  ihrem  Ge> 
liebten  folgenden  Hatschlag: 

1  g&n  sedan  heein,  1  steilen  edre  t&rar, 

Den  blifver  «nart  glSmder,  fiom  aldrif^h  kommer  Sther. 

T  gSn^on  sedtm  heem  och  «tengcr  cdrc  dörur, 
Theu  blifuer  snai't  ^lömdor  som  aldrig  kommen  före. 

(Arwidsson,  II,  S.  245.) 

Darum  betiteln  sich  die  Len«neni);ii laden  im  Norden  —  Sorgens 
luagt.  Derselbe  Volksglaube  liegt  am  h  dem  Märchen  oder  richtiger 
der  Legende  vom  TränenkrQglein  zu  Grande.  166G  führte  der  Bischof 
in  Schweden,  wie  wir  aus  Petrus  Magnus  Gylb nius  Diarium  erfahren, 
dieselbe  in  einer  Leichenpredigt  an  (Svenska  landsmiiUni  Nr.  33,  188H. 
S.  CXXCIl).  —  Aber  noch  viel  ältere,  mythische  Züge  s'nu\  uns  über- 
liefert, die  mit  dem  Glauben  an  die  Mat-ht  der  Tränen  zusammenhängen. 
So  muss  die  ganze  Natur  um  Baldr  trauern«  damit  er  durch  eben  diese 
Trauer  dem  Banne  des  Todes  »  ntrissen  wurde.  Darob  hält  sich  schon 
Hii^ue  auf.  (Studien  u.  s.  w.  S.  245»  ft.)  -  Hierbei  erlaube  ich  mir  noch 
einen  Zug  aus  dem  Volksglauben  der  liu/ulen  zu  erwähnen,  das  einen 
späteren,  satirischen  Beigeschmack  hat,  laut  welchem  der  Dorfrichter 
mit  samt  seinen  Geschworenen  im  Jenseits  die  salzigen  Zähren  der  von 
ihnen  unschuldig  verurteilten  und  bedrflckten  Opfer  trinken  muss  (Glo- 
bus LXVII,  S.  35i).).  — 

Ztochr.  f.  vgl  Utt.-0«Kh.  N.  P.  XUL 
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Nach  diesen  eiuleitendeu  AuseixiandersetzuDgen  gebt  der  Verfasser 
auf  sein  Hanptthema  über,  aber  mit  Unrecht,  denn  auraer  dem  Glauben 

an  die  Ruckkehr  der  Toten  und  an  die  Macht  der  Tränen  wurzelt  der 
Lenorenstoff  noch  in  einer  ganz  bestimnitcii  Voistelluiig,  dass  der  Tote 
zu  Rosse  erscheint  und  die  Entführung  sich  zugleich  als  Geisterritt  ah- 
spielt.  Interessantes  Material  zur  Beleuchtung  dieses  Sagenzuges  hat 
schon  Landau  gesammelt  (Die  Quellen  des  Dek.  1884,  8.  193  ff,).  Unter 
den  von  Kristensen  (Jyske  Folkeminder)  aufgezeichneten  Abenteuern 
lieliiidet  sich  manches,  das  in  unsere  Frage  einschlagt.  Bei  einer  Geister- 
beschwöning  auf  Tjele  ersclu-int  das  Gespenst  reitend  (VIII.  S. '247). 
Vüu  Einem,  der  sich  ertränkt  hat,  wird  erzählt,  dass  er  von  Zeit  zu 
Zeit  sein  Gehöft  zu  Ross  besucht  (VI,  S.  118).  Dieses  Ross  erscheint 
oft  kopflos  (VI,  S.  51,  132.  VIll,  S.  56  —7,  228),  wie  ja  alle  geister- 
haften Tiere  mit  diesem  Mangel  behaftet  sein  können,  so  auch  Schweine 
(VI,  S.  52) —  Wenn  wir  nun  eine  Reihe  Krzähhingen  haben,  in  denen 
ein  Sünder  vom  Teufel  im  Vierspänner  abgeholt  wird  (VI,  S.  '20d)  oder 
ein  grausamer  Uebeltäter  (VIII,  S.  198),  ein  Bauemplacker  (VI,  S.  87) 
und  eine  Hexe  (Wigström,  Folkdigtning  S.  112)  nach  dem  Tode  im 
Wagen  innherfahren  und  den  Ort.  wo  sie  bei  Lebzeiten  gehaust,  un- 
sicher nKulieu  (Kristensen  VI,  S.  105:  Sven.ska  landsnialen  40,  1890. 
S.  Ii)),  so,  denke  ich,  haben  wir  hierin  nichts  als  eine  Hypostase  für 
das  ursprQngliehe  Ross  zu  sehen.  Noch  weiter  geht  die  Modernisierung 
des  Aberglaubens,  wenn  der  Wagen  nicht  von  Pferden,  sondern  von 
Mänsen  ofler  Hühnern  gezn«!^en  v^-ird  f Wigstroin  S.  174.  I7S\  Von  diesem 
merkwürdigen  Wagen  giebt  es  auch  besondere  Abenteuer  (Kristensen  V[, 
S.  52,  124,  185).  In  einer  Variante  kommt  das  oben  besprochene  Ge- 
spenst auf  Tjele  in  einem  geschlossenen  Wagen  angefiihren  (VlII,  250). 
Bekannt  ist  diejenige  Ausmalung,  dass  beim  Ritt  der  Huf  des  Pferdes 
an  den  Kirchenturm  stösst  fVI.  S.  201 :  Wijjfströni  S.  2*^8  9).  Ebenso 
hat  man  auch  bemerkt,  dass  der  (J eiste iwugen  über  die  Dächer  dahin- 
fährt  (Wigstnim  S.  158).  Die  Odinsjagd  wird  in  Skanör  geradezu  »Kung 
Rolfs  vagn^  genannt  (£bda  S.  171).  —  Mit  der  wilden  Jagd  musste 
dieser  Abi  i^ilnube  früher  oder  spater  in  Fühlung  treten.  „Nachrichten 
ans  dem  IH.  .lahrhundert  zufolge",  sagt  Weddigen  (Gesch.  d.  d.  Volks- 
dichtung lSi)5.  S.  229).  ,,reiten  im  wüten<len  Heere  tote  Männer,  besonders 
solche,  die  in  der  Schlacht  oder  scmst  gewaltsam  umgekommen  sind  .  . 
Ob  nun  aber  ein  genetischer  Zusammenhang  vorliegt,  müsste  eine  ein- 
gehende Untersuchung  ermitteln.  Eins  ist  jedenfalls  sicher,  dass  alle 
die  Vorstellungen,  bei  denen  das  Koss  und  der  Kitt  mit  der  Wiederkehr 
eines  Toten  verbunden  sind,  für  die  Ausbildung  der  Lenorentabel  auf 
keinen  Fall  ohne  Einfluss  bleiben  konnten.  Dadurch  erklärt  es  sich 
leicht,  dass  der  Lenorenritt  durch  eine  Wagenfahrt  ersetzt  wird  (8.  129, 
189,  174  und  247)  oder  aber  dass  das  Ross  des  Bräutigams  ohne  Kopf 
ist  (Ö.  144). 
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Daäs  Uer  Verfasser  diesen  Zug  Dicht  berücksichtigt  hat,  rächt  sich 
-  auch  au  einigeo  Ausf&hrungen  in  seinem  Bnehe.  Efstons  schon,  weil 
er  dann  der  Protesilaossage  keine  so  weitgehende  Bedeutung  zugemessen 
hätte  (S.  91).  Meiner  Ansicht  nach  kann  sie  höchstens  als  Beispiel  für 
die  Tränenmacht,  kaum  aber  als  eine  Variante  der  Lenorerifabel  {reiten. 
Wenn  der  Verfasser  sie  noch  in  Verbindung  mit  der  HelgikviOa  setzt 
(S.  yö),  die  letztere,  ferner,  mit  dem  Zigeunermärchen  bei  WUslocki 
Nr.  43  (S.  10*2),  so  seheint  er  auf  weite  Irrwege  geraten  zu  sein.  Vor 
allem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daes  die  Vorbedingungen  zu  einem 
selbstrindigen  Entstehen  einer  dem  Lenorenmotive  nahekommenden  Faljel 
anf  der  Hand  lagen.  In  keiner  dieser  Varianten  ist  von  einer  Kut- 
tühruDg  der  Geliebten  die  Rede.  In  der  Protesilaossage  fehlt  ganz  das 
Eos8.  DasB  aber  der  Held  im  Kriege  gefallen  ist,  halte  ich  fOr  einen 
zafölligen  Zug,  <ler  von  der  jeweiligen  Kontaminati<m  abhängig  ist.  Für 
die  heUenisehe  und  nordische  Sage  bleibt  also  nichts  gemein,  als  die 
Vorstellung  von  der  wunderbaren  Macht  der  Tränen,  Das  Zigmner- 
märclieu  ist  aber  schon  eine  unverkennbare  Version  des  Leuorenmotivs, 
wenn  auch  der  Schluss  ein  fremder  ist.  Ueberhaupt  meine  ich,  dass 
sowol  die  Protesilaossage  als  auch  die  Helgikviäa  ausserhalb  des  Lenoren- 
Stoffes  fallen,  wenn  auch  innerhalb  derjenigen  altheidnischen  Vorstellungen, 
denen  das  Material  zu  dessen  Aufbau  entnommen  wurde. 

Die  späteren  Versionen  der  Lenorenfabel  sind  nun  entweder  in 
Balladenform  oder  als  Märchen  vorhanden.  Die  Beziehung  der  ersteren 
zu  den  letzteren  erklärt  der  Verfasser  auf  die  Weise,  als  ob  die  allen 
Märchen  gemeinsamen  Verse:  Der  Mond  scheint  hell  u.  s.  w.  Ueberreste 
eines  altdeutschen  Liedes  wären,  welches  den .  üebergung  voif  den 
nordischen  Balladen  zu  den  späteren  Erzählungen  yermittele  (S.  123). 
Dieses  Lied  soll  unter  den  Minnesängern  entstanden  sein  (S.  118).  Die 
vom  Verfasser  angeführten,  einzigen  heute  bekannten  deutschen  Lenoren- 
lieder  (S.  116  und  119)  stehen  —  nach  seinem  eigenen  Urteile  —  dem 
Lrliede  nicht  nahe  und  sind  eher  „ein  entfernter  Wiederhall  davon" 
(S.  120).  leh  möchte  aber  den  Verfasser  damit  trösten,  dass  auch  die 
nordischen  Balladen  schwerlich  mit  den  Lenorenraändien  in  nähere  Ver- 
bindung gebracht  werden  kömien.  Es  fehlt  in  ihnen  der  Zug.  (hu  ihn' 
Verfasser  eben  nicht  berücksichtigen  will,  —  das  Ross  und  mit  ihm  dtr 
Gespensterritt.  So  bilden  denn  die  skandinavischen  und  englischen 
Balladen  eine  Gruppe  ffir  sieh,  die  vielleicht  auf  die  HelgikviÖa  znrSek* 
zufQhren  ist.  Ob  nun  auch  eine  derartige  deutsche  Ballade  vorhanden  war, 
lässt  sich  vorlaufig  nicht  bestimmen.  Aber  selbst,  wenn  eine  deutscthe 
Version  der  Bailade  aufgefunden  wird,  so  ist  eine  Grundlage  für  das 
Lenorenmärchen  hiermit  durchaus  nicht  gegeben,  denn  abgesehen  von 
der  Verschiedenheit  des  Inhalts,  sind  die  im  Märchen  enthaltenen  Verse 
den  Balladen  fremd.  In  Arwidsson  11,  S.  103  wendet  sich  freilich  der 
Tote  an  die  Jungfrau  mit  der  Aufforderung:  „se  huru  m&nan  gÜr!"  Ob 
nun  diese  Worte  als  eine  Reminiscenz  des  bekannten  Refrains  anzusehen 
seien,  erscheint  mir  aber  zweit'eihat't,  wenn  mau  die  nächstfolgenden  Verse: 
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Och  jungfruD  hon  uppu  lu&nan  s&g, 

Bl  hulif  t  den  ungersTenn  frSn  Jttngfnm  bortsTun, 

Nilr  som  de  kommo  ett  sityckc  utom  by, 
tingo  ile  se  en  inirguiiätjerna  ny  .  .  . 
Liten  Keratin  hon  tittado  pä  atjertiin  riii  sml, 
den  dSde  ffirevaniit  han  for  ]?ir\^t  hiirifruii. 

(WigMtröm,  Folkdigtoing,  S.  17.) 

und  besouders  dassdbe  Detail  in  eiiior  niideren  Variante  beachtet: 

JUaanen  skiuer  blauk, 
Dddraand  rider  rank, 
Bliver  du  ett  ra»d,  Maren? 

Für  die  Wanderuugen  de»  Mftrßheti.s  hat  der  Verfasser  drei  Wege 
augenommen :  eioeu  fibt-r  Holland  nach  Frankreich,  den  /weiten  durch 
Oesterreich  zn  den  Sfulslaven,  den  dritten  durch  diejonigen  Gebiete, 
welche  von  den  uordwe.stlicheu  Slaveu,  den  l'reussen  und  Litauern, 
bewohnt  sind,  zu  deu  Polen  und  Russen.  Dass  die  skandinavisehen  Länder 
vergessen  werden,  erklärt  »u  h  dadurch,  dass  dem  Verfasser  die  nordischen 
Märchen  mit  Ausnahme  einer  isländischen  Krzähluug  ^)  unbekannt  ge- 
blieben sind.  T>as'  Märchen  bei  Kristenseu  (VI,  S.  •245)  ist  eigenartig, 
insofern  hier  der  lote  nicht  durch  die  Klage  deä  Mädchens,  sondern 
durch  eine  bei  Lebzeiten  mit  ihm  getrolfene  Uebereinkunft  zum  Stell- 
dichein, aus  dem  Grabe  beunruhigt  wird.   Die  Verse  lauten: 

ü<!  (K)<la  ridor. 
Och  nilnen  »kiiier, 
Ar  du  rädd,  Kajsaf 

(Bondeson,  HUtoriegobbar  pll  Dal,  1886,  S.  113—115.) 

Sonderbar  ist  die  Fassung  eines  schwedischen  Män'heus.  Der  Titel 
„Friaren  med  det  gröna  skäggef  grfindet  sich  auf  den  Entscbluss  des 
Maddiens,  nur  einen  Manu  mit  ^rfiiicm  Barte  zn  heuren.  Hin  solcher 
holt  sie  im  Zweispiuinct  ah  (s.  o.),  hält  ahir  hei  den  Kirchen  an.  wo 
er  die  Leit-hiiuiue  abhautet,  um,  in  die  treuule  Haut  gehüllt,  als  (ie- 
spenst  auftreten  zu  können.  In  dieser  Gruselgeschiehte,  die  gewisser- 
massen  das  Wesen  der  Doppel^nger  erklQgeln  will,  sind  aber  die  Verse 
gewahrt: 

Nyland  II.  8.  heis.st  der  Freier  Bluäskägg  —  Blaiihart,  rjaher 
denn  auch  der  sonderbare  grüne  Bart,  —  der  als  einfacher  Lei«theutie.s.ser 
auftritt  und  nichts  von  den  Lenorenversen  weiss.  Zum  GlQck  giebt  es 
noch  ein  älinliches  holländisches  Märchen  (S.  113),  wodurch  dann  eben 
die  Fassung  aus  Nyland«  aber  auch  die  Verse  aus  der  Lenore  bestätigt 
werden.  — 

Bei  der  .Sichtung  des  reichen  .StolVes  wird  als  einfachstes  Kriterium 
die  Wahrung  oder  das  Vergessen  und  die  Verwischung  der  für  die 
Lenorenfabel  (  harakteristischen  Zuge  anzusehen  sein.  Wenn  in  einem 
Zigeunermärchen  (S.  137)  die  Witwe  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch 


^)  Hierzu  aiebe  noch  Kahles  Bemerkungen  in  Germania,  1891,  8.  369  —871. 
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Ihres  Mannes  sein  firab  mit  einom  Krenzo  srhrnüfkon  soll,  das  der 
Tote  dann  in  ein  Koss  vei  wauUelt.  m  zeugt  diese  Auümalimg,  das«  die 
ursprüngliche  Vorstellung,  laut  welcher  die  Toten  zu  Rosse  dahinsprengten, 
▼erblichen  ist  (Vgl.  ^  204,  216  und  217).  Dm  Motiv  der  Trftnenmacbt 
hat  unter  österreichischen  Slaven  und  Madyaren  einer  spukhaften  Geister- 
hi'N  Ii  Wel  ling  weichen  müssen:  Totengebeine  oder  ein  Schädel  werden 
sesdtteii  und  bei  dreimHÜs^em  Kufen  erscheint  dann  der  Verstorbene 
(8.  128,  130,  130,  141,  U.J.  l  iU  und  151).  In  Babnia  ist  das  Dekokt 
etwas  Icomplizierter  und  auch  poetischer:  ein  Kleidungmtffclc  Tom  Liebsten, 
Kümmel,  Weidenreiser  und  Vergissmeinnieht!  (S.  Ifll)  —  Ebensosehr 
fällt  aber  das  Miirelien  aus  der  Rulle,  wenn  die  Liebenden  von  vorne 
herein  abmachen,  auch  nach  dem  Tode  sich  zu  treffen  (S.  127.  134.  153 
und  154).  —  Am  meisten  Anlus.s  zu  Aenderungeo  und  neuen  Ankuüp- 
fongen  liat  aber  der  Schluss  gegeben,  schon  aus  dem  Grande,  weil  er 
in  der  Ausführung  der  Einzelheiten  unklar  war.  Die  Sucht,  Greuel  auf 
Greuel  zu  häufen  (S.  123).  wird  hierbei  eine  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt haben,  denn  viele  Variationen  sind  ja  von  einer  durchaus  ver- 
söhnlichen Art.  l)a.<  älteste  Seliema  wird  auf  eiaeu  eutsehiedeneu  Rauh 
der  lebendigen  Braut  von  selten  des  Toten  gelautet  haben.  Wie  man 
sieh  aber  die  Schlnsskatastrophe  ausmalen  sollte,  Torursachte  wesentliche 
Schwierigkeiten.  Da  wird  sie  denn  bloss  vereinfacht,  sodass  der  Tote 
beim  Abschied  die  Hand  des  Mndchens  drückt,  die  daraufhin  schwarz 
wird  (8.  144).  Oder  im  entscheidenden  Momente  versehwintlet  alles 
(S.  121).  lu  einer  moralischen  Erzählung  lässt  die  Braut  eine  Messe 
lesen  und  befreit  so  den  Verstorbenen  von  den  höllischen  Qualen  (S.  149). 
Nach  dem  nächtlichen  Ritt  bereitet  sich  auch  das  Mi  iMh  n  zur  Todes- 
brautschaft:  heim  erstefi  Tielänte  empffln^^t  sie  die  Oelung,  heim  zweiten 
ist  sie  verschieden  (f>.  119).  Oder  aber  es  mnsste  der  (iedank«*  auf- 
kommen, dass  es  der  Braut  gelingt,  den  Toten  zu  überlisten,  wenn  wir 
nicht  annehmen,  dass  der  Tote  sieh  mit  der  blossen  Absage  der  Braut 
begnügt,  wie  wir  S.  114  und  115  lesen.  Entweder  schickt  sie  ihn  zu- 
erst ins  Grab  und  läuft  dann,  was  sie  Beine  hat  (S,  129):  um  den 
Totf-n  ;mfznhalten,  wirft  sie  ihm  ein  Buch,  ihr  BnTidcl  (S.  15())  und  ihre 
Hmke  hin  (S.  174),  über  die  er  dann  herfällt.  W  ie  das  Mädchen  zu  sicli 
kommt,  befindet  es  sich  weit  weg  von  der  Heimat  (S.  123  und  Ifil),  wie 
man  sich  ja  leioht  denken  kann,  und  yiele  Jahre  sind  schon  verstrichen, 
seitdem  es  dieselbe  verlassen  hat  (S.  127).  —  Auch  rettet  sich  die  Braut 
dadurch,  das?;  ^ie  den  niockonstrang  an  der  Kivclihofkapelle  erreicht  und 
m  läuten  anfängt  (S.  110).  —  In  einem  serbischen  (S.  131)  und 
einem  polnischen  (S.  162)  Märchen  wird  ein  Zwirnknäuel  erwähnt:  in 
diesem  findet  dadurch  die  Braut  den  Heimweg,  in  jenem  wird  der  Tote 
durch  das  Aufwickeln  desselben  bis  ans  Morgenrot  aufgehalten.  Das 
letztere  kann  auch  durch  eine  ausführliche  Krzählung  bewerkstelligt 
werden,  wie  der  Lein  gesät,  geerutet  und  hcarheitet  wird  (S.  155— -7). 
Der  Lein  kehrt  mehreremals  in  den  Lenorenmärchen  wieder:  entweder 
legt  sich  das  MAdchen  auf  ein  Leinfeld,  wohin  der  Tote  nicht  gelangen 
kann  (S.  164)  oder  der  Bursch  heisst  bei  der  Trennung  sein  Lieb  drei 
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Jahre  seiner  harren:  im  ersten  sfte  sie  Lein,  im  zweiten  soll  sie  die 
Leinwand  hleh^hen,  im  dritten  ein  Hemd  nfthen  (S.  t48).  Offenbar  mnss 

es  mit  (lein  [.ein  seine  Bewjindtnis  haben,  daas  er  ao  an  verschiedenen 
Orten  in  die  lienorenfahel  hineingelangt  ist.  Eine  durdiaus  shivisclie 
Nfuernng  i.st  die  Kontamination  nnseres  Mändiens  mit  einem  andern, 
das  wol  auch  selbständig  erzählt  wird  (S.  177  nnd  250).  Das  Mädchen 
entwindet  sich  dem  toten  Bräutigam  und  dringt,  vor  ihm  entlaufend,  in 
ein  Hans  oder  eine  Kapelle  ein,  wo  ein  L»  i(  linam  liegt.  Der  Verfolger 
ruft  nun  dem  I.eielinani  zu.  er  möfrc  das  Mildchen  ausliefern.  Manclimnl 
nimmt  derselbe  es  in  Sehnt/,  gewcdiulich  aber  erhebt  er  sich  in  böser 
Absicht'),  doch  siehe  da!  -  kräht  der  Hahn.  Wenn  andere  Lebende 
anwesend  sind,  so  erhält  der  Leichnam  noeh  einen  Schlag  auf  den 
Kopf.  (S  1  _>(;  8,  L3ü,  LS4-6,  142—3,  145,  147—8,  152—3,  156, 
159,  1«0.  163). 

Ru.ssische  Lenorenvarianten  haben  wir  eigentlich  erst  dnndi  die 
vom  Verfasser  (S.  235  251)  veröffentlichten  Aufzeichnungen  gewonnen. 
Unter  ihnen  finden  wir  auch  zwei  einzeln  dastehende  Kontaminationen 
(S.  236  und  244).  Während  in  der  ersten  das  l^enorenmotiv  in  ein 
grösseres,  ihm  cranz  fremdes  >fän'heTikomplex  hineingeflochten  ist,  zeigt 
die  letztere  eine  mehr  organische  Entwickelung.  Drei  Schwestern  er- 
warten ihre  Männer.  Die  eine  will  gleich  mit  ihm  fortziehen,  die  zweite 
ihn  speisen  nnd  dann  ihm  folgen,  die  dritte  das  Kind  in  den  Schlaf 
wiegen,  den  Mann  bewirten  und  darauf  erst  ihm  willfahren.  Ks  er- 
scheinen die  drei  Männer  und  die  erste  Frau  wird,  wie  I.erinre  entführt, 
die  zweite  von  ihrem  Manne  im  TJemache  erwfirgt  und  aar  die  dritte 
weiss  das  Abendessen  bis  zum  Hahnenschrei  in  die  Länge  zu  ziehen.  — 

Wird  es  einerseits  förderlich  für  die  Forschung  sein,  aber  möglichst 
viel  Lenorenmärchen  zu  verfugen,  so  kann  es  ihr  ander  r<(  its  liitiderlich 
werden,  wenn  solche  Marc  lien  JiiitGezälilt  sind,  die  gar  nicht  zur  Lenoren- 
fabel  gehören.  Kin  solches  ist  entst  h jeden  l.«e  cavalier  des  Ardennes 
(S.  107)  und  die  russischen  Erzählungen  auf  S.  175 — 7.  Dasselbe  könnte 
man  von  einem  ostpreussisctien  Märchen  (S.  155)  behaupten,  doch  wird 
dann  die  cechische  Redaktion  (S.  147)  eine  sonderbare  Mittelstellung  ein- 
nehmen Zwistiü,  \fit  die  unter  den  österreichischen  Armeniern  gemachte 
Aufzeiciwiung,  in  der  Braut  und  Bräutigam  die  Kolleu  getauscht  haben, 
insofern  hier  die  verstorbene  Maid  den  treulosen  Verlobten  abholt,  wie 
er  im  Begriffe  steht,  eine  Andere  zu  ehelichen  (S.  139).  Eine  von  den 
üblichen  Lenorenmärchen  unabhängige  Konzeption  wäre  nicht  ausge- 
schlossen. -  Im  letzten  Absclmitt  seiner  Untersnchnng  (S.  179 — 233) 
bespricht  der  Verfasser  die  südslavischen  und  neugriechischen  Lieder 
vom  toten  Bruder,  der  sein  Grab  verlässt,  um  seine  Schwester  ans  der 
Fremde  znr  Mutter  zurückzubringen.  Dieser  Vorwurf  hat  mit  dem  Le- 
norenmotiv  ausser  dem  allgemeinen  Glauben  an  die  Rückkehr  der  Toten 
nic:hts  ijriiieiii.  Kin  anderes  ist  es,  oh  nun  diese  Lieder  ursprünglich 
in  Griecheulaud  oder,  wie  der  Verfasser  meint,  in  Serbien  zu  Hause 

')  Tgl.  Uriiitlocki,  Zur  LenorenMge.  ZeitHchrift  fUr  vergl.  Litt.-OeHch.  XI,  467  f. 
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silui.  Diese  Frage»  sind  übrigens  schon  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift 
für  vergl.  LftteraturgescMchte    von  Prof.  Krumbaeber  erörtert  worden. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  stösst  eine  Analyse 
der  Lenorenmärchen  auf  keinerlei  Sdiwifirigkeiten ,  wnl  nixr  schwebt 
noch  Dunkel  über  ihrem  Ursprung  inni  ihrem  Verhältnis  zu  den  angrenzen- 
den 31otiven,  wie  auch  im  Laufe  der  Zeit  neue  Sammhiugen  vermittelnde 
Glieder  zu  den  ferner  stehenden  Versionen  vorbringen  und  eine  be- 
stimmtere Auffa88Ul^(  einher  Einzelfragen  ermöglichen  ddrften. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Aiislirutc  doiin  aus  dieser  weit- 
schweifenden Untersuchung  Bürgers  Gedicht  gewinnt,  welche  Stellung 
diejenige  Variaute  einnimmt,  welche  dem  Vorwurfe  seinen  Namen  ver- 
lieben und  das  Bfirgerrecht  unter  den  allgemein  gepflegten  Motiven  der 
Weltlitteratur  gesichert  hat.  Als  besonders  glucklich  wird  Bürgers  Tie- 
danke  gepriesen,  die  Handlung  mit  dem  siehciii  ilirirren  Kriege  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  der  nocii  tVis(  h  in  Aller  dedachtnis  haftete.  Aber 
auch  das  holländische  Märchen  nimmt  an,  da.ss  der  Held  in  den  ua- 

Soleonisehen  Kriegen  gefallen  ist  (8.  112).  In  Bürgers  Dichtung  wird 
er  Ritt  von  allerhand  Gesindel  begleitet.  So  heisst  es  auch  ausdrück- 
lich in  einem  magyarischen  \fnrchen.  dass  nnabsehbare  Reihen  von 
weissgchüllten  Jünglingeu  auf  weissen  Pferden  nebenan  reiten.  Mit  Un- 
recht hält  der  Verfasser  einen  litterären  Kiniluss  für  unumgänglich 
(S.  141 — 3).  In  einer  ceehlsehen  Erzählung  scbliesst  sieh  an  den  Ritt 
ein  ganzer  Hochzeitszug  an  (S.  14())-  In  der  poetischen  Anrede  heisst 
es  ja  auch  ,,die. Toten  reiten  schnell'*,  nicht  „der  Tote".  -  was  deut- 
lich darauf  hinweist,  dass  ein  ganzer  Zog  reitender  Toten  im  Auge  be- 
halten wird.  Misslungen  ist  dem  Verfasser  auch  die  Bemerkung,  dass 
Mlekiewicz'  Ballade  Ueieczka  deshalb  vor  der  Lenore  Bürgers  den  Vor- 
zug verdiene,  weil  hier  der  Tote  nicht  als  Strafe  von  der  Vorsehung 
gesandt,  sondern  vom  Mädchen  selbst  durcfi  Zaiiherei  hervorf^enifen 
wird  (8.  107 — 8).  Wie  aber  hat  Bürger  gerade  diesen  Zug  der  \  uiks- 
märe  vertieft!  Ans  dem  an  sieb  schon  scbtoen,  volkstümlichen  Motiv 
der  Tränenmacht  ist  der  erste  Teil  seiner  Ballade,  Lenorens  Hadem  mit 
Gott  im  Himmel,  das  ergreifende  Zwiegespräch  zwischen  Mutter  und 
Tochter  hervorgegangen  und  erst  diese  Krweiterung  hat  das  Schander- 
märcheu  vom  toten  Bräutigam  durch  inneren  Gehalt  gewicbtigt  und  , 
unserem  Herzen  näher  gebracbt 

St.  Petersburg.  K.  Tiander. 


MäBK  LIDZBABSKI:  Gesehhhtm  und  Lieder  am  den  neuarvtmäiaehen 

Handschrtften  der  Könii/lichen  Bihliofhek  zu  Berlin.  Weimury 
Emil  Feiher  Istm.    XV !\  HIH  ü.  8\   6  Jtf.  (=  Beiträge  zur  Volke- 

und  ViUherlnindc  4.  Bf/mh. 

Von  der  neuaramäischen  Volkslitteratur  der  in  den  Gebieten  süd- 
lich von  Armenien,  etwa  von  Drmia  bis  Diarbekr,  wohnenden  Christen 


')  S.  214—220.   Ein  Problom  d«r  Tergleichenden  Siigeokunde  und  Littoratar- 

geschichte. 
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haben  in  neuerer  Zeit  namentlich  £.  Prym  und  A.  Socin  durch  eigene 
Aufzeichnungen  und  Verdeutschungen  Kunde  gegeben.    1884  hat  dann 

A.  Sachau  anf  einer  Reise  durch  Mesoputaraien  rlnrch  Kitihoimische  roieh- 
liche  Niederscliriften  im  neuaramäi.scheii  Dialekt  anfertigen  und  teilweise 
mit  arabischer  üebersetzung  versehen  lassen.  Die  wichtigsten  dieser 
Texte  hat  1896  ein  Schüler  Sachaus,  M.  Lidzbareki,  n.  d.  T.  'Die  neu- 
aramäischen Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin'  in  einer 
Weise  li»  r;insr?ei:t'ben,  der  ein  sachkundiger  Kritiker  wie  Th.  Noeldeke 
(Zs.  der  Utscli.  nmrgenl.  Gesellsch.  50,  302 — 310)  autrichtige  Anerkenn- 
ung zollt,  und  ausserdem  die  fQr  die  Litteraturgeschichte  und  Volkskunde 
intereflsanten  Stficke  durch  die  uns  vorliegende  deutsche  Uebersetznng 
allgemein  zugänglich  gem:u-1it. 

Der  Rand  enthält  I.  Buchgeschichten,  d.  h.  Uebersctzungen  arabischer 
Erzählungen,  '2.  Volksmärehen,  die  in  Alqösch  in  der  Niilie  von  Mosul  auf- 
gezeichnet sind,  und  3.  Lieder.  Durch  sorgsame  Parallelennach  weise  hat 
der  Herausgeber  auf  das  Vorkommen  der  einzelnen  Erzfthinngen  in  den  orien- 
talischen und  europäischen  Litteraturen  hingewiesen.  Zu  der  ersten  Klasse 
geliört  die  GeHchiriite  des  weisen  Chikar(8.  1).  die  aus  einigen  Rezensionen 
der  1001  Nacht,  aher  au(  h  aus  griechischen  und  sluvischen  Fassungen  be- 
kannt ist,  die  Erzählungen  aus  Calila-wa- Dimna,  aus  der  Chalifenfruclit  des 
Tbn  Arabsebah  (f  1450)  und  andern  Unterhaltungsbücbem  (S.  139-— 171), 
die  an  die  Turandotfabel  erinnernde  Geschichte  der  Kahramäneh,  ihrer 
Dolmetscherin  und  des  jungen  Prinzen  fS.  *2f>.'))  und  die  'aus  einem  Buche 
der  Nestorianer'  entlelmfe  Version  iler  (iregoriiislegende  (S.  56).  Von 
den  Märchen  und  Schwunivca  will  ich  die  hauptsächlichsten  hervorheben, 
indem  ich  zugleich  einige  Nachweise  Ober  ihr  anderweitiges  Vorkommen 
heifQge. 

Die  Geschichte  vom  Kaufmanne,  seinen  drei  Söhnen  und  drei 
Tnr-htern  fS.  15)  entspricht  dem  ririinnischen  Märchen  Nr.  57  'TVr  iL^oldene 
Vogel  ,  wie  ijidzbar.ski  schon  bemerkt  hat.  Zu  seinen  weiteren  Nach- 
weisen trage  ich  hier  nur  Co.squin,  Contes  populaires  de  Lorraine  Nr.  19 
'Le  petit  bossu'  nach,  indem  tdi  andres  in  meiner  Ausgabe  von  Reinhold 
Köhlers  Schrift«  n  zur  Märehenkunde  (1.  539)  verzeichne.  —  Zu  der  Ver- 
tausch nng  des  Futters  für  d'-n  Löwen  und  den  Ksel  (S.  49)  vgl. 
Köhler,  Zeitschr.  d.  V.  für  Volkskunde  (>,  G3  zu  (ionzeubach  Nr.  13; 
ferner  Ungarische  Revue  1889,  37.  —  Zum  Aufbrennen  des  Siegels 
auf  die  Lende  des  treulosen  Bruders  vgl.  Wetzel,  Die  Reise  der  Sdbne 
GiafTers  hsg.  von  Fischer  und  Bolte  1§96  S.  215;  auch  North  Indtan 
Notes  and  Queries  5,  17'i  Nr.  475, 

Malla  Idris  (S.  H5)  gehört  zu  dem  Kreise  des  'Doktor  Allwissend* 
(Grimm  Nr.        vgl.  namentlich  Cusquin  Nr.  60  'Le  sorcier'. 

Die  Garqirjaneschlucht  (S.  71)  enthalt  eine  eigentfiuiliehe  Pa- 
rallele zu  dem  Hebhelschen  Ge<lichte  (Werke  1891,  8,  30),  in  dem  ein 
Mann  seinen  greisen  Vater  in  den  Al)grun(l  stürzen  will .  wuhin  dieser, 
wie  er  sagt,  ehedem  seinen  Vater  gesc  lih  udert  hat:  ein  entfernteres 
Seitenstück  zu  dem  Grimmschen  Mürchen  vom  Gro.ssvater  und  Enkel 


Digitized  by  Google 


Beipreohungen. 


238 


(Nr.  78.  Jacques  de  Vitry,  Exempla  ed.  Trane  1890  Nr.  288),  wo  die 
Mahnuug  an  deu  Hartherzigen  nicht  durch  Beinen  Vater,  sondern  durch 
seinen  Sohn  erfolgt.  —  Zu  dem  Schildbürgerstreich  vom  Ansmessen 
eines  Brunnens  vgl.  Vincentius  Rellovacensis,  Specnlum  morale  3,  3, 
17;  Zimmerisclie  Chronik  ed.  Rarack  1,  303. 

Der  Mossulaner  und  «Icr  Teufel  fS.  73)  ontsprirht  riHmm 
Nr.  189.  Vgl.  Krohn,  Journal  de  la  societe  tinno-(»ugrienne  <>.  104  (  I88t>k 
Paasonen,  ebd.  12,  148;  Polivka,  Zeitschr.  für  Österreich.  Volkskunde 
2,  375. 

Der  Holzhauer  und  die  Schlange  (S.  75):  Gesta  Romanoruni 
141  mit  Oesterlevs  Anmerkung;  Mars,  Griechische  Mflrchen  von  dank- 
baren Tieren  1880  S,  105. 

Die  8tampfkeule  (S.  83)  gehört  zu  Grimm  Nr,  108  'Hans  mein 
Igel'.  Vgl.  Köhler,  Zeitschr.  d.  V.  für  Volk*?kunde  fi,  77  zu  Gonzeubach 
Nr.  42.  Andres  in  seinen  Kleinen  Schriften  (1,  318).  —  Zum  Empor« 
ziehen  der  Seidenfäden  durch  Ameisen  (S.  8;i.  3I.S)  v^l.  Wetzel, 
Söhne  GiafTers  1896  S.  213;  auch  Socin,  Von  Urmia  bis  Mosul  1882 
S.  193  Nr.  14. 

Der  Fuchs  und  der  Krebs  (S.  IM)  iihnelt  dem  AVettlaufe  von 
Hase  und  Igel  bei  Grimm  Nr.  187.  Vgl.  /,.  B.  Zeitschr.  f.  deutsches 
Altertum  13^  527.  Blfttter  fflr  poromersche  Volkskunde  3,  (>5.  Vsrtan, 
Fahles  1825  Nr.  8.  Sermons  de  Haqueville  1530  BI.  35.  Olympianus, 
Fabulae  22. 

Das  Madchen  im  Kasten  fS.  H."^^  hat  schon  I,.  mit  einer  No- 
velle der  1001  Nacht  (11,  191  Breslau)  verglichen;  s.  auch  ISpitta,  Coutes 
arabes  modernes  1883  Nr.  6. 

Die  entfAhrte  Frau  (S.  108  und  105)  gehört  zum  Kreise  der 
Placiduslegendc  Vgl.  auch  Warbeek,  Die  schöne  Mageloue  hsg.  von 
Holte  1894  S.  XVI '. 

Wie  pin  Tiäri  Kier  ausbrütete  (S.  IJH).  Vgl.  Frey,  Garten- 
geselKsciuitt  hsg.  von  Holte  1896  S.  214  f.;  dazu  noch  Polivka,  Zeitttchr. 
f.  ööterr.  Volkskunde  2,  375. 

Wie  die  Tiäri  die  J?onne  suchten  (S.  129).  Zu  der  Krkun- 
dignng  nach  dem  Verbleibe  des  Kopfes  de«  verungllickten  vgl.  Frey, 
Gartengesellscliaft  S.  220  zu  Nr.  12. 

Der  Fuchs  und  das  Rebhuhn  (S.  134):   Phaedrns«  app.  13 

*l%'rdix  et  vnlpes'.  Benfey,  Pant,«ichatantra  1,  310.  Voigt,  Y.sengrimus 
1884,  S.  lAXXl.  Hans  Sachs  ed.  Goedeke  1,  211:  'Der  Fuchs  mit  dem 
Hahn"  (1.J4U). 

Der  Fuchs  und  <ler  Rabe  (S.  135).  Oesterley  zu  Kirchhofs 
Wendunmnt  7,  30.   Jacques  de  Vitry,  Exempla  Nr.  91. 

Die  Uehereilung  (S.  140).  Vgl.  zum  ersten  Teile  ßenfey,  Pan- 
tschatantra  1,  499.  Kirchhof  1,  171;  zum  zweiten  Benfey  1,  47!)  und 
Oesterley  zu  Paulis  Sehimpf  und  Kmst  Nr.  257. 
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Die  ZuDge  (S.  144).  Vgl.  Etienne  de  Bourhou,  Anecriotes  lii.sto- 
riques  piibl.  p.  Lecuy  de  la  Marche  1877  Nr.  246.-  Oesterley  zu  Kirch- 
hof, Wendunmnt  3,  I3f). 

Altergvergörgnng  (S;  153).  Oesterley  zu  Gesta  RoTnftnoram  105 
^Rflgenglocke*. 

Die  Folgen  des  liügeris  (S,  155).  Zum  zweiten  Teile  von  dem 
(iincli  )'Mi«  ti  Verlennider  entzweiten  Ehepaare  vgl.  Oeaiterley  zu  Kirch- 
hofs W.TKlunmut  1,  m). 

Der  Bauer  al«  Traunideuter  und  D(>ktor  (S.  157)  ahuelt 
Moutauiis,  Scliwankbiicher,  hsg.  von  Bolte  1899,  S.  60ü,  Nr.  34. 

Die  Bfirgschaft  (S.  163).    Oesterley  zu  Genta  Rofnanonim  108. 

Ssalo  und  Abo.  (S.  11,')).  Vgl.  .Swyuuej-tou,  Indian  uights  enter- 
taloment  1892  Nr.  21  'ßesara  and  Caneeaara'.  R.  Kfihler,  Zeitschr.  d. 
y.  f.  Volksk.  6,  74  zu  Gonzenbaeh  Nr.  37. 

Die  Wette  zwischen  den  Gatten  wegen  des  Schweigens 
(S.  179:  dazu  184).  Vgl.  Bolte.  Da.<*  Danziger  Tli.'ator  isOÖ  S.  ieH  f. 
Dazu  Swynnerton  S.  14,  Nr.  11.  North  Indian  Nt>te«  aud  Querie«  3.  .33 
Nr.  05  (1893).  Dubois,  Pantchatautra  p.  363.  Uhle,  Vetalapancavin- 
cati  p.  XXIli.  Rua,  Giomale  storico  della  lett.  italiana  IB,  237  f. 
1001  Tag  11,  270  (1832).  Nouveaux  contes  ä  rire  1702  S.  148  'Le 
cocu  pacifi(]ue'.  Les  recreations  fraav*'iise8  107  (1()()2).  D'Aquin 
de  Chateaulyon,  Contes  1775  p.  32  nr.  9  "La  porte  ouverte'.  Chph. 
Friederici,  Gel  und  Wein  gegossen  auf  die  Wunden  der  I^ebendig-Todeu 
2,  66  (1719):  *Der  gelassene  Hanrey\  GuadagnoHs  Gedicht  ist  von 
Paul  Tleyse  verdeuf.sclit.  Cegenwart  1881,  Nr.  12;  die  von  (joethe  nach- 
gebildete schottische  Ballade,  ist  von  K.  C,  Tenner  in  DiTixler- Manfreds 
Muse  1855,  Nr.  04  nochmals  übersetzt.  Wolf,  Deutsche  .Märchen  und 
Sagen  1845  Nr.  4.5.  Kristensen,  Aeventyr  fra  Jylland  2,  Nr.  24  (1884). 
PoHvka,  Archiv  fflr  slav.  Philologie  If»,  224  zu  VÄcIavek  Nr.  5.  Gittee 
et  fiemoiue,  Contes  populaires  du  pays  wallon  18i)l  p.  78.  Giambattista 
Basile  1,  90  f.  (1883):  '0  canto  d'o  salute  d'etre  cafuiic'. 

Kleines  Volk  (S.  185)  ähnelt  dem  Grimmschen  Märchen  Nr.  18 

'Strohhalm,  Kohle  und  Bohne'. 

Die  brave  Frau,  die  ihre  Versucher  in  Kisten  eiiisperrt  (8.  188). 
Vgl.  meine  Ausgabe  von  Freys  Garteugesellschaft  1896,  S.  286  (zu  Val. 
Seil  nniänn  Nr.  47);  femer  North  Indian  Notes  and  Queries  5,  211  Nr.  623 
^Women  rule  the  worhP. 

Der  wahrsagende  Esel  (S.  204).  Köhler,  Zs.  d.  V.  f.  Volkskunde 
6,  167  m  rioTizenbach  Nr.  TU.    Frey,  Gartengesellschaft  1896,  S.  278 

(zu  Schumann  (»).  ' 

Der  Prinz  und  die  Frau  des  Juden  Illik  (S.  229).  Ueber  den 
unterirdischen  Gang  des  Liebhabers  vgl.  Wetzel,  Söhne  Giaffers  1896, 
S.  219 — 221  ;  dazu  noch  Greene,  Works  12.  224.  Freudenberg.  Etwas 
für  alle  1732  Nr.  18.  Vade  Mecum  für  lustige  Leute  4,  Nr.  40  (1768). 
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Der  Meisterdieb  (8.  241).  Zum  Stehlen  der  Eier  und  der  Hosen 
vgl.  Bedier,  Lcs  fabiiaux^  1895  S.  448;  zui  Kliampsinitgeschichte  vgl. 
Cosquin,  Gontes  de  Lorraine  2,  277.  Socin -Stumme,  Der  arabische 
Dialekt  der  Houwara  1895  S.  107  (Abb.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  36). 
Jahn,  Volksmärchen  aus  Pommern  1,  Nr.  ir2  (1891). 

Dsfhorhi  (s.  249).  Frey,  Gartengesellschaffc  1896  S.  277  f.  (zu 
Val.  Schumann  Nr.  5 — 6). 

Der  Glücksvogel  (S.  253).  Vgl.  noch  PoUvka,  Arciiiv  f.  .sIhv. 
Phil.  19,  266  Nr.  16. 

Die'  Geschichte  eines  verschnldeten  Menschen  (S.  25S)  ent- 
spricht dem  Urteil  des  Schenijäka.  Vgl.  Simrock,  Quellen  des  Shake- 
speare ^  1,  22ß  f.  '  .lätaka  transl.  by  Cowell  Nr.  257.  Pnlle, 
Un  progenitore  indiano  del  Üertoldo  (8tudi  editi  daila  iiniv.  di  Padova 
3,  11.  1888)  S.  31  Nr.  8  'II  disgraziato'.  Schiefner- Ralston,  Tibetau 
taJes  1882  p.  29.  Swynnerton,  Indiän  nights'  entertainnient  Nr.  13. 
Morgenblatt  1812  Nr.  132  ftürkiscb).  Phillips,  Verm.  Schriften  1,  140. 
472.  Köhler.  .Inhrbufh  f  roman.  Litt,  13,  341);  Anzeiger  f.  dtsch.  Alter- 
tum 9,  403  zu  Urunbaum  201.  Casalicchio,  l/utile  col  dolce  2,  84. 
Costo,  Fuggilozio  S.  255.  A.  Sylvain^  Epitomes  de  cent  histoires  tra- 
gieques  1581  Nr.  27.  Guiccianuni,  Detti  piacevoli  159B  S.  3.  ßider- 
maiin,  ütopia  1691  p.  310  =  Hörl  von  Wätterstorff,  Bacehusia  1(>77 
S.  324.  Curieuser  Zeitvertreib  1693  Nr.  41.  Mullenhoff,  Sagen  aus 
Holstein  1845  Nr.  526.  Madsen,  Folkeminder  fra  Ilanved  Sogn  1870 
S.  27.  Qrloli.  Gontes  populaires  de  Gorse  1883  S.  193.  Archiv  f.  slav. 
Philologie  4,  650.    5,  428.  482. 

Die  Lieder,  die  den  dritten  Abschnitt  des  inlmltreichen  Buches 
einnehmen,  sind  zumeist  kur/f  Improvisationen,  wie  .sie  bei  Hoi  hzeiten 
und  sonstipfen  Tanzvergnüguugeu  gesungen  werden;  doch  finden  sich 
daneben  einige  grössere  Stücke  in  der  bekanntlich  auch  der  arabischen 
nnd  persischen  fJtteraUir  angehörigen  Form  der  Tenzone:  S.  304  ein 
Wettstreit  des  Weizens  mit  dem  Golde,  S.  300  ein  Wettstreit  der  Monate. 
Zu  dem  letztgenannten  Thema  vgl.  A.  d  Ancoua,  Arcbivid  delle  triu)i/iniii 
popoUiri  2,  239;  über  die  Tenzonen  im  allgemeinen  Kthe,  Verhandlungen 
des  5.  internationalen  Orieutalistenkongresses  2,  1,  1  S.  48 — 135  (1881) 
und  Jantzen,  Geschichte  des  deutschen  Streitgedichtes  im  Mittelalter  ( 1 896). 

Berlin..  Johannes  Bolte. 


bFLETT^  I '  >ssKH,  \V.:  Der  hemkehrende  Gatfc  i'tnJ  s^ciii  Wrih  >»  rfer 
\\  cltinteratur.  Litterarhiatorische  AUiumHunij.  Berlin,  Mayer  dt 
Mütter,  1899,  96  8.  S*. 

Es  scheint  mir,  dass  mit  dem  Worte  „ Weltlitteratur'*  schon  Miss- 
brauch zu  treiben  begonnen  wird.  Eine  Abhandhing,  welche  den  ver- 
schiedenen Bearbeitungen'  eines  Erzählungsstolfes  in  den  modernen 
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europäischen  Litteraturen  gewidmet  ist.  sollte  sieh  nicht  mit  lieni  viel- 
versprecheuUeu  Worte  „Weltlitteratur*'  sthniücken.  Und  dies  um  m 
weniger,  als  sie  aaeh  innerhalb  des  eben  genannten  beschrftnkten  Kreises 
nicht  vollständig  ist 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  giebt  am  S(hlnsse 
s»'lbvt  /u.  das«!  er  Vollständigkeit  wol  erstrebt,  aber  nicht  erzielt  hat, 
1111(1  wer  .sich  selbst  mit  derartigen  Arbeiten  beschäftigt  hat,  weiss  ganz 
gut,  dass  einem  Forscher  absolute  Vollständigkeit  nicht  .zq  errefehen 
möglich  ist.  £r  wird  stets  Nacbtr&ge  und  Ergänzungen  von  Faeb- 
genossen  zu  erwarten  haben.  „Hane  Teniam  petimusque  damusque 
vicissim." 

Aber  wir  fordern  dagegen,  dass  der  Forscher  nichts  Wichtiges  oder 
leioht  Zugängliches  tlbergetie  und  schon  im  Titel  di^' Begrenztheit  seines 

Themas  angebe.  Hätte  der  Verfasser  der  hier  het^prochenen  Abhandlung 
{Ulf  deren  Titelblatt  „in  den  europäischen  Volksliedern"  statt  „in  der 
Weltlitteratur"  gesetzt,  so  hätte  er  tu  uns  keine  allzu  grossen  Ansprüche 
erregt  und  sich  manchen  Tadel  erspart,  .\adererseits  sagt  der  Titel 
wieder  zu  wenig,  denn  es  ist  in  den  behandelten  Diebtungen  nicht  blos 
von  Gatten,  sondern  auch  von  Verlobten  und  Verliebten  die  Rede,  und 
manchmal  wird  s{  hnn  ins  Cebiet  der  Untreue  überhaupt  hinübergegriffen, 
ein  Thema,  das  man  eiiiigerniassen  erschöpfend  nur  behandeln  könnte, 
„wenn  der  Himmel  wär'  I'apier'*. 

Ueber  diese  Redensart  ist  von  Keinhold  Köhler  (in  Orient  und 
Oecident  II,  546 — 59)  ausfQhrlich  gebandelt  worden.  Ob  sich  in  dessen 
Schriften,  ausser  der  gleich  zu  erwähneiuUn  Stelle,  auch  manches  aber 
das  von  Splettstösser  behamlelte  Thema  findet,  ist  mir  jetzt  festzustellen 
nicht  möfflieh:  in  der  seiner  Abhandlung  voranfresehiekten  Bibliographie 
kommt  der  Name  Köhler  gar  nicht  vor.  >!ur  einmal  (S.  12)  ist  Köhler 
genannt;  aber  den  von  ihm  an  dieser  Stelle  (Jahrbuch  für  romanische 
und  englWebe  Litteratur,  Vll,  359)  gegebenen  Rat,  die  Melodien  der 
Lieder  zu  vergleichen,  hat  Splettstös.ser  nicht  hefol;^t.  Von  Schriften 
über  südslavische  volkstümliche  Diehtunp,  kennt  er  keine  jfinj^ere,  aks 
Kappers  Gesänge  der  Serben,  Die  Arbeiten  von  Kriedr.  S,  Krauss 

scheinen  ihm  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Noch  grossere  Lücken  zeigt  seine  Arbeit,  wo  er  das  Gebiet  des 

Volksliedes  verlässt  und  das  der  Kunstpoesie  betritt  oder  verwandte 
Sajrenkreise  streift.  Ueberhaupt  erhält  fine  solche  Arheit  erst  dann 
ihren  rechten  Wert,  wenn  sie  den  Stoff  an  seinem  Ursprünge  aufsucht 
und  seinen  Wandlungen  und  Wanderungen  nachfolgt.  Splettstösser 
nimmt  aber  seinen  Ausgangspunkt  von  einem  in  der  Passung  ziemlich 
modernen  piemontesischen  Volksliede  und  scheint,  ohwol  er  ancli  Homer 
anführt,  im  Volksliede  den  Ursprung  des  Stoffes  zu  sehen,  wa.s  erst  zu 
beweisen  wäre.  Er  begnügt  sich  für  das  Sagenhatte  und  Mythologische 
auf  —  Schambach  und  Mflilers  NtedersSchsische  Sagen,  Gdttingen  1S55, 
zu  verweisen.  Aber  auch  bei  modernen  Bearbeitungen  geht  er  solchen 
Untersuchungen  aus  dem  Wege.    £r  spricht  von  Tennysons  „Enoeh 
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Arden",  von  Marcel  Prevosts  ^ioveile  »D'sir^**  und  Paul  FevaU  Erzäh- 
lung „La  ehansoD  du  Poirier",  obne  die  Zeit  ihrer  Entstebang  ansugeben, 
was  docb  sehr  leicht  gewesen  uud  für  Beantwortung  der  Frage,  wer 

von  ihnen  den  Andern  benutzt  haben  könnte,  entscheidend  wäre. 

Seite  Hl  sagt  er,  er  werde  auf  Boeea<'cios  \)[).  Novelle  noch  zu 
sprechen  kommen,  fertigt  sie  aber  dann  mit  einigen  Zeilen  ab.  Für 
die  Ermordung  Agamemnons  sftiert  er  Homer  und  Aliens  Tragödie, 
Aeschylos  scheint  er  vergessen  zu  liaben,  Southerns  Tragödie  „Isabella" 
erwähnt  er  nicht,  obwol  sie  ihm  doch  aus  dem  Zitat  bei  Liehrerht- 
Dunlop  (S.  297)  belvannt  sein  musste.  In  der  dort  hesprüciienen  Novelle 
bd  der  Cent  nouvelles  nouvelles  ist  von  einem  König  von  üugani, 
nicht,  wie  Splettstö^er  sagt  (S.  U),  von  einem  König  von  England  die 
Rede.  Bei  den  Erzählungen  von  den  gegen  den  zurflckliehrenden  Gatten 
niisstrauisehen  Frauen  (S.  59)  hätte  Walter  Mapes  Nugae  Cnrialiuin  IV  K» 
lerwähnt  werden  sollen.   (  Vergl.  meine  Quellen  des  Dekameron,  S.  297). 

Es  fehlen  hei  Splettstösser  ferner:  Quitictiiians  Declamatinn  347, 
Caesarius  von  llei:>terhacii,  Dialogus  Miracuiorum  Dist.  VIII,  cap.  59  und 
mehrere  aodere  von  mir  a.  a.  0.  mitgeteilte  Versionen.  Am  auffidlend- 
sten  ist  aber,  du^is  er  von  Kömers  Trauerspiel  „Die  Sßbne*'  gar  nichts 
zu  wissen  scheint. 

Andererseits  berührt  »t  wieder  mit  seinem  Thema  nur  lose  zu- 
sammenhängende Er/ählun<;skreise,  die  er  natürlich  in  seiner  Abhand- 
lung nicht  erschöpfend  behandeln  kann.  So  gehören  die  Seite  20 — 21 
erwähnten  Lieder  zur  Genovefasage;  der  ganze  vierte  Teil:  „Der  heim- 
kehrende Gatte  erfährt,  das.s  die  Frau  geraubt  worden  sei  und  macht 
sich  auf,  sie  zu  suchen^  gehört  eigentlich  zu  den  Mythen  von  durch 
Drachen  geraubten  Frauen,  bei  denen  die  Heimkehr  des  Gatten  nur 
Nebensache  ist.  Auch  die  am  Ende  des  dritten  Teils,  „Liebesprobe,'' 
verhältnismässig  ausfahrlich  behandelte  iMzählung  vom  y,SchDeekind*' 
hat  mit  dem  Hauptthema  wenig  und  mit  der  Liebesprobe  noch  weniger 
zu  J^chaffen.  Wollte  der  Autor  sie  aber  ausführlich  behandeln,  so  hätte 
er  die  Nachweise  iu  Von  der  Hägens  Gesamtabenteuer  47,  11,  S.  LIH 
bis  LV,  benutzen  sollen. 

In  deo  meisten  der  von  Splett.stüs.ser  und  Anderen  behaodelten 
Liedern  und  Erzählunjjen  ist  der  Krietj;  und  als  des.'cen  Folge  oft  Ge- 
fangenschaft die  Ursache  des  langen  Au.sbleibens  des  (latteu,  ohne  Nach- 
richt von  sich  zu  geben.  Er  kann  aber  auch  aus  langer  Haft  im  — 
Zuebthanse  zurflekkehren  und  die  Frau  mit  eiuem  Anderen  verheiratet 
Huden,  weil  die  Ehe  als  durch  seine  Verurteilung  gelöst  betrat  htet 
wurde.  Ich  kann  zwar  als  Heispicd  liierfür  nur  anfuhren  einen  Kolpor- 
ta^e-Homan,  ^Melanie"*,  von  Dr.  med.  (?)  Keller  und  das  Drama  „ISehuhlif?'* 
von  Richard  Voss,  das  freilich  zugleich  unter  V.  gehört;  ich  erinnere 
mich  aber,  auch  anderswo  Aebnliebes  gelesen  zu  haben. 

Ich  habe  von  den  sechs  Teilen  der  Schrift  Splettstössers  bereits 
zwei  erwähnt  und  will  nur  iidcIi  bemerken,  dass  die  üeberschriften  der 
anderen  lauten:  1.  Wie  der  heimkehrende  Gatte  (oder  Jüngling)  die 
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Frau  ((»der  die  (leliebte)  mit  eiuem  anderen  verheiratet  liiitiet  und  was 
Biclt  da  beliebt;  11.  Hückkehr  den  Mauiie.s  am  (oder  vor  dem)  aeueu 
Hochzeitstage  der  Fraa  und  fjlieung  der  Kooflikte;  V.  Der  Gatte  trifft 
bei  der  Rin  kkehr  die  Frau  in  grosser  EruiedrigUDg;  VI,  Der  wieder- 
kehrende .lüngling  entführt  die  Geliebte,  welche  wegen  ihrer  Liebe  zu 
ihm  von  d^n  Klt«MMi  übel  beiiandidt  wird. 

Die^u  hiuteiiuiig  der  Sehrift  ist  eine  recht  gute,  da  eiue  »olche 
nach  der  Ursache  der  Abweeenheit  des  Mannes,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  tluuilißh  war.  Aueh  sonst  ist  die  Arbeit  eine  lobenswerte,  wenn 
man  sieh  beim  Titel  „Volkslied'*  statt  Weltlitteratur  denkt. 

Ist  sie,  wie  wir  vermuten,  eine  Erstliugsarbeit,  so  können  wir  uns 
vom  Verfasser  Gründlicheres  uud  Lobenswerteres  versprechen. 

Wien.  Marcus  Landau. 


* 


Kurze  Anzeigen. 


In  der  Anmerkung  S.  Hl  hat  Stiefel  Juliu»  Slowackin  „Marja  Stuarf*  unter 
den  deutschen  Maria  ätunrt-Dranion  angef&hrt.  Abor  lb7tt  wurde  nur  deaaeu  .deutsche 
Ueber^etzung  verSfrentliclit.  Das  ptilnifinlie  Original  ist  scthon  1S47,  twei  Jftlire  vor 
dem  Tode  de»  Dii-htei>H,  erHohienon.  Di  n  liilialt  diene«  pobiisehen  Muri»  Btoart- 
Dramas  bildet  die  KrmorduiiK  Eiisios  und  DarQlejf». 

Wien.  •  ■  ■  Mart-us  Landau. 

In  einem  reeht  Ic^^onswerten  Aufsätze  „Iheelling»  of  the.  Saga-Time  in  Ire- 
land,  Ureetdauil  aud  Vutiiutul  -  i^ii  lit  Cornelia  Horsford  in  einer  SonderauHgabc 
an»  der  , National  Qeographic  Mugazine"  Vol.  IX,  p.  73—84  eine  auf  eigener  An- 
ftcbauung  beruhende  kurze  UcberMcht  Ober  die  jüngsten  £rgebnii»e  der  «rtrh^n- 
logischen  Forschungen  in  den  drei  genannten  Gebieten.  Auf  die  Besehreibun^' 
einif^rr  isländiacher  Wohnhäuser  und  de»  Tempel»  von  Tbyrii  UA'^t  »>in  ri'Iicrliliek 
&ber  die  1884  Ton  D.  Brunn  »lugegrabenen  Wobnst&tten  in  Urönland  (im  jetzigen 
JaHanebAlM'Bistrikt),  wobei  die  groeie  Aehnliehkeit  mit  den  ialiaditeheii  Hiusem  — 
die  Ictztcrpii  uiiti  rrtchciden  »ich  fast  nur  ilurcli  die  dickfren  Maufni  betont  wird. 
An  dritter  Stelle  werden  einige  skandinavitvche  Bauten  im  ^Weinland",  in  und  bei 
Cambridge  im  Btuftie  BUesnetiusetto,  behandelt,  bei  denen  neben  weeentliehen  Veb«r> 
einstimmungon  auch  klein»-  Unter8«!hiede  gnerfnüber  den  islRndisrhen  und  grön- 
Itndischen  Ueberresten  fe»tzu8tell«u  sind.  Die  Beschreibung  ist  durch  zehn  gute 
Abbildungen  «rMutert,  Ton  denen  die  drei  tu  ChrOnlund  gehörigen  den  Middelelser 
om  Grönland  XVI,  Kopenhii^'on  18%,  entnommen  xind.  Dor  Aufsatz  kiuin  als 
eine  willkommene  Ergänzung  zu  der  von  iL  Kalund  im  Urundr.  der  germ.  Philo!.'  III, 
tia— 486  gegebenen  Daretelluag  betrachtet  worden. 

BroBlnti.  Hermann  Jantsen. 

Znr  Abwehr.  Herr  Prof.  Dr.  Otto  Hamack  hat  auf  meine  Bespreebnng  seiner 

8(^hillerbiographie  im  14.  Bande  der  ^Berichte  des  froii-n  deutschen  HocliHtift»'*  (Herbst 
nicht  wie  sonst  üblich  an  dasselbe  Organ  eine  Berichtigung  eingesandt,  sondern 
in  Maihefle  Ton  Herrn  Pi^f.  Dr.  Bauers  „Eupborion«  seine  yorgebliehe  Beriohtigung 

iura  Anlass  vordnclitif^ender  Unterstellungen  benutzt.  Ehirr  Vorliltinidung  und  ihren 
Urhebern  sollte  man  nur  dl©  ihnen  gebClhrcfnde  Vera«;htung  entgegen  netzen.  Du  über 
Herr  Hamack  Mitarbeiter  an  meiner  Zeitschrift  war,  so  will  ich  ihrer  Leser  willen  Herrn 
Harnni  ks  Verfahren  beleuchten.  Herr  Hamack  hatte  sich  vor  einigen  Jahren  durch 
nine  von  Alfred  Biese  in  der  Zeitschrift  ausgesprochene  Kritik,  für  welche  natürlich 
Biese  selbst  und  nicht  der  Herausgeber  die  Verantwortung  trug,  zu  meinem  Bedauern 
verletzt  «gefühlt.  Teli  si  llist  wiihnte  jedneli  nach  wie  vor  in  freundlichem  Verhältnisse 
ihm  itu  stehen  und  lies»  keine  Oelegenlioit  vorübergehen,  meiner  Wertschätzung 
Keiner  früheren  Arbotton  waAnen  Ausdruck  m  geben.  Ja  ich  suchte  wegen  dieser 
friUieren  Leistungen  auch  an  dem  ungleich  schwächeren  Schillerbuohe  das  Lobens- 
werte möglichst  hervorzukehren  und  die  Mängel  der  Arbeit  nur  in  sehonendster 
Weise  zu  berühren.  Um  so  grösser  musste  bei  diesem  Bewusstsein  iler  (hirdiaus 
freundliehen  Haltung  meiner  Besprechung  mein  Erstaunen  über  Herrn  Harnauka 
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Angriff  «ein,  der  Hellwt  d«rcih  di«  Annahme  neryOier  I7ob(>rr€izung  kaum  zu  ent- 

Hchiildigun  int.  Herr  H«rnnf  k  fijlaubt  <li<'  atii^eblichc  Parteilichkeit  itK'inrr  ncrtprccliunp 
durch  drei  meiner  Urteil«  zu  belegen.  Wirklich  ist  mir  an  einer  Stelle  ein  Versehen  zu- 
gestoBsen.  Herr  Harnaek  schreibt  nftmlich  S.  108:  «Dalberg  verlangte  für  das  Jahr  von 
ihm  drei  neue  StRcko";  ich  QburHah  in  mir  selbst  unbegreif  lif  hfr  Wei^e,  da»»  Herr  Har- 
tiHck  in  Klammern  hiiizugefQgt:  „also  aua^er  dem  Fic»ko  und  der  Lui^c  Millcrin  nuvh 
eins"  und  sprach  von  einem  Irrtum  HarnavkH  in  der  Berechnung.  In  den  beiden  anderen 
Fällen  hätte  Herr  Harnaek  Heine  angebliclio  lU'rii  htif^ung  in  »einem  eigenen  Interesse 
bcHser  unterla>*«en.  In  dem  Absätze  über  dus  IJüiidnis  Schiller  -  Uuetlie  schreibt 
Harnuck  8.  237 :  „Es  giebt  Handschriften,  in  denen  beide  abwechselnd  die  Resultate 
ihrer  Besprechungen  niedergeschrieben  iiabeni  und  mit  stiller  Ehrfurcht  betrachten 
wir  diese  Zeugen  edelster  geistiger  Öemeinschaft*.  leh  bemerkte  dazu:  „FUr  den 
(Joctlie-Schillt  risrlicn  Briefwechsel  wäre  das  eine  sonderbare  Bezeichnung;,  über  bis- 
her unbekannte  Handschriften  aber  wäre  doch  eine  weniger  gebeimnitivolle  Mitteilung 
geltoten".  Üa  verweist  Herr  Harnaek  triumphierend  auf  das  im  47.  Bande  der 
Weimarisohen  Ausgabe  von  ihm  ahgcdruckte  „Schema  über  den  Dilettantirit  u  Di  r 
Herausgeber  hat  dabei  nicht,  wie  es  meiner  Ansicht  nach  seine  PHicht  gewesen 
wäre,  neben  dem  von  ilim  zitierten  Ooetheschen  Tagebuche  auch  den  Ooethe«- 
Schillerischen  Briefwechsel  genügend  angeführt,  fii  ihm  ht  aber  von  dieser  s^emern- 
sanien  Arbeit  so  oft  die  Rede,  dass  das  Schema  cbenäogut  als  Anhang  zum  zweiten 
Bande  geboren  würde,  wie  die  gemeinsame  Abhandlung  „über  epische  und  dramatische 
Dichtung''  stets  dem  ersten  Bande  angereiht  wird.  Das  Schema  ist  sudem,  wenn 
auoh  ohne  Krwfthnung  Sehillers,  bereit*  im  44.  Bande  der  Ausgabe  letster  Hand  ab« 
gedruckt  worden.  Wenn  nun  tTarnack  diene  Arbeit  ira  Sinne  hatte,  eine  bereits 
veröffentlichte  Handschrift  meint  und  von  nUaudschriften'*  geluiiinnitivull  andeutend 
orakelt,  so  ist  das  geradezu  grober  Vnfiig.  Die  Leser  der  Ar  weite  Kreise  be- 
stimmten Schillerbingrapbie  sind  nicht  zum  Riitselratfn  da.  und  tr-nnen  von  den 
aPuralipomenu"  der  Weimarischon  Ausgabe  nicht.s  v^is.sen  h  li  selbst  kam  nicht  auf 
den  Oedanken,  dass  Harnaek  jenes  Schema  errate»  la^s^en  wolle,  weil  ich  —  wie  ich 
nun  sehe  mit  L'nrccht  --  von  ihm  eine  zn  gute  Mt-inunj;  liatff».  Jetzt  niuss  ii  li  ilim 
absichtliche  (Geheimniskrämerei  und  Wichtigtuerei,  sehrittstelleriHchen  Ciiarhüauiü- 
mus  in  jenem  Satxe  zum  Vorwurfe  machen.  Geradezu  unuufrii  litiges  Spiel  aber  zeigt 
die  andere  seiner  angeblichen  Berichtigungen.  Herr  Harnaek  schreibt  &  167  Über 
Schillers  Rezension  der  Ooethesehen  „Iphigenie",  sie  sei  trotz  ihres  grossen  Umfanges 
ira  ganzen  doi  h  iinlKMleutcnd.  Zwar  erkenne  Schiller  mit  H»- wun Jerunj,'  den  gronsen 
Schritt  vom  „Uötz"  zur  „Iphigenie'*  an,  «aber  er  weiss  nicht  viel  eigenes  und  selb- 
KlftndlgBB  darftber  zu  sagen.  '  Man  merkt  hindurch,  dass  ihm  die  antikisierende 
Form  und  zugleich  auch  der  ganze  Charakter  de.s  nicht  trairi^dien  Dramas  noch 
fern  lie  t,  dass  er  noch  keine  klare  Stellung  dazu  geuumnien  liat".  ^'icht  mit  einem 
Worte  hat  Herr  Harnaek  bei  diesem  Tadel  gegen  Schiller  erwähnt,  dass  wir  von 
seiner  Rezension  nur  den  ersten  Teil  besitzen,  ilcr  in  der  llauptsaehe  sii  h  auf  eine 
Inhaltsiingabe  der  Kuripideisehcn  und  Ooethcacheu  „Iphigenie"  benchrankt.  Die  „ge- 
naueste Erörterung''  sollte  erst  in  einem  zweiten  Teile  der  Rezension  erscheinen.  Mit 
vollem  Becht  sagt  daher  Otto  Pietsoh  („Sohiller  als  Kritiker"  ti.  5ü),  wir  laSuisten  die 
NichtvoUendung  der  Rezension  „lebhaft  bedauern,  da  i^erade  der  Teil,  der  noch  aus- 
stand, die  eij^entliclie  Kritik  entlialtt^n  haben  n  i  -r.  '  Durfte  ich  nun  sagen,  es  sei 
mir  nicht  recht  verständlich,  wie  Harnaek  die  ganze  Rexensiun,  von  der  wir  doch 
nur  die  aber  Bnripides  handelnde  Bhtleitung  kennen,  „unbedeutend  und  unselbstlndig** 
«clicltcn  könne?  Ich  hielt  dies  nur  für  eine  Fliichtii,'keit  Herrn  Harnacks;  jetzt,  wo 
er  sein  Unrecht  verteidigen  will,  nenne  ieli  es  t'rivuie  (jut>tli  gegen  Suhiller.  Doch 
was  sage  ich  verteidigen?  Herr  Ilarnuek  will  sich  ja  nicht  verteidigen,  er  will  eine 
freundlich  gehaltene,  doch  unpart<>ii.Hch  prüfende  Kritik  seiner  Mi;nv.;eniaf'ten  Arbeit 
verdächtigen.  Der  vergiftete  Pfeil  prallt  jedoch  ab  und  springt  auf  deu  Schützen 
selbst  zurttck,  dem  allein  die  Fflhrung  solcher  WalEen  zur  Unehre  gereichen  muss. 
Breslau.  Max  Koch. 


Abhandlungen. 

Andrea  Guarna, 

Johann  Spangenberg  und  das  „Bellum  grannnaLicaie". 

Von 

Ludwig  Fränkel. 


1.  Allgemeine  Orieii  t  ie ni  ii  g 

Das  „Litterarisclie  Centraiblatt",  Jahrg.  l.SiJS,  Nr.  49  Sp.  1765 
entbiek  aber  „Spaiii^enberg,  Johann,  Grammatischer  Krieg,  in  deutscher 
Üebersetzimg  von  Roh.  Schneider,  Oberlehrer.  Berlin  1895.  Friedberg 
und  Müde.  (25  8)  ',  unter  meiner  dort  üblichen  Chiffre  L.  Fr.  fol- 
gendes Keferat:  „Srhiieider  hat  im  Jahre  1887  eine  Textrevision  de.s 
BeUuiii  grammaticale  erscheinen  lassen  und  jetzt  verOt^entliclit  er  im 
Centraiorgan  ^)  für  die  Interessen  de»  Realschulwesens  XXIIl,  193 — 217 
(das  war  genau  anzugeben)  sowie  in  diesem  Sonderabdrucke  eine  ent- 
sprechende Verdeiitsohong.  Jedoeh  nennt  er  beide  Mal  Johann  Spangen- 
berg als  Yerfneser,  ohne  einen  Beweis  dafOr  zu  haben.  Man  ygl.  dämm 


')  ÜMh  Abaofahm  diesur  Abhandlung  ieili  nüf  Geh.  Aeg.-fiat.  Dr.  0.  Hartwig« 

Direktor  der  Hallenser  UniverBitätsbibliotbek,  mit  (Ins*!  in  dem  von  ihm  horansgcgobenen 
»Centralblatt  f.  Bibliothekswesen*  VI  (1889)  8.  221  eine  dus  lU  suUut  vorw.-gnohmciulc 
Arbeit,  Yerftlagon  eu  mededeeliugen  d.  Kont.  Akad.  (Letterkunde)  8e  rceks  4e  deei  Am- 
Bterdam  1887  p.  889—840:  J.  C  Gl.  Boot  Uber  das  Bellam  grammatioale,  oitiart  ist. 
Da  diese  weiterem  IntereiBentenkreise  niolit  recht  sugttnglich  und  tatsächlich  auch 
von  mir  entgangen  ist,  auch  andere  und  andersartige  MateriaUen  verarbeitet  sind, 
veruffentliche  ich  meine  Arbeit  doch. 

*)  Nicht  ^Centralblatt  f.  d.  I.  d.  K.",  wie  der  bonderdruck  angiebL 
Zochr.  f.  vgL  Litt^Gesch.  N.  F.  Xill.  16 
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vorläufig  Grtese,  Lehrbach  einer  allg.  Literärg.  IUI,  lllfg.^)  uud 
Jöeher*8  Gelehrtenlex.  II,  124  fg.  (neben  TV.  712)  mul  Allg.  dtsch. 
Biogr.  85,  S.  43 — 40,  Nälieres  demorichst  beim  lief,  in  der  ^ZeUschr. 
f  roman.  Phil."  Da  aus  äusseren  Gründen  ein  ».scheinen  in  genannter 
Zeitschrift  nicht  möglich  war,  so  erscheint  die  Abhandlung  nunmehr 
an  dieser  Stelle,  wohin  sie  auch  ihre  in  vorschiedene  Litteraturgebiete 
eingreifenden  und  .sie  verknüi)ft'ii(len  Darlegiiriji^en  verweisen.  Diese  ver- 
heisseno  Aufklärung  wird  nun  hiermit  vorgelegt,  in  voller  Breite,  d.  h.  in 
Gestalt  n'gestenartip:er  Listen  der  negativen  und  positiven  Beweise  und 
beigefügten  K(»nst'<|uenzen,  die  der  Ijebersichtlichkeit  halber  möglichst 
knapp  gehalten  sind.  Den  Nutzen  von  Schneiders,  gerade  in  jener 
durchaus  realistisch-progressistischen  Zeitschrift,  zumal  noch  in  Form 
der  einzigen  , Abhandlung'  eines  Heftes,  stutzig  machenden  V^erdeutschuiig 
vermag  ich  nicht  einzusehen,  falls  sich  damit  nicht  ein  ernster  litterar- 
historischer  oder  litterarischer  Zweck  vert^iadet.  Auch  wenn  sich  in 
diesem  Studierstabeoseben!  eines  nicbt  gerade  vertrockneten  Formal' 
grammatlkers  Schneider  gemäss  „eine  leise  Satire  auf  den  Streit  zwischen 
Humanismus  und  Obscnrantismus"  —  letzterer  Terminus  Qbrigeus  für 
das  16.  Jahrhundert  nicht  ganz  stichhaltig  —  verbeißen  -sollte,  käme 
ihm  keinerlei  höhere  ästhetische  oder  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
zu,  erst  recht  nicht  falls  die  Voraussetzung  in  Schneiders  letztem  Vor- 
wortsatze gelten  wQrde:  „aber  selbst  in  seiner  rein  grammatikalischen 
Bedeutung  darf  das  eigenartige  Schriftchen  ein  allgemeines  Interesse  in 
Anspruch  nehmen"*).  Da  hat  die  heutige  Litteratuigeschichte  die  Er- 
fordernisse der  Gegenwart  mit  unendlii^h  Wichtigerem  zti  befriedigen. 


'i  Beine  Auslastung  als  wühl  bisher  eiii/igu  eiucH  ziiiiftigcti  LitterarhlHtorikers 
stehe  iwfv.  sir  liii.iot  ^i<'h  bei  (leli-^MMilii'it  ciiior  au^nilirlirlicn  Bibliogra|iliio  der 
vielgepHcgten  „Encüuiia''-Litteratur  tle«  Jiiluliuiulerts:  „Auch  Aiiilrea»  Öuarna 
au»  Saleruo  gehört  hierher  mit  Hcinem  in  Italien  unzählige  Male  gedruckten  Bellum 
grammaticale  (dramm.  opus  ttovttm  mirft  quadam  arte  ot  compendios*  s.  bellum 
grammatieale.  Crem.  1511.  4.  Viteb.  1543.  Antver.  1557.  8.  BudsB.  1561.  8.  Amflt 
1654.  8.  u.  oft  a.  b.  Doniav.  T.  I  p.  G73  sq.  u.  Dis».  lud.  p.  400  sq.  Ouerre 
grammaticale,  trad.  en  fr.  av.  d.  not.  i'uitiera  1811.  12.  «.  Biogr.  Univ.  T.  18.  p. 
598.  Bablmaiin,  Bohaupl.  mask.  Gel.  p.  527.  sq.)";  niancho  Einzelkorrekturen  dazu 
werden  sieh  im  Folgenden  herauflstellen:  vgl.  unten  S.  25S  Orässe  selbst 

*}  Yergletcbe  die  in  Sobneiders  Fraefatio  zu  seiner  Text-Ausgabe  p.  V  gegebene 
überschwängliche  Charakteristik;  dieflO}  freiticb  in  den  Gesichtspunkten  auffällig  mit 
den  liöehliehMt  lobondcn  "\V(  ndiiuEren  zusammenBtimmend  mit  den  an  analogem  Flocke 
gebrachten  der  früheren  JSeu drucke,  »tütit  »ich  nicht  einmal  auf  Kenntni:«  der 
Originalfastiung! 
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Nahm  ja  schon  die  holländisclie  Fachgelehrsamkeit  des  17.  Jahrhunderts, 
doch  gewiss  gegen  den  Einwurf  antigramraatisf  her  Kctzoroi  gefeit,  das 
Schriftehen  keineswegs  durchaus  ernst;  in  einem  in  meinem  Besitze  be- 
findlichen t>ammelwerkehen  —  demselben,  das  Gräsj^e  in  (kr  oben  an- 
gezogenen Notiz  erwähnt  ,,r)issertationura  ludicraruni,  et  amoeni- 
tatum,  Scriptorejs  varij,  Kditio  nova  et  Aucta.  Lugd.  BataTiir.  1644*^ 
heisst  es  3  f.  ihr  an  ,benevoio  lectori'  gerichteten  Dedikation:  „Si 
Graniniuticiiä  |es],  liorum  studiorum  taedia  atque  tetricas  institutiones 
belli  Grammatkulis  lectione  leva  ae  discute". 

Niclit  um  den  völlig  dilettantisch  vürfuhreuden  R.  Schneider  zu 
belehren,  sondern  um  das  aiK»'  Missverständnis,  das  er  durch  seine 
Doppelleistung  gleichsam  ofliciell  —  denn  er  ist  der  erste  mod«  i  ne 
Herausgeber  und  der  erste  Uebursctzer  ins  Deutsche  überhaupt  —  in 
die  Welt  gesetzt  hat,  ein  für  alle  Mal  zu  beseitigen,  erscheinen  die 
Dachfolgenden  Auseinandersetzuugen.  Das  erneuerte  Werk  ist  nämlich 
gur  nicht  vuu  Johann  Spangeuberg  (1484 — 1550),  dem  bekannten 
Freunde,  Helfer  Luthers  und  Melanchthons,  verfasst,  sondern  durch  ihn  nur 
aas  dem  gleichbetitelten  Buche  des  Andreas  Salernitanus,  d.  i.  Andrea 
Guarna  aus  Salerno,  in  einer  kaum  eindrucksvolleren  Modelung  neu  in 
die  Presse  geleitet  wordeiL  Hag  nun  aneli  manefaer  vieUeicht  in  An- 
betraebt  der  nicht  eben  fahrenden  Persönlichiceit,  die  A.  Guarna  und 
J.  Spangenberg  in  der  Litteratur  vorstellen,  das  angerichtete  Unheil 
nicht  übermässig  schlimm  finden,  so  dflnkt  mich  dieser  Fall  doch  typisch 
für  die  nnwissenschaftliche  Gewissenlosigkeit  —  man  verzeihe  den 
harten,  im  Weitem  bald  erlilftrlich  werdenden  Ausdruck  —  eines  sich 
auf  den  kritischen  Arbeiter  hinausspielenden  Philologen  und  offenbart 
ein,  Gottseidank,  besonders  in  deutschen  Landen  sehr  seltenes  Beispiel 
Ton  geradezu  strftflicbem  Leichtsinn  im  £dieren.  Dabei  entspringt  fflr 
die  äussere,  die  philologische  Geschichte  der  Litteratur  manch  hObscher 
Beitrag,  der  wohl  da  oder  dort  normativ  verwendet  werden  kann.  So 
wird  der  höhem  Zweck  meiner  Ausführungen  hoffentlich  allerseits  als 
ein  weiter  greifender  erkannt  werden  denn  als  die  einfach  zu  lösende 
Aufgabe,  dem  Italiener  sein  gutes  Recht  zu  erstreiten,  wider  das  ihm 
der  anspruchslose  deutsche  Kirchen-  und  Srhulverbesserer  unbefragt  in 
die  Schranken  entgegengetrieben  wurde.  Was  endlich  den  Inhalt  selbst 
anlangt,  so  rangiert  das  betroffene  Buch  damit  in  der  schier  unüber- 
sehbaren Reihe  der  'iSy^M^/Ma -Gattung,  die  das  scholastische  Zeitalter 
zu  immer  ausgedehnterem  Wachstume  auf  das  humanistische  vererbt 
hatte;  Grässe  hat  es  (s.  o.)  richtig  da  eingeordnet,  und  wer  die  Vorstufe 

16* 
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dieses  Zwitters  gelehrter  Darstellung  und  intuitiven  SchafFens  zuröck- 
verfolgen  will,  begegnet  beim  ,3.  Zeitraum'  in  G.  (.iiuber  .s  ßehautlluiig 
der  mittellateinisL-hen  Litteratur  *)  schon  mehrere  Jahrliiinderte  vorher 
etlichen  sehr  ähnlichen  Früchten  desselben  Zweigs.  Im  übrigen  lasse 
icli,  um  den  Gedankengang  in  Bausch  und  Bogen  zu  rekapitulieren, 
Schneider^)  das  Wort:  ,,In  einer  allegdrisch-huniorvolleu  Form  versucht 
der  Verfasser  die  maunigfaltigeu  Erscheinungen  der  lateinischen  (Jram- 
matik  den  Lesern  klar  zu  machen.  Nach  seiner  Auffassung  zerfällt  das 
Gebiet  der  Grammatik  in  zwei  Reiche:  In  dem  Gebiet  der  Yerba  herrscht 
Amo,  in  dem  der  Nomina  Poeta  ab  König.  Bei  einem  Gelage  kommt 
es  zwischen  beiden  Königen  zn  einem  heftigen  Wortwechsel,  der  zu 
einem  Kriege  fahrt,  in  welchem  beide  Parteien  schwere  Verhiste  er- 
leiden. Das  Besaftat  des  Kampfes  ist  der  jetzige  Bestand  der  lateini- 
schen Elementargrammatik,  wobei  die  drei  Männer  Priscian,  Serrius 
und  Donatus  als  Vermittler  des  Friedens  erscheinen''. 

2.  Bibliographische  Uebersicht. 

Vermag  ich  auch  im  folgenden  keine  yoUstftndige  Usie  aller  nach- 
weisbaren Ausgaben  des  oft  gedruckten  Werkchens  zu  liefern  oder  habe 
ich  es  Tielmehr  gar  nicht  angestrebt,  ein  derartiges  tatsftchlieh  zweck- 
loses Beginnen  zu  unternehmen,  so  wird  dennoch  zweifelsohne  das  von 
mir  bier  aufgestellte  chronologische  Veiveicfanis  der  auf  der  Königl. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  *)  vorhandenen  Exemplare  völlig 
ausreichen  und,  zumal  die  Signaturen  nebst  genflgender  Differenzierung 
beigefugt  sind,  jedem  irgend  erheblichen  Nachtrage  bequemen  Ansehluss 
emögliehen*), 

NB.    Di«  LSogmtriche  bedeuten  Zeilenibbrach  und.  stehen  nieht  in  den 

OligÜiaUiteln. 

1.  GRAMMATICi  BELLVM.  N0-/mini8  et  Verbi  Begum,  de  prioci- 
palitate  /  oratiöis  inter  se  cStendentum. 


^)  In  dem  von  ibm  herausgegebenen  „QmndriBs  der  romanisoben  Philologie"  II,  1* 

388  —  391. 

')  Central  t)i -Uli  11.  s.  w.  8.  193  f.,  ►Soiuk'ralnlruck  S.  If. 

*)  Gern  bcüuUo  ich  diesen  Aulass,  um  für  die  hierbei  wie  gar  oll  bewährte 
freundliche  Slbbereitsoluft  der  Bienen  OberbibUothekar  Joe.  Aumer  nnd  BibUotbekar 
Dr.  Aug.  Hartmann  irilmMlen«  su  danken. 

*)  Etliche  werde»  sich  aus  den  nächsten  Abschnitten  ergeben;  die  anderwärts 
angeführten,  z.  B.  die  von  (Jrässo  in  obiger  Fussnoto  auf  S.  9.  sind  nachzupriilen 
QiÜAMfl  Zuverlässigkeit  in  rebus  bibliographicis  ist  öfters  fragwürdig  (vgL  uotea  S.  256) 
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Kleinquart.  IG  impaginierte  Blätter  (Custns  bis  Diij).  Sign.:  !>. 
lat.  5ö()  i'g.  —  Am  Schlüsse  (U!  verso):  Argentorat.  Ex  aedibus  Schu- / 
reriaui«,  Anno.  M.D.XII.  /  Cal.  Septeb.  —  Auf  dem  Titelblatt:  Hieronymi 
Eonduli  Creniouensis  Exasticon  /  Ad  Lectorem.  /  .  .  .  .  abgedruckt,  auf 
dessen  Rüeköeite:  PAVLü  CKSIO  IVR.  CONSVL  /  TO.  ANDREAS 
GVARNA  SALERNITA  =  /NVS.  bAL.  D.  —  Auf  dem  letzten  Blatte 
(nach  FINIS)  recto  und  verso;  Gasparijs  Auiati  Cremoue&is.  tarnie  ad 
lectore  ,  danach:  Hieronymi  Eonduli  Oremouea.  Tetrastichou. 

Auf  13  Seiten  ist  das  Exemplar  interlinear  und  marginal  mit  recht 
nuleeerlicben  lateiniecben  periphrastischen  Glossen  und  einzelnen  An- 
sätzen zur  Verdeutschung  in  alter  Zeit  versehen  worden. 

2.  GRAHMATiOALE  BELLVM.  Nominis  et  Verbi  BegS,  de  prinoi- 
palitate/orationis  inter  se  contendentium. 

Kleinquart.  16  unpaginierte  Blätter  (Gustos  bis  Ger).  Sign.:  L. 
lat.  556/?.  —  Am  Schliisse  (16  recto);  Argentorat  Ex  Aedibas  Sebu« 
reriants,  Anno  M.  D.  XIII.  Mense  Febru.  —  Auf  dem  Titelblatt  sind 
abgedruckt:  Hieronymi  Eonduli  Cremonensis.'Exasticon/Ad  Leetorera  . . 
sowie  Kiusdem  Tetrastiehon.;  auf  dessen  Rückseite  dasselbe  wie  bei  1.  — 
Auf  dem  letzten  Blatte  recto  nadi  ^TEAOZ,  xal  ^aß  d6^*:  Gasparis 
Auiati  Cremonesis.  <Jarm5  ad  Lectore.  —  Differenz  von  1  nur  in  wenig 
abweichender  Textverteihing  nnd  Art  <ler  Abbreviaturen. 

Dnrob  das  ganze  Urft  verstreut  einzelne  marginale  lateinische, 
wenige  deutsche  (ilü.ssen  alten  Datums. 

3.  Bellum  (Jrani-  matieale. 

Kleinquart.  J4  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  0  III).  Sign.:  L. 
lat,  557/2X.  —  Am  Schlüsse  (H  recto);  Impres.sum  Bononi^  per  Bene- 
(iictum  Ilectoris  Bi  bliupolam  Hi^nonieiisem.  Anno  Drii  M.  D.  XXI.  Mense 
lunio.  -  Auf  der  Rückseite  des  Titelblatts:  Paulo  Ca»sio  lur.  V.  Consulto: 
Andreas  Guarna  Salemitanus.  Sal.  D.  —  Auf  dem  letzten  Blatte  (14 
recto)  sind  ^Finis'  (13  verso)  die  Verse  des  Gaspar  und  dann  die  des 
Hieronymus  (diese  hinter  einander  wie  in  2  anf  dem  Titel  und  zum 
ersten  Male  mit  der  Form  FONDVLI)  abgedruckt.  —  Differenz  in  Text- 
verteüungf  Abbreviaturen,  Druckfehlem  (z.  B.  7%etrastiiM>n  über  Hiero- 
nymus' zweitem  Gedichte). 

4.  GRAMMATI  =  /GALE  OPVS  NOVVM,  MIRA  qnadam  arte,  et 
compendiosa  excus=/8ttm,  Quo  Reg0  Nominis  et  Ver=/bi,  ingens  Bellu, 
ex  cfitentione  /  prlneipattts  in  oratione,  describitur. 

Kleinquart.  16  unpaginierte  Bl&tter  (Gustos  bis  diij).  Sign.:  L. 
lat.  557  (3.  —  Am  Schlüsse  (16  recto):  Viennas  Austrie,  per  Johannem 
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Singronitt.  /  Anno  inearnationis  domini  /  M.  D.  XXIII.  —  Auf  dem  Titel* 
blatte  ist  abgedruckt:  ADRIANYS  YVOLFHARDVS  TRANSSYLYA^/ 
nns.  Ad  Leetorem.;  auf  seiner  Rückseite  dasselbe  wie  bei  1,  2,  3,  femer: 
lOAGHIMI  Yadiani  ad  AndreS  Salemu  operis  autorem.  —  Auf  Blatt 
15  ferso  bis  16  recto  nach  ^FINIS'  dieselben  Gedichte  und  in  derselben 
Reihenfolge  wie  bei  3,  doch  mit  der  Aenderung  Casparis  ...  —  Differenz 
in  Textverteilung.  Abbreviaturen,  Druclcfeblern  (an  der  bei  3  genannten 
Stelle  steht  hier:  Tetrastiehon). 

5.  GRAM-/MATIGALE  BELLYM./NOMINIS  ET  YERBI  RE-/gum 
de  prineipalitate  orationis  /  inter  se  contenden — /tium. 

Kleinoctav.  20  lupaginierte  Blätter  (Gustos  bisGiij).  Sign.:  L.  lat. 
374.  —  Am  Schlüsse  ('20  recto)  nach  ^FINIS^  Gaspar^s  Garmen  und 
Hieronymus'  ^tetrastiehon*.  —  Differenz  nur  in  Textverteilung  n.  s.  w. 

Die  M finchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  noch  zwei  Exemplare 
dieser  Ausgabe  als  Beibände =A.  Gr.  b.  1019/s  und  A.  Lat.  b.  2062«/. 

6.  ßELLVM<GRAM=/MATIGALE:  /  VITEBERG^.  / 1534. 

Oktav.  Sign.:  L.  lat,  44/i.  —  Auf  dem  Titelblatte  stehen  nur  vor- 
genannte Worte.  Der  Band  umfasst  aber  32  Blätter  mit  gemeinsamen 
Gustos  bis  Dv,  wovon  das  Titelblatt  unpaginiert,  ^Bellum  grammaticale* 
^Zenophontis  Hercules  etc.*  bis  24  paginiert,  ^Dialogns  etc.*  nebst  den 
flbrtgen  folgenden  Gedichten  unpaginiert,  aber  von  vornherein  mit  den 
beiden  ersten  und  grössten  Nummern  vereinigt  gewesen,  nicht  etwa  aus 
Buchhändlerspekulation  nachträglich  dazugeheftet  worden  sind  ^).  —  Auf 
dem  letzten  Blatte  steht  nichts  ausser  recto:  YITEBERG^  APVD/ 
GEORGIVM  RHAV»)/  ANNO|  M.  D.  XXXlIll. 

Näheres  über  diese  Ausgabe  vgl.  unten  in  Abschnitt  IV  1.  —  Die 
Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  noch  ein  Exemplar  dieser 
Ausgabe  unter  ISign.  P.  o.  lat.  861/6;  der  dieses  letztere  enthaltende 

')  Dass  derartige  IVukiiken  gerade  in  der  hier  iu  Betracht  kommenden  Släre 
vrenig  später  fiblieh  gewesen  sein  mQssen,  am  mit  unbequemen  popnlftr-philologischen 

XovifiHen,  die  Ladenhüter  zu  werden  drohten,  zu  mnmen,  beweisst  meine  bezäg[Dche 
Fcstsi.  Ilutitr  Hir  den  Vorleger  von  Friedrich.  Taobmaaa's  VirgU-KommenUren:  AUg. 
dtach.  Jiiogr.  XXXVII  437. 

*)  Es  sei  bemerkt,  dass  dieser  aus  der  bcraiiinten  Wittenborger  Officin  von 
Georg  Khau  hervorg^ngene  Druck  nicbt  den  Tielleicbt  Lucas  Cranacb'sehen  Holz- 
schnitt von  Pyramus  und  Thisbe  auf  seiner  arabeskenreichen  Titelumrandung  etithä!t, 
den  K.  Th.  Oui  iIltIz  luil'  cnuMii  iriSIrr  thcnlotrisK'hen  Traktat  —  also  auch  eiinT  sachlich 
damit  gar  nicht  harmonierenden  Neuerscheinung,  die  noch  dazu  für  die  breiten  Massen 
berechaet,  also  auch  im  Schmucke  des  augeafdlligsteu  Blattes  volkstümlich  zu  halten 
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Sammelband  trUgt  auf  dem  Rücken  eine  ältere  handschriftliche  Angabe 
seines  Inhalts,  und  darin  heist  es  am  Ende:  J0(.)  "Spaogenbergii  Bell. 
Gram.  Hercules,  Dial/ 

7.  BELLVM/ GRAMMATI— /GALE./ 

d 

pq  O  NB.    Die  Vignette:  Antiker  Greif  in 

^      Vigtieite!     ^  Renaissancestil  hält  mit  awei  seiner  vier 

A  N  Klanen  eine  durch  eine  Kiete  laafende  Kette, 

§  ^  an  der  eine  Kugel  hangt 

i  1 

APVD  SEB.  GRYPHIVM/LVGDVNI,  1541. 

Oktav.  39  paginierte  Seiteu  iücl.  Titelblaft  (ausserdem  Ciistos  bis 
Ca).  Sign.:  L.  gen.  6H/i.  —  Auf  S.  3  die  Widmung,  die  iu  1—5  auf 
der  Rfiokseite  des  Titelblatts  steht.  —  Am  Schlüsse  (39  recto): 
,G  ASPARI  AVIATi*  carmensowie  beide  Gedichte  ,H1£R0NYMI  FONDYLr. 
Keine  textlichen  Abweichungen  von  der  in  1 — 5  zu  Grunde  liegenden 
Fassung,  sondern  bloss  Verschiedenheiten  in  der  Teztverteilung,  Ortho- 
graphie 11.  ä. 

8.  BELLVM  /  GRAMMATI  -  /  GALE.  |  AD  LEGTOREM.  /  Si  vis 
Grammatic»  cognoscere  damna:  libellum/  Hunc  lege,  qui  Bellum 
Grammatieale  sonat.  /M.  L  K./ 

VianeUe  ^^'^  Vipnotto:  Taufe  einee  Z6g- 

VVITEBERG.^  /  ReCUSUm  ner  Cle-    ^'"^^  ^^^'^^  Meistor,  vor  dem  er 

^  '  *  kniet,  aus  einer  Flasche;  Öccnerie  freies 

mentem  /  Schleich.  /  M.D.LXXX.  /         peld,  Rückblick  auf  Kirchtürme  und  Berge. 

Oktav.  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  C5).  Sign.;  Ph.  Spec. 
11 6/3.  —  Die  Ausgabe  ist  ein  nur  iu  der  Textverteilung  abweichender 
Abdruck  von  No.  6. 

9.  ANDREAS /OVARNA/Patritius  Salernitamis.  ,De  hello  Grammati- 
cali.  Ab  innumeris  meudis  repurgatuni,  /  ac  postillis  auctum,  /  Vignette.j 


war!  -  derselben  Druckerei  entdeckt  und  als  mittelbare  Quelle  bez.  Mitquelle  der 
Bfipdkomödie  in  ^  midaummer  nigbt's  dream*  angeaetit  hat:  vgl.  die  2.  Abhandlung 
„Zum  Zwischenipielim  Sommertifu  htHiraum"  in  seinen  Mitteilungen  „Zur  Kenntniss  der 
a!terit,rliaL'hon  Böhne  nebst  nndcrn  Hoiträgen  zur  Shakcspearelitcratur"  (1888)  und  meine 
Bemerkungen  dazu  Engl,  ötiid.  XV  442  ff.,  wo  ich  S.  445  (Nachtrag)  auch  auf 
J.  Spangenberg's  ,£vaugclia  domiaicalia  in  venieuloe  versa"  (1539  bei  JEthau  heraus- 
gdkonmm)  dne  ganz  abweichende  'Rtelbordfire  finde. 
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V'ENETIIS./Apud  FranCSiBCUni  Zilet-  Vi^notto:  Hufeisenförmige 

"t        /MDIiXXXI  Arabeske,  darin  ein  siobcnzarkigcr  Stern, 

* '     *   *  '  dessen  nach  unten  gerichteter  iStrahl  ver- 

Oktav.  Zusammengedmckt  mit:  iäng«rt  itt  and  ein  gvwimdenei  Band  mit 

MARIYS  /  CORRADVS  /  YRI-  d«  InuhHA  1N!FER  OHNES  doidiitieht. 

TANVS,/ GAPSARI  [sie!]  GERVAMTI  / SALERNITANORVM  /  Arohiepis- 
copo  S.P.D'  I  Einfache  Arabeske.  Auf  48  paginierten  Blättern,  wo- 
von 25 — 48  auf  Guarna,  De  bello  Grammaticali,  kommen,  beide  Werke 
sind  aber  völlig  gesondert  betitelt,  und  zwar  deckt  sich  die  Aufschrift 
dee  ersten  im  flbrigen  ganz  mit  obiger.  —  Sign.:  L.  lat  165/«. 

Die  Fassung  dieser  Ausgabe  repräsentiert,  wie  schon  ein  flfichtiger 

Augenschein  belehrt,  eine  selbständige  Umarbeitung  und  basiert  äusser- 
lieh  auf  einem  Drucke  der  durch  S.  in  unserer  Reihe  Tertretemen,  in 
Italien  entstandenen  Sipp«",  mit  der  sie  die  Stellung  der  Gedichte  gemein 
hat  (S.  47  verso  beginnt  die  Ueberschrift  des  ersten  letztgenannter: 
ß'asparis).  Auf  Blatt  26,  d.  h.  direkt  nach  dem  Titelblatte,  Steht  die 
übliche  "Widmung  des  Guarua  aa  Paulus  Caesius. 

10.  BELLVM/ GRAMMATI— /CALE,iinter  Nomen  et  Verbum, 
Reges,  de  Prin  —  /  cipatu  in  oratione  inter  se  contendentes,  /  Lectu 
jncnndum,  et  Tnventuti  Scho —  lasticrt»  utile: 'Ante  seculum  adoniatum, 
et  nunc  '  deimo  rerognitum.  /  Eiii  fuche  Arabeske.  1  flGVRI,  /  Typis  Joh, 
Heurici  Hainbergeri,  /  Anno  MDCXI.X. 

Kleinoktav.  56  paginierte  Seiten  excl.  Titelblatt.   Sign.:  P.  o.  lat. 

1079/2. 

Die  Fassung  entspricht  der  Vuigata,  lässt  aber  die  Widmung  und 

die  drei  Gedichte  fort. 

11.  ANDHK.E  GVARNM:  '  SALERNITANI,/ Patricii  Cremonensis, / 
BELLVM  /  GRAMMATIGALE.  / 

Vignette,  l 

AMSr£(^i£DAMI/Apud  Joanaem  a  RA V£ST£¥N.  / 1654. 

Oktav.  37  paginierte  Blätter  incl.  Titelblatt  Sign.:  N.  Libr.  197 /i. 

Giebt  die  Vuigata  wieder:  die  drei  Gedichte  hinten  (37  verso), 
mit  den  Lesarten  .CASPARIS'  und  .FONDYLl*.  Vorausgeht  auf  S.  3f. 
eine  Widmung  dieses  Neudrucks  au  .Nobilissimis  A  lUustribus  Adoks—/ 

centibus  NeaviaxoisfD,  D.  JÜSTINO  de  NASSAU,  /  et/ PHILIPPO  HENRI  CO 
HERBRRTO  /  Dom:  in  Hueklnm  Amitinis,  / 'unterschrieheii:  Amstelod. 
12  Cal.:  Decembr.  /  styl:  Gregor:  1653.  /  Yester  officio,  /  observantia  de  / 
propensione  ad  omnia  paratissimus,  P.  J>.  ex  Galiis./ 
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Auf  dem  Kücken  althandschriftliche  Inhaltsangabe  des  Bandes, 
schliesst:  Bellü  Grä  —  /  itiaticale.  /  Andr.  r.vnrnjr. 

12.  ANDRE.«  GUARNJ!:|SALERN1TANI,/BKI.LUM/GRAMMAT1- 
CALE 'Dermo  in  gratiam  Tyroniim  Notis  ad  prjecepta/Grammaticalia  in.sti- 
f^^autibus  ilhistratum.  '  ac  Capitibus  distinctum.  /  Editio  nova  a  mendis 
quibus  j)ri(ircs  scatibant,  purgata.  /  Vignette^)  /  AMSTEL^DAMI,  / 
Apud  JHENR.    VVET^TENIÜM,/Cia  IOC  LXXVIII. 

Kleinoktav.  72  paginierte  Seiten  incl,  Titell)latt.    Sign.:  L.  lat.  375. 

Wiederholt  mit  einer  eigenen  Zerschneid uiig  in  27  Capita  die 
dnrch  No.  9  repräsentierte  I  niarbeitung,  führt  aber  in  Fussuoten  eine 
ganze  Anzahl  philulugischer  Berichtigungen,  Zu.sätze  und  Verweisungen 
(besonders  auf  Vossius)  hinzu.  Die  Originalwidmung  ist  fortgefallen. 
Auf  der  BSekseito  des  Titelblattes  stehen:  das  Carmen  ^Ga^paris  Aviati*, 
ein  ans  vier  Distichen  bestehendes  Gedieht  «Ad  Omatissimum  virum 
Caspiurnm  Thom»,  /  Bellum  Grammaticale  diu  desideratum  /  Schölls 
reddentem.  /*,  sodann  «Hieronymi  Fonduli  Cremonensis  /  Tetrastichon.*  / 

Auf  dem  Rucken  althandsefariftlich:  BellQ  Grama  /  ticale  /  Andr. 
Guarn»  / 

13.  BELLUM  /  GRAMMATICALE  / 


VigneUn.  j 

COLONUS,  /  Apud  JOANNEN 
ODENDALL,  /  Bibliopolam.  / 
Anno  1710. 


KB.  Die  Vignette:  Zwei  em«retten- 

hafle  Engel  halten  ein  kolossales  Herz,  in 
dessen  weissem  Mittelfeld  H  S  steht;  diese 
Buchstaben  auch  rechts  uuten  als  Künatler- 
seiehen. 

OktoT.  Direkt  hinten  angedrndct  sind,  ohne  auf  dem  Titel  nahm« 
haft  gemacht  zu  sein,  Xenophontis  Hercules'  und  der  ^Dialogus'  wie  in 
No.  6,  alles  zusammen  incl.  Titelblatt  48  paginierte  Sdten,  davon  36 
auf  G:  entfallend.  Auf  der  Rückseite  des  Titelblatts  .PRiBFATIO 
In  BELLUM  GRAMMATICALE*,  d.  l  das  J)odecasdcho]f  J.  Spangen- 
bergSf  dessen  Namen  im  ganzen  Buche  nicht  genanut  wird. 

Die  Fassung  ist  textlich,  wie  auf  der  Hand  liegt,  dieselbe  Um* 
gestaltung  wie  in  No.  6  und  No.  8. 


')  Diese  grösste  uud  eigenartigste  der  Vigtiettcn  auf  den  ,ß.  g.'  -  IJrueken  zeigt 
folgende  Seene:  Ein  orientalischer  Weiser  front  fOratKch  inmitten  der  verschiedensten 
Symbole  der  Qetehrsemfceit  und  des  Geheimwissens,  mit  dem  linken  Zeigefinger  in 
ein  aufgeklapptes  Buch  woiscnd,  den  linken  Fuss  auf  das  Hinterteil  einer  Sphinx  pfc- 
stemmt;  hinterrücks  ein  Olioüsk.  von  den  gnostisched  Dreiecken  mit  der  Umschritt 
SALVtj  gekrönt,  links  vom  liuai  luuier  eine  Üelehrtenliüstc  uuf  Sockel,  Fahnen,  Globus, 
rechts  nuf  einem  Stoss  Folianten  eine  angesündete  Oellarope,  daneben  Uedosenschild. 
^  Unter  dem  gansen  Bilde  steht:  CON0ULTORIBU8  ISTIS. 
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14.  BEM.UM  GRAMMATICIJM  ,  NOMINIS  et  VKRBI  /  RfX.ÜM  i  De 
OBTINENDO  IN  ORATIONK/rKINClPATl  .  NON  MODO  GRAMMATICJ: 
ALUMNI8,/ VERUM  KTIAM  /  EJUSDEM  MAfilSTRlS  LECTU  PER-, 
.TlICUNDUM.  /  ATQIJE  IN  ILLORL'M  ClIMPRIMIS  USUM  SÜB  S.ECÜLI i 
XVI.  INITIO  LITERIS  CONSl  —  /  C.NATUM  j  ii  l  NOBILISSIMO  INGENIO- 
SISSIMOQLE  /  ITALO  /  ANDREA  GÜARNA  SALERNITANO  /  Patritio 
CremoneDsi,  /  NVNC  VERO  DENVO  IN  LVCEM  EDITVM  NON  -  / 
NULLISQUE  ILLDSTRATUM  ANIMADVERSIONIBUS;  /  cui  accessit/ 
DVELLYM  GRAHMATICVM/de/ORTHO£PIA  GR£CA,/QUiB  CONSTAT/ 
ORTHOPHONIA  ET  ORTHODIA  VETERE.  /  COBDRGI,  |  In  H.  Hagem 
Yidaae  et  Hered.  Bibliop.  privU.  1739. 

Oktav.  94  paginierte  Seiten  exci.  Titelblatt  and  Praefatio.  Das 
,Duellum  Grammaticnm*  ist  extra  paginiert  und  hat  auch  ein  sepa- 
lates  Titelblatt:  EAAHNI2M02  ÄM0IAEKTOI:,  SEU  SINGULARE 
CERTAMEN  GRAMMATICO  -  CRITICÜM  DE  ORTHOPHONIA  ET 
ORTHODIA  GRAEGA  etc.   Goburgi  1740.  —  Sign.:  L.  lat.  876./ 

Vorausgeht  eine  neue  .Praefatio.  De  tristi  pariter  ac  jocondo  bujns 
scriptiargumento,  de  novahacejasdemeditionejetduellicigasdaiiireceDtioro 
grammatico  —  critici  accessione.'  (die  für  die  Yerfasserfrage  sehr  wichtig 
ist),  darauf  die  Originalwldmung,  dann  .HIERONYMI  EONDDU/ 
GREMONENSIS*  /beide  Gedichte  sowie  .CASPAR.  A  YIATI/CREMONENSIS/ 
Carmen  ad  Lectoreiu'. 

Zu  Grunde  liegt  diesem  Neudrucke,  wie  auch  die  praefatio  auB- 
drücldich  angiebt,  die  .Argentorati  ex  aedibus  Schurerlanis  HDXIF  ei^ 
scliienene,  d.  i.  unsere  No.  1;  zahlreiche  grflndliehe  Zus&tze  und  Be- 
richtigungen philologischer  Art  sind  als  Fussnoten  angefügt 

Auf  dem  Yorsatzblatte,  das  übrigens  noch  die  ehemalige  Signatar 
,B.  L. /:Lingu:  1879a'  trügt,  ist  handschriftlich  eiugetragen:  .Das 
bellum  gramaticale  ist  auch  gedruckt  Tiguri  J1649,  12^  Et  exstat  io 
Selenianis  Parte  11.  seu  Serenissimae  Domus  Augusts  Selenian»  Princip. 
luventutis  utriusque  sexus  Pietatis,  Ernditionis,  Comitatisque  exempL 
sine  pari,  Vlm»  1654.  12.* 

III.  Bisherige  Aeusserungen  zur  Verf as.serschaf t. 
Zur  eii(lu,ilti<j;eii  Feststelliui!];  der  rrliehcrscliaft  tles  ..Bellum  Gram- 
maticale"  .»^clilageii  wir  zwei  \V<'j;»'  ein:  Erstlieli  wird  die  NU'nnung  dieses 
Werkes  iu  den  Erwrihiiunt,a'n  des  (iuarua,  das  Fehlen  in  allen  auf  authen- 
tischem iMaterial  fussenden  Spaugeubergs  erwieseu;  zweitens  werden 
positive  Zeugnisse  beigebracht. 
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Fragen  wir  zimiiehst  einmal,  ähnlich  wie  die  ancrlistisrhen  Philo- 
logen —  ich  betone  letzteren  Titel  -  bei  Wi<lerle<j;unjjj  des  bodenlosen 
liacon-Huinhugs  gescliickt  ex  contrarin  vnr/u^a'lien  pflegen  "^j,  ob  die  Zu- 
schiebnn^  des  Werkes  an  Spaugenberg  irgend  welchen  reale)»  Hinter- 
grund hesit/.t.  Soiiar  die  etwaige  Tatsache,  das.s  iri;eiid  einer  der 
Biographen  des  d()hann(eis)  Spangenberg,  znnia]  (liesc  fast  ausnalinielos 
rückhaltlose  Ik'wunderer  des  zwar  zielbewussteü  und  eifrigen,  aber  den 
geistigen  Durchschnitt  nicht  überragenden  Mitreforniators  sind,  ihm  das  — 
dem  Kähmen  seiner  litterarischen  Wirksamkeit  kaum  recht  angemessene  — 
Bacblein  zuwies«,  hätte  erst  tertiAres  Gewicht.  Aber  auch  das  ist  nicht 
der  Fall.  Weder  einer  der  älteren  quellenmässigen  Referenten  noch  Je- 
mand von  den  neuesten  Urkundenforschern  berftfart  Oberhaupt  die  Frage. 
Aus  der  Reihe  der  ersteren  genügt  es  zwei  anzuführen:  t.  Melchior 
Adam.  Vitae  Germanorum  Theologorum,  qui  snperiori  seculo  ecclesiam 
Christi  voce  scriptisque  propagarunt  et  propugnarunt  (Haidelbergae  1620). 
S.  202—204  steht  daselbst:  ,Joannes  Spangenbergius',  insbesondere  mit 
Bezug  auf  die  Schriftstellerei  behandelt;  aber  keinerlei  Hindeutung,  im 
Gegenteil,  auf  das  S.  202f.  eingeflochtene  Schriftenverzeichnis  folgt  eine 
Notiz,  die  entnehmen  lÄsst,  dass  für  die  lateinischen  Veröffentlichungen 
Vollständigkeit  angestrebt  war:  „Scripsit  et  alia  plura  Germanice,'  qiiae 
nunc  memoriao  non  sunt".  2.  J,  H.  Kuidervater,  Nordhusa  illustris  oder 
Historische  Beschreibung  Gelehrter  Leute  ....  (Wolfenbüttel  nif)); 
S.  -.'><>  -285  wird  als  nr.  XXVHI.  Job.  Spangenberg  mit  Heranziehung 
einer  t'üllo  von  Quellenmaterialien  behandelt,  wobei  allerdings  S.  2()() 
bis  2^5  lies  ,Mencelius^  panegyrisches  rarnien  uusfüllt.  1.  G.  Tjeuckfeld, 
Historia,  Spaiigenherm-nsis  (1712),  zuiiüclist  nur  Jnhnnn'H  Erstt^eborenen 
Ovriaeus  meinend,  sowie  die  beim  ebengenaauten  Hieronymus  ^Menzel 
(„Ej>ii'eiiion  in  memoriam  .lo.  Sp.-'.  Bas.  1561),  Spangenbergs  Eislebener 
Amtsnachfolger,  und  sonst  enthaltenen  Fakten  sind  hier  völli^^  aufge- 
nommen. Ja,  wir  stü.ssen  bei  Kindervater,  der  stlir  sorgsam  alles  irgend 
Hingehörige  verwertete,  auf  einen  indirekten  Beweis  gegen  Spangenberg's 
Autorschaft,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird. 

Ihiter  den  modernen  Monographen  J,  Spanne nliorgs  kommen  als 
Hauptgewährsmänner  E.  G.  Förstemann  und  G.  H.  Klippel  in  Betracht. 
Dieser  hat  sich  mehrfach  mit  dem  Leben  des  iuiuther-yerkütidigers  be- 


Ich  darf  mir  wohl  erlauben,  dafür  auf  meine  eigen«  «mftthrliche  Behandlung 
dieier  Angelegenheit  in  den  „Englisehen  Studien"  XX  419--436Jnnd  »Nord  und  Snd** 
Bd.  78,  H.  219,  S.  868^978)  hiozuweiseD,  wo  dieses  fiineip  «b'^richerstee  gewühlt  ist 
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sehäftigt:  mit  einem  längeren  Aufsatze  im  „Vaterlftndisrlien  Archiv  des 
historischen  Vereins  für  NiederfRchsen"  Jahrgang:  l-SiO  (1840),  wo  S. 
418f.  das  ,,Belluni  (iraminatiealc"  niclit  mitticnannt  wird;  dann  mit  einer 
Revision  dieser  AhhandhinEc  in  .seinen  „Dent^j'^hen  Lebens-  und  Charakter- 
bildern aus  den  drei  letzten  Jahrhunderten"  1  (1853)  i^.  1  —  29.  endlich 
mit  dem  Spangcnberg-Artikel  in  Herzog-Pütts  „Real-Kucyklopädie  für 
protestantische  Theoloene  und  Kirche«  XIV.  (2.  Aufl.  1884)  S.  467— 4(>9, 
dessen  Drucklegung  Wagennuum,  ein  peinlicher  Specialif?t.  überwaelite  — • 
nirgends  eine  Anspielung!  Vielmehr  liisst  aus  dieser  gcuaue.ste  Keuuer 
Spaugenbergs  bei  demselben  Gegenstände  emhaken,  um  die  Annabme 
seiner  Verfasdersehaft  ad  abanrdam  zu  fQhren  wie  Kindervater;  davon 
sogleich.  Rektor  Förstemann,  der  umsichtigste  Detiülforscher  über  die 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt,  hat  ebenfalls  Joh.  Spangenberg  als  dem 
Begründer  von  deren  modernem  Schulwesen  sichtlich  ungewöhnliche 
Teilnahme  entgegengebracht  und  ist  öfters  auf  sein  humanistisch-pfida- 
gogisches  und  -philologisches  Wirken  zurückgekommen;  jedoch  auch  bei 
ihm  sucht,  man  das  ^B.  G.*'  vergebens.  Am  meisten  und  zugleich  end- 
giltig,  zugleich  KlippeVs  Ergebnisse  schon  voraussetzend,  rflckt  er 
bibliographisclie  u.  ä.  Fakta  ins  Licht  in  seinen  „Kleinen  Schriften  zur 
Geschichte  der  Stadt  Nordhausen".  I.  (Nordhausen  18')5)  S.  24—27, 
wo  man  S.  24  auch  der  Einschriinkuug  begegnet:  „Das  Verzeichnis  der 
Schriften  i^pangenberg's  und  der  zahlreichen  Ausgaben  derselben  er- 
fordert noch  manchen  Nachtrag",  S.  2U  der  analogen:  „von  dem  Beifall, 
den  diese  f^ehriften  fanden,  zeugen  viele  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
wiederholte  Ausgaben  derselben,  welche  noch  nicht  allgemein  bekannt 
und  noch  ni<'!it  ver/eiehnet  sind",  ohne  freilich  darauf  auf  unser  hei 
den  jilteren  l>iu-  und  Rihlingraphen  nirt^ends  ihm  zni;ti>(  hi lelienes  opus- 
culiim  zu  stosseu.  Der  jüugste  Mouugraph,  der  renommierte  Kirchen- 
historiker Paul  Tschackert  im  Spangenberg-Artikel  der  ,.Allgemeinen 
deutschen  Biographie"  XXXV  (1803)  S.  43— 40,  er^^;Ulnt  in  seiner, 
allerdings  nur  „die  wichtigsten"  auffülirenden  Kubricierung  der  Schriften 
das  „B.  G."  nicht,  und  übrigens  wüsste  ich  es  in  seinen  Kategorien 
ebenso  wenig  uuterzubringen,  wie  in  der  Gruppierung  Klippers  oder  der 
frQheren.  Der  Vollständigkeit  halber  bemerke  ich  noch,  dass,  als 
Direktor  Dr.  Gustav  Grosch  in  Nordhausen  189*2  als  „Beigabe  zum  Oster- 
Programm",  „Znr  Erinnerung  an  den  Umzng  des  Gymnasiums  im  Sommer 
1891,  Bericht  und  Reden''  in  Druck  gab,  bei  Erwähnung  Spangenbergs, 
dessen  eventuelle  pfidagogisch-philosophische  Leistung  „B.  G.'*  zur  Cha- 
rakteristik zu  verwerten  ißbei  genfigender  Anlass  vorlag,  davon  nichts 
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sagt,  and  dabei  ist  nach  K.  Kehrbachs  ^)  fachmännischem  Urteile  diesen 
Gelegenheitsvorträgen  ein  mehr  als  kompilatorischer  Gehalt  beiznmessen. 

Die  zwischen  jenen  Originalberichterstattern  und  den  Biographen 
neueren  Datums  liegemlen  Kompendien-Redaktoren  und  Bibliographen 
wissen  Yon  einer  Verfasserschaft  Spangenbergs  nichts.  Theophili  Georgi(i) 
Ällgem.  Europ&isches  Bucher-Lexikon  I  (1742)  führt  auf  S.  122  s.  v. 
Bellum :  „1652  Horrent  [?]  Bellum  Grammatieale,  12.  Parisiis'^,  II  S.  185 
s.  V.  Guarna:  „1659  Andre»  Guarn»  Bellum  Grammatieale.  8.  Nordhus" 
und  „1674  Andre»  Guarnae  id.  Libr.  12.  Lugd.  B.  Gaesb.",  IV  S.  118 
s.  V.  Spangenberg  nichts.  Nun  folgen  die  beiden  stofflich  für  unsere 
heutigen  Studien  noch  hingst  nicht  entbehrlicbeii  Nachschlagewerke 
Jöcher  sowie  „Grosses  vollständiges  Universal-Lexicon  alier  Wissen- 
schaften und  Künste",  bei  J.  H.  Zedier  erschienen  und  raeist  nach  ihm 
benannt,  wo  wir  im  XI.  Baude  (1735)  S.  U'JU  s.  v.  lesen:  „Guarna 
(Andreas)  ein  Italiilner  von  Salernn ,  in  dem  lü.  Seculo,  schrieb 
Gra  miriatif.T  opus  nouum;  Bellum  G  ra  mmatical  e.  Toppi  Bibl. 
Napol.",  im  XXXVIil.  (1748)  S.  lODf?  s.  v.  Spangeiil>ei<j;  nichts  Bezüg- 
liches, .lorher's  Allgeuieiiies  Geleln  ten-Lexikon  II.  (17.'>0)  S.  124i  zieht 
$.  V.  aus  „To[ppi]*'  (s.  o.)  aus:  „(iuarna  (Andreas),  ein  Italiäuer  von 
Saleriio,  in  dem  16  Seculu,  lebte  als  ein  i^atricius  zu  Cremona,  schrieb 
Grauimaticae  opus  novum,  grammaticale  bellum,  welches  er  anfangs  lääi) 
ohne  Namen  drucken  Hess;  worauf  es  verschiedene  mahl  zu  Venedig, 
Paris,  Zürich,  Nordhausen,  und  zuletzt  1G74  zu  Leiden  unter  seinem 
Nahmen  in  12  aufgelegt  werden*  2),  in  Band  IV  (1751)  S.  712  be- 
handelt er  Spaugenberg  auf  „Ki[inderTater]*'  fussend  —  ergo  ohne  RQek- 
sicht  auf  das  „B.  G.".  Sodann  notiert  noch  B.  Fr.  Hümmel,  Neue  Biblio- 
thek von  seltenen  und  sehr  seltenen  BQehern  und  kleinen  Schriften  u.  s.  w. 
1.  Band,  Viertes  StQck  (Nürnberg  1776)  S.  405  als  7.  von  „Sieben  im 
Anfang  des  secbzehenden  Jahrhunderts,  nemlich  von  1505 — 1512  zu 
Leipzig  gedruckte  und  in  I.  H.  Leichii  Buch  de  origine  et  incre- 
mentis  typographi»  Lipsiensis  (Lips.  1740.  4)  nieht  befindliehe 
seltene  Schriften  in  Quartformat: 

„Grammaticale  bellum.  Nominis  et  verbi  Regum  de  princi- 
palitate  orationis  inter  se  contendenttum"  4  Bdgen. 


1)  Jahreibeiichte  far  neuere  deutsehe  LUterftturgoiohlchte  III.  (Jahr  189S).  I. 

10^3. 

•)  „Adeloog'a  Jb'ortsetaung  uud  Ergänzungen''  U  (1787)  S.  Küfi  bietet  uiclits 
Weiteres.  • 
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Auf  dem  Titelblatt  stehet  noch:  In  bellum  gninimaticule  Hermanni 
Busch ii  piisiphili  extemporale  Epigramm»  von  10,  distichin,  nwf  der 
andern  Seite  des  Verfassers,  Andr.  Gnamae,  Zuschrift  an  Paidum  Ce- 
sium  I[iiiis]([onsul]tum;  anf  dem  letzten  Biat  Casparis  Auiuti  Cre- 
menensis  Carmen  ad  leetorem  von  9.  Zeilen  und  Hieron.  Eouduli  tetra- 
stiehon  folgenden  Inhalts:  [vgl  unten  S.  21]: 

Ranarum  et  murum  tarn  belle  haud  ponit  Homerns 
Bella,  giganteas  non  ita  Naso  manns 
Andreas  quinta  cum  maiestate  Salemns 
Ingenii,  bellum  grammatieale  canit 
Lypsi  Ex  aedibus  Lotterianis  Anno  M.  D,  XII.  Cal,  Decemb,  1512. 
Da.s  Buch  ist  dureli  wiederholte  Auflagen  so  allgemein  bekannt,  daw 
ich  eine  weitlüuftige  Beschreibung  desselben  ersparen  kann.^ 

Auch  aus  dem  einzigen  italienisohen  Handbuehe  speeielleren  Scbhigs, 
das  in  Frage  kommen  kann,  dem  bereits  genannten  Toppi,  heben  vir 
alle  Mitteilungen  über  Guarna  aus,  obzwar  sie  nichts  aber  die  Pseudo- 
Autorschaft  beibringen: 

Andrea  Guarna  di  Salerno,  diede  alia  Stampa: 
Grammatic»  opus  nouum,  mira  quadam  arte,  &  compendiosa.  Ezensnni, 

Paulo  C-esio  1.  V.  Consulto  dicatum. 
Gramaticale  Bellum.  Cremen»  per  Franciscum  Ricardum  1511.  in  4. 
Geln.  in  Bibliot.  fol.  45. 

[Nicolo  Toppi  Biblioteca  Napoletana  .  .  .  Napoli  1678  f(»l.  P.  13] 
Andrea  Ouai  nu,  di  cui  si  parla  a  carte  13.  compose  quell"  Opuscolo 
intitolato  bellum  Grammatieale.  il  quäle  effendosi  stampato,  e  ristam- 
pato  ben  niiile  e  mille  volte,  uopu  nun  e  percio  di  ricorrere  :il  Cosnern. 
Oltre  nir  e;sserci,  «  ome  si  e  dctto.  molte  edizioni  del  detto  Opuscolo, 
si  e  aiicoia  ristaiiipato  iifll'  Ainitliitlieatrum  &api*'ijti;e  Socraticai  jocoseria, 
a  carte  li73.  del  priiuo  tomo.  Si  v  anmra  ristaiiiijato  in  fiiie  de' libri  di 
Mario  Corrado  de  Copia  Latini  sermoui.s.  Stiinasi.  che  per  enore  nell' 
Amphitheatrum  Sapientia;  Socr.  jocos.  Sia  chiainatu  il  Guania  Patritiiifi 
Cremonensis.  in  vere  di  Salernitanu?«.  In  (»Itre  ticlla  medesima  edizione 
hanjKi  ancho  levata  via  la  letterra  dedicatoria  del  Guarna  al  Cesio. 

[Addiziniii  copiose  di  Leonardo  Nicodemo  alla  ßibl.    Napolet.  .  .  . 
Nap.  lr,s;{:  toi.  P.  lOj. 

Un.sfdliständig  ist  daticbeu  das  ,.  Dizionario  bioi^rafico  universale  

Prima  versioiie  dal  franeese  con  iiKdte  ^iunu-  u  correzioni  e  con  una 
racrolta  di  tavole  (■()ini)arativc'  ....  III  (Firenze  1844 — 45)  S.  109b — 
llOa:  „Guarna  (Andrea)  n.  sul  finire  del  t>ec.  XV  a  Salerno;  e  autore 
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del  Bellum  Grammaticum  (Cremona,  1511.  in  4®)  tradottain  fraocese 
da  P.  Roger  (Parigi;  KUü,  in  8.»);  da  M.  H.-  ß.  Giranlt  (Poitiei»,  1811, 
in  12.*)  Gon  note;  non  v'  e  opera  piu  strana  di  qaesta:  il  regno 
grammaticaeil  eampo  di  baUaglia,  U  verbo  e  il  nome  sono  i  eapUani 
degli  eserciti,  i  pronomiui,  gli  adietiivi  e  il  partieiplo,  fanno, 
ciasenno  alla  ana  volta,  yoloroae  imprese.  Di  quest'  opera  ebbe  Tltalia 
piü  di  100  edizioni.  —  Fu  quest*  opera  recata  in  ottava  rima  da  uu 
anonimo.*'  Diejenige  italienisehe  Litteiatiirgeschiohte,  die  allenfalle 
einen  Anhalt  bieten  konnte,  ist  nafürlicli  Tiraboschi.  Aber  auch  bei 
ihm  erfahren  wir  bloss  (nuova  ediz.  VII,  1812,  S.  1210)  im  Zusammen- 
hange: comlaciando,  com'  egli  dice.  da"*  poenii  rhe  si  appelano  didas- 
ealißi,  perche  sono  direttamente  rivolti  ad  istruir  Tuomo  o  nelle  Icttere, 
0  nelle  scienze,  e  lasoitmdo  in  disparte  la  Battaglia  gramaticale  tra- 
dotta  in  ottava  rima  dal  latino  di  Andrea  (iuarna  salernitano."  Auch 
müge  G.  13(ranet)  s  biographisches  Artikelchen  niis-  der  ,.Nouvelle  bio- 
giaj)ljic  generale"  XXII.  327a  wörtlicli  lierge-sct/t  sein:  ,.fHi:inia 

(AiidstM  de  Salerne.  ütttiateur  italien,  vivait  ä  la  lin  du  quiiizieme 
sie«  Ir.  <  hi  iie  sait  guere  8ur  son  conipte  autre  chose,  si  ce  n*  est  qu'  il 
t  tait  d  iiiie  famille  noble  et  qu'il  couipu^a  en  distiques  latin.s  un  ouvrage 
grammaticul,  a.s.sez  bizarre,  consacre  ä  raconter  la  rivalite  du  ixom  et 
du  verbe,  representes  comme  deux  roi.s  qui  se  disputent  la  .souvriuniete. 
—  Cette  production,  (jui  paraitrait  aujourd'hui  fort  insipide,  fut  alors 
tr^bien  accueillie,  la  preniiere  edition  est  dutöe  de  Cremone  1511;  eile 
avait  ete  precedee  d'une  on  deiix  autres,  sans  <late,  etfnt  suivie  de 
plnsieurs  dans  le  seizieme  et  le  dix-septieme  sieele;  les  deux  dernieres 
qui  nous  sont  connues  virent  le  jonr  ä  Leyde  en  1674,  a  Gobourg  en 
1794.  II  en  existe  aossi  deax  traductions  franpaises,  publiees  a  pres  de 
deux  Cents  ans  d'intervalle  par  Roger,  Paris  1616,  et  par  H.  B.  Poitiers, 
1811**;  der  darunter  gesetzte  Hinweis  auf  Unmmel's  von  uns  oben  ge^ 
brachte  Notiz  bezeugt  kaum  Autopsie,  da  selbige  Brunet's  Angaben 
weder  stQtzt  noch  weiterffihrt,  wobei  übrigens  HummeFs  Registrierung 
dieser  seiner  eigenen  Notiz  in  Bd.  II  s.  v.  Guarnac  —  ^Guarnae  Andr. 
bellum  grammatieale.  Lips.  1512.  4.  a.  405".  —  Brunei  zweifellos 
entgangen  ist.  Der  um  ein  .lahr  ältere  Artikel  tler  Biographie  uni- 
verselle*^  Bd.  28  S.  17  sagt  uns  dazu  einiges  Nähere^).    Wir  vermissen 

')  nGuarna  (Amlrc),  littirateur,  ii6  venia fin  da  15«  nkcU    Salenie,  dans  le 
loyaume  de  Naple«,  d'une  famillo  patrieienne  de  CrimODO,  n'eat  le  plus  lourent  dßngne 

i|ue  pnr  le  iKtin  d'Aiulreas  SalomitaDllfl.  Ii  avait  einlirass«'  l't'-tut  ccelösiaslique:  les 
autrea  particularitea  de  aa  vie  eoat  iDconuuei,  il  doit  toute  sa  rcputaüon  k  un  ouvrage 
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fibrigens  das  Stichwort  völlig  io  F.  A.  Eckstein.  Nomenciator  philologorum 
(1861),  itt  Pökers  „Philologiscli.  Schriftsteller-Lexikon"(1874),  -sowie  io 
£rsch  und  Gruber's  Encyclopädie  I.  Ofl  (1S77)  S.  29b,  wo  es  fällig  und 
neben  den  dortotehenden  kaum  überflüssig  gewe^^en  wäre. 

Es  seien  schliesslirh  der  YoIIstäadigkeit  halber  die  Orts-  und 
ZUFerangaben  hergesetzt,  die  der  weitest  ausgreifende  obzwar  durchaw 
nicht  unbedingt  zuverlässige  ^)  Bibliograph  dieses  Gebietes,  GrHsse,  in 
seinem  „Tresor  de  livrps  rares  et  precieux"  darbietet:  Bd.  III  (1862) 
168b  s.  V.  Guarna:  Crem.  1511,  Lips.  1512,  Ar^.  1514,  Bas.  1542, 
Antv.  1547,  Paris  153!»  uml  ir)5(y,  Witeb.  155.s,  Budiss.  1501.  Amst. 
1654,  Col.  1734;  Trad.  en  franr^).  p.  Ri>ger  Paris  1616,  par  M.  H.  B. 
Poitiers  1811^);  ferner  bemerkt  er  i  330  f.  s.  v.:  ^Bellum  grajnmaticale, 

IntituU  GrAmmRiicB  opus  novam  oiirft  qaadftm  arte  et  eompendiost,  len 
bellum  grammaticale.   On  voii  d^&  que  la  merreiUenie  d^eouTwte  dont  Tautear 

parait  taut  s'applaudir  (Aiisi  ponse  qtic  le  Jugement  des  voyelles,  par  Lucien, 
u  «loiini'  ii  (»irnrnu  hi  jjri'mitTf  i(ii'<'  de  sau  oiivra^e)  oonsiste  ä  cnseigner  la  gramiuaire 
par  leä  regle»  de  la  guerre.    Apreä  avoir  decrit  le  royauiue  de  (iraminaire,  gouveme 

par  deaz  rois,  le  Kom  et  le  Verbe,  U  raeonte  levn  d6bats  pour  la  pr^^oiiaeiice.  Im 
denx  riraiiv  ae  d4elarent  la  gneiref  et  cherehent  &  atigmenter  leiin  foreei  le^peetivei 

du  Participc.  La  description  du  combat  foumit  k  rauteiir  l'occasion  de  lancer  quel- 
ques trait?  do  crittque  »ur  le  Catholicon  de  .Innua.  sur  Prispien,  etc.  L'avantage 
reste  uu  N'criiu,  et  lo  Nom  lui  euvüie  dcmauder  la  paix,  qui  »e  conclut  par  l'eatremü« 
de  quelques  gratnuudrien«,  sanadouteleg  ami«  de  l'auteur.  Ce  singoUer  ouvrage  t  eu 
plus  de  eeut  fditioM,  et  a  in<£r6  en  outre  dana  differaato  recueila.  La  plns  eoiimM 
edition  est  ccllc  de  (^retnone,  1511,  in  4*.  On  estlme  ausii  Celle  {[u'a  pvblico  le 
I*.  F.  Aris'i,  (Vöinone,  KJ'J.'»,  in  —  8°.  Ijf  noiivol  t'difctir  et  CitiplH  son  ccho  loiient 
cet  ouvrage  avec  excfes;  Tii-aboschi  au  contraire  en  parle  avec  mepris.  II  a  cepeodant 
traduit  in  ottava  rima  par  ud  anonyme,  etil  en  existe  uoe  traductioa  fnuifaiae 
BOUS  ee  iitre:  Histoire  memorable  de  la  guerre  eiyile  eotre  les  denxrol* 
des  Noms  et  des  Verb  es,  par  P.  Roger,  Parisien,  Parin,  1616,  in  —  8*.  Une 
nouvellp  traduction,  nccompiip^nr*'  de  savniitr<5  notos.  a  par»i  an  pomraencement  de  ee 
siecle,  avec  le  tpxif,  sons  i-c  titrc:  (iiicrn'  :t  iinii  a  t  i  c  a  1 1".  |):ir  Andre  (ruarna 
de  Salernc,  traduite  eu  iranyuiü  pur  M.  iL  U.  ii.  (GibaullJ,  Poitiers,  Ibll,  in 
=  IS**.  On  eite  eneore  de  Gaama  ane  pi^  intitaM  Simia,  Milan,  1517,  in  —  4*, 
tr^-rare.    W-s  Weias]. 

')  "S'yl   moine  Auslassungen  Littoraturbl.  f.  gerra,  u.  rora.  PhUol.  XIV  887  «. 
Engl,  btiul.  XIX  185,  Anra.  1,  ferner  oben  S  2.  Anm.  1  n.  R.  i  Anm.  4. 

Mir  ist  zur  Zeit  nur  das  Duodoz-Exeroplar  L.  lat.  ^77  der  Miinchencr  Hof- 
und  BtaatibibHotlMk  zugänglich ;  'Titel :  ,LA OVER-/ BBDJBS N0HB/BTD£S^VBRBB8/. 
A  Baile  par  Jaque,  Eatange*.  Custoa  bii  warn  Schlaaa  Of  HandsdulllL  Blnbag: 
„Auct.  Andr.  Ottanta"!  Torlage  nur  daa  Original,  deaaen  Beigaben  aber  nicht  mit  Ab«' 
■etat  oder  übernommen  sind. 

')  Auch  hier,  vielleicht  au»  liruuet  »  ubciüertem  Artikel  üboruommen,  am 
BeUnaM  Anfnhmng  Hummers  a.  a.  0.   (1.  405.)  , 
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a  Disconrse  of  ^rete  War  and  Dissentioii  between  two  worthy  Princes, 
the  Nonn  and  tlie  Verb  oontniding  for  the  clikf  Plncf^  or  Dignity  in 
Oratiou,  turned  iuto  Eugli.-,li  \iy  AVill.  llayward^).  Luudon  1676.  in — 8*' 
und  dazu  anraerkungswtise:  „Le  veritable  auteiir  de  roriginal  latin, 
tragicomedie  jouee  u  OitVird,  Christchurch  le  24*"  septbr.  15D2  en  pre- 
sence  de  la  reine  Elisabeth,  est  Leon.  Hutten  (f  1632)  de  Londres.  11  en 
existe  plusieurs  editious:  (Bellum  Grammaticale  sIt«  Nominum  Ver- 
boramqne  Diaeordia  dvilis.)  Hispali,  Dom.  de  Robertis  1539.  in  —  12. 
(26  n.  de  la  Gortina.)*).  Lond.,  B.  A.  et  F.  Favet  1635.  in  ^  12. 
(16  n.  de  la  Coitina.)  impensis  Joh.  Spencer  1635.  in  12.  (16  rs.  de  la 
Cortina.)  1638.  1729.  in  —  12.  Edinb.  1698.  in  —  12.«*;  hierauf  folgt 
(1331)  bei  Griase:  ^Bellum,  Horrendum,  grammaticale  Teatonum  anti- 
qaifiBimomm.  -BrauBSchw.  1673.  in  4^  (2th.  StargaTdt)Yi  mit  der  Note: 
„Voyez  Sur  eette  satire,  äerite  en  allemand  p.  Juste  George  Schottel, 
Reichard  Hist  d.  deutBchen  Sprachkunst  p.  118  sq.^  *).  Während 


')  Allibone,  A  critical  dictionary  of  English  literature  I  809  b  bemerkt  über  diesen 
nur:  „Haywanle,  Wni.  I.Trans,  from  the  French  of  Generali  PardOD,  Jjoo.,  1671,  S  TO. 
A  theolog.  tititttise.    2.  Belluin  Grnrnmaticale,  1576,  8  vo." 

*)  Bezeichoet,  wie  ähnliche  Angabeo  Cirässes  im  folgenden  ä.  258  oben,  Auktioas- 
prebe,  die  UtMlchUeh  errielt  wofden  tiod. 

*)  £.  ü.  Rddiard'«  »Venaeh  einer  Historie  der  deutseheo  Spreehkonsi"  (1747) 

widmet  den  ganzen  §  30  dieser  „schon  etwas  tar  gewordener  Schrift,  welche  in  seinem 
Lelx'nslauffe  ein  nachdenkliches  Scriptum  hcisst"  und  bcinerkt  ilalx  i:  ^Ks  hat  Schoftclio 
nicht  gefallen,  soinen  Namon  davor  zu  sptzen,  veniuithlich  weil  er  diirinn  si'itxMi  Kifer 
für  die  reine  deutsche  Sprache  und  seinen  Unwillen  üb«r  die  Verächter  und  V'oixierber 
denelben  Sfters  in  aebr  harten  und  dreisten  AuedrQeken  su  Tage  gelegek  Man  kann 
M  aber  ohne  Mfibe  aas  verschiedenen  Stellen  und  aus  der  Sehreibart  des  Büchleins 
errnthon,  dass  es  ans  soinfr  Foder  geflossen  sey."  Und  so  hitt  es  denn  nii-ht  nur  schon 
17.51  Jördens  (Gelehrt.- Lex.  IV  342)  s.  v.  („ohne  Nahmen*^  als  Zusatz),  öütid<'rn  auch 
(k^deke'a  Omndriss  z.  Gesch.  d.  dtsch.  Dchtg.  *  III  bei  Schottel  genannt,  dergleichen 
H.  V.  Waldberg  im  Sehotiel-Artücel  der  «Alig.  dtsch.  Biogr."  XXXII  41t  sa  ehamkte- 
risieren  unternommen:  „eine  in  derb  komischer  Weise  ausgeführte  Mahnung  zur  deutschen 
Eiui(^k('it,  woln'i  nicht  immer  sehr  glücklich  Fragen  der  Grammatik  und  i'oliük  zu 
einander  in  Beziehung  gebracht  werden."  l>er  genaue  Titel  lautet:  ^Horrendum  Bellum 
QiMnmatieale  /  Teutonum  antiquissimorum  /  Wunderbarer  Ausführlicher  Bericht  /  Welcher 
geatalt  /  T<w  U&nger  als  Zwey  Tausend  Jahren  in  dem  alten  /  Teutschlande  das  Spraeh- 
Regimcnt  /  gründlich  verlasset  gewesen:  /  Hernach  aber  //  Wie  durch  Mistrauen  und 
Uneinigkeit  der  iihr- 'alten  Teutschen  Sprach  Rogontcn  ein  grau-'saraer  Krirp  samt 
vielem  Unheil  entstanden  //  daher  guten  Theils  noch  jetzo/rühen  /  Die  //in  unser/ Teutachen 
Mutter  Sprache  vorhandene  /  Mundarten  /  Uaarten  /  Wortmängol.  /  Oetrukt  «i  Braun- 
iehweig  /  im  Jahre  1678.  /  10  unpafi^nierte,  44  paginierte  Seiten;  Cuetos  lauft  durch. 
Das  mir  vorliegende  Ifizemplar  der  Mfinchener  Hof-  und  Staatebibliothek  trügt  auf  de» 

ZlMlir.  t  ti^.  Lkt-GMeh.  K.  F.  JBL  17 
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Grässe  höchst  auffuIligenveisH  zwischen  diesen  beiden  Kiit;il()jjisienin}j;en 
gar  keine  Brücke  zu  wittern  scheint,  weist  in  seiuem  ^Su[)plen]ent'  (l-S))?) 
p.  343b  hei  fülgeuder  Notiz  ein  vorgesetzter  Stern  wenigstens  auf  den 
Hauptartikel  zurück:  ^Guarna.  Grammaticumachia,  seu  ut  valgu«  dicit. 
Bellum  grammaticale,  additis  in  margine  vocahulorum  multorum  decla- 
rationibus:  edit.  a  rev.  Andr.  Salernitano.  Aveuione  per  Joaunem  de 
Chauiici  CaleographuQi  1526.  pet.  in  —  8».  Goth.  (24  ff.)  11  fr.  50  c. 
Fr.  Michel. \  iu  Anmerkung  dazu:  „Nous  citons  encore  Ted.  de  Paris., 
Rob.  Stephanus  1526.  pet.  in  —  8^  (18  if.).  Amst.,  Jansson  a  Waes* 
berge  1705.  pet.  in  12.  etc.  II  en  existe  aussi  une  trad.  anglaise  par 
Will.  Haywarde  (Lond.  1576.  in  —  8^).  D*  apres  cet  ouvrage  nn  cei-tain 
Jean  Spencer  a  fait  une  comedie  jonee  4  Oxford  le  24  septembre  1592 
devant  la  reine  Elisabeth,  sous  le  titre  suivant:  Bellnm  grammaticale 
8.  nominum  verbornmque  discordia  civilis.  Lond.  1635.  in —  12. 
reprod.  Lond.  1638.  1729.  in  —  8«.  (12  fr.  Soleinne.  12  fres.  Baude- 
locqne.)  Edinb.  1696.  in  —  8*.  Selon  le  Wood  cette  mSme  pi&ce 
serait  du  D'  Xjeonard  Hutten^).'' 

IV.    Spangenberg's  angehliche  Kechtstitel  und  die. 
•    ■  authentischen  Zeugnisse. 

1.  Allgemeineres  über  die  Indicien. 

Von  allen  bihlingraphischen  und  ähnlichen  Nachschlagewerken  stellt 
lediglich  K.  Goedeke  .s  „Grundriss  zur  Gesehichte  der  deutschen  Dichtung'', 
2.  Aull.  Ii  (1886)  S.  i)4  nr.  30  das  ^Bellum  graininiiticale"  unter  Johannes 
Spangenherg,  indem  er  die  Aufzählung  von  des.sen  Publikationen  sogleich 
eröffnet:  „1)  Bellvm  Grammaticale.  .  .  .  Witebergae  1534,  8.  AL.  2,  186. 
Inhalt  wie  beim  folgenden  Drucke:  b)  Bellvm  Grammaticale.  Lipsiae 
lacobus  Berwaldus  excudebat.  Anno  M.D.XL1.  31  Bl.  8.  (In  bellum  loannis 
Spangenbergii  hexaatiehon.  Bellum  grammaticale  [Proro.]  —  Zenophontis 
Hercules  carmine  redditus.    Joanne  Spangenbergo ,  apnd  Northusanoa 

Vorsutzblntte  folgcudf»  nltbnndschriftiiche  Notiz  (wohl  vom  März  1837):  „Der  beygelegte 
Briet  (NB. :  fehlt  I),  woran  dies  Bellum  horreudum  acteuartig  geheltet  war,  iai  BeweU, 
daas  solches  ehemals  dem  Kaoxley-  Ho^gierichts-  Kaniiner-  nnd  Conaistorial  -  Rathe 
Just.  Gco.  Schottelius  gehört  habe.  U&ss  er  denen  Veifamer  sey,  ist  wol  siemUdi 
wahrachcinlich",  von  anderer  llaiul,  aiu  h  ILlft  ion  Datums,  darunter:  „S.  Reicliuiirs  Historie 
der  deutschen  Sprachkunst  p.  118  st] /  Das  Kinpnngswnrt  dp.s  TitHs  .Horreiidum',  majf 
jene  von  uns  mit  [?]  bozcichuete  Aiitulirung  bei  (jeorgi  (s.  o.  Ö.  13)  erklären. 

Alliboue  a.  a.  0.  I  9SBb  bemerkt:  „Hatten,  Leon.  D.  D.  1.  Answer  to  the 
Ctosä  in  Baptism,  Oxon.,  1005,  -Ito.  S.  The  Antiqaitiea  of  Oxford,  pub.  by  Thomaa 
Bearoe,  Oxf.,  1720,  Svo.** 
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verbi  ministro:  In  gratiam  pnerorum  nobiliuiu  Ruxlebiornm.  —  Dialogus 
loanuis  Spangenbergi,  in  quo  colloquuntur  Hnttenus  et  Fehris.  —  In 
laudem  novae  scolae,  quam  prudentiss.  Senat lus  Nurthusiuiuis  in  ibi 
foeliciter  erexit,  Hecatostichon.  Autore  Gerharde  Lorichio  Hardamario  [!]. 
—  Ad  loannem  Spangenbergum  Epigramma  G«rbardi  Lorichij 
Radamarij.)"  Das  Citat  ,AL.  2,  1S6'  meint  die  ,Autographa  Lntheri 
alionuDqne*  von  Herrn,  von  der  Hardt,  Brauoschw.  1690—1693^.  Robert 
Schneider  nun  in  dem  halbseitigen  ^Vorwort*  zu  seiner  Uebertragnng  des 
.Bellum  grammatieale*,  Gentral-Organ  f.  d.  Inter.  des  Realschulwes.  XXIII 
193,  Sonderabdruck  S.  1,  wAhnt  ohne  weiteres  sagen  zu  dürfen:  „Der 
Yerip.  Johann  Spangenberg  war  zur  Zeit  des  Wormser  Reichtags  Reotor 
in  Nordhausen,  trat  dem  Lutherischen  Bekenntnisse  hei,  wurde  Reetor  in 
Stolberg,  Prediger  in  Nordhau8en  und  starb  wenige  Jahre  nach  Luther  als 
Generalsuperintendent  in  Eislebeu.  Nach  K.  Goedeke  werden  ihm  mehrere 
Sammlungen  geistlicher  Lieder  zugeschrieben.  Das  Scbriftchen  , Bellum 
grammaticale^  stammt  wohl  noch  aus  der  Zeit  seiner  schulamtlidben 
Tätigkeit."  Darin  sind  zunächst  die  biographischen  Annahmen  ganz 
falsfl),  insofern  als  zunächst  das  Gründurgsjahr  der  von  Spangenberg  inau- 
gurierten berühmteu  Nordhäuser  Lateinschule  1524  übern  II  y.n  linden 
und  als  ältestes  Eröffüungsdatnm  einer  protestantisch-huniiinistischen 
Lehranstalt')  von  hoher  Wichtigkeit  ist.  Insbesondere  aber  die  Be- 
hauptung über  die  ürsprungszeit  des  ,B.  g.M   Schneider  hat  es  sogar 

Der  Jesuit  Beiokudui  Jjorichiui  aai  Hadimar,  Yerfasscr  zweier  lateiniBcher 

Schriften  (1530  bez.  1541)  wird  unmittelbar  hinter  Spanf^enbernf  als  Xo.  31  bei  Gocdoke 
H"!j;in(ielt,  vhd.  S.  92  Ko.  20  Joannes  Ijorieliius  SrcurirluH  aus  liadnmar,  Sohn  des 
Djirburger  Profeasors  ileinhurd  L'.  f  1569,  ef.  Alelch.  Aduui  Vitae  luriscousuliorum 
1681;  flb«r  Beinliard  liocieli  Wemwr  i.  d.  Allg.  dtseh.  Blogr.  (die  nur  iSmeü 
enthält)  XIX  196  (Strieder,  Hess.  thilehrten-Oesehichte ;  Le  Mire,  De  geriptoiibuf 
•Mcoli  16.  werden  duelbat  eiüert). 

Die  Btelle  •.  «.  O.  lautet:  Bellum  gramiiMiieale.  Com  [mef.  loh.  %»Dgttn- 

bergrii.  Xenophontis  TI  r  les  carminice  redditus  &  Job.  Spangenbergio,  apiid  Northus. 
verbi  ^linistro.  Dialugud  loh.  Spangenbergii,  in  quo  loquuntur  Huttenus  et  Febris. 
In  laudem  aoxm^  Bcholae,  quam  prudeaUs.  Senatus  Xortbusanus  ini  bi  feliciter  erexit, 
HeeatosücliOD,  Oeriiardi  Lorichii  HadauMiü.  Ad  Joh.  Spangenbergium  Epigramma 
Qeriiatdl  LorieUi  HadamaiU.  Witteb.  1584. 

*)  Vergl.  z.  B.  jetzt  Fr.  Regel,  Thüringen.  Ein  geographisches  Handbuch.  IH 
(1896)  S.  377;  Menzels  cinschrdgigc  Verse,  ferner  des  (lerhard  Lorieh  Trymiius  \n  laudem 
novae  scholae'  in  der  153-ler  neuen  editiu  princejis  des  G.'  (s.  unten)  Vers  45  fif,, 
die  obigen  Mitteiiungeu  von  Klippel,  Groach  u.  8.  w.;  nach  FürsiemanDS  (a.  a.  0.  S.  26) 
«rkandlich  belegten  Vitteiluiigeii  Iceilieh  könnte  die  Eröffnung  nicht  vor  1586  fotten. 
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nicht  für  iiötij^  eraclitet,  sir^h  über  das  Hervortreten  des  von  ihm  1887 
im  laLüiiüscheu,  1895  im  selbstgefertigten  deutschen  Texte  veröffent- 
licliten  Werkes,  sowie  insbesondere  über  dessen  editio  princeps  eiuiger- 
massen  umzuschauen.    Ja,  er  hat  nicht  «jiumul  in  Goedelves  „Grundriss" 

—  denn  er  kann  doch  nur  diesen  meinen  —  die  ilm  angehende  oben 
ausgehobene  Stelle  gefunden,  indem  er,  über  seinen  in  blinder  Begeisterung 
▼erehrten  Pseudo-Helden  J.  Spangenberg  fast  gänzlich  ununterrichtet,  statt 
des  ersten  das  zweite  Registercitat  in  Goedeke's  Band  II  nachschlog, 
«0  das  ,B.  g.'  gar  nicht  in  Frage  kommt!^)  Wir  hören  auch  nirgends 
eine  SÜb«  über  die  ihm  bekannten  Ausgaben  oder  andi  nur  die  von 
ihm  zu  Gmnde  gelegte,  so  dass  man  l^eine  Konirolle  über  die  Be- 
rechtigung  und  DnrehfQbnmg  des  in  seiner  Plaefatio  p.  V  ausgesprechenen 
Satzes  üben  kann,  wo  es  heisst:  „In  rebus  qnidem  orthographicis  eas 
formas  adhibeadas  esse  existamavi,  quas  hodierna  scribendi  norma  pestulat; 
ob  eandem  causam  eos  loeos  emendandos  esse  censui,  quibus  auetor 
quasi  labens  in  scribendo  regulis  grammaticae  aperte  adTorsatur: 
ceteroquin  sermonem  auctoris  integrum  reliqui.**  Aber  mag  B»h  dies 
nun  verhalten  wie  es  wolle,  die  mit  dem  entsprechenden  „num^  ein- 
geleitete Ausrufsfrage  am  Schlüsse  seiner  Prae&tio:  „Nnm  seite  et  reote 
officio  e^toris  funetns  sim,  leetores  benevoli  tudicent^  müssen  wir  stricte 
und  unerbittlich  verneinen.  Dasu  awftage  uns  allein  schon  der  Eingang 
dieser  selben  Praefatio  (p.  V):  „üt  hunc  libellum  quem  lohannes  Spangen- 
bergius  de  Belle  grammaticali  ante  haec  tria  fere  saecula  conscripsit, 
denuo  in  lucem  ederem,  non  tarn  materia  quam  gratia  et  lepos  ver- 
borum  et  rerum  me  impulit*  Welche  Ungeheuerlichkeit:  das  vor  1512 
durch  Andrea  Goama  in  Italien  verfasste  und  in  Druck  gegebene  Werk 
soll  nach  1586  —  vom  November  1886  ist  Vorrede  Schneiders  datieit 

—  Job.  Spangenberg  geschrieben  haben!  Nun  die  Zeugnisse! 

Silmtliebe  ältere  Ausgaben  des  ,Bellum  grammatiealeS  die  mir  vor* 
lagen,  nSmlich  aus  der  oben  in  Abschnitt  II  gegebenen  Uebersicht  der  von 
mir  kollationierten  die  Nummern  1—5,  ferner  No.  7,  enthalten  unmittelbar 
nach  dem  Titel,  meist  auf  dessen  Kehrseite,  die  Widmung  des  Andrea 
Guama  Salemitanus  an  den  Paulus  Oesius  lurlsconsultus  sowie,  nur  mit 
verschiedener  Orthographie  und  Int^unktion,  als  Deberschrift  der  nächsten 
Seite,  wo  der  eigentliche  Text  beginnt,  die  Worte:  „Grammatieale  l)elluai 
Nominis  et  Verbi  regum,  de  prindpalitate  orationis  inter  se  contendentiuni, 
nuper  editum  a  Heuer.  D.  Andra  Salemitano  Patrieio  CremoDensi(um).'* 

')  Auch  nur  Kirchenlieder  bei  Oer\inu8  O.  d.  d.  D,*  III  uö,  Briimmer  Iiexik.  d. 
dtfdi.  Dchtr.  bii     fi.  d.  18.  Jbiiu.  8.  606b  a.  «. 
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Dazn  treten  die  dam  atimmAndim  Angmben  der  u  allen  jeDen  Drackea 
teSs  auf  dem  fitel>  teils  auf  dem  letzten  Blatte  —  Nfthereg  darftber 
giebt  unser  obiges  bibliographisches  Kapitel  —  enthaltenen  Verse  des 
Hieronymus  Eondulus  iind  des  Gaspanis  Aviatns.  Des  HieronTmvs 
^(H)exastic(h)on'  „Ad  lectorem*'  schliesst:  „Hic  locus  Andre»  dellaidt  ab 
ore  Salerni  Fluxerunt  lepidi  com  grauitate  sales",  während  des  Gaspams 
Aviatus,  der  wie  Hieronymus  Eondulus  ausdrucklich  als  Cremonensit, 
&lso  als  Studtgenosse  des  Goarna,  beieichnet  wird,  ,,Carmen  ad  leeterem<^ 
ia  Vers  2 — 5  folgendes  aussagt: 

auribus  placebunt 
Quae  doetus  cecinit  magis  Salemns 
Andreas,  dubios  mouens  tumultus 
Verbi  et  nominis  hinc  et  hinc  furentem. 
Vier  der  oben  kollationierten  Ausgaben  aber,  nämlich  9,  11,  12,  14, 
allerding»,  was  aber  neben  dem  eben  Aiis<r(>fnhrten  und  dem  Weiteren 
nichts  besagt,  lauter  jüngere,  nennen  den  Andrea  Guarna  Salernitanns 
Patritius  Creraonensis  auf  dem  Titelblatte  als  Verfasser!    Nun  bieten 
aber  sämtliche  ältere  Ausgaben  noch  jenes  (vgl.  oben  &  254)  ,Tetraatiohon, 
des  Hieronymus  Eondulus,  das  so  lautet: 

Ranarum  et  Murum  tam  belle  haud  ponit  Homents,  . 

Bella  gigantseas  nori  ita  Naso  manus, 
Andreas  quanta  fum  majestate  Salemus 

Ingenii,  bellum  Oraiumaticale  canit. 
Die  Wittenbergcr  Ausgaben,  deren  An-hotypus  die  No.  6  unserer  Biblio- 
graphie im  obigen  Abseliuitt  II  zeigt,  uebst  ihrer  Gefolgsrhaft  bringen  nun 
auf  der  Rückseite  doM  Titelblattes  daTon  folgende  erweiternde  Variation; 

Kanaruni  et  murum  pugnam  deseripsit  Homerus 

Nasoque  terrigenum  cum  Tone  bella  uirum. 

Multi  Gallorum  turmas  eeeiuere  cruentas 

Spieula  sanguinea  fortiter  acta  manu. 

Sunt  quibus  lliKp;niia^  libuit  diäcrimina  gentis 

Et  Yatieani  proiiiere  bella  patris. 

Et  .sunt  qui  magni  meditantur  prelia  Tur(5» 

Cur  ego  non  bellum  (rrammatieale  eanara 

Quo  licet  amborum  sint  magna  perieuhi  regum 

Et  uiridis  multo  sanguine  inuendet  hamus 

Cuneta  tamen  possunt  amln  rum  haec  praelia  regum 

Non  citra  ludnm  delitiasque  legi. 
Uebersckrieben  igt  dies  aufgefrischte,  durch  eine  captatio  benevolentiae 
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verbrämte  Argumentum  in  jener  neuen  princeps  von  1534:  „In  BELLVM 
6RAMMATICAL£  lOANNIS  SPANGEBEKHII.  [!]  nnmixov''.  Ich  glaube 
nun,  dass  der  versehentlich  zwischen  SPANG£B£RGII  und  i^aonxcvt 

welche  beide  AVrirter  unauflöslich  zusammengehören,  gesetzte  Punkt 
im  wesentlielieii  das  Unheil  angestiftet  hat.  Freilich  scheinen  ihm  die  jungem 
Wittenberger  Nachdrucke  —  so  dürfen  wir  aus  unserer  Xo.  8  von  1580 
schliessen  —  sänitlicli  dies  verhftngnisvolle  Interpunktionszeichen  beseitigt  zu 
haben,  aber  die  Bescherung  war  einmal  da:  man  bezog  den  Genetiv 
Joannis  8pange(u)bergii'  nach  vom,  statt  nach  rückwärts.  Dies  sogar 
mit  einem  Anfluge  von  Keeht:  denn  die  Wittenberger  Ausgaben  und  ihre 
Ableitlingen  strichen  kaltblütig  des  Salernitaners  Widmung  samt  den  auf 
seine  Autorschaft  bezüglichen  Distichen  seiner  Oremonenser  Landsleute, 
ja,  unverfroren  genug  sogar  den  Verfassernamen  auf  dem  Titel  selbst. 
Von  wem  dieser  Humbug  aasging,  lässt  sich  nicht  feststellen:  Spangenberg 
möchte  ich  es  nicht  in  die  Schuhe  schieben,  er  macht  stets  den  Eindruck 
einer  ehrlichen  Haut  und  hätte  übrigens  fürchten  müssen,  als  Plagiator 
oder  Dieb  an  den  Pranger  gestellt  zu  werden,  falls  einfach,  was  freilich 
nirt^ends  s«'^f'hehen  ist,  sein  Name  zum  Buchtitel  gesetzt  worden  w^re. 
Aber  aucli  die  Tats'arhe,  dass  die  Wittenberger  Mutteraus«;abe  und  die 
meisten  abgeleiteten  Drucke  unmittelbar  auf  das  ^Bellum  grammaticale" 
folgende  Di.sficlien-dedicbte  anfügten:  „^^enophontis  Ilereules,  carmine 
redditus  a  loanne  Sjtanu;eubergo  apud  Northusanos  verbi  ministro.  Tn 
gratiam  puernruin  Riixlebiornm"  „Dialogus  loannis  Spangenbergi,  in 
quo  colloqunntur  Huttenus  öt  febris"  sowie  di*^  beiden  des  Gerliard  l.orich 
—  die  Titel  wiederbolten  wir  schon  oben  naeh  Goedeke  —  konnte  zu 
leicht  irreleiten.  Daneben  wiegt  die  oben  in  meiner  Bibliographie  sub 
nr.  ß  vermerkte  Einband-Rückennotiz ;  ,To.  Spangenbergü  Bell.  Gram., 
Hercules,  Dial.'  noch  leichter,  weil  erstlieb  ihr  Schriftductus  entschieden 
schon  auf  17.,  wenn  nicht  gar  18.  Jahrhuntiert  weist,  sie  also  kein 
(Quellen massiges  Moment  bilden  darf,  sodann  aber  namentlich,  weil 
sie  schlankweg  auch  den  "HQoxÄijg  des  Xenophon  dem  Spangenberg  zu- 


')  Der  wiederholt  genannte  Klippol  bomorkt  hierzu  ^Dtsch.  Löbens-  und  l'harakfor- 
bilder^  I  S.  17,  inhaltlich  genau  mit  seinen  älteren  Ausgaben  im  Yaterlüud.  Ai-chiv 
tt.  w.  iHr  1840,  S,  410  fibev«ln«tuiuneDd:  „Um  dM  ntriittolto  BekalwewD  maäist  in  Auf- 
nahme zu  bringen,  errichtete  er  zunächst  eine  AiTataDstalt,  indMB  ar  ^nign»  jang«  Lmito, 

unter  diMu'!i  dio  beiden  Söhne  des  in  den  Bauornunruhen  im  Jahre  1536  bekannt  ge- 
wnnlfiK-n  Kas])ar  vnn  Rtixlphrn,  eines  begüterten  thürinp^schen  EdelmininoM,  ausdrücklich 
genanxxl  werden,  in  sein  Haus  aufnahm  und  gemeinschaftlich  mit  seiiuMi  eiireneu  Söhnen 
In  den  alten  Spnehen  nnd  den  übrigen  fiehulwisseaschatten  unterrichten  liess.*^ 
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spricht,  welch  letzterer  doch  höchstens  nls  dessen  Pllegevater  anzusehen 
wäre,  l  nd  in  diesem  einschrluikendeu  biuue  allerhöctifitens  mag  viel- 
leicht auch  das  .B.  (l.-  ilim  zugehören. 

Die  iilteren  Biographen  Spangenbergs  wissen  nun  von  den  hinter 
deti  hezcicliueten  Ausgaben  des  , Bellum  grammaticale'  —  das  sie  ja  eben 
gar  nicht  kennen  —  erfolgten  Abdrücken  dieser  von  oder  an  Spangen- 
berg gerichteten  Distichenhnndel  ebensowenig  etwas  wie  von  dem  Ursprünge 
seines  moderni-i' i  t-  n  ,tiexastichon'  aus  Italien.    So  weht  der  genannte 
Kindervater,  Nurctiiusa  iliustris  etc.  S.  25H.  die  letzten  sechs  Verse  der 
Verdeutschung  von  Xeno()hons  Hercules  au  der  betreffenden  Stelle  des 
Lebensabrisses  ein,   wo  von  S]>augeijberg's  Aidass  zu  dieser-  die  Rede 
ist,  uud  notiert  dazu  S.  2()'2  ,ex  Manu-Scripto-  und  dies  übernimmt  der 
ausführlichste  neuere  Biograph   Klippel  (s.  oben)  mit  einer  Fussnote: 
^Er  seihst  übersetzte  für  diese''  —  nUmlich  die  in  der  üeberschrift  ge- 
aanuten  Zöglinge  —  ^einen  Teil  der  Schriften  Xenophon's  iu  lateinische 
Verse,   von  denen  Kindervater  „Nurdhusa  illustris  I,  c.  aus  einem  alten 
Manuscripte  den  Schluss  mitteilt."    Von  ilinen  hat  also  keiner  geahnt, 
dass  J.  Spangenberg  irgendwie  befugt  sein  könnte,  auf  den  Sammelband 
Anspruch  zu  erheben,  der,  wohl  zuerst  unter  der  ausschliesslichen  Auf- 
schrift   ,.B1:LIA'M  GRAMMATICALE   VITEBL^HC.K  1534^  ans  Licht 
getreten,  ausser  der  Umformung  dieses  Prosawerkes  jene  obengenannten 
Spange  uberg  zugehörigen  oder  auf  ihn  bezuglichen  Poesien  in  lateinischen 
Distichen  enthielt.    Nicht  anders  steht  es  nun  aber  auch  mit  seinen 
unmittelbaren  Zeitgenossen."  Wir  wollen  sogar  von  Menzels  oben  öfters 
genannter  Versbiographie  absehen  (die  trotz  ihrer  schwülstigen  Lang- 
atffligkeit  bis  dato  als  fast  alleinige  Untorlage  gegolten  hat),  nnd  zwar,  weil 
er  doch  jünger  ist   Aber  Gerhard  Lorich,  der  in  den  beiden  dem  ,B. 
1534  angehängten  Lobgedichten  alles  irgend  Erwfthnbare  aus  Spangen- 
bergs  Schriftstellerei  herauszustreichen  bestrebt  ist,  mfisste  ja  unbe- 
dingt darum  wissen,  znmal  er  das  doch  wesentUcb  tieferstebende  Unter- 
nehmen der  Xenophon-Bearbeitung  stark  hervorhebt      Als  bekiHltigende 
Momente  gesellen  sich  hinzn:  keine  einzige  Wiederholung  der  Witten- 
berger  Umschmelzung  stellt  sich  unter  Spangenberg's  Fitttge,  keine  ersetzt 
die,  selbstverständlich  wie  schon  bemerkt  ausgemerzten  urspr&ngUchen 
Widmungs-  nnd  fthnlichen  Hindeutungen  auf  den  echten  Verfasser  durch 

*)  Im  ^A(l  Toannem  .Spnngonbergum  Epigrainmn"  Vers  19  f.  (Alcülcs  frgp  magni 
Xeouphontis  alumuhiis  (  untatus  numorb  gaud«t  ouatquc  tim)  vgl.  daselbst  auch  zu  vor- 
■tehender  Anmerkung  s.  22  di«  Y.  85 f.:  Hine  deuieta  tibi  mage  orit  Buzlebia  prolea 
dttrm,  Thoringlaci  nobil«  «temm»  aoli 
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Spangeoberg  geltende;  mWd^  Ywlielfm  die  sptteieB  Aii8S»bflB 
Goarna  aehon  aof  dorn  THel  am  mum  Anreohte     io  uiiBere  Nuibvmiii 
9,  U,  12,  14  —  oder  nebmea  ümerbalb  der  Yomden  in  g«u  UDtrfig- 
liolwr  Welse  Stellung  zo  ihren  VorgängerimieiL 

2.  Uebersicht  der  Haaptgegenargamente. 
So  aiiid  vir  also  an  einem  Flecke  angelangt,  wo  die  dnrehscUagoii- 
den  Argumente,  die  sich  ivider  die  Spangenberg'sche  YerüMserschaft  hu 
Feld  f&hren  lassen,  aufgezählt  seien.  Aus  diesen  verschiedenartigen  Be* 
weispunkien  wählen  wir  diejenigen  besondere  stichhaltigen  ans,  die  sieh 
in  ihrem  Gewichte  gleichsam  gegenseitig  ergänzen: 

1.  Die  1580  in  Wittenbeijg  mit  der  Angabe  ,recu8um  per  Cleroeo- 
tem  Sclileieh*  erschienene  anonyme  Ansgabe  (oben  S.  247)  bietet  die  meinet- 
wegen Spangenberg'sche  zu  nennende  Fessang.  Sie  druckt  nnn  aof  der 
Rückseite  des  Titelblatts  „In  Bellum  rirammaticale  loannis  SpangenbeigQ 
l^don^oy*'  und  direkt  dahinter  folgende  neue  Verse  ab: 

HVc  6  parue  pu^^r  nigili  cognosce  labore 

Dum  mens  atque  .-etas,  dum  pia  fata  sinut. 

Nam  subito  currunt  mortalis  tempora  uit», 

Et  fugiimt  nostri  mi  solet  uuda  die«! 

Er^ö  Musarum  sequeris  qui  eustra  iuueutus, 

Excole  doctisoni^s  aitibus  ingeniura. 

Nullaque  perchaii  lahatur  temporis  hora. 

In  qua  oon  aliquid  te  didiciBse  piobe^ 

S.  Selfiseb  iunidf. 
Unmittelbar  daran  scUliesst  sich  —  Origiaalwidmung  uiitl  ilisticheu 
fehlen  wie  in  dieser  ganzen  Gruppe  —  eine  dreiseitige  l)i  ihlerliche 
Dedikation  „Samuel  Selfischius  lunior,  Tetro  Selfisohio  lunion  S.  D  ". 
uuter:s('briebt'n :  „Data  V.  Iduum  Tiinij,  Anno  1577*.  Aus  dem  TuhaUü 
erwiibneu  wir  bloss:  „Denique  vt  auiantissimi  nostri  {  ir.  ntps  videant 
animorum  ii.*htrorum  voliintatem,  quud  niiuuuni  urlnini  bouaruiii  studia 
seque  nobij»  atquc  pietas  sint  curaß:  Patrom  uostruin  (.'harissitnum.  vt 
libellum  istum,  cuius  inscriptio  est  de  BeJlo  Grammaticali,  sumtibus 
proprijs  excudi  denuo  curaret,  exoraui.  quem  tibi  magaupere  tommendo, 
ad  cnius  etiam  lectionem  diligentem  te  fraterne  cohortor,  siquidem  oUm 
in  Omnibus  ferme  scbolis,  (vti  audiui)  admodum  fiiit  iamiliaris''. 

2.  Die  1581  in  Venedig  „apud  Fnncisenm  Zileltnni^  eia^enene 
Ausgabe  nennt  als  erste  den  italienischen  Yerfkäser  mit  ToUem  Namen 
auf  dem  Titel 
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8.  Der  in  „Dissei^tiouum  ludicrarum  et  amienititatuDi  Scriptores 
Yarij.  Editio  nova  et  Aucta.  Lvgd:  Ratavor.  Apud  FranciBcum  Heq^e- 
rum"  1044  auf  S.  400 — 44(5  entlialtt^ne  Alulruck  der  Origiualfa.ssuug 
trägt  (leren  abliche  L  ebersclirilt  die  uht-n  S.  4  wie dergegebeu  wurde,  und 
zwar  hebt  siö  (vgl.  oben  S.  3)  an:  „(Iraniniaticale  Bellum,  Nominis  et  Verbi 
Regum".  Auf  S.  3  der  auunymen  Widmung  ,,B<^nt'V(di  Lecturi.  S."  lesen 
wir:  „Si  Grammatiens  [es],  horum  studioruin  t^diaü  et  testricas  insti- 
tutiones  belli  Grammaticalis  leetione  leva  ac  di.scute^.  Auch  das  auf 
f^.  4h  stehende  Inhaltsverzeichnis  notiert:  ^Bellum  (irammaticale,  An- 
dreie  Salernitani*'.  Da  dieses  Stück  des  Sammelsuriums  nicht  „Steris- 
culo  Dotata",  so  war  es  für  diese  Ausgabe  nicht  neu.  üm  so  schwerer 
wiegt  die  doppelte  Zeugenscbaft  für  den  Italiener,  da  der  wohl  in  den 
Niederlanden  sitzende  Herausgeber,  wie  er  sonst  Sachen  deutscher  und 
holländischer  Autoren  zahlreich  autnunmt,  mit  Spaugenberg's  etwaigem 
Vorrechte  kuuju  unbekannt  gewesen  sein  würde. 

4.  Die  Züricher  Ausgabe  v.  1049  (unsere  No.  10)  giebt  die 
Originalfassung,   lässt  aber  die  Widmungs-  und  Gediclitsbeigaben  fort. 

5.  Die  Amsterdamer  Ausgabe  von  10')4  (s.  No.  11)  hat  Guarna'g 
vollen  Namen  auf  dem  Titel,  giebt  auch  des.seü  Fassung,  aber  von  den 
Beigaben  nur  die  Gedichte,  und  zwar  hinten,  dazu  vorn  eine  neue  ano- 
nyme Widmung  (s.  oben  8. 248),  die  übrigens  zur  Geschichte  des  Werke  niohte 
beiträgt 

6.  Die  Kölner  Ausgabe  toh  1710  (uneere  No.  13)  giebt  nirgends  eiaeii 
Hinweis  auf  den  Yerfosser.  Auf  der  Rflckeeite  des  Titele  steht  unter 
der  Uebereehrift:  j,Pr»fatio  in  Bellum  Grammatieale**  Spangenberg'e 
Gedicht-Modifikation.  Der  Text  ist  ohne  nfthere  Angabe  in  der  soge- 
naonten  Spangenberg'scben  Umformung  gegeben  und  reicht  bis  S.  86. 
Auf  S.  d7  folgt  ,Xenopbonti8  Hercules,  Carmine  Redditue,  in  gratiam 
pnerorum  nobilium  RnxlebiommS  S.  46 — 18,  d.  h.  2um  Schlüsse  reichend, 
«DiatogQS  in  quo  Colloqunntur  Huttenus  et  Febri«^. 

7.  Die  mit  äusserst  aahlreichen,  bisweilen  zu  Excorsen  ange- 
schwoUenen  Fasenoten  ausgestattete  Coburger  Ausgabe  von  1789  bietet 
den  Text  in  der  Originalfassung,  fOr  deren  Wiedergabe  ihr  sichtlich 
einer  der  Alteren  Drucke  vorgelegen  haben  muss,  da  die  hier  sftmtlich 
Tenngeschickten  flbliohen  drei  Gedichte  unter  den  Ueberschriften  „Hiero- 
nyml  Eonduli  etc.^  beziehentlich  „Oaspari  Aviati  etc.^  gehen;  wie  nun 
sehen  unsere  Bibliographie  ergiebt,  stimmt  das  fQr  den  Ton  uns  als  No.  1 
katalogisierten  Strassburger  Druck  von  1512.  Kommt  hiemach  dieser 
Ausgabe  kein  erheblicher  textkritischer  oder  überhaupt  philologischer 
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Wert  zu,  so  erlangt  sie  andererseit«  durch  zwei  Tatsachen  für  die 
litterarhistoriBche  Lösung  uoseres  Problems  besondere  Bedeutung.  Erstens 
spendet  uns  die  anonyme  „Pnsbtio^f  deren  Untertitel  Iftatet:  „De  tristi 
pariter  ac  jucimdo  lii;^as  seripti  argumento,  de  'nofa  bäe  ejnsdem  edi- 
iione,  et  duelU  enjosdam  recentioris  grammatico-eriticl  aecessione'',  anf 
S.  dbif.  folgende  wesentliche  Aafklftrungen  (aus  deren  Znsammenbang 
wir  die  Charakteristik  des  Werks  nicht  heraosreissen) .-  „Id  Tero,  mi 
Leetor  benevole>  ex  hoe  scripto  perdiscas,  utpote  quo  vera  &  propria 
tantomm  maloram  origo  perspicue  tibi  reprsBsentatnr.  Nam  hoc  te  le- 
pide  atque  ingeuiose  docet,  fdnesto  qnodam  hello  accidisse,  nt  Gramma- 

ticse  imperia  tantopere  afflicta  sint  atque  perculsa  :  insigni  isto 

hello  grainmatico  nihil  in  toto  terrarum  orbe  apparnisse  unquam  tetrius, 

nihil  damnosins,  nihilque  tniculentiuB  :  hiyus  yestigia  maneat,  de- 

trimenta  manent^  neqne  ulio  subsidio,  bgenio,  aut  ratione,  unquam  sunt 
reparanda.  Id  enim  satis  abunde  ex  üs  Kquet  cum  Nominibus,  tum 
verbis,  qnomm  fafa  jam  supra  doluimus.  Quod  si  autem  pbrro  ex  me 
perdpere  cupias,  quis  hujus  histon»  bellieie  [cave  enim  fiabnlam  opineris,] 
sit  conditor  atque  auctor:  soito,  eum  ingeniosissimnm  esse  Italam,  nomine 
Andream  Guarnam  Salernitanum.  Pafritium  Gremonensem,  celebrem  <& 
perdoctnm  sascuU  decimi  sexti  Philologam.  Oomplura  quidem  hie  vir 
pnestaos  coacinnavit  scripta  neutiquam  contemnenda:  Terum  hoc,  quod 
nnnc  denuo  in  lucem  emittitur,  ceteris  prcpemodum  elegant!»  pafanam 
prssripit  Nam  iUa  mentis  facultas,  quam  ingenii  condecoramus  nomine, 
non  in  omnibus  modo  capitibus  &  periodis,  sed  etiam  in  singulis  pene 
versiculis,  mirum  in  raodum  ludibunda  eernitur.  Quare  facile  conjecta- 
mus,  auctorem  nnstrura  omni  contendisse  studio,  ut  prrenobile  illnd 
natura  donum,  quo  plurimis  antecelluit  ex  relicto  hoc  monuniento  eum- 

prirais  exsplendesceret  ^)  saltem  faciliime  clucebit.  an  omnia  vera 

siiit,  ([WS  de  hoc  hello  graniiiiatico  commeraorantur.  Pneterea  totum 
quoque  npnsnilnm,  quod  perjx'tiia  üratiojie  constitit,  in  certa  divisimus 
eapita,  &  prietiximus  snum  cui(|iif  arminitMitnn).  Ktenim  hoc  modo  .Vr 
fat'iliorem  Ar  jucundioreiu  illius  rrddi  ptitavimus  lectioiiem.  Dolemliaa 
vcro  t\si,  nie  iion  nieliorem  hujus  opuscnli  editiunem  uancisci  potui^se, 
quam  eaia,  quai  Argeutorati  ex  a-dibaa  ISchureriaiiis,  anno  [»ost  natnm 
Christum  MDXII,  in  conspectum  venit.    Nam  in  hac  non  tantum  ob 

^)  Die  hier  unmittelbar  folgenden  Sätze  enthalton  für  ansere  Frage  niehta,  aODdeim 

bebiinrji'lii  (luarna's  Stil  und  Sprache.  Zu  beobachten,  wie  »ich  diese  iu  den  Augen 
eines  ^M-iuntnatikaU»ch  tüchtig  geschulten  und  belesenen  Latinuteo  in  der  enten  Hälft« 
des  Ib.  Jahrhunderts  ausuchmoOf  ist  oicht  uuiutereasaoi. 
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nunia  A  msolita  Beriptur»  compendia,  sed  etim  ob  t^implara  peocata 
typographica  me  ioterdiiin  oportuH  dmnare,  qam  k  SalernitaDo  fortasae 
adlüblta  eint  vocabala,  &  qwb  ipse  signifieare  .voluerit  animi  sensa. 
£qiiidem  accepi  qaoqae  Vitebergensem  quandam  bigus  scripti  editionem: 
veram  bjec  niinis  manea,  truncata,  &  ut  hodie  loquimur,  castrata  p  typo- 
grapbeo  in  Ittcem  venerat.  Nam  in  ea  non  modo  deoat  auctoris 
Domen,  ejusque  dedicatio,  sed  desideratur  qiioque  totum  eapiit 
primnm,  &  in  reliquis  capitibus  omissa  sunt  phirima.  Nos  quidem  iti- 
dem  aliquid  exscindere  potuissenius,  pnesertim  illu  erepundia,  &  alia 
prope  scurrilia,  qua^  in  capite  XVII.  occurrunt:  sed  quum  illa  castrandl 
iibido  quae  Italos  potissimum  contaminat,  in  Gennanorum  natnram  non 
facile  uadat:  maUiimus  quoque  iltam  ex  Hermanico  moro  defugere:  quod 
IsctorempradentenL ac beaevolum  nobis non crimini  daturnm  confidimus. . . . 
Causa  vero,  qun  me  impulit,  ut  hoc  ingenii  Italici  moniuiientum  orbi 
Fcholastico,  in  quo  valdo  olim  vlguit,  restituerem,  ppes  fuit  ab  alüs  mihi 
aliquoties  facta,  grammatic»  alutnnis  illud  &  oblectanit  iito  fore  &  emo- 
lumentD  ....  Prodit  autem  illud  nunc  eadem  h\  |)ubiicum  foi-ma,  qua 
libri  graramatiei  fere  adornari  solent,  <fc  qua  hoc  obtinetur  coramodi,  ut 
cum  his  nuper  comparatis  in  unum  volumen  possit  congeri,  iisque  extre- 
mis coniTiiode  annecti.  Nnm  &  olim  illud  in  omnibus  ferme  scholis  una 
cum  grammatica  locum  liabuisse,  ex  deditatione  ista  perspicio,  qn^B 
Vitebergensi  editioni  [)r.'pfixa  legitur".  Ans  den  von  uns  im  obigen 
Zusanuiienliaiige  untenstriclienon  Worten:  ..in  ea  (Vitebergensi  editione) 
non  modo  deest  auctoris  iidiiien,  ejusque  dedicatio"  erselien  wir  also 
zur  vollen  Genüge,  dass  dem  anonymen  Veranstalter  dieser  Neuausgabe 
die  wahre  Verfasserschaft  nicht  allein,  sondern  auch  die  seitens  der 
Witteidierger.  das  ist  der  sogeuannteu  Spangenberg  scheu  Druek-Familie 
gesr'hetiene  üubill  ganz  klar  war.  Wie  er  nicht  nur  in  dem  altlateiiiiselien 
Schrifttuine  „goideneii"  und  „silbernen"  Geprügs  sowie  in  der  neueren 
iihilologiscben  Faehwissensuhaft,  sei  es  für  Kritik  wie  für  Kxegesr.  selir 
gut  bewandert  ist.  so  sind  ihm  allerlei  wichtige  Erscheinungen  des 
Vulgär-  und  Mittellateins  wohlgelinfig,  in  dem  Zeit;ilter.  dem  (iuarua 
und  Spangenberg  angehören,  ist  er.  zeigen  seine  Aeusserungon,  gar  wohl 
ilulieim,  und  da  er  auch  die  italienische  Litteratur  nicht  bloss  oberflächlich 
zu  ketmen  scheiot^),  so  uirumt  es  nicht  wunder,  iu  seinen  Fussuoten 

Zum  vorstehendMi  einige  vermischto  Belege  in  der  Reihenfolge  viio  sie  das 
Werk  srlbst  darbietet:  p.  24,  Anm.  s:  ,Brasinus  Roterodamus  Adagiorum  Chiliadis 
See.  Ceaturia  III.  p.  m.  901  de  Sycophant«  itn  scribit' ;  p.  49  Aimi.  f:  ..Per  ('atho- 
licoQ,  cuiua  heic  üt  mentio,  fortaaae  illud  intoUigitur  Lexicon  Latinaß  linguo),  quod 
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immer  wieder  mit  Naehdnick  als  den  von  ihm  hochverelirten  Urheber 
des  Baches  „Bellum  graioiDaticale"  denselben,  den  auch  wir  allein  als 
solchen  wissen,  bezeichnet  zu  sehen:  Salemitanus,  Salemitanns  noster, 
auch  Giuunna  noster,  d.  i.  Andrea  Onama  ans  Salerno. 

Aschaffenburg. 


loannei  &  I»Diift,  wen  luuanris,  mooBchus,  hmoIo  XIH«  eoAg«>him  O»ilioliooii 

inieriptit,  &  quo  nomine  Anco  poai  nstnni  Chrisiam  HIX2XIV,  «s  t^pograph^o  in  lucem 

prodiit.  Sed  quum  lexicon  istud  non  viderim,  ideoqtie  ncsciam,  an  latinis  &  ^raei-is 
vocabulis  confuse  inter  sc  pormixtis  constct :  neqtjc  haue-  crmjpcturain  pro  certa  Verität« 
Tcnditare  poaaum";  p.  5ö  Ania.  a:  ^Magister  Pasquinua,  cujus  heic  iit  mentio,  vene- 
nbUis  olim  Sator  fidi  Bmuimm,  &  in  m  utbis  Bonm  pwto  ant  regione,  qua  Ftaionit 
nooiiii«  dmotetnr,  habitovii.  Auto  «jus  Tero  doaum  ttöamwm  «tai  itatnA  qpmdmn 
natilata,  qutc  ab  eo  qooque  Pasquinus  donominatnr.  Quum  igitor  haic  libelU  famod, 
qui  Romm  in  lucem  veniunt,  nffigi  snlcant  :  hinc  pnata  est  consiietudo,  omnes  famosa« 
Uteras  päsquillos  appoliandi.  Sodalis  ejus  Marforius  itidcm  mutilata  statua  est,  in  qua 
fert  reqMnrionet  ad  eontumeUttJd,  quas  famosa  Pasquini  staiu»  KpnaMnto^  «flBzB  eou- 


Lamottes  Abhandlun^n  über  die  Tragödie 

verglichen  mit  Lessings  Hamburgischer  Dramaturgie* 

Von 

Eliel  Aspeiin. 

III.  ») 

Die  Abhandlung  „Üist'our.s  ä  l'iH'casinii  <le  la  tra^tMÜc  de  Koiiinlus" 
(Tome  IV  ss.  135  — 190)  wird  mit  eiuigeri  Sp!t»Mi  iiher  Kritiken  ein- 
Heitet.  wozu  der  VerfaR^er  in  den  —  nifistniu-ils  tadeln<leii  —  Be- 
liierkungen,  die  man  gegen  .seine  poetischen  Werke  gerichtet  hatte.  Anlass 
gefunden.  IJni  die  Gedankenfolge  anzugeben  nia^;  e8  genügen,  folgende 
frouiiue  Wfniselie  anzufuiireu,  die  schlecht  behandelte  Schriftsteller  und 
Küustler  aller  Zeiten  /u  wiederholen  pflegen. 

Das  Veriiiiiittige  wäre,  dsuss  nnr  aufgeklarte  und  unparteiische  Per- 
soneu  das  Recht  zu  kritisireu  hatten,  lu  einer  gut  geordneten  Republik 
erwählt  man  solche  zu  ('ensoren.  In  der  litterarisclien  Gemeinde  sollte 
sich  wol  eine  ilhulichu  rolizei  finden  und  dann  wäre  die  Kritik  von 
grossem  Nutzen.  Aufgeklarte  Personen  wurden  keine  anderen  Prinzipien 
für  die  Kim.sl  aufstellen,  als  solelie,  die  sirlu  i  und  wol  diirelidacht 
wären,  und  welche  gerechte  Anweuduug  iluvuu  machten,  indem  sie  genau 
^ügüben,  worin  die  Fehler  und  Mittel  dieselbe^i  zu  vermeiden  bestehen, 
lebrigeus  würden  sie  als  t'nparteiische  gegen  die  Verfasser  keine  ge- 
reizten und  verletzenden  Vorwürfe  richten,  sondern  wohl  begründete 
Bemerkungen  in  rücksichtsvoller  l'urm,  wodurch  dieselben  überzeugend 
wirken  und  den  Verfasser  ermuntern  würden,  sich  zu  berichtigen,  dena 
^mttt  müsste  sehr  ungeschickt  sein,  wenn  mau  in  einem  vom  Publikum 
mit  Beifall  begrfissten  Stück  gar  keine  Veranlasdung  za  eiaem  gereofateii 
Lobe  finden  könnte. 
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Indem  Lamotto  dann  auf  seinen  eigentlichen  Gegenstand  zorfick- 
kommt)  nimmt  er  saerat  eine  Frage  auf,  die  mit  der  verlier  behandelten 
von  der  Wahl  der  Handlung  im  Zusammenhange  steht.  Man  hatte  gegen 
j^Romolos^  bemerkt,  dass  darin  zu  viele  Ereignisse  (incidents)  vor- 
kämen, und  dies  giebt  ihm  VeranlassuDg  zu  untersuchen,  was  von  beiden 
hier  vorzusieben  sei:  Reichtum  oder  Einfachheit.  Diese  Betrachtung  ist 
im  allgemeinen  so  oberflftchlich,  dass  auch  an  dieser  Stelle  ein  einziges 
Gitat  genflgt,  um  das  hauptsächlichste  praktische  Resultat  anzugehen: 
Wenn  man  fragt,  sagt  der  VerfiBsser,>  was  dem  Zuschauer  einen  grösseren 
Genuss  darbietet,  so  gestehe  ich,  dass  ich  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
eignisse aus  dem  Grunde  bei  weiten  vorziehe,  weil  in  einer  allzu  ein* 
fachen  Begebenheit  die  Abwechselung  nur  gering  (fine)  sein  kann,  und 
weil  die  Einförmigkeit  des  Grnndmotivs  sich  stärker  geltend  macht,  als 
die  Verschiedenheit  der  Umstftnde,  wogegen  bei  der  Mannigfoltigkeit 
(unter  Voraussetzung,  dass  sie  sich  auf  ein  und  dasselbe  Interesse  be- 
zieht) Verstand  und  Herz  io  jedem  Augenblicke  (lutcli  merkbar  wechselnde 
Bilder  gerührt  und  somit  sowol  die  Neugier  als  die  Leidenschaft  zu- 
gleich und  sicherer  ht  fricdigt  werden.  So  hatz.  B.  „Berenice",  ungeachtet 
des  Ueberflusses  an  Gefühlen,  nie  einen  andern  Eindruck  als  den  einer 
Elegie  gemacht,  und  sie  muss  vergessen  werden,  um  mit  Vergnflgen 
wiedergesehen  zu  werden,  wahrend  „Cid^  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der 
Kreipnisse  immerfort  fesselt,  so  oft  er  auch,  seit  beinahe  einem  Jahr- 
hundert, wieder  aufgenommen  wird.  Andrerseits  muss  auch  zugestanden 
werden,  dass  es  einer  weit  grösseren  Kraft  bedarf,  einen  allzu  einfachen 
Stoff  durch  den  Reichtum  und  die  Schönheit  der  Details  zu  halten.  In 
dieser  Hinsicht  ist  „I^erenice"  ein  Meisterstück  und  es  ist  erstaunlich, 
dass  Racine  „so  viel  Blumen  auf  einem  so  engen  Felde"  hat  hervor- 
bringen können. 

Uüber  die  Richtigkeit  dessen,  was  Tjamotte  Iiier  geäuSisert.  kann  kein 
Zweifel  obwalten.  Einem  Leser  iU-r  gegenwärtigen  Zeit  scheint  ^^s  nur, 
dass  solches  kaum  einer  Bc\vci.<f(ihrung  bedurft  hätte,  hidesseu  konnte 
es  wol  zu  jener  Zeit  nötig  gewesen  sein,  wo  man  die  für  ein  regel- 
rechtes Drama  von  fünf  Aufzügen  oft  üu«üerst  engen  antiken  Trasrödien- 
motive  so  alljs^emein  behandelte.  Uebrigens  ist  Lamottes  Verteidigung 
einer  reichen  Ilandlnng  ein  Ausdruck  des  Verlangens  uacli  grösserer 
Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  in  der  Tragödie,  das  später  mit  vieler 
Bestimmtheit  ausgesprochen  wird. 

Mit  Hinsicht  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Ereignisse  wird  eine  grossere 
Geschicklichkeit  erfordert,  um  dieselben  so  vorzubereiten,  da^ä  i^ie,  ob- 
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gleich  nicht  Torhergesehen,  dennoch  bei  ihrem  Eintreten  eine  natürliche 
Folge  der  Stellung  za  sein  scheinen,  in  der  man  sich  zuerst  die  Handlung 
und  die  dui  in  teilnehmenden  Personen  gedacht  h»L  Daher  erfordert  der 
Anfang  der  Tragödie  einige  Reflexionen. 

Die  Exposition  besteht  darin,  den  Grundstein  eines  Stückes  zn 
legen,  indem  man  die  vorhergebendea  Ereignisse  darstellt,  die  eine  Ver- 
anlassung der  kommenden  abgeben.  Dabei  soll  man  die  Charaktere  und 
Interessen  der  Personen  angeben  and  namentlich  den  Verstand  und  das 
Ht  rz  für  das  Hauptinteresse  stimmen,  mit  dem  man  sie  beschäftigen  will. 
Da  die  Tragödie  aber  eine  Handlung  ist,  muss  sich  der  Dichter  von  An- 
fang an  verbergen,  so  dass  man  es  nicht  merkt,  dass  er  seine  Vor- 
bereitungen macht  und  dass  er  es  ist,  der  mehr  anordnet  als  die  Schau- 
spieler spielen. 

Die  Exposition  in  vielen  unserer  Tragödien  sieht  weniger  einem 
Teile  der  Handlung  als  den  Prolo!?on  der  Alten  flhnlich,  in  welchen  ein 
^^^ehauspieler  hervortrat,  um  dein  Znschaner  die  Handlnn^^  die  dar^;estellt 
werden  sollte,  zu  erklären,  indem  er  i,Muz  einfach  die  vorhergehenden 
Begebnisse  erzählte,  die  derselhen  zu  <irunde  Injjen,  so  dass  der  Dichter 
dadurch  der  besehwerlielien  Kunst  entbunden  war,  ro  zu  saifen,  die  Ge- 
rüste mit  dem  Geb&ude  zu  vereinigeu  und  dieselben  in  ein  Ornament 
zu  verwandeln. 

Corneille  bit  tt  t  in  seiner  „Kodogiine"  das  vnrzii^lichste  Beispiel 
einer  kalten  Exposition  dar.  Darin  hlsst  er  einen  nninter»  s.sirten  Schau- 
spieler eine  zum  VerntHndnis  der  Tnijiodie  notwendige  dtiscliichte  er- 
zählen, uinl  dazu  inieh  eine  ho  lauge  Geschiclite,  dass  er  ;;enötifjt  war, 
dieselbe  auf  zwei  Soeuen  zu  verteib  n.  Derselbe  Dichter  hat  i'-ddcli  auch 
das  Beispiel  einer  ijeschickten  ExixiMtion  uegeben,  die  s(  lioii  an  und 
für  sich  eine  wichtige  Handlung  ist.  näinlicli  in  ,.Mort  de  l'üni])iM''',  wo 
rtolüoiaeus  über  die  Haltung  mit  sich  zu  rate  geilt,  die  er  nach  dem 
Erfolge  bei  Pharisului»  beubachten  soll. 

Es  giebt  viele  Abstufungen  zwischen  den  beiden  erwähnten 
Expüjjitiuneu,  anerkannt  niuss  aber  werden,  das.s  unsere  meisten  Tra- 
gödien die  grösste  Aehnlichkcit  mit  der  ersteren  liaben,  und  das.s  man 
stlteu  daran  denkt,  der  letzteren  nachzueifern.  Der  Dichter  entzieht  sich 
der  Sache  gewöhnlich  so,  dass  er  einen  Schauspieler  t  im  in  andi  n  ii  alle 
die  nutwendisen  Geschichten  erzählen  liisst,  bald  unter  dem  Vorwande, 
«ine  Person,  welche  von  den  Ereignissen  nichts  weiss,  il.tmit  bekannt  zu 
machen,  bald  um  sie  daran  zu  erinnern,  was  sie  möglicherweise  ver- 
gessen, bisweilen  auch  äussernd,  dass  ihm  dies  gerade  in  das  Gedächtnis 
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konnne,  als  wäre  daa  eine  Veranlassung,  die  Geschichte  von  nenem 

zu  berichten. 

Die  Folge  hiervon  sind  zwei  Schwächen:  Gleicht()rniifj;keit  und 
Langeweile.  Der  Zuseliauer  ist  bis  zu  dem  (irad  an  tliesen  (jobrauch 
gewühot,  dass  er  Aufaugs  nur  Zuhörer  ist:  Er  rechnet  nicht  darauf,  dass 
es  schon  Zeit  wäre  ergriHen  zu  sein.  Die  Regeln  wollen,  das.s  »  r  wartet, 
und  er  verzichtet  auf  den  ersten  Aufzug  und  bisweilen  noch  auf  uiührere, 
um  des  BedfirfniPseB  des  Dichters  willen,  in  der  Hoti'iiung,  dass  ihm 
dieser  dadurch  eine  grosse  Herzensrühi  aiig  verschatTen  werde. 

Ich  wiederhole  noch  einmal,  dass  die  ganze  Tragödie  Handlung 
sein  soll,  und,  wo  möglich,  die  erste  Scene  ebensowoi  wie 
die  Qbrigen, 

Bei  Lessing  habe  ich  nichts  betreffend  die  Exposition  des  Dramas 
gefunden;  darum  ist  aber  kein  Änlass  zu  zweifeln,  dass  er  nicht  der- 
selben Meinung  wie  Lamotte  gewesen  sei.  Sieher  ist,  dass  Lamotte  hier 
auf  der  Höhe  der  modernen  Aesthetik  steht.  Denn  in  der  Hauptsache 
ist  nichts  zu  berichtigen  und  nichts  zn  dem  TOn  ihm  Gesagten  binzuzuf&gen 
Er  will,  dass  auch  die  Exposition  Handlung  sei,  d.  h.  sie  soll,  wie  Gustav 
Freytag  ^)  sagt,  „mit  dramatischer  Bewegung  erfallt  und  ein  organischer 
Teil  im  Bau  des  Dramas"  sein,  und  das  Kommende  vorbereiten.  Die 
Kritik,  welche  Lamotte  von  diesem  Standpunkte  aus  gegen  die  Manier 
der  französischen  Tragiker,  ihre  Stflcke  anzufangen,  richtet,  ist  in  gleich 
hohem  Grade  gültig  und  trägt  einen  durch  und  durch  modernen  Anstrich. 
Von  der  Bestimmung,  dass  die  Exposition  das  Kommende  vorbereiten, 
aber  nicht  voraussehen  lassen  soll,  wird  gleich  unten  gesprochen  werden. 

IjCider  zeigt  sich  unser  Verfasser  bei  der  Behandlung  der  nächsten 
Frage  von  den  Situationen  nicht  von  einer  gleich  vorteilhaften  Seite. 
Die  Darstellung  ist  jedoch  allzu  charakteristisch,  um  nicht  ein  ans^ 
führlielieres  Referat  zu  verdienen  und  hat  ohnehin  ein  spezielles  Interesse 
für  die  Erörterung  von  Voltaires  Verhältnis  zu  Lamotte. 

Die  Exposition  dient  dazu,  die  Situationen  vorzubereiten.  Ton 
diesen  hängt  in  erster  Linie  die  Wirkimg  eines  Stückes  ab,  und  daher 
erfordern  sie  eine  um  so  grössere  Geschicklichkeit  und  Umsicht  in 
der  Wahl. 

Eine  Situation  ist  nichts  anderes  als  die  Stellung,  weiche  die 
Personen  in  einer  Scene  zu  einander  einnehmen.  In  dieser  ursprünglichen 
Bedeutung  sind  alle  Sceoeu  eines  Stückes,  wie  beschaffen  sie  auch  seien, 

')  Dm  Technik  des  Dramas,  6.  Auft  Lpig.  1881,  S.  108. 
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ebenso  viele  SttoatioMii;  man  gebiuvoht  aber  den  Auadnick  gewdtinlich 
nur  in  begrenztem  Bedeatong,  um  solche  Situationen  za  bezeichnen, 
die  von  besonderem  IntereiMe  sind.  Sie  können  nur  auf  zwei  Wegen 
dieae  Eigenschaft  erreichen,  entweder  durch  Neuheit  oder  durch  das  Ge- 
wicht der  Intereesen,  die  dabei  in  Fr:ig(?  kt^mmen.  Oft  begnOgen  sich 
die  Verfasser,  aus  Mangel  sei  es  an  £rfiodungsverm5gen  oder  an  Ehr- 
geiz, mit  schon  bel^annten  Situationen;  und  mit  Auenahme  einiger  Ver- 
echiedenheiten,  von  welchen  bisweilen  die  der  Namen  die  wesentlichsten 
nad,  eignen  sie  sich  was  andere  erfunden  an,  nicht  unähnlich  jenen 
Malern  ohne  Fantasie,  die  nnr  nach  den  grossen  Originalen  die  schönsten 
Köpfe  und  auserlesensten  Attitüden  kopieren.  Es  gelingt  ihnen  wol  auf 
diese  AVeise  einige  leichte  Erfolge  zu  erringen,  weil  das  Ruhrende  immer 
anfangs  Eindruck  macht;  knum  hat  man  aber  die  Aehnlichkeiten  be- 
merkt, so  hört  mau  auf  den  Verfasfjor  zn  schrif/»'n.  und  das  Interesse 
für  da."«  Stück  seihst  erkaltet;  denn  wir  sind  nun  fininal  so  heschalfen, 
dass  Nebengedanken,  wenn  auch  der  Sache  fremd,  unseren  Eindruck 
&t&rken  oder  schwächen. 

Aber  neben  der  Neuheit  muss  man  sich  die  Bedeutung  der  Inter« 
essen  merken,  die  })ei  der  Situation  hervortreten.  Eine  wol  erdachte 
Situation  solcher  Art  hat  eine  so  grosse  Wirkung,  dass  .si(-h  schon«  ehe 
die  Personen  reden,  ein  Gemurmel  von  Beifall  unter  den  Zuschauern 
erhebt,  deren  Neugier  gespannt  ist  zu  hören,  was  die  Schauspieler  »<agen 
werden.  Ich  will  beiläufig  bemerken,  dass  man  in  demselben  Stücke 
nicht  mehrere  solche  Situationen  ohne  Hülfe  einer  Menge  von  Begebnissen 
aobringen  kann,  welche  plötzlich  das  Aussehen  der  Dinge  verändern  und 
die  Pernonen  in  neue  und  erstaunliche  fragen  versetzen.  Dieses  Ver- 
gnägeu  verdient  wol,  dass  man  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  nötigen 
Vorbereitungen  vergönnt. 

Als  Beispiel  einer  echt  dramatiscben  Situation,  „die  bewnndemngs* 
wflrdigste,  welche  auf  der  Bfihne  vorkommt*',  fQhrt  Lamotte  die  grosse 
Scene  im  fünften  Aufzuge  von  Comeilles  „Rodogune'*  an,  in  welcher 
Antiocbus,  der  ehm  den  Hochzeitsbecher  leeren  will,  durch  Timagines 
Werte  zu  dem  Glauben  veranlasst  wird,  dass  entweder  seine  Mutter  oder 
seine  Geliebte,  die  bt  i  ln  zugegen  sind,  den  Trank  vergiftet  hat.  Er 
zählt  die  vorbereitenden  Massregeln  auf,  die  der  Di(;hter  hat  treffen 
müssen,  um  diese  Situation  zn  Wege  zn  bringen  und  äussert  dann:  „Das 
sind  sehr  gezwungene  Vorbereitungen,  aber  die  Situation  ist  so  schön, 
dass  man  sie  um  diesen  Preis  vergisst*' 
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Dio  lOrk rnnungsscenen  gehüreu  zu  den  Situationen,  die  mit  lii-in 
^^e^ill^^^t^ul  (iiade  von  Neuheit  und  Verdienst  vou  Söiteu  des  Verfas^^  rs 
geliugeii  küuiien.  Nur  nielit  solche  Erkennungen,  wobei  die  Personen 
ganz  einfach  einander  wiedersehen  und  die  Scene,  nach  einer  kurzen 
Unterbrechiinj?.  wie  tiewrdmlich  weitergeht  —  die  sind  gefährlich,  weil 
die  erste  Ueborraschnng  öchuell  sinkt  und  I^angeweile  entsteht.  Nein, 
ich  meine  .solchu  Krkennungsscenen.  welche  auf  einer  besonderen 
Erklärung  berubcü,  indem  zwei  einander  werte  Personen,  welche  sieh 
niemals  gesehen  oder  welche,  seit  langer  Zeit  von  einander  getrennt, 
einander  für  tot  oder  wenigsteDS  weit  entfernt  von  einander  halten,  all- 
mähJich  durch  gegenseitige  Fragen  und  Eiozelbeiten,  die  de  sich  mit- 
teilen, erregt  werden,  und  sieb  sdilieaslieh  bei  änem  entaelieidenden 
Pankte  erkennen.  Ah.  ma  mire!  ab  mon  fik!  ah  mon  freret  ah  ma 
Boeur!  Schon  eolobe  Ausmfe  allein  rufen  last  unfehlbar  IVflnen  hervor, 
und  ohne  zn  fragen,  ob  die  Situation  einer  anderen  filmelt,  oder  ob  sie 
richtig  motivirt  ist,  Iftset  man  eich  von  der  Rührung  der  Personen  hin- 
reissen;  denn  je  stärker  die  Rfihrung  ist,  desto  weniger  hat  man  Freiheit 
Aber  die  Berechtignng  derselben  zu  reflektiren. 

Die  Philosophen  dürfen  Uber  die  Ahnungen  und  die  instinktartigen 
Gefühle  nicht  spotten,  die  wir  bei  diesen  Begegnungen  hervortreten 
lassen.  Sie  dürfen  z.  B.  nicht  tadeln,  dass  ein  Yater  in  der  Nfihe  eines 
unbekannten  Sohnes  eine  geheime  Rührung  fühlt,  die  der  Entdeckung 
vorhergebt  Sie  werden  beweisen,  dass  solches  nicht  natürlich,  sondern 
Einbildung  ist.  Aber  einerlei,  lasst  uns  unser  Ziel  verfolgen  und  uns 
der  Vorstellungen  des  Publikums  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  be'dienen. 
Was  das  Publikum  für  natürlich  h&lt,  wird  auf  dasselbe  als  Natm  wirken. 
Uebrigens  gilt  von  den  Krkenuungsscenen,  dass  man  eine  solche,  nach« 
dem  die  Rührung  ihre  Höhe  erreicht  und  die  Erkennung  vorsichgegangen, 
nicht  in  ein  langes  Gespräch  über  die  gegenwärtige  Lage  ausarten  lassen 
darf,  wenigstens,  falls  dasselbe  nicht  ebenso  pathetisch  geführt  wird, 
was  schwerlich  sich  nuichen  lassen  wird. 

Lamottes  Gedanken  vom  Gewicht  und  von  der  Bedeutung  der 
Situationen  im  allgemeinen  sind  richtig.  Ebenso  war  die  Bemerkung, 
dass  die  i  ragödieudichter  nicht  selten  alte  und  bekannte  Situationen  be> 
nutzten,  sehr  gut  an  ihrem  Platze,  denn  wie  schon  oben  bemerkt  ist, 
dif  Pseudokln^s'-iker  sahen  eine  zu  gerintre  Klire  im  Aufsuchen  originaler 
Motive.  Al>er  zugegelicn,  da.ss  der  Wert  neuer  nnd  interest«anter  Situa- 
tionen hnfli  7ti  s'cItrttZ'Mi  ist,  SO  kau!»  efj  nie  lierrchlfi'rti^t  werden,  da.ss 
der  Dichter  sie  auf  Kosten  des  Natürlichen  zu  erreichen  versucht.  Die 
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Freiheit^  welche  Lamotte  in  dieser  Hinsieht  dem  Verfasser  gestatten  zu 
wellen  seheint,  steht  ansserdem  im  Widersprach  mit  seiner  eigenen  an 
'  vielen  Stellen  ausgesprochenen  Forderung  einer  natürlichen  und  hin- 
UiDglichen  MotiTierung. 

Nor  beilftufig  spricht  Lessing  von  der  Bedeutung  der  Situationen 
ifir  die  Tragödie,  und  swar  tot  er  es  mit  Worten,  die  teilweise  mit 
Lamottes  Ansicht  in  dieser  Frage  susammenfallen.  Zuerst  geschieht  das 
I  in  der  KritiJc  von  Thomas  Comeilles  Trag^Jdie  „Essex*'  (H.  Dr.  24). 
;  Lessing  citiert  ans  Voltaires  Recension  desselben  Stückes  unter  anderem 
!  die  Bemerkung,  dass  die  Thtgödie,  obgleich  die  Charaktere  verfehlt  seien, 
i  dennoch  die  Gunst  des  Publikums  gewonnen  habe,  weil  die  Situationen 
!  an  und  für  sich  rührend  seien.  Indem  Lessing  dies  anerkennt,  ruft  er 
aas:   „So  viel  liegt  für  den  tragischen  Dichter  an  der  Wahl  des  Stoffes. 
Durch  diese  allein  kannen  die  schwlchsten  und  verwirrtesten  Stücke  eine 
Art  Glück  machen.'*   Sp&ter  (H.  Dr.  51)  lauten  seine  Worte:   „In  der 
Tragödie  sind  die  Cliaraktere  weniger  wesentlich,  und  Schrecken  nnd 
Hitleid  entspringt  vornehmlich  aus  den  Situationen.^  £s  ist  dies  alles 
I  dasselbe  wie  Lamottes  Aensserung,  dass  die  Wirkuug  eines  Stückes  in 
erster  Linie  von  jenen  Situationen  abhftogt.   Dass  Lessing  dennoch  er- 
greifende Situationen  nicht  als  Entschuldigung  gezwungener  und  unnatfir^ 
Kcher  Vorbereitungen  gelten  Iftsst,  ersieht  man  aus  der  langen  und 
scharfen  Kritik,  welche  er  eben  derselben  Tragödie  Corneilles  widmet, 
die  Lamotte  als  Beispiel  gewählt.    Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist^ 
;.  dass  Corneille  in  „Rodogune"  seinen  Gegenstand  als  ein  witziger  Kopf, 
aber  nicht  als  ein  Genie  behandelt  hat,  denn  dieses  liebt  Einfachheit, 
jener  Verwickelung.    Es  kann  ihm  nicht  einfallen,  die  von  Lamotte  ge- 
rühmte und  an  und  für  sich  freilich  dramatische  Situation  als  eine  gültige 
Entschuldigung  des  Unnatürlichen  anzusehen,  was  er  in  der  Zeiclmung 
.  der  Charaktere  und  der  Handlung  nachweist 

i  Bei  der  Rede  von  den  „Erkennungsscenen"  artet  Lamottes  Dar- 
"^tellang  in  ein  zu  seiner  Zeit  gewöhnliches  Receptschreiben  ans.  Die 

j  Ansichten  verdienen  jedoch  hier  aufgenommen  zu  werden,  nicht  nur,  wie 
schon  gesagt,  wegen  eines  Vergleiches  mit  Voltaire,  sondern  auch  weil 
Lessing  dieselbe  Frage  ausführlich  behandelt  hat. 

Es  war  Voltaires  „Merope",  welche  die  Veranlassung  g'<«b.  Voltaire 
hatte,  als  er  seine  Tragödie  nach  dem  gleichnamigen  Drama  des  italie- 
nischen Dicliters  Maffei  sclirieh,  auch  dessen  Anordnung  herühcrgonommen, 
derzufolgeEgisthe  sich  selbst  und  anderen  unbekannt  war,  bis  er  pbttzlicii  in 

dem  Augenblicke  erkannt  wird,  wo  seine  Mutter  Merope  ihn  aU  den 
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Teriiifintliclien  Mörder  ihres  Sohnes  tüten  lassen  will.  In  einer  von 
Hyginus  init^fcteilten  Erzählaiig,  die  walirscheinlich  die  Fabel  einer 
Tragödie  ist.  worin  Kuripides  denselhen  (iegoiistand  hehandelt  hat.  weiss 
der  junge  l'riuz  selbst  wie  auch  der  Leser  (Zuschauer)  schon  vor  der 
Krkennimgsscene,  wer  er  ist.  Hier  entsteht  von  selbst  die  Frage:  welches 
ist  von  grösserer  dramatischer  Wirkung?  Lessing  findet  die  Antwort  bei 
Diderot,  der  in  seinem  „Discours  de  la  poesie  dramatique"  in  origineller 
Weise  den  Geschmack  der  franzdsischen  Dichter  für  UeberraschuBgen 
und  ihre  Furcht  kritisirt,  die  Zuschauer  im  ?oraiiB  ahnen  oder  irissco 
za  lasaen,  was  da  kommen  wird.  Nach  der  Meinung  Diderots  wfirde 
dnreh  ein  eotgegengesetotes  Verehren  der  Effekt  viel  grösser  werden 
„Wenn  die  Stellung  der  Personen  unbekannt  ist^  kann  der  Zuschauer 
sieh  nicht  st&rker  f&r  die  Handlung  als  f&r  die  Personen  interesshmt 
Aber  das  Interesse  des  Zuschauers  wird  Yordoppelt,  wenn  er  Khirheü 
genug  hat,  und  fühlt,  dans  Handlung  und  Rede  ganz  anders  wären,  falb 
die  Personen  einander  kennen  würden.  Nur  dann  werde  ich  kaum  er- 
warten können,  was  aus  ihnen  werden  wird,  wenn  ich  das,  was  sie  in 
Wirklichkeit  sind,  mit  dem,  was  sie  tun  oder  tun  wollen,  ▼ergleieheD 
kann.  In  entgegengesetztem  Falle  wird  das  ganze  Gedicht  zu  ebar 
Folge  kleiner  Kunstgriffe,  wodurch  man  nichts  als  eine  kurze  Uebtr- 
raschung  hervorznbringen  vermag.^ 

Aber  Lessing  bleibt  hier  nicht  stehen.  Er  bemerkt,  dass  Eoripidfls 
den  Zuschauer  fast  immer  durch  einen  Prolog  nicht  nur  die  für  dtt 
Verständnis  der  Tragödie  nötigen,  vorhergehenden  Tatsachen  wiBsen 
lässt,  sondern  auch  das  Ziel,  wohin  er  ihn  fähren  möchte.  Dieses  hatte 
der  Pseudoklassieismus  als  einen  Fehler  bezeichnet.  Lessing  verteidigt 
den  grossen  Tragiker.  £r  wusste,  sagt  er,  dass  seine  Kunst  einer  w«H 
höheren  Vollkommenheit  fähig  sei,  als  nur  auf  Neuheit  nnd  Uebe^ 
raschung  sich  zu  gründen,  er  wnsste,  dass  die  Befriedigoug  eiaer 
kindischen  Neugier  das  Geringste  sei,  worauf  sie  Anspruch  madiei 
könne. 

Es  würde  zu  weit  führen,  Lessing  ausführlicher  zu  referiren.  Das 
Angeführte  ist  genug,  um  an  den  Tag  zu  legen,  wie  weit  er  in  diesen 
Punkte  über  Lamotte  hinausgeschritten  ist  Falls  Lessing  darauf 
koninion  wäre,  von  der  Exposition  zu  reden,  so  hätte  er  ohne  Zweif«! 
in  dieser  Richtung  das  entwickelt,  was  Lamotte  darüber  geäussert.  Di^ 
Verteidigung  der  Prnlnire  des  Euripides  will  natürlich  nicht  sagen,  dass 
er  die  Form  derselben  der  Exposition,  die  als  ein  organischer  Teil  mit 
der  Totalhandlung  verbunden  ist,  hat  vorziehen  wollen;  wol  aber,  da» 
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der  Dichter  gar  idcbt  va  fdrebton  brancbt,  den  Znsohaaer  aehon  tob 
Anfang  an  votaussehea  zu  laasen,  waa  kommen  wird. 

Ich  fuge  noch  hinzu,  sagt  Lamotte,  dass  die  Wirkung  und  eigen- 
tfimliehe  Schönheit  der  Situationen  von  den  Charakteren  der  Personen, 
welche  an  denselben  Teil  nehmen,  abhängt,  und  dies  ist  für  den  Ver» 
ÜEtsser  ein  hinlruiglicher  Grund,  mit  Hinsieht  auf  die  Erfindung  der 
Charaktere,  die  Einflasa  auf  alles  üebrige  ansahen  sollen,  nichts  zn 
Tersäuinen. 

Charaktere  sind  nichts  anderes  als  die  Zusammenfassung  der  Eigen- 
schaften, Leidenschaften  und  Stimmungen  (humeurs),  welche  man  in 
einer  und  derselben  Person  voreinigt.  Von  der  Neuheit  abgesehen,  die 
ich  überall,  wenigstens  in  einem  gevrissen  Grade  fordere,  und  ohne  welche 
es  fiich  nicht  die  Mühe  zu  srhreihen  lohnt,  sollen  die  Charaktere  natürlich, 
interessant  und  konse(|uent  sein. 

Die  Charaktere  sollen  natürlich  sein.  Diese«  Prinzip  gebietet, 
dass  man  allzu  bizarre  Ideen  ausjsehliesst,  für  die  es  keinen  Anknüpfungs- 
punkt bei  den  Znscbaucrn  selb.^t  giebt,  und  worin  sie  auch  snn.st  keine 
Erfahrung  haben.  Man  will  überall  das  Menschliehe  orkeimen.  Wie 
k"nnte  man  sich  von  eingfebildeten  Erscheinungen  angezog(Mi  fühlen,  die 
allem  Bekuimten  so  unähnlich  sind!  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  in  der 
Natur  nicht  eine  wunderbare  Abwechselung  vorkäme,  und  dass  nicht  die 
sonderbarsten  Ideen  in  eint  m  Kopfe  Platz  liudeu  könnten;  diese  Extreme 
aber  sind  Ausnalimen,  für  die  (leschichte  wertvoll,  ohuc  da^.s  die  Tragödie 
ff'u'  uutheissen  kann.  Weil  man  an  sie  nicht  glauben  wurde,  würden  sie 
den  für  das  Teater  eigentümlichen  Geuuss  nicht  gewähren,  der  auf  der 
Iniitatiüu  beruht. 

Als  Beispiel  wird  Comeilles  „Pertharite*  angeffihrt  Der  Dichter 
selbst  hielt  dafür,  dass  das  Misslingen  des  Stückes  durch  die  Behandlung 
der  ebefichen  Liehe  Terorsacht  sei,  welche  damals  in  Frankreich  nicht 
mehr  Mode  war;  aber  die  Ursache  lag  zweifelsohne  in  der  Sonderbarkeit 
der  Charaktere  nnd  Ideen. 

Ein  anderer  Fehler  gegen  das  Natfirliche  wire,  GefQhle  zu  Ter- 
einigen,  die  einander  widersprechen.  So  z.  B.  ist  es  unnatfirlicb,  dass 
Rorace,  der  seinen  Schwager  Gnriaee  warm  gelieht,  nachdem  er  gehört, 
dass  Alba  diesen  und  Rom  ihn  selbst  znm  Kfimpfer  erwfthlt,  plötzlich 
dieses  GefOhl  abschüttelt  nnd  ansmft: 

Albe  irous  a  nomm^;  je  ne  Tons  connais  plns. 
So,  wenn  man  den  Vers  wörtlich  nimmt  Der  Schanspieler  Baron  gab 
den  Charakter  dennoch  Wahrheit,  indem  er  den  Vers  mit  weicher  Stimme 
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aussprach,  gleich  als  wollte  er  sagen:  ich  vrill  dich  nicht  mehr  kennen; 
ich  werde  kämpfen,  nis  kennten  wir  uns  nieht. 

Zweitens  sollen  die  ("luiraktere  interessant  sein,  und  das  können 
sie  nur  auf  dreierltd  Weisen  sein,  ontw^^lpr  durch  eine  iinp^ernisehte  und 
vollkommene  Tugend  oder  dureli  iinpouirende  Eigenschaften,  an  wekdie 
das  Vorurteil  eine  Vorstrllung  von  Grösse  und  Tugend  knüpft,  oder 
durch  «  ine  Verriuigung  von  Tugenden  und  v)chwaclieu,  die  als  solche 
aoerkaiiut  werdeu. 

Die  absolut  tuf^'^endliaften  Charaktere  sind  auf  der  Bühne  selten, 
weil  die  kt  ineii  Wechsel  darbieten,  denn  die  Tugend  ist  eine  und  ihre 
Entwiekeluiig  gleiohmässig.  Sie  wird  in  der  gleichen  T.age  denselben 
Entschluss  fassen  und  sie  beherrscht  auf  diesellte  Weise  ;il!e  Tassioncn. 
Daher  würden  trotz  der  veränderten  Namen  und  Begebeubeiteu  die  Per- 
sonen unverändert  bleiben.  —  Ah  Beispiel  eines  tugendhaften  Mannes 
auf  der  Buhne  kaau  der  Titelheld  in  Pradons  Tragödie  „Regulus"  (1688) 
dienen.  Er  fasst  immer,  ohne  sich  zu  bedenken,  den  heldenhaftesten 
Entschluss,  was  es  ihm  auch  kosten  mag,  und  mit  dieser  Entschlossen- 
heit vereinigt  er  eine  auf  der  Bflbna  unbekannte  Anspruchslosigkeit. 
Die  meisten  unserer  Helden  fibertreiben  ihre  eigene  Be- 
deutung; sie  sind  immer  selbst  ihre  TOrzflgliobsten  Pane- 
gyristen,  und  es  scheint,  als  t&ten  sie  nie  etwas  Grosses  ans 
anderen  GrQnden  als  um  dasselbe  zu  erzählen.  Indessen  wird 
zugestanden,  dass  so  Tollkommene  Obaraktere  selten  Eindruck  machen; 
sie  repräsentiren  Seelen  höherer  Ordnung,  welche  nns  zu  wenig  ftbneln, 
nm  uns  zu  rfihren. 

Die  andre  Art,  wie  die  Charaktere  interessant  sein  können,  ist  die, 
dass  sie  Eigenschaften  besitzen,  die,  obgleich  an  und  für  sieh  unver- 
nfinftig,  doch  den  Eindruck  von  Grösse  und  Tugend  machen.  Als  Bei- 
spiele bierfflr  werden  ein  paar  Charaktere  aus  „Romulus^  angeffihrt, 
und  namentlich  die  Hauptperson,  welche  die  Tapferkeit  zur  YerwegeQ- 
heit  und  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  bis  zum  Fanatismns  treibt. 
(Wenn  es  erlaubt  ist,  mit  diesem  Worte  die  üebertreibung  des  Vertrauens 
auszudrücken.) 

Schliesslich  macht  man  einen  Charakter  durch  Mischung  voq 
Tugenden  und  Schwächen  interessant,  und  zwar  glaubt  der  Verfasser, 
das.s  dieser  Ausweg  der  sicherste  ist.  Man  bewundert  weniger,  aber  man 
ist  ergriffen.  Nahe  Stehende  -  d.  b.  solche  bei  welchen  wir  unsere 
eignen  Schwächen  sehen  -  halten  ein  grösseres  Recht  auf  unsre  Teil- 
nahme als  Fremde.   Weiter  haben  jene  gemischten  Charaktere  den  Vor- 
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teil,  dass  sie  uns  in  einer  üteten  Unruhe  erhalten.  Der  lange,  wechselnde 
Kiiuipf  zwischen  Leidenschaften  und  Tugenden  bringt  unsere  Seele  in 
wechselnde  Bowegung  und  eben  jenü  Guniütserregungen  sind  es,  die  den 
Geiiuss  bilden,  welchen  die  Tragödie  gewiihren  kann. 

Mit  Kucksicht  auf  die  Konsequenz  der  Charaktere  (c.  souteuiiisj 
werde  ich  eine  einzige  Reflexion  anstellen.  Man  weiss  im  allgemeinen 
wol,  daas  sie  sich  nicht  verleugnen  dürfen;  dass  sich  ein  tapferer  Mann 
keiner  feigen  wie  auch  ein  weiser  M&nn  keiner  miTersttodigen  Handlung 
schuldig  machen  darf.  Aber  man  weiss  nicht  ebenso  gut,  dass  alle 
Handlangen  einer  Person  mit  der  Totalitftt  des  Charakters 
übereinstimmen  mössen  und  dass  es  zur  Rechtfertigung  einer  einzelnen 
Handlang  nicht  genügt,  dass  sie  mit  einer  dieser  Eigenschafton  flber- 
einstimmt,  aber  dem  Chafakter  im  Uebrigen  widerspricht.  Man  will  stets 
gewisse  Torheiten  entschuldigen,  die  von  den  Liebenden  auf  der  Bflbne 
begangen  werden,  indem  man  auf  die  Natur  der  liebe  hinweiset  Das 
wSre  richtig,  wenn  man  nur  auf  diese  Leidenschaft  allein  RQeksieht  zu 
nehmen  brauchte;  weil  sie  aber  bei  Terschiedenen  Pefsonen  mit  Ter- 
sehiedenen  Eigenschaften  und  Stimmungen  Terbunden  ist,  mftssen  auch 
ihre  Aeusserungen  Terschieden  sein.  Die  Liebe  bei  dem  Verbrecherischen 
spricht  nicht  so  wie  bei  dem  Tugendhaften,  fflhrt  den  Tapferen  nicht  zu 
demselben  Entschloss  wie  den  Felgen  u.  s.  w. 

Es  geschiebt  nicht  aus  Yergesslichkeit,  dass  ich  noch  nicht  von 
gehässigen  Charakteren  (c.  odienx)  gesprochen  habe.  Ich  habe  geglaubt, 
sie  besonders  fär  si(  h  hehandeln  zu  mfissen,  um  Unklarheit  zu  Termeiden. 
Charaktere  dieser  Art  ktonen  entweder  gänzlich  oder  nur  teilweise  ge- 
hlissig  sein.  Die  ersteren  sollen  selten  angewendet  werden,  denn  wie 
notwendig  sie  auch  bisweilen  sind,  verursachen  sie  doch  ein  unbehagliches 
Gefühl  vdii  Vi'idnifis  und  Abscheu,  dessen  sich  die  Kunst  möglichst 
wenig  schuldig  machen  soll.  —  Die  Imitation  allein  reicht  zum  Behagen 
nicht  aus:  es  ist  ebenso  wichtig,  die  Gegenstände  auszuwählen,  wie  sie 
gut  zu  schildern. 

Dnp^ogen  können  Charnkterp.  die  nnr  teilweise  gehässig  sind,  bis- 
weil'ii  mit  JM-fnjy;  die  doniinireriden  im  Stücke  sein.  Als  Beispiele 
können  Clt-oputre  in  „Kodoiiim«  ''  nnd  Medee  in  der  Tragödie  gleichen 
NaiiMMis  di<  nen.  Cleopatra  au  den  Tron  gewölint,  kann  .nieh  nicht  ent- 
srliliessen  vttn  di  iuselben  herunterzusteigen:  sie  findet  herabsetzend, 
Untertan  iiir>'s  Solmc«i  zu  wprd«*n,  und  sie  will  lieber  alh  s  verlieren,  als 
der  Macht  eutsageu.  O  ts  Vorurteil  wird  iram*T  diesen  vrrwecrnen  Ehr- 
geiz als  Beweis  einer  sUirkeu  Seele  auifasöea,  und  es  ist  dieses  angeblich 
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grosse  Motiv,  welches  Cleopatra  vor  VerachtuDg,  wenn  auch  nicht  vor 
Hass  rettet.  Medea  wiederum  ist  unendlich  unglücklich.  Der  Undank- 
bare, um  dessen  willen  sie  alles  preisgegeben,  verrät  und  verstösst  sie. 
Ihr  Unglück  und  das  Unrecht,  welches  sie  erleidet,  dienen  in  gewissen 
Grade  zur  Entschuldigung  ihrer  Yerbrechen,  welche,  obgleich  sie  dieselben 
aus  Rache  begeht,  weniger  Verdm»  a1»  Entse^ii  erwecken. 

Ungeachtet  der  veralteten  Form  der  Darstellung,  dürfe  es  nicht  n 
leugnen  sein,  dass  Lamottes  Auffassung  Yon  den  Kriterien  eines  drama- 
tischen Charakters  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  und  teilweise  seiner 
Zeit  voraus  ist  £r  verwirft  bizarre  Charaktere,  denen  in  der  Wirklich- 
keit keine  entsprechen,  er  warnt,  unvereinbare  Zflge  mit  einander  ver-* 
binden  zu  wollen,  halt  dafür,  dass  „absolut  tugendhafte"  am  liebsten 
vermieden  werden  sollen,  weil  sich  der  Zuschauer  in  solchen  nicht  wieder- 
erkennt, und  giebt  deigenigen  den  Vorzug,  in  welchen  Gutes  und  BMes, 
Tugend  und  Schwache  gemischt  sind,  denn  dieser  Art  sind  die  Menschen 
am  meisten.  Dass  er  auch  vor  „absolut  bdsen"  Charakteren  gewarnt 
hat,  darf  um  so  weniger  wundern,  als  ihm  der  Zweck  der  Kunst  nur  die 
Lust  (plalsir)  ist.  Das  Wichtigste  ist  seine  Forderung  der  Menschlich- 
keit und  das  Urteil  Über  willkürliche,  getrftumte  Charaktere  ohne  Wirk- 
lichkeit (portraits  chimeriqnes),  die  Forderung  der  Anspruchslosigkeit  bei 
dem  Verdienste  (ein  Wort  an  seinem  Platze  für  Corneille  und  seine  Nach- 
ahmer!), und  endlich  die  Erkl&rung,  worin  die  Konsequenz  des  Cbarakten 
eigentlich  besteht.  Dieser  letzte  Funkt  enth&lt  eine  Wiederholung  dessen, 
was  Lamotte  schon  früher  bei  der  Besprechung  der  Liebe  in  der  Tragödie 
angedeutet  Es  ist  nicht  genug,  dass  der  Charakter  eine  Leidenschaft 
reprüsentirt.  Er  soll  ein  Ganzes  von  „Eigenschaften,  Passionen  nnd 
Stimmungen"  sein,  und  jede  Handlung  soll  mit  dieser  Ganzheit  Übe^ 
einstimmen. 

Lessings  vorher  angeführte  Aeussemng,  dass  in  der  Tragödie  die 
Charaktere  weniger  wichtig  sind  als  die  Situationen,  darf  nicht  nüss- 
verstanden  werden.  Sie  wird  bei  einem  Vergleich  der  Tragödie  mit 
der  Komödie  getan,  und  er  meint  damit  durehaos  nicht,  dass  die 
Oharakterzeiclimmc:  versilumt  werden  darf.  Im  Gegenteil.  In  der  Re- 
cenaion  über  „Merope"  (H.  Dr.  46)  sagt  er:  „Die  strengste  Regelmüssig- 
keit  kann  den  kleinsten  Felder  in  den  Charakteren  nicht  aufwiegen". 
Und  schon  früher  au  eiuer  anderen  Stelle  (H.  Dr.  33):  Die  Charaktere 
müssen  dem  Dieliter  weit  heiliger  sein  als  die  Facta.  Einmal,  weil, 
wenn  jene  genau  beobachtet  werden,  diese,  in  so  fern  sie  eine  Folge 
von  jenen  sind,  von  selbst  nicht  viel  anders  ausfallen  können;  da  iun- 
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gegen  eia  gleichartiges  Factom  sieh  aaft  ganz  Tenehiedenen  Cbarakteien 
herleiten  IftMt.  Zweitens»  weil  das  Lelirreiebe  niebt  in  den  blossen 
Faolis  sondern  in  der  Erkenntnis  besteht,  dass  diese  Charaktere 
unter  diesen  Umstftnden  solebe  Facta  bervoraubringen  pflegen  nnd  ber- 
Torbnngea  mfissen^.  Dies  ist  in  der  Hauptsache  dasselbe,  was  Lamotte 
meintt  wenn  er  dem  IMcbter  auferlegt  eine  grosse  Mflbe  auf  die  Zeicb- 
nnng  der  Charaktere  zn  Yerweuden,  weU  alles  Uebrige  sich  nacb  ihnen 
richten  müsse. 

Auch  mit  Hinsieht  auf  die  Konsequenz  der  Charaktere  findet  Ueber> 
einstimmung  statt  So  sagt  Lessing  (H.  Dr.  2):  „Die  BewegungsgrQnde  zu 
jedem  Entschlüsse,  zu  jeder  Aenderung  der  geringsten  Gedanken  und 
Meinungen, mflssen, nach Hassgebung  des  einmal  angenommenenChatakters, 
genau  gegen  einander  abgewogen  sein,  und  jene  müssen  nie  mehr 
hervorbringen  als  sie  nach  der  strengsten  Wahrheit  berrorbringen  können.* 
Sjd^  (H.  Dr.  84)  wird  die  Frage  ausführlicher  bebandelt,  und  dann 
wird  gefordert,  dass  in  den  Charakteren  Uebereinstimmnng  uud  Absicht 
herrortreten  sollen.  „Uebereinstimmung:  —  Nichts  miiss  sich  in  den 
Charakteren  widersprechen;  sie  müssen  immer  einfürmig,  immer  sich 
selbst  ähnlich  bleiben;  sie  dürfen  sich  jetzt  stärker,  jetzt  schwächer 
äussern,  nachdem  die  Umstände  auf  sie  wirken:  aber  keine  Ton  diesen 
Umständen  mdssen  mächtig  genug  sein  können,  sie  von  schwarz  auf 
weiss  zu  ändern.  Ein  Türk  oder  ein  Despot  mnss,  auch  wenn  er 
▼erliebt  ist,  fortwährend  ein  Türk  und  Despot  sein". 

Was  Lessing  mit  seiner  zweiten  Forderung  bei  einem  dramatischen 
Charakter  meint,  werden  wir  gleich  nntenerken  nen.  —  Das  hier  Citierte 
ist  hirireicheiul  zu  dem  Nachweis,  dass  er  über  das  Hauptkriterium  der 
Charaktere  el)ensü  wie  Lamotte  dachte.  Dennoch  rauss  Leasings  üeber- 
legeuheit  anerkanut  werden,  wenn  es  <^i\{,  von  dem  Standpunkte  des 
Naturlichen  und  Menschlichen  dramatische  Charaktere  zu  lirurteileu. 
Man  darf  sogar  sagen.  Hn-^s  dies  eine  der  Seiten  ausmarht.  worin  sein 
Scharfsinn  in  der  Hamburgisciu'u  Dramaturgie  am  deutlichsten  hervor- 
tritt. —  Als  Beweis  mag  an  die  Kritik  von  Cleopatra  in  ..Kndogune'^ 
erinnert  werden.  Auch  Lessing  hat  wie  Lamotte  Cleopatra  und  Medea 
zusammengestellt.  Er  zeigt  in  seiner  luugeu  Analyse,  dass  jener  Cha- 
rakter durchaus  verzeichnet  und  unnatfirlieh  ist:  (H,  Dr.  30)  „Aber 
gegen  eine  Frau,  sagt  er,  die  aus  kulu  in  Stolze,  aus  üherle^;tein  Ehr- 
geize Freveltaten  verübt,  empcirt  sich  das  ganze  Herz;  uud  alle  Kunst 
das  Dichters  kann  sie  nns  niclit  interessant  raachen".  Dagegen  hei.sst 
es  von  Medea:  „Eiuer  zärtlichen,  eifersüchtigen  Frau  will  ich  uuch  alles 
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vergeben;  sie  ist  das,  was  Sie  seio  soU,  nur  zu  heftig^.  Beide  Kritiker 
urteilen  folglich  Ober  Medea  in  gleicher  Weise,  während  die  Ansichten 
ftber  Cleopatra  aus  einander  gehen.  Indessen  darf  man  nicht  Tergessen, 
dass  Lamotte  den  Charalcter  im  Grunde  gar  nicht  für  untadelhalt  hSlt, ' 
sondern  nur  sagt,  dass  das  Vorurteil  ihren  Ehrgeiz  billigen  wird.  Die 
Yersehiedenheit  der  Urteile  charakteiisirt  die  Terschiedenen  Perioden, 
denen  die  Kritiicer  angehörten.  Lamottes  freilich  unverzeihliche  Schwäche 
war,  dass  er  das  „Vorurteil^  gelten  liess.  Das  war  einem  Aesthetiker 
mit  seiner  und  seiner  Zeit  Vorstellung  von  der  Aufgrabe  der  Kunst  möglich. 

„Wenn  man,  fährt  Lamotte  fort,  auf  Grund  dessen  was  ich  ange- 
fflhri  schliessen  würde,  dass  die  T^ödien  fQr  die  Sitten  von  keinem 
grossen  Nutzen  sein  können,  so  wflrde  mich  die  Aufrichtigkeit  nötigen, 
darin  mit  einzustimmen.  Wir  setzen  uns  gewöhnlich  nicht  vor,  die 
ßinsieht  hinsi<>lit]i(  h  der  Laster  und  Tugenden  anfouklären;  wir  denken 
nur  daran,  die  Leidenschaft  dadurch  zu  erregen,  dass  wir  das  Eine  mit 
dem  Andern  vermischen.  Wir  setzen  oft  Vorurteile  an  die  Stelle  der 
Tugenden.  Bei  den  interessanten  Personen  machen  wie  die  Schwächen 
fest  liebenswürdig  durch  den  Glanz  der  Tugenden,  die  wir  mit  denselben 
verbinden.  Bei  gehässigen  Personon  schwächen  wir  die  Greuel  des  Ver- 
brechens durch  einen  grossen  Zweck,  der  sie  erhebt,  oder  durch  grosse 
Unglücksfälle,  die  sie  entschuldigen.  Alles  dies  trägt  nur  sehr  indirekt 
zur  Belehrung  bei,  und  das  hat  eine  berühmte  Dame  (die  Markisin 
Lambert)  veranlasst  zu  ihrer  Tochter  zu  äussern,  dass  man  im  Tlu'at«  r 
grosse  Lehren  bekommt,  aber  den  Eindruck  des  Lasters  mit  sich 
nimmt^. 

y,Daffiit  ist  nicht  gesackt,  dass  wir  nicht  hei  der  Löfouig  die  grösste 
Rücksieht  auf  die  Moral  nähmen.  Wir  j^ehen  wohl  zu,  dass  dif  Personen, 
die  uiitergehen.  sieh  dessen  schuldig  gemaeht  hnben.  und  »In«--  dewissens- 
bisise  die  Verbrechen  strafen.  Wenn  das  Verbreclien  truunpliirt.  nh*n-- 
lassen  wir  die  Verbrecher  einem  Zustande  der  Unruhe  und  (Jewi>.-  ns- 
qual,  der  ihre  Strafe  ausmacht,  und  der  sie  sogar  unglüeklicher  maehl, 
als  diejenigen,  welche  sie  zum  I  ntergange  gebracht  haben.  Es  würde 
uns  nicht  gelingen,  wenn  wir  iu  jener  letzten  Lage  der  Personen  das 
natürliche  Ixn  lit  verletzten,  das  immer  in  aller  Sinnen  lebt.  Die  Mühe, 
uns  danach  zu  riclitcu,  könnte  Verteidiguni;  angtfülirt  werden,  aber 
aufrichtig  gesprochen,  es  geht  nicht.  Diese  vorübergehende  Huldiiinncr, 
die  wir  dem  Rechte  widmen,  tilgt  die  Wirkung  der  Leidenschuften  nicht, 
die  wir  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Tragödie  in  ein  vorteil- 
haftes Licht  gestellt  haben  (que  nous  avons  flattees).    Wir  belehren 
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eineii  Angeabliök,  aber  wir  haben  lange  Zeit  Terführt.  Das  Heilmittel 
ist  an  sebwaeh  und  kommt  za  sp&t*'. 

Diese  Gedanicen  sind  bei  Lamotte  eine  Folgerung  dessen,  was  er 
Ton  den  CharalLteren  in  der  Tragödie  an  sagen  gehabt,  und  die  Unter- 
suehong  ktain  daher  an  das  Ergebnis  angeknQpft  werden,  zu  dem  ieb 
Torhin  bei  dem  Vergleiche  mit  der  Aeusserung  Lessings  über  dasselbe 
kam.  In  ihrer  verschiedenen  Art  den  Charakter  Cleopatras  zu  be- 
urteilen, spiegelt  sieh  in  der  Tat  ein  gmndwesentlieher  Unterschied 
ihrer  Auffassung  von  der  Tragödie  ab.  Dies  tritt  deutlich  zu  Tage, 
'  wenn  man  Lamottes  naiv  aufrichtige  Auslegung  der  moralischen  Be- 
deutung der  Tragödie  mit  Lessings  Gedanken  Aber  dieselbe  Sache  ver- 
gleicht. Das  I  rteil  des  Efsteren  Aber  die  pseudoklassisclie  Tragödie 
darf  in  dieser  Hinsicht  kaum  bestritten  werden.  Indem  er  das  Fürwort 
„wir"  gebraucht,  stellt  er  sich  in  die  Reihe  der  gleichzeitigen  Dichter 
und  giebt  dadurch  zu,  dass  er  selbst  für  seinen  Teil  nichts  dagegen 
hat,  dass  „Vorurteile"  an  die  Stelle  der  Tugenden  gesetzt  werden  u.  s.  w., 
wenn  nur  der  Zweck,  Vergnügen  und  Genuss,  damit  erreicht  wird. 

Gelegentlich  der  Frage  über  die  Wahl  der  Handlung  ist  schon  ge- 
sagt worden,  dass  f.i^ssing  darauf  bestand,  dass  der  Dichter  eine  be- 
stimmte, moralische  Absicht  mit  seinem  Oedichte  haben  sollte.  An  ein 
pa:tr  Stollen  (II.  Dr.  12  u.  33)  sagt  vr  zwar,  dass  es  gleifhgfiltig  sei, 
ob  der  draniatisrlie  Dichter  aus  seiner  Fabel  pine  allgeiiieiiit'  Wahrlicit 
hervorgehen  lüsst  oder  nicht;  anderswo  aber  besteht  er  auf  der  mora- 
lischen Al><i'ht  so  bestin  iti!.  dass  dieses  Letztere  als  seine  Gruud- 
anschainum  l)etrachtet  werden  muss.  Besonders  eneruisch  giebt  sich 
dieselbe  einen  Ausdruck  iu  der  Forderung,  dass  in  den  Charakteren 
nebst  Uebereinstimmung  eine  gewisse  Absicht  hervortreten  soll  (H. 
Dr.  Diese  Absicht  soll  zum  Zweck  haben,  uns  zn  belehren,  was 

wir  tun  oder  lassen  sollen,  nns  die  Kennzeichen  des  Guten  und  Bösen, 
des  Anständigen  und  des  Lächerlichen  kenneu  zu  lehren,  jenes  in  allen 
seinen  Verbindungen  und  Folgen,  sogar  im  l'iiglück  schön  und  glück- 
lich, dieses  dagegen  soj^ar  im  (ilückc  hiisslicb  und  unglücklich  zu  zeigen, 
Ebenso  wichtig  wie  diese  ist  eine  andere  Stelle  (IL  Dr.  83),  wo  Lessing 
auf  diese  Frage  kommt,  indem  er  Corneilles  Auslegung  des  Aristoteles 
kritisirt.  Corneille  hatte  seiue  Cleopatra  vom  Standpunkte  dessen,  was 
Liamotte  ein  Vorurteil  nennt,  rerteidigen  wollen.  „Alle  ihre  Verbrechen, 
sagt  der  Dichter,  sind  mit  einer  gewissen  $eelengr(»sse  verbunden, 
die  etwas  Erhabenes  hat,  so  dass  man,  indem  man  ihre  Handlungen 
verdammt,  doch  die  Quelle,  woraus  sie  entspringen,  bewundern  muss". 
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Wahrlich,  einen  ▼erderblicheien  £infkl1  hätte  Gotneflle  ni<9it  haben  iL^Innen. 
Befolget  ihn  und  ee  ist  nm  alle  Wahrheit,  um  alle  Tftoachmifi  um  allen 
rittUchen  Notaen  der  Tragödie  gesebehen,  rnft  Leasing  ans. 

Das  Falsche  und  riini«irnlisehe  in  Corneilles  Auffassung,  worauf 
Lessiuf;  liier  uufmerksani  macbt,  sah  ja  auch  f.amotte  ein,  ubgleich  er 
es,  wie  gesagt,  nicht  verdammte,  wie  Lessing.  Der  Unterschied  liegt 
also  scliliesslich  darin,  dasa  jener  trleichgültig  war,  walueiid  dieser  von 
einem  warmen  Eifer  für  die  Förderung  der  Sittlichkeit  durchdrungen 
und  hingerissen  war  und  darin  einen  hauptsächlichen  Zweck  der  Tra- 
gödie sah.  fjamottes  offene  Darlegung  des  geringen  Bildungswertes  der 
Tragödie  in  moraliseher  Hinsicht  ist  doch  sehr  bemerkenswert  nnd  bfldet 
im  Grande  einen  Debergang  znm  Leesing'schen  Standpunlcte.  Denn  da 
die  Schwäche  blossgelegt  and  nicht  mehr  mit  gleissenden  Worten  yer- 
teidigt  wnrde,  war  es  nnr  ein  Schritt  zu  den  Forderungen,  die  wir 
Lessing  haben  machen  sehen. 

Damit  ist  gleichwoiil  noch  nicht  autigümaclit,  wer  das  Recht  auf 
seiner  Seite  hatte.  Im  Allgemeinen  könnte  man  sagen,  dass  es  Zeiten 
gegeben  hat,  welche  beide  Recht  gegeben  haben.  Wahrend  der  T;ige 
der  Koriiiiuiik  alles,  was  Tendenz  hiess,  als  der  Kunst  fremd  ver- 

worfen; waiire?id  in  der  Gegenwart  beijonders  der  nordische  Natitialisnius 
ujui  Roalismu;;  die  Dichtkunst  als  Mittel  anwenden  will,  um  bestimmte, 
muraiische  Absichten  zu  erreichen.  Doch  bat  die  Romantik  an  die  stelle 
Lamotte'schen  Zweckes,  „le  plaisir'',  die  Kunst,  „die  Kunst  als  Kunsf^ 
gestellt,  und  der  moderne  Realismus  statt  Lessings  wohlgemeinter  Be- 
lehrung, das  ReTolntionieren  der  Gesellschaft  und  der  Menschheit  durch 
das  Herronieben  „der  Wahrheit*  an  das  Licht  zum  Frincip  erhoben. 
Ein  Versuch,  zu  ermitteln,  welche  von  diesen  vier  Betrachtungsweisen 
die  richtige  sei,  wflrde  mich  zn  weit  fahren,  um  so  mehr,  da  jede  Anf- 
fessung  in  gewissem  Grade  verteidigt  werden  kann.  Am  meisten  Qber- 
wnnden  ist  freilich  Lamottes  Yorstellnng  vom  Zweck  der  Kunst;  dessen 
ungeachtet  aber  bat  sie  das  grosse  Publikum  für  sich.  Was  sie  von 
der  Kunst  verlangt,  ist  vor  allem  anderen  VergnOgen.  Und  wiD  man 
sich  an  die  Wahrheit  halten,  so  liat  das  Publikum  hierin  Recht,  dasa 
der  direkt  sittliche  Einlluss  der  Kunst  noch  heutzutage  ziemlich  chi- 
märisch ist  Die  moderne  Kunst  hat  seit  Voltaire,  der  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  ein  so  guter  Pseudoklassiker  war,  erwiesen,  dass  sie  eine 
nnschfttzbjjEure  Aufgabe  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
hat,  nftmücb  die  eine  Vermittlerin  nnd  Verkflnderin  von  Ideen  zu  sein; 
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eine  onmittelbare  Arbeit  für  die  SiUlicbkeit  wird  man  aber  von  ihr  yer^ 
gebens.YerlaofeiL 

Lamottes  ausserordentlich  fluchtige  Weise  die  Fragen  von  Schuld 
und  Strafe  in  der  Tragödie  zu  bt^lnindeln,  beweist  hinlänglich,  duss  er 
sieb  nicht  tiefer  in  das  Wesen  der  tragischen  Dichtung  hineingedacht 
hat  Daher  giebt  es  auch  keine  Veranlassung,  auf  jene  Grundfragen 
der  Tragödie  einzugehen,  welche  damit  zusamnienliangen  und  die  Lessing 
entwickelt,  wenn  er  am  Ende  seiner  Hamb.  Draiiuitingie  CorneUles 
Auffassung  von  der  Lehre  des  Aristoteles  über  das  Drama  kritisirt. 

Um  jedoch  zu  beweiseu.  dass  Lamotto  in  letzterwähnter  Hinsicht 
nicht  so  uberflüehlich  ^Yar,  wi»»  ni:in  es  nach  der  tliichtigeii  Weise  glauben 
konnte,  in  der  er  von  der  Anwendung  der  Gebote  der  (I'TP'  htigkeit  bei 
der  Lösung  der  TragTidie  sprielit.  will  ich  schon  in  diesem  Zusammen- 
hange einige  Zeilen  aus  dem  Aiitange  der  A !)!i:uKiluug  anla6i»lich  seiner 
Tragödie  „Uedij)«*  antuhreu.  Jeuer  Aufsatz  wird  nämlich  mit  einer 
Erörterung  der  Aenderungen  eingeleitet,  die  der  Verfasser  mit  der 
Oedipussage  vorgenommen,  als  er  sein  Drama  schrieb.  Die  wichtigste 
Bemerkung,  welche  er  dort  gegen  den  traditionellen  Gegenstand  macht, 
i««t  die,  dass  Oedipus  ohne  eigne  Schuld  zu  Grunde  geht.  Alle  die 
Verbrechen,  welche  er  beging,  geschahen  ohne  daöA»  er  ahnte,  was  er 
tat,  und  folglich  hatte  er  sich  in  der  Tat  keine  Vorwürfe  zu  machen. 
„Die  Vorstellung  eines  unfreiwilligen  Verbrechens  trügt  einen  völligen 
Widerspruch  an  sich,  weil  in  der  Idee  des  Verbrechens  eine  Absieht 
liegt,  wafi  unmöglicherweise  mit  der  Vorstellung  der  Unfreiwilligkeit  zu- 
Bammenbestehen  kann.  Man  kann  aus  diesem  Grunde  sagen,  dass  das 
Oedipusmotiv,  in  seiner  Gestiatheit  genommen,  absehenlich  und  frivol 
Itk^.  Üm  den  unglflcklichen  Kftnig  annehmbar  zu  machen,  hat  ihn  La- 
motte  als  fibertrieben  ehrsflchttg,  obgleich  Bcnst  als  „nn  des  plus  iw- 
tnenx  henunee  da  monde"  dargestellt.  De«  Ehrgeixee  „Verbrechen* 
nebt  ihm  dann  alle  die  fibrigen  xa.  —  £a  brancbt  kaum  gesagt  an 
werden,  dass  Lamottee  Yersnch,  ans  dem  Oedipos  einen  modernen 
Helden  so  machen,  mlsslnngen  ist,  anch  ist  es  nicht  nötig  Rücksicht 
auf  den  Widersprach  su  nehmen,  indem  er  hier  den  Ehrgeiz,  sei  es 
nach  den  flbertriebenen,  als  ein  Verbrechen  betrachtet,  w&hrend  jene 
L«idenschaft  nach  seiner  gewöhnlichen  Betrachtungsweise  lieber  fttr  eine 
von  dem  „Vorurteile**  anerkannte.  Tugend  gelten  sollte  —  die  Haupt- 
sache ist,  dass  er  auf  dem  Grundsätze  der  neueren  Tragödie  bestand, 
dass  der  Mensch  sein  Schicksal  selber  schafft. 

„Ich  wflrde  wQnschen,  dass  man  darnach  trachtete,  der  Tragödie 
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eine  Art  Ton  Schönheit  zu  gebeo,  die  zu  ihrem  Wesen  za  gehSren 
scheint,  wovon  sie  aber  bei  uns  nur  sehr  wenig  hat:  ich  meine  wirk- 
liche Handlung  mit  vollständiger  Durchführung  (ces  aetiODB  frappantes 
qui  demandent  de  Tappareil  et  du  spectacle).  Unsere  meisten  Stücke 
siad  lauter  Dialoge  und  Erzählungen,  uud  was  besonders  auffällt^  ist, 
dass  gerade  die  Handlung,  die  den  Verfasser  dazu  gebracht  hat,  den 
Gegenstand  zu  wählen,  fast  immer  hinter  der  Scene  vorsichgeht.  Die 
Engländer  haben  einen  anderen  Geschmack.  Man  sagt,  dass  sie  über- 
treiben; das  ist  wohl  möglich,  denn  es  giebt  zwar  HandluiigcTi,  welche 
dazu  nicht  geeignet  sind,  dem  Zuschauer  vorgeführt  zu  werden,  sei  es 
wegen  tier  Schwierigkeit  der  Auti'üliruug,  sei  es  um  der  Entsetzlichkeit 
der  Vorgänge  willen.  (Jesetzt  aber,  dass  solches  vermieden  wird,  wie 
zahlreiche  und  wichtige  Handlungen  finden  sieh  nicht,  die  der  /uscliauer 
sehen  möchte,  und  welcher  mau  ihn  unter  dem  Vorwande  einer  Kegel 
beraubt,  nur  um  sie  durch  eine  im  \  >  i  i^N  ich  mit  der  Handlung  selbst 
langweilige  Erzählung  zu  ersetzen.  Oeuü.  das  muss  im  Vorbeigehen 
gesagt  werden,  jene  Erzählungen  geben  zu  vielen  Ausstellungen  Aulass. 
Bald  sind  sie  zu  schwülstig  und  zu  poetisch,  um  da»  wirkliche  An- 
schauen zu  ersetzen  und  es  scheint  dann,  als  hatte  sich  der  Verfasser 
jenes  Paradestück  reservirt,  und  dass  er  den  Platz  des  Erzählers  ein- 
genomineu;  bald  sind  sie  allzu  ausführlich  uuü  genau  im  Verhältnisse 
zur  l'assion  des  ZuUüreuden,  der  sich  für  nichts  interessirt.  als  was  ihn  an- 
geht. Bisweileu  geschieht  es  aber,  dass  mau,  um  sich  auf  das  Wichtigste 
zu  beschränken,  sie  kürzer  macht  als  es  die  Teilnahme  des  Zuschauers 
verlangt  hätte.  Lass  die  Handlungen  den  Platz  der  Erzählung  ein- 
nehmen, schon  die  Gegenwart  der  Personen  allein  wird  einen  grösseren 
£indmek  maehen  als  die  sorgfältigste  Fnfthlnng  zuwege  bringen  kann. 
Horaz  hat  gesagt,  und  das  ist  eine  Maxime,  die  trivial  geworden  ist 
dass  der  dure1i*s  Auge  vermittelte  Eindruck  stftrker  ist  als  der  dureh 
das  Obr  vernommene.  Von  uns  kann  man  sagen,  dass  wir  einer  ent- 
gegengesetzten Msxime  huldigen,  da  wir  dem  Blicke  die  wirksamsten 
Handlungen  entziehen,  um  uns  mit  den  Vorbereitungen  zu  befriedigen 
und  dass  wir  uns,  so  zu  sagen,  auf  unsere  Ohren  verlassen,  wenn  es 
gilt,  die  grossen  Schlachten  zu  schlagen". 

Dies  wird  durch  mehrere  Beispiele  beleuchtet.  Einsam  stehende 
Ausnahmen  sind  die  grossen  Scenen  in  „Rodogunes*'  letztem  Au&ug 
und  „Athalies*'  beiden  letzten  Aufzügen.  Ist  nicht  die  Hochzeitsscene 
in  „Rodogune'^,  vor  den  Leuten  angeordnet,  welche  Cleopatra  zu  Zeugen 
nimmt,  etwas  im  hfichsten  Grade  ImposantesT  Jener  verdächtige  Becher, 
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der  80  verschiedene  Regungen  bei  den  Personen  verursacht,  und  welcher 
von  Hand  zu  Hand  gehend,  so  grosse  Katastrophen  hervoiruft,  ist  schon 
fftr  sieh  allein  ein  bedeutendes  Schauspiel  und  die  Gegenwart  der  Leute 
macht  es  noch  mehr  intereasant.  In  „Athalie^  wiedemm  wirkt  der 
ganze  Krönungspomp  des  Joas,  der  Hohepriester  zu  seinen  Füssen,  die 
Leviten  ihn  wieder  erkennend  u.  s*  w.  ganz  anders  als  die  schönsten 
Verse.  Und  dann  kann  man  sagen,  das;«  der  Zuschauer  Ereignissen  nnd 
nicht  nur  Gesprächen,  wie  in  den  meisten  Stucken  beiwohnt 

Ungeachtet  ihrer  Mängel  hat  die  Oper  den  Vorteil  vor  der  Tragödie, 
dass  sie  viele  Handlungen  sehen  lässt,  welche  die  Tragödie  nur  zu  er- 
zählen wagt.  Ich  vermisse  sehr,  endigt  Lamotte,  ich  gestehe  es,  jene 
pathetischen  Scenen,  deren  wir  infolge  der  abergläubischen  Kucksicht 
der  Dichter  auf  die  Einheit  des  Kaiunes  verlustig  gehen.  Welcher  be- 
klat,^ens\verte  Missj^ritV,  dass  niaii  dem  Interesse  des  rtennsst's  zuwider 
Kegeln  geltend  macht,  die  man  nur  des  (lonusses  wegeu  ertunden! 

Hier  sehen  wir  Lamotte  wieder  seiner  Zeit  weit  voraus  und  selten 
sind  seine  Worte  su  warm  und  ül)er/eu;j;end.  Die  Vorwurfe,  welche  er 
gegen  die  geltende  Tragödie  wegeu  des  Mangels  an  wirklicher  Handlung 
riclitet,  sind  völlig  berechtis^t  »md  treffen  einen  Fehler  vou  ebenso 
wesentlicher  Natur,  wie  die  Al)straktlieit  der  Charaktere  und  die  Firiheits- 
regeln.  Kr  weist  auf  da»  engli.sche  Drama  hin  —  das  einzige  Mal  in 
allen  diesen  Abhandlungen  —  aber  in  Ausdrücken,  die  anzudeuten 
eicLeineu,  dass  er  dasselbe  nur  von  Hörensagen  kannte.  Dass  es  seine 
eigne  gesunde  Auffassung:  i">t.  »lie  Lamotte  zu  Ueu  Ansichten,  welche  er 
ausspricht,  geführt  hat,  kann  man  wohl  aus  der  treffenden  Charakteristik 
schliessen,  die  er  von  deu  i^^rzkh hingen  giebt,  womit  die  Dichter  die 
Handlung  era>etzen.  Ausserdem  deutet  der  Verglei«  h  mit  der  Oper  an, 
auf  welchem  Wege  er  zu  den  neuen  Sätzen  hat  kummeu  konueu. 

Die  Anmerkung,  welche  der  Herausgeboi  der  „Paradoxe"  des  La- 
mottes zu  einer  der  besten  Partieen  seiner  Aufsätze  vom  Drama  macht, 
ist  zu  köstlich,  um  Iiier  übergangen  zu  werden:  ^Stets  derselbe  Irrtum, 
ruft  Herr  Jullieu  auö.  Die  Regeln  schenken  dem  Zuschauer  ein  viel 
grös.seres  Vergnügen  als  vor  seinen  Augen  dargestellte  lluudlungen. 
Gerade  W(  il  man  das  Vergnügen  erkannte,  welches  die  Beobachtung 
dieser  Kegel  verursachte,  hat  man  sie  erdacht.  Die  Lrfuhrung,  die 
unsere  Väter  dies  gelehrt  hat,  zeiu:t  das  klarsehenden  Kritikern  täglich (!!)". 

Dass  Lessing  in  der  vorliegenden  Frage  Lamottes  Gedanken  teilt, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Grade  in  seiner  Erörterung  der 
Aristotelischen  Definition  der  Tragödie  entwickelt  er  dies  (H.  Dr.  77): 
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Die  dramatische  Handlung  muss  dem  Auge  dargestellt,  und  niebt  er- 
zählt werden.   Anstatt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  mit  eignen 

Worten  über  die  französische  Tragödie  zu  ftussern,  lieht  er  es  vor 
(H.  Dr.  80)  Voltaire  zu  citirea,  der  wiederum  ganz  wie  Lamotte  redet 
Wo  Voltaire  zu  jener  Einsicht  von  dem  Mangel  an  Handlung  in  der 
fran/dsisriien  Tragödie  gekommen  ist  —  die  Frage  wird  im  letzten 
Kapitel  berührt  werden. 

IV. 

Der  ilritf  ■  Aufsatz  —  „Discours  k  Toceasion  de  la  tra^jedie 
d'fnös"  (Tome  IV,  88.  255 — 314)  —  fkn^t  mit  einer  Betrachtunü;  über 
die  i*aruditit}ü  au,  welche  man  zu  sclin-iben  und  aufzuführen  pflegte,  .^o 
bald  eine  Tragödie  Glück  gemacht  hatte.  Offenbar  ist  Lamotte  ge- 
kränkt, dass  seine  „Ines  de  Castro''  [)arodiert  worden  ist.  und  das 
Urteil,  welches  er  über  Parodieen  im  allgemeinen  ausspricht  ist  folg- 
lich nicht  unparteiisch.  Obgleich  nicht  ohne  Interesse  mit  Hinsicht  auf 
das  iitterarische  Leben  der  Zeit  und  die  Charakteristik  des  Verfassers, 
können  seine  Aeusserungen  hinsichtlich  dieser  Sache  übergangen  werd^^n. 
i>aiiiach  wird  eine  andere  Frage  aufgeuoumien,  welche  zu  jeuer  Zeit 
ebenfalls  ein  specielles  Interesse  hatte,  jetzt  aber  ganz  veraltet  ist, 
d.  h.  die  Frage  von  der  Angemessenheit  der  ehelichen  Liebe  auf  der 
Bahne.  Lamottes  Gedanken  hierfiber  müssen  hier  in  Kfirse  angefahrt 
werden.  . 

Das  VorurteUf  daas  sieh  die  eheliehe  Liehe  nieht  ffir  das  Theater 
eigne,  stfltste  sich  anf  die  Erfahrung,  dass  die  Liebe  durch  den  Betits 
abgekOhlt  werde.  Lamotte  bestreitet  dies  nicht,  hfllt  aber  dafQr,  dass 
es  Ton  einem  verdorbenen  Henen  and  Yon  einem  wenig  erlenehteten 
Verstände  leuge,  wenn  man  behauptet,  Liebe  linde  nnter  Ehelenlen 
nicht  statt,  oder  man  kOnne  keine  Teilnahme  dadurch  erwecken,  dass 
man  sie  snm  Gegenstand  der  Darstellnng  nimmt  Im  Fall  die  Eriah- 
rnng  vom  Theater  dieses  Vorurteil  zu  bestfttigen  scheint,  so  ist  nioht 
die  Natur  deswegen  schuld,  sondern  der  Dichter.  Er  hat  die  Leiden- 
schaft weniger  gelten  lassen  als  die  Pflicht,  und  diese  ist  allerdinga 
nioht  hinlAnglieh.  Vereinige  das  Ohermasa  der  Leidenschaft  mit  den 
engen  Geboten  der  Pflicht,  mögen  die  beiden  Personen  auf  Grund  ihres 
GefQhls  einander  das  sein,  was  za  sein  die  Pflicht  ihnen  gebieteki 
mögen  ihre  Reden  und  Handlungen  leidenschaftlich  und  verst&a^  sein, 
und  die  Wirkung  wird  grösser  sein  als  die,  welche  durch  ungeordnete 
und  weniger  berechtigte  Herzensregungen  erreicht  wird.   Um  voUst&adig 
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zu  wirken,  fordert  der  Verfasser,  dass  die  Liebe  unter  den  Ehelenten 
gegenseitig  sein  soll.  Falls  der  Eine  nicht  so  geliebt  wäre,  wie  er 
selbst  liebt,  wäre  er  in  gewissen  Grade  erniedrigt,  und  der  Andere 
würde  ungerecht  ersoli*  irit  ti.  iSie  müssen  alle  beide  dessen  würdig  sein, 
was  sie  für  eiaander  tun,  und  das  gegenseitige  Zeugnis,  das  sie  ein- 
ander geben,  wird  dem  Zuschauer  ein  sicherer  Beweis  dafür,  was  sie 
Interessantes  und  Achtungswertes  besitzen. 

Ohne  weitere  Erörterung  erkennt  der  Leser,  wie  Laraotte,  trotz 
besserer  Ansätze,  noch  an  der  abstrakten  Betrachtungsweise  der  Charak- 
tere hängt,  und  wie  weit  er  noch  von  dem  alles  umfassenden  Satze 
entfernt  war:  sehfldre  den  Mensehen  und  das  Lebenl  Auf  den  Rat 
Qber  die  Gegenseitigkeit  der  Liebe  wird  sich  weiter  unten  noch  Yeran« 
lassung  ergeben  zurückzukommen. 

An  die  Tragödie  moss  weiter  die  ForderuDg-  gestellt  werden,  dass 
die  Handlung  am  Anfang  beginnend  bis  zur  Hdhe  des  Interesses  yor* 
wArts  gefuhrt  wird,  und  zwar  soll  das  Interesse  immerfort  bis  zam 
Ende  wachsen,  denn  mit  der  Hftlfte  wäre  hier  wenig  gewonnen.  Die 
Dichter  wissen  schon  dass  die  Handlang  wachsen  soll ;  aber  sie  denken 
nicht  hinlänglich  daran,  dass  sie  Tor  allen  Dingen  Teilnahme  erwecken 
(emouvoir)  sollen,  und  dass  sie,  falls  sie  das  nicht  zur  rechten  Zeit 
thun,  Gefobr  laafen,  auch  am  Ende  keine  fifihrung  hervorrufen  zu 
können. 

Das  Mitleid  hat  seine  Abstufungen,  besonders  auf  dem  Theater. 
"Wenn  man  den  Zuschauer  von  der  einen  Abstufung  zur  anderen  leitet, 

so  kann  er  bis  zu  Tränen  gerührt  werden;  zögert  man  aber,  die  erste 
Rührung  zu  erwecken,  so  bleibt  keine  Zeit  übrig,  grosse  Wirkungen 
zu  erreichen.  Es  giebt  leider  zu  viele  Tragödien,  in  welchen  sich 
ganze  Aufzüge  in  Vorbereitungen  verliercu.  —  Der  gestellte  Anspruch 
scheint  vielleicht  zu  gross  zu  sein,  aber  da  ist  keine  Nachsicht  uiög- 
lich.  —  Nur  Furcht  und  Mitleid  sehe  ich  für  tragischen  Genuss  (plaisir 
tragiquej  au,  uud  jeder  Aufzug,  der  diese  (ie fühle  nicht  hervorruft, 
ist  nur  eine  Verlängerung  der  Handlung,  die  sie  erwecken  soll. 

Im  •  Folgenden  entwickelt  der  Verfasser  diesen  (iedaukeu,  ohne 
jedoch  tiefer  in  iliu  einzudringen.  Die  Hauptsache  ist.  dass  das  Inte- 
resse vom  Anfang  an  erweckt  und  ohne  Abbruch  gesteigert  wird;  ver- 
geblich ist  es,  durch  Verspracht  den  Mangel  an  Interesse  und  Passion 
ersetzen  zu  wollen.  Und  es  ist  nicht  hinlänglich,  dafGr  zu  sorgen, 
dass  das  Interesse  somit  von  Aufzug  zu  Aufzug  wächst;  dasselbe  soll 
ebenso  auch  in  jedem  Aufzuge  fftr  sich  genommen  statt  finden,  indem 
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man  den  einzelnen  Aufzug  als  ein  ))es()ndere8  Stfick  und  die  Sceaen 
fio  anordnet,  dass  das  Wichtige  und  Pathetische  immer  zunimmt.  Ja 
auch  damit  ist  nicht  genug  getan.  .Tedo  Scene  erfordert  dieselbe  Voll- 
endung. Während  der  Arbeit  soll  man  auch  jede  solche  als  ein  (ianzes 
nehmen,  das  seinen  Anfang,  seinen  Fortgang  nnd  sein  Ende  haben 
mnss.  Die  Seeue  muss  wie  das  Stück  fortj^chreitea  und,  so  zu  f?agen, 
ihre  Exposition,  ihren  Knoten  und  ihr  Ende  haben.  Die  Exposition 
ist  dann  die  Lav'e.  sich  die  Personen  betindeTi   und   worüber  sie 

sich  beratseblagen,  der  Knoten  die  Interessen  oder  (iie  ^lefühle.  die  eine 
Person  deujeuigen  einer  anderen  gegenüberstellt,  und  die  Antlösung 
schliesplich  die  Stellung,  worin  sie  die  Leidenschaft  zurüeklassen  s(dl. 
Daher  soll  der  Verfasser  die  Zeit  nicht  zu  Reden  verlieren,  die,  wenn 
auch  norh  so  schön,  kalt  und  unnutz  erscheinen  würden. 

Im  Zu.^jammenliang  hiermit  gilt  als  eine  der  ersten  Regeln  bei  der 
Arbeit,  genau  darauf  Acht  zu  geben,  tlitjo-s  sich  die  iiauptliimiUung  in 
fünf  besondere  Teile  teilen  lässt,  welche  ebensoviele  verschiedene  (ie- 
mäldc  ausmachen,  die  sich  nicht  mit  einander  vermischen,  souderu  eine 
Art  von  Einheit  für  jeden  Aufzug  darstellen.  Dies  führt  zwei  Wirkun- 
gen mit  sich:  es  erleichtert  die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers,  da 
das,  was  unler  sieh  n&her  Terbanden  ist,  auch  in  seiner  Vontellung 
sich  leichter  verbindet,  und  es  erhöbt  seine  RQhrung,  weil  er  UDonter- 
brochener  an  derselben  Stelle  getroflTen  wird. 

.  Die  technischen  Regeln,  welche  Lamotte  dem  dramatischen  Dichter 
hier  aufstellt,  finden  sich  alle  in  der  modernen  Ästetilc.  So  was  die 
Steigerung  des  Interesses  im  Allgemeinen  und  besonders  die  Ausbildung 
der  einzelnen  AufzOge  betrifft.  Freytag  sagt  s.  B.  hinsichtlich  der 
letzteren,  wenn  er  beschreibt,  wie  sich  das  moderne  deutsche  Drama 
entwickelte:  Nicht  nur  die  Aufofige,  sondern  auch  lüeinere  Teile  der 
Handlung  wurden  verschiedene  Bilder,  welche  sich  an  Farbe  und 
Stimmung  von  einander  unterschieden.  Jeder  Aufzug  erhielt  den 
Charakter  einer  abgeschlossenen  Handlung.  Fflr  einen  jeden  wurden 
eine  kurze  Einleitung,  ein  stftrker  hervortretender  Höhepunkt,  ein  wirk- 
samer Schluss  wünschenswert. 

Zu  Lamottes  Zeit  und  auch  sp&ter,  begingen  die  Tragiker  oft  die 
Fehler,  vor  welchen  er  sie  warnt  Einer  der  gewöhnlichsten  war,  dass 
die  Verteilung  auf  die  Aufofige  willkürlich  und  nur  durch  die  Not- 
wendigkeit, fünf  solche  auszufüllen,  motiviert  war.  Sein  Rat  war  folg« 
lieh  sehr  zeitgemass. 

I.Amotte  betrachtet  es  als  eines  der  Verdienste  seiner  Tragödie 
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ylnes  de  Castro'^,  dass  sich  darin  keine  ^confidents'*  Büden.  Alle 
Personen  sind  von  wesentlicher  Bedeutong  und  sowobl  durch  ihr 
Wirken  als  darch  ihre  Interesse  nehmen  sie  an  der  Handlung  inner- 
lich Teil. 

Ohne  damit  prahlen  zu  wollen,  sagt  er,  glaube  ich,  dass  dies 
etwas  Neues  für  dn^  Theater  ist;  denn  sogar  in  ^Athalie"  kommt  eine 
Scene  von  lauten  Vertrauten  vor,  wo  Ismael  keine  andere  Aufgabe  hat, 
als  Mathans  Charakter,  Betragen  und  Pläne  auszukundschaften.  Ich 
aber  meine,  dass  dies,  von  der  >ieuheit  abgesehen,  ein  wiinschenfiwerter 
, Vorzug  einer  Tragödie  ist,  und  dass,  wenn  alles  Übrige  gleic-h  ist,  die 
Handlung  einer  Tragödie  immer  lebhafter  ist,  wenn  mau  keine 
anderen  vorführt  als  die,  welche  handeln  und  daran  wirklich  inter- 
essirt  sind. 

Die  Vertrauten  in  einer  Tragödie  sind  überilüsj^ige  Personen,  ein- 
gehe Zeugen  der  Gefühle  und  Pläne  der  Hauptpersonen.  Ihr  ganzes 
Tnn  besteht  darin,  mit  Veranlassung  dessen,  was  geschieht  und  was 
ihnen  anvertraut  wird,  erschreckt  und  gerührt  zu  werden;  mit  Aus- 
nahme einiger  Bepliken,  welche  sie  in  das  Stück  hinausstrenen,  mehr 
um  den  Helden  Gelegenheit  zu  geben  aufzuatmen,  als  nm  irgend 
eines  anderes  Nutzens  willen,  nehmen  sie  an  der  Handlang  keinen 
anderen  Teil  als  die  Zuschauer. 

Daraus  folgt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Vertrauten  in  einem 
Stücke  in  demselben  Grade  seinen  Gang  hemmt  und  Lüngen  und 
Langeweile  verursacht  Wenn  es  in  einer  Tragödie,  wie  es  in  vielen 
der  Fall  ist,  vier  handelnde  Personen  und  ebenso  viel  münnliche  und 
weibliche  Vertraute  giebt,  so  wird  die  halbe  Anzahl  der  Scenen  einen 
reinen  Verlust  hinsichtlich  der  Handlung  bilden,  welche  in  ihnen  nur 
durch  mehr  elegische  als  dramatische  Klagelieder  ersetzt  wird.  Man 
darf  aber  das  Eine  nicht  mit  dem  Anderen  vermischen. 

Ks  giebt  Personen  die,  so  zu  sagen,  halb  Vertraute,  halb  handelnd 
sind.  Eine  solche  ist  Phenix  in  „Andromaque"  wie  auch  Oenone  in 
„Phedre".  Ich  spreche  nur  von  solchen,  die  au55schlies8lich  „Confidents" 
sind.  Sie  sind  immer  kalte  Personen,  obgleich  es  dem  Verfasser  oft 
schwer  ist,  sie  z«  enthehren.  Wenn  er  z.  B.  wnnscht,  dass  der  Zu- 
schauer die  Gefiihle  und  Pläne  eiuoi  l'ensou  zu  wissen  bekomnic,  wenn 
diese  aber  nach  dem  Bau  des  Stückes  anderen  Hauptpersonen  das 
Herz  niciit  ötrneo  kann,  dann  leistet  der  Vertraute  einen  guten  Dienst, 
indem  er  als  VursvanU  ditut,  um  dem  Znschauer  das  mitzuteilen,  was 
er  erfahren  soll.    Aber  ist  es  nicht  möglich  dies  alles  dadurch 
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zu  erreichen,  dass  man  das  Stück  so  anlegt,  dass  dio  Ver- 
trauten an  der  Flandluug  Teil  nehmen,  und  dadurch,  dass 
man  sie  eine  persönliche  Leidenschaft  haben  lassfc,  welcl^e 
auf  den  Entsehluss  der  Hauptpersonen  einwirkt? 

Übrigens  sind  die  Vritraiiensscenen  (les  scenes  de  eonfidenee) 
nichts  als  maskirte  Monolofic;  aber  sie  verdienen  nicht  initiier  wegen 
Lan^sumkeit  sjetadelt  /n  werden,  weil  der  Dichter  in  derisi-lheu  der 
DarstcllnDt!  der  iiefülil:  riuer  Person  —  sei  es,  da.ss  ^.ie  lebliaft  odor 
delikat  >iud  —  ein  «  lu^nso  grosses  Intere-sse  gcluMi  kann,  wie  ih  r 
Gang  der  Handlung  selbst  besitzt.  Es  muss  noch  zugeötaiiden  werden, 
dass  sie  zufolge  der  angeführten  Gründe  bisweilen  notwendig  sind,  und 
ich  füge  hinzu,  dass  sie  den  Monologen  vorzuziehen  snid,  die  absolut 
unnatürlich  sind. 

Das  Urteil  unseres  Verfassers  über  jene  Confidents  und  Confi- 
dentes,  die  sich  in  den  klassischen  Tragödien  an  die  Hauptpersonen 
wie  der  Schatten  an  den  Wanderer  anheften,  macht  seiuem  gesunden 
Verstände  I'>hre.  Die  einzige  Bemerkung,  welche  man  hier  machen 
könnte,  ist,  dass  er  hier  wie  gewöhnlich,  seine  reformsohweren  Gedanken 
in  eine  allzu  milde  Form  kleidet.  Dass  Lessing  Lamottes  Aneidit  m 
dieser  Hinsicht  billigte,  geht  aus  mehreren  Stellen  hervor,  obgleich  er 
die  Fhige  nicht  besonders  behandelt  hat  So  z.  B.  dtirt  er  (H.  Dr.  24) 
mit  unbedin^er  Billigung  aus  Voltairet  Kritik  über  Thomas  ComeiUea 
„Essex**  folgende  Bemerkung  über  eine  der  weiblichen  Personen  dea 
Stückes:  „IHeser  Charakter  würde  sehr  sohdn  sein,  wenn  er  mehr 
Leben  hütte,  und  wenn  er  zur  Verwickelung  etwas  beitrüge;  aber  hier 
▼ertritt  er  blos  die  Stelle  eines  Freundes.  Das  ist  für  das  Theater 
nicht  genügend*'. 

Wenn  etwas  beweisen  kann,  dass  wir  uns  an  alles  gewöhnen 
können,  und  dass,  trotz  all  unsres  Anspruches  die  Natur  nachzubilden, 
das  geringste  Vergnügen  viel  Unangemessenes  entschuldigen  lümt,  so 
ist  es  der  Umstand,  dass  wir  von  den  Monologen  in  der  Th^ödie  nicht 
gestört  werden,  besonders  falls  sie  eine  gewisse  Lftnge  hab«td.  Wo 
findet  man  in  der  'Wirklichkeit  Iduge  Leute,  die  also  laut  denken,  die 
deutlich  und  mit  Zusammenhang  alles  das  aussprechen,  was  in  ihnen 
vor  sich  geht?  Wenn  jemand  dabei  überrascht  würde,  wie  er  ganz 
allein  so  ausführliche  und  leidenschaftliche  Reden  hält,  würde  man  ilrn 
nicht  mit  Recht  für  wahnsinnig  ansehen?  Und  dennoch  sind  alle 
nnsere  Theaterhelden  von  dieser  Art  der  Geisteszerrüttung  ergriffen, 
Sie  rüsonniren,  ja  sie  erzfthlen  sogar,  sie  entwickeln  Pli^e,  sie  stellen 
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sich  die  Schwierigkeiten  Tor,  die  ncli  grade  gegen  sie  erheben,  sie 
wftgen  verschiedeae  Beschlfisse  mittelst  entgegensetzter  Argnmente  ab, 
und  bestimmen  sich  schliesslich  je  nach  ihren  Passionen  und  Interessen. 
Alles  dies  als  könnten  sie  nicht  fQblen  und  flberlegen  ohne  alles  ans- 
zusprechen,  was  sie  denken.  Wo  findet  man  die  Vorbilder  für  solche 
SchwfttzerT 

In  unserer  Zeit  gebraucht  man  für  die  Monologe  dasselbe  Yers- 
mass  wie  in  der  Tragödie  flberhaupt,  und  dieser  Stil  ist  dann  f&r  die 
gewöhnliche  Rede  augenommen;  aber  Corneille  hat  sich  bisweilen  solcher 
Gelegenheiten  bedient,  um  wirkliche  Oden  zu  dichten.  So  z.  B.  iu 
„Polyencte''  und  «Cid^,  wo  die  Person  plötzlich  zum  Dichter  wird.  — 
Dies  hat  seine  Bewunderer  gehabt..  Hauche  sind  noch  ron  den  ^tanzen 
in  ^Polyeucte^  entzückt  —  so  wahr  ist  es,  dass  wir  eben  nicht  allzu 
empfindlich  biusichtlich  des  Passenden  sind,  und  dass  die  Gewohnheit 
oft  ebenso  grosse  Kraft  der  falschen  Schönheit  giebt,  wie  die  Natur  der 
wirklichen. 

"Welchen  Schluss  ziehen  wir  aus  allem  diesem?  Den.  diij^s  die 
Dichter  rnnjjlichst  wenig  Monologe  anwenden  sollen,  uinl  (li<'si'll)en.  falls» 
sie  nielit  gänzlich  entbehrt  werden  können,  wenigstens  kurz  inaehen; 
denn  sie  könateu  bisweilen  so  kurz  sein,  dass  sie  das  Natürliche  nicht 
verletzen.  Es  begegnet  uns,  dass  wir  in  Augenblicken  der  Leidenschaft 
einige  Worte  uns  entschlüpfen  lassen,  die  wir  an  uns  selbst  richten. 
Damit  wird  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  toq  R&sonnemauts  geschweige 
denn  tou  Erzählungen  zugegeben.  Einige  unzusammenhäugende  Aus* 
drficke  des  Geföhls,  einige  plötzliche  Beschlüsse  sind  ein  natfirlicher 
und  vemflnftiger  Inhalt  fflr  den  Monolog:  wohWerstanden,  von  dem 
Gesagten  abgesehen,  dass  ausgesuchte  Schönheit  in  Gedanken  und  Ge- 
fühlen mit  Hinsicht  auf  Wirkung  jenen 'Vorsichtigkeitsmassregeln  vor- 
zuziehen sind.  Und  dies  letztere  meine  ich  fast  immer  bei  den  Regeln, 
die  ich  för  die  Vollendung  der  Tragödie  erdenke. 

Hier  begegnet  uns  wieder  eine  von  den  Stellen,  wo  Lamottes 
Auffassung  einen  völli^^  modernen  Charakter  hat.  Es  ist  keine  Veran- 
la.ssung  zu  glauben,  das«  Hessings  AnsiM  iu  iic  auf  Natur  in  diesem  Falle 
80  weit  gegangen  wfiren.  Er  stutzte  sich  ja  auf  Shakespeare,  welcher 
den  Monolog  nicht  bei  Seite  geschoben  hat.  wie  es  Lamotte  wünscht. 
Ja,  die  deutsche  Ae.sthetik  giebt  ihm  immer  noclj  eine  grosse  Berechti- 
gung (Freytag  a.  a.  (>.  s.  189  ff.).  Mau  kann  sagen,  dass  erst  die 
neue  naturalistische  iiichtung  im  Drama  zu  derselben  Forderung  ge- 
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kommen  ist,  wie  der  alto  Geschmackslehrer  tot  mehr  als  anderthalb 

Jahrhimderten. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  wesentlicheren  Umstand,  den  die  Yer- 
fasser  niüht  genau  genug  beachten  können.  Das  ist  die  Anlage  der 
ganzen  Arbeit  und  die  beste  Anordnung  des  GegenstaadeSi  den  man 
gewählt  hat. 

Ich  verweile  nicht  bei  hiolringlich  bekannten  Regeln.  Die  Schrift- 
steller wissen  allerdings,  obgleich  sie  es  nicht  immer  beobachten,  dass 
man  die  Handhing  so  verteilen  soll,  dass  die  Scenen  eines  Aktes,  an 
einander  gebunden,  die  Bühne  nicht  leer  lassen;  dass  jede  Person  ein 
Motiv  auf  die  Bühne  zu  treten  und  dieselbe  zu  verlassen  haben  soll; 
dass  jeder  Akt,  wenn  er  endigt,  den  Zuschauer  in  Erwartung  irgend 
eines  Ereignisses  zurücklassen  soll;  dass  es  auf  diese  Weise  bis  zu  der 
vollständigen  Anflnsuntr  fortgehen  soll,  welche  das  Schicksal  jeder 
Person  deutlich  entscheidet;  und  dass  «chliesslich  das  Stück  zu  Ende 
sein  soll,  nachdem  die  Neugier  des  Zus  h  niers  befriedigt  ist. 

Aber  ausser  jeuer  trivialen  Kunst,  weiche  die  zu  passierenden 
Wrm'  nur  distancemässig  augiebt,  gieht  es  eine  andere  feinere,  welche 
gewissermasseu  jeden  Schritt  der  zu  tun  ist,  bestimmt,  die  selbst  den 
Launeu  des  Genies  nichts  überlässt. 

Sie  besteht  darin,  alles  was  man  zu  sagen  hat,  so  zu 
ordnen,  dass  vom  Anfang  bis  zum  Ende  das  Eine  dazu  dient, 
das  Andere  vorzubereiten,  und  dass  dennoch  nichts  gesagt 
zu  werden  scheint,  um  etwas  vorzubereiten.  Es  heisst,  dass 
man  in  jedem  Augenblicke  darauf  aufmerksam  sein  soll,  alle  Umstände 
an  ihre  Stelle  zu  ordnen,  so  dass  si«-  d.i,  wo  sie  vorkommen,  notwendig 
sind,  und  dass  im  übrigen  alle  ciiiaudcr  gegenseitig  erklären  und  ver- 
schönern; alles  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkungen  anzuordnen,  auf  die 
man  hinzielt,  ohne  die  Absicht  merken  zu  lassen,  mit  einem  Worte 
auf  solche  Weise,  dass  der  Zuschauer  immer  eine  Handlung  sieht  und 
niemals  den  Eindruck  der  Arbeit  bekommt.  Denn  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  sieh  der  Verfasser  auf  Kosten  der  geringsten  Wahrscheiu- 
liebkeit  Tortefle  sucht,  kann  er  sie  eben  dadurch  verlieren.  Man  siebt 
danach  nur  den  Dichter  anstatt  der  Personen,  man  ist  ihm  um  so 
weniger  für  die  schönen  Partieen  dankbar,  je  mehr  er  sie  dadurch  ge- 
winnt, dass  er  sich  von  der  Natur  und  dem  Angemessenen  (coayenanees) 
entfernt 

Laset  uns  den  Gedanken  noch  deutlicher  machen.  Der  Dichter 
arbeitet  in  einer  gewissen  Ordnung  und  der  Zuschauer  fftblt  in  euier 
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anderen.  Der  Diehter  setzt  sich  erst  das  Erreichen  einiger  HauptscbOn- 
heiten  vor,  auf  welche  er  den  Erfolg  gründet.  Dort  ist  sein  Ausgangs- 
punkt und  er  stellt  sich  dann  vor,  was  gesagt  nnd  getan  sein  soll,  um 
das  Ziel  za  erreichen.  Der  Zuschauer  dagegen  geht  vom  eist  Gesehenen 
und  Gehörten  aus,  und  er  schreitet  von  da  zur  Entwlckelung  und  Anf- 
lasnng  der  Handlang  wie  zu  natflrlicben  Folgen  der  ersten  Stellung, 
worin  man  die  Dinge  dargestellt  hat  Daher  mass  das,  was  der  Dichter 
villlcürlich  erfunden,  um  jene  Schdnheiten  hervorzurufen,  dem  Zuschauer 
zu  den  notwendigen  GrQnden  werden,  woraus  dieselben  hervorgegangen 
sind.  Kurz,  alles  ist  von  Seiten  des  Dichters,  der  die  theatralische 
Handlung  anordnet,  Kunst;  aber  der  Zuschauer  darf  nichts  davon  sehen. 

—  Der  Effelct  im  Theater  wird  desto  geringer  je  mehr  die  Arbeit 
hervortritt 

Auch  hier  sehen  wir,  wie  Lamotte  den  Dichtem  einen  Rat  allgemein 
gültiger  Natur  gibt  Das  Gesetz  von  ?oIIstftndiger  Motivirung  und  die 
Kardinalregel  für  alles,  was  Kunst  heisst,  dass  nftmlich  Absichtlichkeit 
und  Spuren  der  Arbeit  nicht  siebtbar  werden  dürfen,  gelten  für  alle 
Zeiten.  Bei  Lessing  sehen  wir  dieselben  Gedanken  an  vielen  Stellen 
hervortreten.  Schon  im  orsfen  Stücke  seiner  Hamburgiscben  Dramaturgie 
heisst  es  von  den  Leidenschaften,  dass  sie  vor  den  Augen  des  Zuschauers 
entstehen  und  in  einer  so  illusorischen  Bestruuliukeit  ohne  Sprung 
anwachsen  sollen,  dass  er  freiwillig  oder  wider  seinen  Willen  sympati- 
siren  muss.  Wenn  dies  ebenso  sehr  von  der  oben  behandelten  Frage 
von  der  Steigerung  des  Interesses  gilt,  so  schliessen  sich  ein  paar  andre 
Stellen  direkt  an  Lumottes  Worte  darfthcr  an.  dass  das  Vorhergehende 
ein  hinlUngliclKM'  Grund  und  eine  Vorbereitung  für  das  Folgende  sein 
soll.  „Das  Genie  kann  sich  nur  mit  Begebenheiten  beschäftigen,  die  in 
einander  begründet  sind,  nur  Ketten  von  Ursachen  und  Wirknngen. 
Diese  auf  jene  zurückzuführen,  jene  gegen  diese  abzuwägen,  überall  das 
Ungefähr  auszuschliessen,  alles,  was  geschieht,  so  geschehen  zu  lassen, 
dass  es  nicht  hat  anders  geschelien  können,  das  ist  seine  Sache,  wenn 
es  auf  dem  Gebiete  der  Gesf  hichte  arbeitet"  (H.  Dr.  30;  als  all^it  ineiner 
'Sitz  ausiiesprochen,  den  Corneille  in  „Rodogune''  nicht  verwirklicht), 
lud  ebenso,  wenn  [.efsing:  (H.  Dr.  '^^2)  beschreibt,  wie  ein  Dichter  zu 
Werke  geht,  wenn  der  von  ihm  erwählte  Gegenstand  eine  Unwahr- 
h>ilieinliehkeit  in  sich  zn  schliessen  scheint.  ,,Vor  allen  Dingen  niiiss  er 
darauf  bedacht  sein,  eine  Heilie  von  Ursachen  und  \Virknni;en  zn  erfinden. 

—  Unzufrieden  ihre  Möglichkeit  (die  eines  wahrscheinlichen  Verbrechens) 
bloss  auf  historische  Glaubwürdigkeit  zu  gründen,  wird  er  suchen,  die 
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Charaktere  seiner  Personen  so  anzulegen,  wird  er  suchen  die  Vorfälle, 
welche  diese  Charaktere  in  Handlung  setzen,  so  notwendig  einen  aus 
dem  andern  entspringen  zu  lassen,  wird  er  suchen,  die  Leidenschaften 
nach  eines  jeden  Charakter  so  genau  abzumessen;  wird  er  suchen  diese 
Leidenschaften  durch  so  allmähliche  Stufen  durchzufuhren,  dass  wir  üherall 
nichts  als  den  natürlichsten  ordentlichsten  Verlauf  wahrnehmen"  

Der  Dialog  ist  eigentlich  die  Kunst  die  Handlung  durch  die  Rede 
der  Personen  vorwärtszufuhren,  so  dass  ein  jeder  nur  dass  äussert,  was 
er  sagen  soll,  an  der  Stelle,  wo  er  es  sagen  soll,  und  so  wie  er  es  sagen 
soll;  dass  der,  welcher  zuerst  in  einer  Scene  redet,  damit  anfängt,  was 
die  Leidenschaft  und  das  Interesse  am  natürlichsten  angeben,  und  dass 
die  anderen  Personen  ihn  gelegentlich  unterbrechen  je  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Stellung.  —  Somit  ist  der  Dialog  um  so  vollkommeuer,  je 
weniger  man,  mit  Beobachtung  der  natürlichen  Ordnung,  darin  etwas 
Unnötiges  äussert,  oder  etwas  was  nicht,  so  zu  sagen,  einen  Schritt  zur 
Lösung  hin  ausmacht. 

Die  Lebhaftigkeit  ist  einer  der  grössten  Verdienste  des  Dialoges, 
und  da  alles  in  der  Tragödie  Handlung  sein  soll,  so  ist  die  Lebhaftigkeit 
um  80  notwendiger.  Mit  Ausnahme  von  Ueberlegungen  und  Ratschlägen, 
wobei  das  Gespräch  ernsthaft  und  zusammenhängend  sein  soll,  fordert 
die  Tragödie  Wärme  und  häufige  Unterbrechungen.  Es  ist  nicht  natürlich, 
dass  die  Personen,  wenn  sie  grade  von  heftigen  Leidenschaften  erregt 
sind,  sich  Zeit  geben,  einander  Reden  zu  halten.  Es  soll  ein  Streit  von 
Gefühlen  sein,  die  einander  verletzen  und  über  einander  triumphiren. 
Zu  warten,  bis  jemand  alles  gesagt,  ehe  man  ihm  antwortet,  stimmt 
nicht  mit  der  Art  der  Passion  überein  und  dieser  soll  in  den  Tragödien 
bis  ciuf  ihre  Art  zu  reden  nachgeahmt  werden.  Im  allgemeinen  folgt 
Corneille  liierin  mehr  der  Natur  als  Racine.  Dieser  lässt  die  Person  oft 
in  einem  Zuge  alles  reden,  was  sie  zu  sagen  hat,  und  man  antwortet 
in  derselben  Art,  so  dass  eine  lange  Scene  manchmal  aus  zwei  oder  drei 
Repliken  besteht.  Es  ist  wol  war,  dass  jede  Rede  eine  prachtvolle  Reihe 
von  Versen  bildet,  welche  noch  weiter  durch  die  Ausführlichkeit  ver- 
schönert wird.  Die  Ordnung,  das  Räsonnement,  die  Eleganz  sind  be- 
wunderungswürdig. Diese  schönen  Eigenschaften  machen  sich  bei  dem 
Lesen  ohne  Aufführung  völlig  geltend  und  infolge  dessen  liesst  man 
Racine  stets  lieber  als  einen  anderen;  auf  der  Bühne  aber  werden  die 
Scenen  dadurch  weniger  lebhaft  und  für  denjenigen,  der  dies  bemerkt, 
weniger  natürlich,  weil  man,  wenn  die  Schauspieler  gegenwärtig  sind, 
oft  fühlt,  da.Hs  sie  ihr  Stillschweigen  schwer  ertragen.  —  Ich  kann  es 


Google 


Lamottes  Abhandlungen  über  die  Tragödie  und  I^uinga  Dramaturgie.  lY.  297 


nicht  zu  oft  wiederholen,  dass  der  Zuscliauer  immer  Handlung  haben  will. 
In  den  meisten  Scenen  banden  die  Personen  nur  mittelst  ihrer  Gefühle 
und  ilire  Rolle  scheint  beendigt  oder  unterbrochen,  sobald  sie  zu  lange 
damit  zögern,  das  sehen  zu  lassen,  was  sie  denken.  Mau  ist  ungeduldig, 
die  Wirkungen  zu  beobachten,  wtlche  die  Aeiisserungen  der  Spielenden 
hervorrufen.  Sie  sind,  so  zu  sagen,  die  Ereignisse  einer  Scene,  fast 
eben  so  interessant,  wie  die  hervorragendsten  Katastrophen  des  Stückes, 
und  der  Dichter  kann  sie  nicht  zu  viel  vervielfältigen.  Es  ist  dennoch 
nieht  immer  von  Nöten,  dass  der  Spielende  das  Wort  ergreift,  um  seinen 
Anteil  am  Dialoge  za  haben;  er  kaan  darin  dareh  eine  Bewegung,  einen 
BHck,  sogar  durch  eine  Miene  auftreten,  wenn  dies  nur  von  dem 
Redenden  bemerkt  wird  und  ihm' zu  neuen  Gedanken  und  GefQhlen  Yer^ 
anlaasnng  gibt. 

Nur  noch  eine  Re6exion  ist  Über  diesen  Gegenstand  zu  macheu. 
Die  Verfueer  bemfthen  sieb  bisweilen  eine  Trag  fidle  mittelst  allgemeiner 
Maximen  und  ausfahrlieher  Betrachtungen  zu  TerschOnem;  dies  ist  aber 
gewöhnlich  nur  eine  Ton  Ehrsucht  Teranlasste  Zierde,  welche  zu  nichts 
dient  als  dazu,  den  Dialog  weniger  natfirlich  und  weniger  wahr  zu 
raachen.  Tragische  Personen  sind  fast  immer  von  gewaltsamen  Leiden- 
Schäften  erregt:  nun,  wie  würden  sie  sich  denn  damit  abgeben,  allgemeine 
Reflexionen  darzulegen  anstatt  das  lebhaft  zu  Ahlen,  was  sie  besonders 
angehtT  Sie  kämen  uns  dann  nur  als  Denker  vor,  deren  Aensserungen 
wir  beurteilen,  nicht  als  Personen,  die  man  entweder  bewundern  oder 
beklagen  muss.  Sie  sollen  nur  persönliche  Gefühle  und  Gedanken  aus- 
drflcken,  die  der  Dichter  den  Zuschaner  verallgemeinem  lassen  soll. 

Thomas  Comeilles  Fehler  war,  die  Gedanken  sein*-r  PerBonen  in 
Maximen  zu  verwandeln,  oder  richtiger  es  war  der  Fehler  seiner  Zeit. 
Der  grosse  Corneille  hatte  ihm  hierin  das  Heispiel  gegeben.  —  Man 
betrachtete  damals  jene  Zierden  als  ausgesuchte  Partieen,  worin  der  Geist 
des  Dichters  mehr  als  irgend  anderswo  hervorleuchte,  obgleich  dies  auf 
Kosten  des  Natürlichen  und  Angemessenen  geschah,  —  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  allgemeine  Maximen  in  der  Tragödie  völlig  verboten  wären; 
sie  müssen  aber  immer  kurz  sein,  falls  die  nicht  grade  rabig  ist; 

wo  Betrachtungen  und  Rnjjounements  stattfinden  können. 

I.ainottt's  Vorschriften  von  dem  Dialoge  könnten  nicht  besser  sein. 
Denn  in  di  r  HauptHache  enthalten  sie  das  wichtio:ste  was  davon  zu  sapen 
ist,  so  kurzgefasst  und  klar,  wie  es  nur  ein  franzusis(  lier  Schriftsf  i  ller 
zu  tun  pflegt.  Der  Vergleich  zwischen  Corneille  und  Racim;  ist  gewiss 
im  ganzen  richtig;  daraus  folgt  aber  gar  nicht,  dass  der  Dialog  des 
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enteren  Yon  fem«  eio  mastergültiger  wftre.  Das  bestftndige  Redenhaltea 
war  und  blieb  einer  der  schlimmsten  Fehler  der  pBeadoklaasiechen  Tragödie. 
Als  einen  anderen  damit  nahe  zusammenhftngenden  kann  man  die  Ueber- 
bürdung  der  Diktion  mit  Betrachtungen  und  Maximen  bezeichnen.  Cor'* 
neille  hatte  freilich  vor  Uebermass  hierin  gewarnt;  aber  das  was  er 
nach  seinen  eigenen  Dramen  zu  urteilen  —  für  Mäasigung  ansah,  war 
in  der  Tat  vom  Standpunkte  des  Natürlichen  aus  immer  noch  ein 
Uebermass.  Und  eben  das  Natürliche  war  es,  wofür  Lamotte  an  dieser 
Stelle  kämpfte. 


Schou  ft  iilier  habe  ich  den  Anfang  der  letzten  Lamottt  schtiu  Ab- 
handlung über  die  Traijödie  ,,Diseonrs  ä  roccusion  de  la,  f  ragedie  d  Oedipe" 
angeführt,  iu  dem  i3r  seine  Beliandluiig  der  üedipusMi-c  darlegt.  Der 
weitere  Teil  des  Aufsatzes  wird  der  Frage  von  den  Tragödien  in  Prnsaform 
gewidmet.  Seiue  letzte  Tragödie  hatte  nämlich  der  Verfasser  ursprünglich 
in  Prosa  geschrieben,  jedoch  ohne  das  Stück  aufführen  zu  lassen  ehe  es 
in  Verse  übertragen  war.  Als  Motiv  für  dieses  Verfahren  gibt  er  teils 
die  Gewohnheit  des  Publikums  an,  Tragödien  nur  in  gebundenem  Stil 
zu  hören,  teils  die  Gewohnheit  der  Schauspieler  nur  versificierte  Rollen 
zu  rscitiren;  er  nimmt  aber  zugleich  die  Gelegenheit  wahr,  für  die  Ab« 
fassung  TOD  TragSdIen  in  Prosa  zu  plftdiren. 

Es  ist  ein  Vorurteil,  meint  Lauiutte,  dass  die  Würde  der  Tragüdie 
von  dem  gebundenen  Stil  abhänge,  und  dass  grosse  Leidenschaften  keinen 
wirksamen  Ausdruck  ohne  denselben  erhielten.  Im  Gegenteil  würde  die 
Prosaform  der  Tragödie  das  wesentliche  Verdienst  grosserer  Wahrscheinlich- 
keit und  Natürlichkeit  gewähren:  Wenn  man  die  Personen  natürlich 
handeln  lüsst,  sollte  man  sie  wol  auch  so  reden  lassen.  Denn  unnatürlich 
ist  es  ja,  dass  sie  bei  allem,  was  sie  äussero,  die  Regeln  des  Verses 
beobachten,  sogar  wenn  ihre  Leidenschaften  am  gewaltsamsten  sind. 
Wenn  der  Vers  aufgegeben  wurde,  würden  die  Personen  und  ihre  Gefühls- 
ausbrüche  viel  wirklicher  erscheinen  und  dadurch  würde  auch  die  Hand- 
lung wahrer.  Was  die  Komödie  betrifft,  so  hat  man  sich  auch  oft  vom 
.loche  des  Verses  befreit,  wodurch  man  grössere  Lebhaltigkeit  und  Wahr- 
heit erreicht  hat;  mit  Hinsicht  auf  die  Tragödie  will  man  aber  solches 
nicht  zugeben.  Dies  ist  jedoch  nicht  wol  begründet.  Es  ist  zwar  wahr, 
dass  von  tragisclu  ii  Personen  eine  edlere  und  gebildetere  Sprache  ver- 
langt wird;  sie  dürfen  aber  deswegen  nicht  weniger  natürlich  sprechen, 
und  ihre  Würde  macht  sie  nicht  zu  Dichtern. 
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Weiter  würde  Freiheit  in  dieser  Hinsieht  es  leichter  machen,  toII- 
stfindig  and  richtig  das  zu  sagen,  was  zu  sagen  ist  Man  wftre  nie 
gezwungen,  ein  angemessenes  Wort  zu  gebrauchen,  weil  es  unmöglich 
ist,  das  richtige  in  den  Vers  gut  hineinzabringen.  Man  könnte  der  Ge^ 
dankenfolge  immer  gebfihrliche  Gradation  und  Kraft  geben,  anstatt  dass 
die  Laune  des  Reims  oft  nötigt,  etwas  Schwaches  oder  Unnützes  einzu- 
mengen. -  Nie  wftre  man  gezwangen,  einen  mittelmftssigen  Ausdrack  statt 
eines  ausgezeichneten  einfliessen  zu  lassen. 

„Herr  Despreaax  hat  mir  selbst  gesagt,  dass  er  zwanzig  Jahre  daran 
gesetzt  habe,  um  einen  falschen  Reim  za  berichtigen.  Ich  ziehe  als 
Uehertreibung  ab,  soviel  wie  nötig  ist;  es  bleibt  aber  immer  genug  fibrig, 
am  sieh  über  die  T.ächerlickeit  der  Menschen  zu  wundem,  eine  Kunst 
eigens  dazu  zu  erfinden,  um  sich  ausser  Stand  zu  setzen,  das  genau 
auszudrücken,  was  sie  sagen  wollten,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  um 
das,  was  sie  auf  die  beste  Weise  ausdrücken  könnten,  Bedingungen  zu 
opfern,  welche  die  Vernunft  nicht  vorgeschrieben  hat." 

Diese  Ansichten  von  dem  geringen  Werte  der  gebundenen  Form 
waren  so  wenig  ein  Einfall,  dass  T.amotte  später  Seite  an  Seite  neben 
dem  ursprünglichen  Texte  eine  von  ihm  in  Prosa  uotnachte  Umschreil)nng 
der  ersten  Seena  von  Racines  „Mithridate"  veröffentlichte.  Im  Zusannnen- 
hauge  hiermit  entwickelte  er  weiter  jene  Öätze,  die  in  der  Hauptsache 
referirt  worden  sind. 

Es  ist  überflössig  diese  Betrarhtunejen  hier  näher  zu  bespreelien. 
Nur  folgende  Zeilen  mögen  citirt  werden:  „Worin  liegt  das  Verdienst 
einer  Arbeit,  wt-iin  nicht  durin,  dass  die  (iedanken  auf  die  beste  Weise 
mit  einander  verbunden  und  richtig  sind,  indem  die  Gefühle,  welche  in 
einem  natürlichen  Verbältnisse  zum  behandelten  Gegenstande  stehen,  in 
passender  Form  hervortreten,  und  indem  der  Verfasser  Ausdrücke  wählt, 
die  am  geeignetsten  sind,  bei  anderen  die  Ideen  hervorzurufen,  welche 
er  erwecken  will.  Das  ist  das  Vernünftige,  das  ist  die  FormschSnheit, 
das  ist  die  Tdlllge  Einsieht  in  die  Sprache  und  ihre  einzig  berechtigte 
Anwendung.  —  Wenn  diese  Forderungen  erfüllt  sind,  was  kann  eine 
Arbeit  nach  der  geistigen  Seite  Schatzbares  darbieten?  Eben  dieser 
schonen  Eigenschaften  wegen  würden  die  Tragödien  Racines  nicht  ver- 
lieren, wenn  sie  in  Prosa  übertragen  würden,  wie  ich  es  mit  einer  Scene 
versucht  habe.  Warnm  würden  sie  uns  dann  weniger  schön  vorkommen? 
Warum  würden  wir  sie  niedriger  sch&tzen?  Zweifelsohne  weil  wir  ihr 
richtiges  Verdienst  nicht  recht  schätzen  und  dass  wir  den  zufälligen  Wert 
der  Versificierung  zu  hoch  stellen.   Aber  worin  besteht  dieses  vermutete 
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Verdienst,  das  wir  «o  hocb  stetlent  In  dem  nibhtigen  eitlen  Wert  der  , 

besiegten  Seliirieiigkeii*.  

Niehts  Tor  allem,  was  Lamotte  in  seinen  Abhandlangen  Qber  die 
Tragödie  anf&brt,  hat  einen  'solchen  LArm  gemadit  wie  sein  Angriff  anf  , 
die  Versform  der  Tragödie  und  zugleich  auf  den  metrisch  gebundenen  i 
Stil  Oberhaupt  Hfttte  er  sieh  einer  solchen  YennesBenheit  nicht  s^uldig 
gemacht,  so  hatte  man  wahrscheinliäi  über  sein  ganses  Auftreten  eiä  i 
milderes  Urteil  gefiült   Nun  aber  haben  französische  Schriftsteller  es 
ftir  genflgend  angesehen,  die  paradoxen  SStze  Yom  Verse  herauszuheben, 
nm  den  VeHasser  als  mehr  oder  wenig  unznrechnangsf&hig  und  aller 
weiteren  Auftnerksamkeit  unwOrdig  abzufertigen.  Doch  muss  der  Wahr-  ■ 
heit  gemftss  bemerkt  werden,  dass  Lamottes  bedeutendster  Gegner  unter 
den  Zeitgenossen,  Voltaire,  auch  mit  Hinsicht  auf  diese  Firage  ihn  be-  i 
sonders  achtungsToll  behandelte.   Von  der  schon  oben  angefahrten  Vor-  • 
rede  zu  seinem  „Oedipe"  widmet'  ntanlich  Voltaire  die  eine  Hälfte  ehier  ; 
ausfOhrlichen  Widerlegung  der  Meinung  Lamottes  Ton  der  Wertlosigkeit  i 
des  Verses. 

Obgleich  über  mehrere  von  Voltaires  Anmerkungen  manches  za  | 
sagen  wftre.  gleich  wie  Aber  den  langen  Artikel,  mit  dem  sich  Lamotte  Ter- 
teidigte  und  noch  ausführlicher  seine  Ansichten  begrfindete,  so  liegt  doch  j 
diese  Polemik  nicht  im  Plane  meiner  Abhandlung.  Ohne  etwas  von  der  j 
Polemik  zu  berichten,  erbitte  ich  mir,  einige  Betrachtungen  zu  dem  schon  ; 
Gesagten  hinzaffigen  zu  dürfen. 

An  zwei  Stellen  kommt  Lamottes  Name  in  Lessings  Hamburgiscber 
Dramaturgie  vor,  nur  einmal  aber  wird  desselben  mit  Rfloksicht  auf  seine  j 
Abhandlungen  Aber  die  dramatische  Poesie  Krw&hnung  gethan.  Lewing 
föllt  da  ein  Urteil  über  Lamottes  Standpunkt  hinsichtlidi  des  Verses  in 
der  TragÖdie][^(H.  Dr.  19).  Er  billigt  die  Ansicht  des  französischen  Vei^  ; 
fassers  uicht,  dass  das  Metrum  ein  Zwang  sei,  von  dem  sich  der  dnunsr 
tische  Dichter  am  liebsten  freimachen  sollte;  aber,  meint  Lessing,  dem 
Houdar  de  la  Motte  war  seine  Meinung  zu  vergeben;  er  hatte  eine 
Sprache  iu  Gedanken,  in  der  das  Metrische  der  Poesie  nur  Kitzelang 
der  Ohren  ist,  und  zur  Verstärkung  des  Ausdruckes  nicht  beitragen  kano, 
in  der  unsrigen  hingegen  ist  es  etwas  mehr,  und  wir  können  der 
griechischen  ungleich  näher  kommen,  die  durch  den  blossen  Rhythmus  i 
ihrer  Versarten  die  Leidenschaften,  die  darin  ausgedrückt  werden,  anzu-  | 
deuten  vermag.    Die  französischen  Verse  haben  nichts  als  den  Wert  der 
fibcrstandenen  Schwierigkeit  für  sich;  und  freilich  ist  dieses  nur  ein  sehr  > 
elender  Wert". 
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Wie  man  hieraus  ersieht,  giebt  Lessing  dem  Lamotte  Recht,  in  so 
weit  es  die  französische  Poesie  betrifft.  Es  darf  jedoch  nicht  verneint 
werden,  dass  sich  hinter  diesem  Zugeständniss  eine  gewisse  Zufriedenheit 
verbirgt  der  französischen  Poesie  so  bequem  wie  hier  beizukommen,  d.  h. 
kurz  und  gut  durch  Anerkennung  des  Urteils  eines  ihrer  eigenen  Ver- 
treter. Man  darf  nämlich  nicht  daran  zweifeln,  dass  Lessing,  welcher 
die  Bedeutung  der  metrischen  Form  für  die  Poesie  überhaupt  zu  schätzen 
verstand,  auch  hätte  aufweisen  können,  worin  Laraottes  Ansicht  un- 
richtig war;  es  lag  aber  nicht  in  seinem  Interesse.  Er  stellt  zwar  An- 
sprüche an  den  deutschen  Vers;  aber  er  lässt  den  Leser,  wenn  dieser 
will,  annehmen,  dass  die  französische  Sprache  weit  davon  entfernt  ist, 
solchen  Forderungen  zu  entsprechen. 

Aber  lasst  uns  Lamotte  mit  Hinsicht  auf  die  Zeit  beurteilen,  in 
der  er  schrieb,  und  unabhängig  davon,  wie  das  Urteil  der  Mitwelt  aus- 
fiel. Nimmt  man  die  Sache  so,  muss  zugestanden  werden,  dass  seine 
Forderung  ein  sehr  grosses  litterar-historisches  Interesse  hat  und  nicht 
ohne  Berechtigung  ist.  Sein  Angriff  gründete  sich  auf  ein  richtiges  Ge- 
fühl für  das  Prosaische  bei  der  herrschenden  französischen  Dichtkunst. 
Offenbar  geht  ihm  selbst  poetischer  Sinn  ab,  darin  aber  war  er  nur  dem 
grossen  Publikum  gleich.  Geht  man  zu  dem  grössten  Geschmackslehrer 
und  der  grössten  Autorität  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  solchen 
Fragen,  dessen  Worte  Lamotte  selbst  zitirt,  so  finden  wir  bekauntlich 
keine  anderen  Forderungen  hinsichtlich  der  Poesie  als  dieselben,  welche 
unser  Verfasser  angegeben  und  die  allgemeiin  als  Normen  für  die  Kritik 
anerkannt  wurden. 

Quelque  sujet  qu'on  traik*,  ou  plaisant  ou  sublime, 
Que  toujours  le  bon  sens  s'accorde  avoc  la  liimo.  — 
Aimez  donc  la  Raison.   Que  toujuurs  vus  ucrits 
Empnintent  d'elle  seule  et  leur  lustro  et  leur  prix.  — 
Tout  doit  teudre  au  Bon  sens:  mais  pour  y  parvenir, 
Le  cliemin  est  glissunt  et  penible  ä  tcnir. 

So  lehrt  Boileau  in  dem  ersten  Gßsang  von  „PArt  poetique",  und 
wenn  er  im  vierten  Gesänge  die  Taten  der  Poesie  in  Griechenland  preist, 
80  heist  es: 

£n  raille  Berits  famcux  la  sagesse  tracee, 
Fut,  ä  l'aidc  des  Vers,  uux  Mörtels  anuonoee; 
Et  partout  des  Esprita  ses  prei-optcs  vaiuqueurs, 
Introduit«  par  l'oreille,  entr^rent  dans  Ics  coeurs. 

Wenn  solche  Ideen  die  geltenden  waren,  nach  denen  die  Kunst  der 
Poesie  —  l'art  dangereux  de  rimer  et  d  ecrire  —  beurteilt  wurde,  wenn 
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oftehtemer  Verstand  das  Einzige  war,  was  man  Ton  der  Poesie  yerlangte 
und  die  Verkündigung  weiser  Lelirea  ihr  liöehtea  Ziel  war,  dann  war 

Lamotte  völlig  berechtigt  zn  fragen,  wozn  es  diente,  sich  mit  Metram 
nnd  Beim  abzugeben.   Um  das  Ziel  zu  erreichen,  weiches  Boüean  der 

Poesie  gestellt  hatte,  war  die  Prosa  zweifelgohne  zweckmässiger.  Lamottes 
freimutige  Aeusscrung  in  dieser  Sache  und  die  Proben^),  die  er  gab, 
sprechen  in  der  Tat  ein  gerechtes  Urteil  über  die  pseudoklassische 
Richtung.  Und  dass  die  Vertreter  derselben  ihm  nicht  Recht  gaben,  be- 
ruht nicht  darauf,  dass  dies  mit  völlig  gültigen  Gründen^)  die  Unrichtiglteit 
seiner  Behauptungen  hfitten  beweisen  können,  sondern  viel  mehr  auf 
mangelnder  Konsequenz.  Man  darf  mit  einem  Worte  sagen,  das  Lamottes 
Verwerfung  des  Verses  die  logische  Folgerung  der  Lehre  Boileaus  von 
der  Poesie  und  als  solche  wert  ist,  in  der  allgemeinen  Litteraturgeechichte 
beachtet  zu  werden. 

Aber  die  kflhne  Forderung  des  Rechtes  der  Tragödie,  in  Prosaform 
aufzutreten,  enthftlt  etwas  mehr  als  das  Gesagte.  Da  verbirgt  sich  zugleich 
ein  Znlconftsgedanlce.  Man  Tergesse  nicht,  dass  er  sein  „Paradox*^  auch 
mit  der  Behauptung  motiyirt,  dass  durch  den  ungebundenen  Stil  eine 
grössere  Natürlichlceit  gewonnen  würde.  Hier  tritt  wieder  die  Forderung 
des  Naturlichen  auf,  worauf  Lamotte  die  meisten  seiner  vorhergehenden 
reformirenden  Gedanlcen  gegründet  hat  Dass  er  hierin  das  Richtige  ge- 
troffen, das  hat  die  Zukunft  in  ihrem  steten  Streben  nach  Naturwahrheit 
bewiesen.  Diderot  nahm  die  Sache  auf,  obgleich  er  zugleich  die  Gegen- 
stände beurteilte,  welche  die  klassische  Tragödie  in  der  Regel  behandelte; 
der  Grund  aber  ist  für  ihn  derselbe  wie  für  Lamotte.  Unsere  Zeit  hat 
dann  die  Idee  praktisch  durchgeführt,  für  welche  Lamotte  auftrat.  Der 
Yers  ist  jetzt  Äusserst  selten  in  dem  französischen  Drama. 


Ausser  der  FroMTiHrrion  der  ersten  Seene  ms  «Hithridate*,  publidrte  er  die 

beiden  Versionen  i  n  <  ^Oedipe"  und  schliesslich  eine  ^Ode**  in  Prosa,  welche  Mrt» 
erwähnte  bei  der  VorleBtmg  in  der.  framMiachen  Akademie  mit  Af^laaa  aqge* 

Douimen  wurde. 

*)  Aus  Voltaires  iiolemiacher  AbhaDclIung  mag  ein  einziger  Satz  zitiert  werden, 
der  mit  direkter  13o/ieliung  auf  die  Sccno  auä  dem  „Mithridate'^  geüunscrt  wird:  11 
(Lamotte)  ne  sooge  pas  que  le  grand  merite  des  vere  est  qu'ils  aoient  aoid  eoneeti 
que  1«  ^ose;  c'eit  cette  extreme  difficult£  ittrmontie  qui  eharme  le« 

COnnaisseurs:  rediiisez  Ics  vera  en  prose,  il  n'y  a  plus  ni  merite  ni  pUusir.  —  Später 
äussert  er  ]Vd«H-l!,  flnss  rlor  vorrückt  ffou)  ist,  der  eine  8chwierif?keit  zu  besie<Trei)  versucht 
nur  des  Üesiegens  wegen;  der  aber,  welcher  Schöuheit  aus  der  Schwierigkeit  zieht«  ist 
ein  aiugeaseichneter  Mann. 
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VI. 

Schon  in  der  Eialeitung  ist  bemerkt  wordeoi  dass  I^Ainotte  ni(  ht 
die  Fähigkeit  besass,  seine  Sätze  in  seinen  eigenen  Tragildieen  praktisch 
anzuwenden.  Ja,  er  wollte  es  nicht  einmal.  Er  folgt  selbst  den  alten 
Regeln  so  treu  wie  möglich  nnd  fliissert  in  seinem  polemischen  Artikel 
gegen  Voltaire:  ..\i'-1it  ffir  mich  seHist  b*  nii'^pruclie  ich  das  Feld  zu  er- 
weitem, sondern  für  nieine  Nachfolger,  fiir  >ie  selbst,  mein  Herr,  falls 
Sie  Mnt  iiaben,  wenn  eine  Schönheit  böbcrer  Art  als  jene  Regeln  es 
fordert,  diesi'  zu  v.>rlff.zen."  Die  "Wendm:;  ist,  wie  man  sieht,  spitz 
genug,  über  eriiuhi  Lainotte  in  den  Augen  der  Naelnvelt  nicht.  Unter 
solchen  Verhältnissen  wRre  eine  Analyse  seiner  Tragödien  öherflOssig. 
Nur  in  grösster  Kür/.e  mögtiu  hier  die  »cbwacheu  Vuräucbe  zu  etwas 
Neuerem,  die  in  denselben  hervortreten,  erwähnt  werden. 

Im  ^Romulus"  hat  der  Verfasser  sich  ein  besonderes  Verdienst  um 
die  liundlung  erwerben  wollen.  Im  vierten  Akte  lässt  K(uuulus  den 
Hohepriester  einen  Altar  im  küüiglichea  Palaste  errichten  (falls  nicht  die 
Kiuheit  des  Kaunies  hätte  beobachtet  werden  äollen,  hätte  sich  die  Scene 
in  einem  Tempel  zutragen  sollen).  Bei  diesem  Altare  schwören  Tatius 
imd  Romulus  die  Bedingungen  des  Zweikampfes  zu  beobachten,  wodurch 
ihr  Zwist  geschlichtet  werden  sollte.  Dies  geschieht  in  Gegenwart  einer 
Schaar  von  Römern  und  Sabinern.  Bereit^  sieh  nach  dem  Streitplatze 
la  begeben,  kommt  die  Toditer  des  Tatias  und  ofifenbart,  um  den  Zwei- 
kampf abzuwenden,  in  Gegenwart  des  Volkes  ihre  Liebe  za  Romu- 
lus, die  sie  bisher  in  ihrem  Herzen  yerborgen  bat  Lamotte  ist  anf 
diese  kfihne  Anordnung  nicht  wenig  stolz.  Könnte  ich,  fragt  er,  durch 
irgend  eine  Erzählung  den  Effekt  bewirken,  welchen  diese  Handlung 
hervorbringt?  Könnte  ich  auf  solche  Weise  die  GefQhle  und  VerhAlt- 
nisse  darstellen,  die  darin  zu  Tage  treten,  und  die  Energie  des  Verses, 
die  imponierende  und  pathetische  Scenenanordnung  (appareil)  ersetzen, 
welche  hier  dem  Blick  begegnet? 

In  dem  Stacke  „Ines  de  Castro",  welches  grosses  GlQek  machte, 
ist  wiederum  zu  bemerken,  dass  darin  keine  Confidents  vorkommen, 
und  dass  im  letzten  Akte  zwei  Kinder  auf  die  Böhne  gebracht  werden. 
Diese  Neuerung  trSgt  nicht  nur  dazu  bei,  die  Situation  rührender  zu 
machen,  sondern  wirkt  auch  auf  den  Gang  der  Handlung  ein,  indem 
der  Anblick  der  Kinder  mehr  als  Ines  Worte  den  Alphonse  dazu  bewegt, 
seinem  Sohne  Don  P^dre,  dem  Gemahle  der  Ines,  zu  verzeihen.  Ausser- 
dem ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  dritten  Scene  des  vierten  Aktes  mit 
dem  Könige  sein  ganzer  Rat  (Rodrigue,  Uenrique  et  ies  autres  grands  du 
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Consoi]  1  auftritt,  wenn  auch  nur  um  mit  Stillschweigen  und  Tränen  sein 
Votum  zu  i:  btu.    Alphonse  sagt  nämlich: 

Je  Vüi:j  tiop  vos  conseils.  Ce  silence,  ces  pleiira 

M'annoncent  mou  devoir,  en  plaiguant  uies  malheurs. 

In  „les  Alacbäbees*'  und  „Oedipe"  findet  sich  nichts,  was  besonders 
bemerkt  zu  werden  verdiente,  abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Ab- 
änderung des  ('harakters  des  .Oedipus. 

Da  sich  l.amotte  selb.st  der  Aufgabe  eutzo«;,  seine  I^ehren  ins 
AVerk  zu  setzen,  wäre  es  in  der  Tat  befremdend  gewesen,  wenn  sieh 
andere  eifrig  mit  der  Beobachtung  derselben  befasst  hätten.  Est  ist 
auch  hinreichend  telcAiint,  dass  er  keine  Reform  damit  so  Stande  ge- 
braebt  hat;  aber  niclite  destoweniger  kann  keine  Rede  eein,  die  Frage, 
von  der  etwaigen  Einwirkung  Lamottes  anf  die  Psendoklaasiker  ohne 
weiteres  zurfickznweisen.  Um  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  finden, 
mu88  Voltaires  Verbältniss  zu  Lamotte  einer  knrzen  Untersuchung 
unterzogen  werden. 

Es  ist  gesagt,  dass  Voltaire  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Oedipe'', 
worin  er  gegen  Lamotte  polemisirt,  diesen  sehr  achtungsvoll  behandelt 
So  paradox  ihm  auch  die  Darlegung  von  der  Verwerflichkeit  der  Ein- 
heitsregeln und  der  Wertlosigkeit  des  Verses  vorzukommen  seheint,  so 
zählt  er  dennoch,  ohne  den  anderen  kurz  abzufertigen,  alle  erdenklichen 
Grönde  auf,  um  das  Unberechtigte  dieses  AngrilTs  auf  die  Grundbe- 
dingungen der  Tragödie  nachzuweisen.  Dazu  kommt,  dass  er  übrigens 
nur  Lamottes  Vergleich  zwischen  der  Oper  und  der  Tragödie  zurück- 
weist, alles  übrige  aber  was  dieser  sonst  gesagt,  unangetastet  lässt 
Die  Schlussworte  lauten:  „Ich  würde  mir  noch  die  Freiheit  uclimen  mit 
Herrn  I^amotte  über  einige  Punkte  zu  streiten,  aber  das  würde  viel- 
leicht als  ein  Wunsch  aussehen,  seine  Person  anzugreifen,  und  an  eine 
Böswilligkeit  glauben  lassen,  die  durchaus  nicht  in  meinen  Gefühlen 
liegt,  leb  ziehe  es  lieber  vnr.  Nutzen  von  den  scharfsinnigen  und  feinen 
Reflexionen  zu  ziehen,  die  er  in  seinem  Buche  niedergele^it  liat,  als 
einige  derselben,  die  mir  weniger  wahr  als  «lie  andren  scheinen,  in 
Zweifel  zu  stellen."  Die  gros.^e  Achtung,  die  sich  in  jenen  Worteu 
aussprielit,  muss  wirklich  und  keine  leere  Artigkeit  t;euen  den  ergrauten 
Verfass.T  gewesen  sein.  Man  findet  nanilieh,  das<  Vidtaire  lange  nach 
Lauiüttes  Tod  selten  senit-n  Nanieii  erwäiint,  ohne  ein  schnnes  Ej)itheton 
hinzuzufügen.  Abgesehen  von  iuuleren  Beispielen  verweise  ich  nur  auf 
V(dtaires  ,,Couniieutaires  sur  Corueilles"*  (17ü4)  hhi,  wo  er  Lamotte 
„homme  d  esprit  et  de  geuie"  nennt  und  wo  er  bei  der  iflrwähuuug 
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leineB  „Oedipe'^  —  aber  deisen  £neh«laen  einig«  Jahre  nach  seinem 
efgeuen  Voltäira  aeh  MiDem  Charakter  femAss  recht  wohl  hatte  gekrftiikt 
ftthlea  könnea  —  vom  YerÜMeer  Jt*  im  dei  pl«e  ing^iiieaiL  antoafB  qve 
nom  ayons"  äussert. 

Der  gröistie  französische  Diohfter  der  Mit«eit  stellte  also  [.amotte  höher 
als  er  von  den  übrigen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  geechätat  ward. 
Wenn  irgendwoi  ndkasen  also  denn  in  Voltaires  tragisober  Piohtung  Spuren 
der  Einwirkung  seiner  Kritik  hervortreten.  Ohne  aaf  eine  detailÜrte 
Uotersttchung  einzugehen,  die  mit  Hinsicht  mt  die  grosse  Anzahl  seiner 
Tragödien  allzuviel  Zeit  in  Anspruch  nähme,  hoffe  ich  dennoch  Beweise 
dafür  geben  zu  könnea,  daee  yoltaire  wirklick  viele  SAize  dee  iiamotte 
id  notam  genommen. 

Bei  der  Treue,  mit  der  Voltaire  dem  traditionellen  System 
hnlditfte,  ist  im  Voraus  klar,  duaa  die  wichtigsten  Reformgedanken  von 
ihm  uuberücksiclitigt  gelassen  werden  würden.  Am  allerbegehrlichsten 
ichpiTit  er  auch  eine  von  den  Anweisungen  aufgegriffen  zu  haben,  welche 
den  Kritiker  am  meisten  im  Seliematisuius  der  gleichzeitigen  l'oesie  be- 
fangen erscheinen  lassen  —  ich  meine  die  naive  Auslegung  von  den 
Vorteilen  der  „Wiedererkennungsscenen."  Kein  dramatisciier  Verfasser 
weder  vorher  noch  narhher  mag  wobl  so  unaufhörlich  dies  triviale 
Thema  auf's  Tapet  gebracht  haben,  um  das  i'iiitljkom  hiiiznreissen.  In 
(In  iv'n  von  Voltaires  Trasrödi^'n  „Kriphyle'^,  ,,M»'ro|H  •  und  „Semiramis" 
kommt  eiu<'  Wi- dei erkeiuiungsscene  zwischen  MiitrtT  und  Sohn  vor;  in 
„Olympie"'  et  kennt  eine  Mutter  ihre  T(n  hter  wieiier;  in  „Zaire''  findet 
sich  eine  dreifache  Krkennungsscenf.  indani  Lusignau  seine  auch  unter 
sich  u?ibekannten  Kinder,  Zaire  und  Nerestan,  erkennt;  in  „Mahomet" 
wil  l  «iieses  dreifache  Krkennen  zwischen  Zopire,  Seide  und  Palmire 
wiederholt;  iu  „Les  lois  de  iMinos'-  erkennen  sich  Vater  und  Tochter; 
in  „Adelaide  du  Guesclin''  treffen  Bich  unvermutet  zwei  BrQder  und  in 
„Alzire"  wieder  zwei  Verlobte,  welche  sich  weit  getrennt  glauben  u.  s.  w. 
Lamotte  hatte  gesagt,  dass  die  Aufrufe:  Mein  Sohn!  meine  Mutter! 
mein  Liruder!  meine  Seil  wester  I  hinlängiicii  seien  um  Tränen  hervorzu- 
rufen. Bei  Voltaire  klingen  diese  und  ähnliche  Ausrufe  in  jedem 
zweiten  Stücke  wieder,  uud  er  versäumt  keinesweges,  bei  den  bezüg- 
lichen Verwandten  instin ktmässige  Gefühle  uud  Aliuuugen  dem  eut- 
stheidendeii  Aiitijen blicke  regelmässig  vorhergehen  zu  lassen. 

Von  uu^cfähr  demselben  AVert  ist  der  Rat  des  Verfassers,  in 
welcher  Form  „die  eheliche  Liebe "  am  passendsten  auf  der  Bühne  dar- 
zustellen sei.   Die  Eheleute  »ullen  zugleich  passioniert  uud  pflichtgetreu 
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und  die  TJebc  ge^reuseitig  sein,  duniit  die  Wirkung  vollständig  worde. 
Diesem  Rezepte  ist  Voltnire  genau  in  „I/Orphelio  de  la  Chine"  gefolgt, 
wo  Zamti  und  idanie  ein  vollkommeues  und  folglich  iuteressautea  Ehe- 
paar ist. 

Ks  wäre  jedoch  iinrirhtig  zu  glauUeu,  dass  Lainottrs  Finfluss  nur 
an  solchen  Zfigen  zu  fii  kennen  sei,  die  für  die  Entwiekt  luug  des  Dramas 
völlig  bedeutungslos  sind.  Im  Gegenteil  siebt  man  auch  einige  der 
besten  Gedanken  unseres  Kritikers  bei  Voltaire  auftauchen,  obgleich  es 
in  verHchiedenen  Fallen  in  Frage  gestellt  werden  kann,  was  auf  Ein- 
wirkuug  vuu  Lamotte,  was  auf  englischen  Kindrücken  beruht.  Bei  den 
Schriftstellern,  welche  über  Voltaires  dramatische  Di<'lituiig  ges(  liri«'hen 
haben,  wird  nicht  einmal  die  Möglichkeit  erwähnt,  dass  er  in  su  un- 
mittelbarer Nähe  etwas  hätte  kennen  lernen;  in  der  Tat  aber  scheint 
es  wenigstens  ansausgemacht  zu  sein,  ob  nicht  gerade  Lamottes  Rat 
hinsichtlich  dessen,  was  erstrebeoswert  war,  entscheidend  gewesen  ist. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  eifrig  Lamotte  in.  seiner  xweiten 
Abhandlung  aal  des  actioas  d*'appareil  et  de  spectacle '  besteht. 
Diese  Forderang  1co|nmt  wiederholt  bei  Voltaire  vor^  obgleich  mehr 
begrenzt  und  immer  Ton  dem  Vorbehalt  begleitet,  dass  der  Glanz  der 
Diktion  dennoch  wichtiger  sei.  Unter  anderem  wird  davon  in  dem 
Bolingbroke  gewidmeten  „Diseonts  snr  la  tragedie"  geredet,  der  den 
„Bmtiui*'  einleitet  Voltaire  nimmt  wie  Lamotte  Racines  |,Athalie*'  tarn 
Vorbild  nnd  sagt,  er  habe  selbst  nicht  ohne  Bedenken  den  römischen 
Senat  auf  die  französische  Bflhne  gebracht,  was  in  der  erwfthnten  in 
England  begonnenen  Tragödie  geschieht.  In  der  Regel  wird  dieser  Zag 
als  eine  Äusserung  englischen  Einflusses  angegeben,  tatsftclieh  ist  aber, 
dass  (.Amotte  hier  sein  Vorgünger  war.  Und  dies  nicht  nur  theoretisch 
sondern  auch  praktisch  in  „In^  de  Castro",  wie  oben  erwfthnt;  denn 
das  Vorführen  des  königlichen  Rates  aiif  der  BOhne  kann  sehr  gut  mit 
Voltaires  Neuerung  verglichen  werden.  Bei  dem  Auftreten  der  vor* 
nehmen  Korporationen  ist  besonders  die  Uebereinstimmung  zu  beachten, 
dass  sowohl  die  spanischen  Granden  w  ie  die  römischen  Senatoren  stumme 
Mitspieler  sind.  Als  ein  weilerer  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Vol- 
taire schwerlich  hätte  vermeiden  können  an  Lamotte  und  sein  Stück  za 
denken,  mag  auch  die  Ähnlichkeit  der  Situationen  überhaupt  iiezeichnet 
werden.  Wie  Brutus  verdammt  auch  Alphonse  seinen  Sohn  zum  Tode 
und  er  vergleicht  sich  seihst  mit  dem  unbeugsamen  Römer. 

Ferner  darf  man  das  Streben  Voltaires  die  s.  g.  Vertrauten  zu 
unterdrücken  auf  Lamotte  zurückführen.   Wahr  ist,  dass  er  ihrer  selten 
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eDtbehren  kann;  aber  er  rfihmt  sich  in  ,,OreBto*'  eine  Tragödie  «saae 
confidente"  zn  stände  gebradit  zu  haben.  —  Auch  wendet  er  ziemlich 
splrlich  und  nur  ausnahmeweiee  lAngere  Monologe  an. 

Wenn  es  TerhftltniBemtseig  nmr  selten  geschieht,  dass  Yoltaires 
Tragödien  Spuren  Ton  Einwirkung  der  Lehren  LAmottes  zeigen,  so  sieht 
man  sie  um  so  öfter  in  seinen  theoretischen  Äusserungen  hervortreten. 
Etwas  derartiges  kommt  ganz  früh  Vor,  wie  z.  B.  in  der  Vorrede  in 
gHsrjanne^  (17^^)>  wo  er  sagt,  dass  bekaonte  Helden  so  dargestellt 
werden  sollen,  wie  das  Publikem  sie  kennt;  am  meisten  aber  in  den 
Kommentaren  zu  Corneille.  Voltaire  tadelt  Tragödien,  welche  mehr 
-KönTersation  als  Handlung  sind:  tont  doit  Ötre  action  dans  une  trag^die 
.—  nicht  so  dass  jede  Scene  ein  £reigniss  sein  soll,  aber  eine  jede  soll 
dasu  dienen,  den  Knoten  zu  knöpfen  oder  zu  lösen;  er  stellt  dieselben 
Forderungen  an  eine  Exposition  wie  Lamotte,  und  lobt  wie  dieser  die 
Exposition  des  Sttckes  „La  mort  de  Pompee*'  als  mustergflltig;  er 
besteht  darauf,  dass  der  Dichter  nicht  zum  Vorschein  komme,  nicht  die 
Personen  seine  eigenen  d.  h.  des  Dichters  Gedanken  ftussem  lasse'  (aber 
wer  hat  hiergegen  öfter  als  Voltaire  selbst  gefehlt!),  er  warnt  vor 
Maximen  besonders  in  leidenscliaftlichen  Augenblicken,  und  fordert,  dass 
sie  als  die  eignen  „sentiments'*  (Ut  Personen  in  der  Lage,  worin  diese 
sich  befinden,  nicht  in  allgeineiner  Form  hervortreten  sollen  u.  s.  w. 
Mit  einem  Worte,  ein  grosser  Teil  von  Laroottes  Sätzen  bildet  die  Norm 
für  die  Kritik.  Ja,  wenn  man  die  richtige  Auffassung  vieler  Fragen 
hinsichtlich  des  Dramas,  die  in  jenen  Kommentaren  zu  Tage  tritt,  mit 
Voltaires  eigener  dichterischer  Tätigkeit  vergleicht,  so  wird  man  eines 
Widerspruches  gewatir,  der  nur  darin  seinen  Grund  haben  kann,  dass 
der  Dichter  in  seiner  Production  dabei  verharrte,  die  Überlieferungen 
aufrecht  zu  erhalten,  welche  seinem  Vermeinen  nach  die  Bedingungen 
der  Überlegenheit  der  französischen  Tragödie  bildete,  \va1ireud  er  als 
Kritiker  nicht  unterlassen  konnte,  sich  den  nüchternen  Principien  La* 
motten  anzuschliessen.  Man  hat  daher  Veranlassung,  die  schmeichelnden 
Epitheta,  die  er  in  demselben  Werke  jenem  giebt,  als  einen  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  für  den  unmittelbaren  Nutzen  anzugeben,  den  er  von  dem 
Vorgänger  bei  der  Abfassung  dieser  Arbeit  gehab.t 


Der  Plan  der  vorliegenden  Abhandlnng  ist  hiemit  durehget'ülirt  und 
es  erübrigt  nur  nochmals  in  Kürze  das  Ergebuiss  zusammenzustellen,  zu 
dem  das  Dargelegte  führt 
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Lamotte  war  kein  Refoimator,  sondern  nnr  Kritiker.  £r  brach 
nieht  mit  dem  Alten  und  liatte  keine  w$hn  Neignng,  dfMselbe  nnini- 
gestalten,  obgleich  er  die  Hftngel  deseelben  einaab.  Wiewobl  er  «ie 
alle  blosslegt  —  die  lähmenden  Einheitsregela,  die  schematiflGbe  Gha- 
rakterbehandlnng,  die  Hohlheit  der Vertrauten*',  den  Hangel  an  Hand- 
lung, den  Schwulst  und  die  Unnatur  der  IHktion  —  so  war  er  dennoch 
nicht  stark  genug,  um  auf  eigenen  Pfissen  zu  stehen.  Wftre  er  das 
gewesen,  so  hätte  er  nicht  anderen  fiberlassen,  seine  Lehren  anzuwenden. 
Die  tiefste  SchwSche  war,  dass  er  dem  Diiditer  kein  höheres  Ziel  stellte 
als  das  YergnQgen  des  Publikums.  Dieses  PriDcip  untergrub  seine 
Grundsfttze.  Er  bestand  wieder  und  wieder  auf  Natur,  aber  Hess  bis- 
weilen auch  bewusst  Unnatur  gelten,  falls  das  Publikum,  dank  seioeoi 
Yorurteilen,  dieselbe  für  Natur  nahm  und  daran  Vergnfigen  fand.  Kurz, 
nur  eine  neue  Auffassung  der  Aufgabe  der  Knnst  h&tte  eine  wirkliche 
Befreiung  von  den  Traditionen  mit  sich  gebracht.  Und  dennoch,  wie 
nahe  daran  war  er  nicht  dieselbe  zu  erreichenl  Von  solchen  Sätzen 
wie  folgenden:  man  will  überall  das  Menschliche  wieder  erkennen;  jede 
Person  soll  so  reden,  wie  ihr  die  Natur  selbst  in  der  Lage  eingegeben 
hatte,  in  der  sie  sich  befindet;  wir  werden  am  meisten  dadurch  interes- 
sirt,  was  uns  nahe  steht  und  uns  Abuelt  —  von  dergleichen  Sätzen 
war  nur  ein  Schritt  zu  einem  neuen  Princip,  aber  die  Zeit  war  daao 
noch  nicht  reif.  Auch  Voltaire  kam  nicht  weiter.  £r  äussert  an 
mehreren  Stellen,  dass  er  als  Dichter  nur  das  Gefallen  und  Behagen 
des  Publikums  zur  Richtschnur  habe.  Den  Fortschritt,  Gegenstände 
auch  ausserhalb  des  üblichen  Gebietes  zu  wählen,  machte  er  genau 
genommen  aus  Zwang,  weil  die  griechischen  und  römischen  Motive  so 
abgenutzt  waren^);  und  da  er  die  Tragödie  nur  zum  Verkündigen  neuer 
Ideen  gebrauchte,  so  war  sie  für  ihn  nur  ein  Mittel.  In  der  Tat  er- 
höhte er  weder  das  eine  noch  das  andere  au  einem  neuen,  befreienden 
Princip  für  das  Drama. 

Welches  war  unter  solchen  Umständen  die  Bedeutung  Lanuittes? 
Die  dem  NeiuMu,  das  er  nicht  sah,  das  aber  koninieu  sollte,  einen  Weg 
zu  bahnen.  Kr  fiilirte  dun  ersten  Streich  s^ri*'»  die  Autorität  <ier 
klassischen  Tragödie.    Weil  Voltaire  und  andere  neben  ihm  immerfort 

^)  Er  lagt  zwar  anlüsslich  der  «Zaire*,  dass  ein  eoglisehes  Vorbild  ihq  dam 
gefShrt  .habe,  darin  „mettre  sur  la  scäoe  les  noms  de  dos  rois  et  des  anciennea  familles 
du  royaiime";  aber  betreff!»  „Alzirc"  schreibt  er  1736  zum  Abte  Ic  Blanc:  „Roroe  et 
la  Orf'ce  somhlent  ppuistVs.  I!  est  temps  de  s'oiivrir  de  nouvelles  routes."  Doch 
mag  auch  an  Lamottes  Forderung  von  „Neuheit"  hinaichtlich  der  M.otive  erinnert  werden. 
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Corneille  und  Racine  naclibildeteD.  hat  mim  augonomraen,  das«  der 
Streich  verfehlt  war;  da  aber,  wie  wirs  gesehen,  Lamottes  Lehren  als 
leitende  Grundsätze  bei  späterer  Kritik  des  Systems  wieder  auftreten, 
80  fordert  die  Gerechtigkeit,  daas  sein  Name  mit  eotepreclieiider  Ehre 
genaimt  wifd. 

0er  Yergleiek  sviaehen  Lamottes  Abhandlungen  nad  lenaing» 
«Hamburger  Drunatargie^  ist  sohwierig  darehzuftthren  gewesen  und 
kaoii  nnr  teilweise  befriedigend  sein.  Oft  liat  Lessing  nur  im  Yortber- 
gehen  and  zufllligerweise  dieselbe  Sache  wie  Ijamette  berOhrt,  nnd 
besondere  hat  Lamotte  gar  nicht  die  Grundfragen  zar  Behandlung  auf- 
genommen, welche  Lessittg  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  HamburgischeB 
Ihramaturgie  so  ansftthrlieh  behandelt.  Lamotte  hftlt  sich  fast  ans- 
•chliesslich  an  die  Technik  des  Dramas.  Indessen  waltet  zwisiAen 
beidett  Yerfassem  Üebereinstimmnng  in  den  meisten  Punkten  ob,  wo 
ein  Yergleich  angestellt  werden  konnte.  Das  ist  der  Fall  bei  der  Frage 
vom  Yerhftltnisse  der  Erfindung  zum  Historischen^  von  den  Kinheits- 
regeln,  von  der  Bedeutung  des  Interesses,  von  der  Charaktenteichnung, 
von  dem  Gewicht  der  Handlung  fOr's  Drama,  von  der  Yorwerflichkeit 
der  Yertniuten  und  von  dem  Gesetze  der  vollständigen  Motimuog. 
Fast  alles  was  bei  dem  französischen  Kritiker  eine  befriedigende  Er- 
örterung enthält,  findet  sich  bei  dem  deutschen  wieder  ~~  freilich  nie  in 
der  Form  eines  Citats  und  selten  in  ähnlichen  Ausdrucken,  aber  nichts- 
destoweniger im  Grunde  überein^timmeud.  Ks  verhUt  sich  mit  Lessing, 
wie  bisweilen  mit  Voltaire  in  den  „Commentaires  sur  GomeUle*',  dass 
die  Lamotteschen  Lehren  in  sein  Bewusstsein  n hergegangen  zu  sein 
scheinen.  Voltaires  Schuld  an  Lamotte  ist  zweifelsohne  unmittelbarer, 
denn  Lessiiigs  Kenntnisse  gründeten  sich  auf  unvergleichli(th  tiefere  und 
umfa>;sendere  Studien;  desshalb  darf  man  aber  nicht  ganz  und  gar  die 
Verbindlichkeit  des  Letzteren  gegen  ihn  läupnen.  Da  Lamotte  einmal 
eirion  allpjemein  p;r]ltin;''n  und  klaren  Ausdruck  fiir  die  Hennfwortnng 
vieler  dianiatischen  Fragen  gefunden  hat,  so  kann  ja  Le,<isini;  unmöglich 
in  diesen  Fiillen  der  erste  Lrnrt»'rer  der  Fragen  s(>in  odfr  sich  als 
soleht'u  gefühlt  haben.  Wie  geistreich  [.cssing  auch  als  Kritiker  war, 
8««  kann  s.-in  V.'rdienst  nur  darin  liegen,  (hiss  er,  das  Stichlialtige  bei 
dt-r  V(trlirrgcheudeH  Kritik  nnfnefinicnd.  mit  erweitertem  Bliike  weiter 
v<>rwürtis  ging.  .la,  ohne  die  Selbständigkeit  liegping.s  schmälern  oder 
seinen  Scharfsinn  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  kann  man  sich  rück- 
sichtlich des  Verhältnisses  zwisclien  Lamotte  und  ihm  setner  eignen 
Worte  erinnern  (H.  Dr.  32) ;  „es  ist  doch  gemeiniglich  ein  Franzose  der 
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dbn  AuBlftndero  über  dia  Fehler  emes  Fnunoeen  die  Angea  eHSibet* 
Üenn  wenn  er  aneh  dem  Lessing  ,,die  Augen  nicbt  eröffnet",  so  hat 
Lanotte  doch  zuerst  und  lange  vor  seiner  Zelt  die  Fehler  der  fransfisl- 
schen  Tragödie  anfgedeekt 

Lamottes  Verdienst  geht  aber  teilweise  weiter,  als  nur  die  An- 
torität  des  gflltigen  Systemes  angegriffen  und  einer  litterarischen  Reform 
den  Weg  gebahnt  zu  haben.  Er  hat  sich  bei  der  Darstellnng  einiger 
Detailfragen  so  einsichtvoU  ansgedrflckt,  dass  man  später  niehts  Wesent« 
Uches  zu  ändern  oder  hinzuzufügen  gehabt.  £s  scheint  daher  nicht 
mehr  als  billig,  dass  man  ihm  einen  Namen  unter  denjenigen  giebt, 
die  dazu  wirksam  beigetragen,  wichtige  Fragen  auf  dem  Gebiete  der 
dramatischen  Technik  zu  erörtern.  Dahin  gehören  die  Fragen  von  der 
Exposition,  dem  Dialoge,  der  Anlage  und  Durcharbeitung  des  Dramas, 
der  Einheit  und  Steigerung  des  Interesses.  Bisweilen  hat  die  Dar> 
Stellung  ein  durchaus  modernes  Gepräge,  wie  hinsichtlich  des  Monologes, 
und  Forderungen  werden  aafgestellt,  die  erst  in  unseren  Tagen  wieder 
hervorgeholt  worden  sind. 


Helsingf  ors. 


Zwei  Hauptstüeke  von  der  Tragödie. 

Von 

Walter  Bormann. 


Einleitung^). 

ie  die  Werke  der  Bildnerei,  Malerei  und  Baukunst  trotz  ihrer 
räumlichen  Ausdehnung  auf  einmal  mit  allen  ihren  Teilen  wirken  und 
keinen  Punkt  eines  Anfangs  und  eines  Endes  dem  Geniesenden  dar- 
bieten^), so  sind  nicht  minder  auch  in  den  Künsten,  welche  in  der  Zeit 

*)  Das  erste  Hauptstück  dieser  Arbeit  ist  boieit.s  vor  etwa  JO  Jahren  aufgesetzt 
und  damals  nicht  zum  Drucke  gelanfrt.  weil  Vlss.  uioht  sogleich  die  Zeit  fand,  das 
zweite  Haupt«tiick  hiozuzufiigen.  Bei  der  Ucberarbeitung,  die  jetzt  dem  ersten  Haupt» 
•tSeke  «u  Teil  worden  iat  na  Inhalt  so  gut  wie  nichts  geändsrt  und  die  Grandensichten 
fiber  Schuld,  fiber  flithne,  filMC  Handlung,  CSiertiktere,  SehidEul,  poetisehe  Oereditig- 
keit  und  Notwendigkeit,  Zufall,  Gott  und  Mensch,  Immanenz  und  Transscendenz,  fixier 
Dichterschaffen,  alte  und  neue  Trapodip  sind  bei  der  Durchsteht  unberührt  gelassen 
worden.  Eine  BecinflussuDg  von  den  inzwischen  erschieneneu  zahlreichen  Schriften 
Über  die  Tragödie  hal  deshalb  auch  nicht  stattgefunden  und,  w^o  sich  der  Standpunkt 
des  Verfassers  mit  ihren  Theorieen  deckt,  'wird  dies  Zusammentreffen  auf  selbständigen 
Wegen  die  Richtigkeit  jener  Ansichten  noch  mehr  bestätigen  können ;  wo  er  dagegen 
abweicht,  haho  ich  meino  eigenen  Meinungen  aufrecht  halten  zu  sollen  geglaubt.  Viele 
der  hiei>  niedergelegten  Ansichten  sind  schon  einzeln  in  manchen  Aufsätzen  von  mir 
in  der  Küne  behandelt,  vornelunlich  in  „Optimismus  und  TragSdie*  (WissenseL  BeiL 
der  Leipsiger  Zntnng  18S7  No.  M)  und  «Der  Tod  in  der  Tragödie*  (ebenda  1868 
No.  87),  ,Zur  lUographie  und  Kritik  Heinrich  von  Kleiata"  (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1887 
No.  .17,  42,  43,  47.)  „Shnko.Hpcare  der  I)rnmiifikr»r  und  Shakcsprnrr»  dor  Dichter* 
(ebenda  1892  No,  57,  62,  t}3,  <i-t.)  „Zw^ei  Schillorpreiso  und  Francois  Ponsard."*  (Ztschr. 
t  TgL  Litteraturgeschichte  1806,  X,  175  f.),  in  vielen  Arbeiten  der  «Deutsdien  Dramaturgie" 
(Leipsig,  0.  Schmidt,  18M~98  und  in  »Eine  Aesthetik  des  Tragisdien*  (Deutsche 
Bfihnenknnst,  Leipzig,  Avenarius  1898.) 

*)  Das  Rundbihl  rntffrnt  .seiner  Natur  nach  jeglichen  Eindruck  von  Hfgronzung; 
das  (jremäldo,  welches  schärfer  abgeschnitten  ist,  soll  durch  die  Lobhattigkeit  der 
Faibensprache  die  Grenien  unsrem  Bewusstsein  durchaus  entsiehen;  im  Bauwerke,  will 
alles,  obwolil  wir  die  einseinen  Teile,  ein  Hechts  and  links,  eine  IBtte,  ein  Oben  nnd 
Unten,  Hinten  und  Vom  untersehwden ,  durch  ebenmässige  VwUiltnisse  m  einer 


Digitized  by  Google 


Walter  BoraMmi 


fortflcbreiteii,  die  Begriffe  des  Beginnens  und  Aofhörena  Im  höiieren  Sinne 
nicht  Yorliaaden.  Wird  mittels  ilirer  stillen  Harmonie  die  Banl^nnst, 
sososagen,  Siegerin  aber  den  Raum,  so  hebt  sieh  die  Knnst  liewegter 
Harmonieen,  deren  Takte  nach  den  Hassen  der  Zeit  sieh  ordnen,  sieg- 
reich doch  fiber  alles  Zeitliche,  über  die  Dauer  der  Senden  und  den 
Augenblick  hinweg.  Und  sollte  sich  die  Poesie  hierin  anders  verhalten? 
Als  die  unumschränkteste  aller  Kfin.-^te  hat  Schiller  sie  verherrlicht;  ihr 
ist  nicht  einmal  unmittelhar  die  Beeiegang  der  Zeit  aufgegeben,  sondern 
sie  ii^t  an  die  Zeit  als  ihr  Mittel  nur  so  weit  gebunden,  als  sie  statt  eines 
räumlieben  Nebeneinanders  ein  zeitliches  Nacheinander  von  Eindrücken 
zu  einer  Vorstellung  zu  vereinigen  hat,  mit  dem  sie  viel  freier  schaltet, 
als  es  Ril(in»^rei  und  Malerei  mit  ihrem  Nebeneinander  im  Räume  zw 
tun  im  Stande  sind.  Diese  Künste  nnmiich  müssen  sich  schleehtliiii  d^n 
Bedingungen  des  Raum<*8  unterwerfen,  bevor  sie  überwindend  seine 
Sclirankea  uns  vergessen  machen;  der  Dichter  aber  passt  seine  Gebilde 
nur  darin  der  Zeit  an,  dass  sie  wie  diese  überhatipt  fortsclireiten,  und 
kennt  keinen  Bedacht  auf  die  besonderen  Bedingungen  und  Messungen 
der  Zeit  innerhalb  dieser  Fortbewegung.  Ebenso  uumüglich  wie  siuu- 
widrig  ist  es  für  ihn,  den  Gang  seiner  Schilderung  mit  der  Stimdenuhr 
in  Übereinstimmung  m  setzen,  mit  der  alles  ^kliehe  Geschehen  Schritt 
hftlt;  sinnvoll  wAhlt  er  davon  bloss  ans,  was  seinen  Absichten  dient,  das 
Haass  der  Zeit  bald  zusammendrftngeDd,  wobei  er  den  Yerlanf  langer 
Jahre  vielleicht  in  einer  Hinnte  berichtet,  bald  es  erweiternd,  indem  er 
oft  mit  umstftndticher  Beschreibung  der  Vorstellung  unterbreitet,  was 
unsere  Sinne  in  einem  Augenblicke  gewahren,  und  mit  Schilderung  von 
Gemfltszustftnden  und  Gberlegungen  den  rascihen  Gang  der  Gedanken 
langsam  auseinanderlegt  Nächstes  spaltet  und  trennt  er,  aber  Fernstes 
verknüpft  er  im  Flöge.  Er  unterbricht  auch  die  Ordnung  zeitliehen 
Geschehens,  eilt  voraus  und  springt  zurück,  wie  es  ilim  beliebt.  Er 
selbst  ist  durchaus  der  Gebieter  und  die  Zeit  mnss  dienend  vielmehr 
seinen  Wünschen  sich  fflgen,  aU  dass  er  sich  ihren  Bedingungen  unter- 
ordnet 


eiozigeo  HArmunio  versclunelx«»,  ia  der  die  räumlicheo  Treonungen  sich  gäazUch  sa 
ir«rli«rni 

Vott  HMd«r  batciti  wurd«  Le«sing,  der  im  ,ÄMkiooü/*  dm  Dkhtw  dM  JBmemttw 
In  d«r  wi«  dooi  bitdendMi  Kttostlar  dM  ,JKo«]datf«r«Bd«  im  fiMm**  wordnel«, 

mit  der  Bcmerkimf?  beriehtif^t,  dasj  der  Dichter  nur  mit  Worten  optiere«  die  blf^Mn 
Kf»{rriPr*»n  entsprechen  tjnd  sich  in  kfiuor  Weise  so  in  der  Z»'it  ftneinandm«ih«a  wl« 
die  Kurpor  im  Eaume  und  wie  es  in  der  Zeit  die  Töne  der  Musik  tuen. 
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Gleichwohl  legen  sich  in  der  Diehlkanst  Anfaog,  Mitte  imd  finde 
Mlicher,  ala  In  mdern  KIliwteB  •■minMideri  nicht  Mwol  aif  Grand 
flRer  genaueren  Zehmeesung,  als  naeb  den  Tom  Dichter  beabaiehtigten 
dlgenunnen  EindrfickeD,  weahalb  auch  Ariatotelea  im  Ganien  der  Dich* 
taagen  dieae  Teile  nnterschied.  Zum  Yeratiteidniaae  der  Teehnik  lat  eine 
mIcIm  Unteraeheidang  dienlich;  doch  liegt  ea  im  Wesen  aller  Knnat  nnd 
irt  nach  berelta  Gesagtem  vollkommen  klar,  dasa  ale  fAr  den  eigentlich 
iithetiaeben  Eindraek  Terachvindel  Sie  besteht  noch,  so  lai^e  idch  eine 
Mehtnng  vor  dem  Lesenden  oder  Hörenden  ausbreitet  -,  sobald  wir  sie 
aber  bis  zum  Schlüsse  in  nns  aufgenommen  haben,  bleibt  uns  nnr  der 
fiindniek  des  unteilbaren  Ganzen  ziirfK k,  in  dem  der  Anfang  so 
gut  ffir  das  £nde,  wie  das  Ende  für  den  Anfang  geschaffen  worden  ist 
und  lebt.  *  In  Wahrheit  ist  alles,  wie  in  den  andern  Künsten,  nur  in 
gegenseitiger  unlösbarer  Rezieluin]?  da  und  strebt  zu  einer  letzten  gleich- 
z^^itiVen  Wirkung.  Man  bedenke  doch,  dass  von  Anfang  an  jedes 
VVurt  di-r  l)i(  litung  nicht  bloss  an  seiner  i^telle,  ^nTifiern  nachhaltiger 
und  wi'hticrt^r  sotrar  in  allem  Folgenden  und  immer  noch  gesteigert 
VHit.'r  und  weiter  bis  zum  Ausgange  fortwirke!  Wird  mit  dem  letzten 
.sjntM-henen  Worte  doch  erst  die  voUeodete  Summe  aller  der  gehörten 
Worte.  d<^r  empfangenen  Eindrücke  gezogen,  deren  einzelne  Addenden 
der  j)rrifende  Heurteiler  immerhin  von  einander  trennen  darf,  wenn  er 
8ie  nur  wieder  zum  eindruckschweren,  aliuungsvollen  Ganzen  vereinigt. 
Der  Anfang  hat  sich  ja  nur  znm  Ende  bewegt,  weil  das  Ende  schon  für 
den  Anfang  da  wair,  der  wieder  die  Yorbedingnng  för  jenes  ist,  nnd  so 
Mheint  nicht  nur  Iceines  ohne  das  andere,  sondern  auch  keines  vor 
dem  andern  denkbar  mi  aein,  beide  achliessen  sich  natrennbar  in  einem 
Singe  zusammen.  In  allem  Organischen  nnd  so  auch  in  der  Kunst  sind, 
wenn  wir  die  volle  Einheitlichkeit  der  Sstbetiscben  Wirkung  in  Rechnung 
sieben,  die  Begriffs  Ton  Anfiang  nnd  Ende  au^ehoben^). 

')  Dasa  dio  anorf^aninchen  »owie  orgiinisf'h<'n  Körper  im  Rmimo  keinen  Punkt 
eioes  Aafaoges  oder  Endea  kabeo,  ist  von  selbst  klar.  In  i&eiüieber  Hioaicht  scheint 
4m  is  Bwag  uai  W«d»ii  und  VmtjfAan  Md«n  sa  T«rhalteD.  Wo  ftb«r  wird 
tm  im  SfieitrerUnie  aelbtk  «In  AbaehloK  and  Sode  des  Orgufaeh«n  wiridieli  emicht» 
wfa  dM  bei  den  Werken  der  Poesie  und  Musik  der  Fall  ist?  Giebt  es  einen  einzigen 
besÜmmtfn  Aupfenhück.  iti  dftn  PUmizo,  Tier  nnd  Mensch,  in  be^ttändiger  Bowcgiing 
und  Veränderung  lebend,  das  Ziel  ihres  treibst,  nach  dem  sie  unablässig  weiter  strebeo« 
«ndnriofSR?  Wie  ä*  Uir  OrgnMbo»  anglciek  ham«r  oder  niemab  duetetlen,  eo 
•dmat  die  ttlier  üurem  ediwenkendra  Mn  idiwebende  Idee  ihr  wthres  Leben  aas- 
zomachen  und  ihr  irdisches  Werden  und  Vergehen  entbehrt  trotz  sinnlicher  Oroifhar- 
k«it  des  UebenengeiMle  tiefiooerer  Qeieteewehrheit.  In  Poesie  und  Uxmk  werden  eben- 


Digrtized  by  Google 


814 


Walter  Botuann 


Die  FestoetsQDK  dieser  Walirlieiten  war  nicht  flberftQssig,  ja  auS' 
nehmend  am  Piatie  in  der  Eialeitong.  von  Untersaehnngen,  welehe  dch 
mit  dem  Wesen  der  tragischen  Kunst  beschftftigen  sollen.  Die  Wel- 
gliedrige  dramatische  Komposition  Tcrlangt  hesttmmte  schftrfer  TOiragende 
Teile  mit  Lichtem  und  SchattoDf  welche  die  untrennbare  Einheit  des 
Gauen  schliesslich  nur  eindrücklicher  herrorbringen,  wftbrend  sie  nichts» 
destoweniger  einen  l^nn*  der  am  Äusseren  haftet,  leicht  zerstreuen  und 
dieser  Gefahr  am  meisten  durch  die  sinnlich  lebhaften  Vorstellungen  der 
Buhne  aussetzen,  obgleich  gerade  diese  die  höchste  Sammlung  und  Andacht 
für  jene  Dichtungen  za  erwecken  berufen  sind,  ^\o  unsere  Sinne  fort> 
während  unterhalten  werden,  ist  der  geistige  Genuss  einerseits  ebenso 
erleichtert  wie  andrerseits  behindert;  denn,  wenn  wir  von  der  sinnliehen 
Oberflriche  zu  der  seelenvollen  Tiefe  der  Tfine  und  Bilder  \"ordriugeu, 
80  haben  im  Thenter  Sinne  und  Geist  in  rJeincins^diaft  ungeachtet  eines 
Spieltriebe«,  bei  dem  auch  Schiller  AiispaiHiuiig  und  Ah«ipannung  sich 
die  Wage  halten,  gewisse  anstrfii^ende  Dienste  zu  leisten  und  gar  leicht 
gewinnt  da  eine  gemeine  Abs[)aiiiaing  diu  Obei  lictiid,  der  sich  die  Sinne,  in 
spielender  Laune  öber  die  bunt  wechselnden  Eindrücke  dahintileitend, 
nur  zu  gern  iiberlaiiseu.  Die  Selbsttätigkeit,  in  der  wir  bei  einsamem 
Lesen  zur  Sammlung  gezwungen  werden,  schweigt  alädann  und  der  Genuss, 
Statt  erhöht  zu  werden,  wird  erniedrigt.  Dazu  kommt  die  spSAe  Abend* 
stunde,  die  uns  im  Theater  vom  Hause  fem  bftlt  und  viele  ungeduldig 
macht,  mit  dem  Beste  des  Tages  abzuschliessen.  Die  Unruhe,  welch« 
die  feierlichen  Schlossworte  einer  Aufführung  so  oft  Abertönt,  giebt  dem 
in  der^  Menge  geltenden  Bewusstsein  von  der  Richtigkeit  hnsrer  ein* 
leitenden  Sfttze  ein  schlimmes  Zeugnis  und  bewejst,  wie  fern  man  davon 
ist  einzusehen,  dass  das  Kunstwerk  mit  dem  Augenblicke  des  Abschlusses 
sich  erst  eigentlich  vollende  und  als  ein  wahrhaft  Lebendiges  geboren 
werde,  dass  alles  Vorhergehende  erst  jetzt  .^ein  fertiges  Sein  erlange, 
indem  wir  uns  für  den  letzten  zusammenfassenden  Kunstgennss  sammeliL 
Menge  bleibt  Menge;  die  Kunst  ist  bei  den  wenigen,  denen  Geist 
Geist  ist. 

Nur  in  den  iiauj)ts.1chlirhen  Umrissen  und  in  möglichf^ter  Knappheit 
erörtern  wir  hier  das  Wesen  der  Tragödie.  Wir  möehten  dabei  ebenso 
wiöseuschafüich  streng  wie  einem  weiteren  gebildeten  Kreise  verständlich 

dieMlben  B«grifl!»  eioM  AnCuigM  und  EndM,  ebenso  «ehr  Bedlngnüfran  ofgMiiselittr 

Einheit,  wie  sio  hinter  ihr  verschwinden,  und  so  ist  jedes  Kunstwerk  des  Meoscheo  in 
vir!  höhfTi^in  Sinne,  «Is  dM  Uk  Minen)  irduchen  AbUof  ein  ttensehenieben  iifc,  ein 
orgaouches  (iaozes. 
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sein  Wenn  das,  was  bei  eingehender  Darlegung  ein  nrnfangieicbes  Bneh 
füllen  könnte,  hier  nur  in  Hauptzugen  umgrenzt  wird,  glanben  wir  der 
klaren  wiBsenBehaiUichen  Brkenntnia  sogar  zunftchst  den  besseren  JHenet 
an  leisten,  da  die  grosse  Zahl  noifkssender  Bücher,  welebe  in  den  letzten 
Jahren  ebendemselben  Gegenstande  gewidmet  waren,  die  Frage  mehr  za 
Terwinen  als  an  klären  vermocht  hat.  Auch  anf  lAngere  Wortgefechte 
mit  entgegenstehenden  Meinungen  lassen  wir  nns  nicht  ein  und  Wider- 
legungen, wo  es  deren  bedarf,  sollen  die  beigefflgten  Anmerkungen 
enthalten. 


L  Schuld  und  Sühne. 

1.  Der  Tod  in  seiner  besonderen  Bedeutung  in  der  Tratjudie. 

Der  charakteii.^tische  Absclduss  des  Trauerspieles  ist  der  Tod  oder, 
wo  es  .sich  um  eine  Trap;ödie  mit  irdisch  glücklichem  Ausgange  handelt, 
wie  die  Griechen  sie  hatten  und  wie  sie  bei  uns  ,, Schauspiel"  heisst, 
ist  es  die  Überwindung  von  ftussersten  Bedrohungen  und  Todesgefahren, 
(Philoktet,  Goethes  Iphigenie,  Teil,  Prinz  von  Homburg.) 

Der  Tod  ist  im  Tranersplele  niebts  dem  Leben  fremd  Gegen- 
flb erstehen  des,  wie  er  fremd  etwa  dem  jede  Vorstellnng  von  ihm  bannen- 
den Getflmmel  des  Erdenlebens  wird,  sondern  er  bildet  zu  ihm  den  Gegen- 
sati,  ohne  welchen,  wie  er  jedes  Leben  erst  als  fertiges  Leben  abschliesst, 
das  Leben  als  ein  ganzes  nicht  gedacht  werden  kann.  Er  will  die 
▼olle  Bedentang  gerade  des  Lebens  selbst,  ein  in  starken  Er- 
eebfittemngen  der  Seele  gereinigtes  Lebensgefühl,  das  fiber  Erdensein 
nnd  Tod  hinaosdringt,  hier  ermessen  lassen.  Der  Menschenseele  Ge- 
heimstes, ihr  selbst  nnd  andern  Verborgenstes  wird  schon  durch  die 
Gesprächsform  des  Dramas  entschleiert,  welche  über  Schein  und  Schein- 
seligkeit der  gemeinen  Wirklichkeit  hinausleitet,  und  sie  ist  es,  welche 
der  ganzen  Handlung  beredte  Gestalt  leiht,  wofern  dieselbe  nicht  bis- 
weilen diirch  eine  andre  Reredtsamkeit  sich  ausdrfirkt.  die  Sprache  des 
Schweigens  Lind  wenn  der  l  ud  zugleich  mit  der  Körpt  rhülle  jeden 
Rest  von  Schein  abstreift,  wird  er  da  nicht  mm  beredtesttMi  letzten 
Schweigen,  iu  dem  Hiehend  ein  ganzes  LeUeu  ausk]in;;t '.'  In  der  Dar- 
stellung verschiedenster  Charaktere  will  sich  gleichsam  der  Inix  gritr  der 
einen  Menschenseele  hier  vor  uns  offenbaren  mit  allen  ihren  irdischen 

0  M«n  denke  an  Cordelia  gegenüber  Lear,  EmUlft  Oalottl  vor  dem  Fensen  in 
Akt  m,  5,  fieatrice  vor  dein  «itiirnn schert  LiebeMUltMg«  CeSA»,  Jolunnft  VOr  dwD 
Dome  in  Bbeima,  Butler  vor  WaUensteio  u.  dgL 
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Triebev  und  dem  danklen  Drange  ihrer  tiefen  Wnrzeln,  aber  anefa  mit 
all  dem  Ltchtdrange,  der  trotx  Fehle  and  Schuld  die  eproBsenden  Keime 
anfwftrts  kehrt  Kurs,  alle  Innenkraft  der  Seele  soll  in  eokhem  Aogen- 
blteke  hflllenlos  ereeheinen. 

Darana  ist  klar,  dass,  wie  andre  Terhftngnisse,  der  Tod  in  der 
TragMie  niemals  willklkrlich  sein  darf^  sondern  dem  Lanfe  der  Handinng 
nnd  den  Charakteren  gemiss  eintreten  mnss.  Wie  in  allem  dramatischen 
Geschehen,  verhioden  sich  dabei  der  menschliche  Willen  nnd  das  ipött- 
liehe  Walten. 

2.  Alte  und  neue  Tragödie.    Schicksal,  Weltordnung,  Zufall. 

Bei  deutliclien  Verschiedenheiten  beherrscht  die  antike  und  neue 
Tragödie  ein  einzijjes  fjemeinsames  Gesetz:  die  Mannigfaltigkeiten  naiver 
und  seutimentalifschcr  Poesie  ändern  an  ihm  nichts.  Gerade  bcbiller 
hat  bei  seinen  Unterscheidungen  gezeigt,  wie  von  genieinsamem  mensch- 
lichem Grunde  ans«;ehend  das  Naive  und  Seutiuialiaiche  innerlichst  ver- 
wandt ineinander  Hit  ssen.  Es  ist  daher  auch  für  die  Tragödie  nur  als 
etwas  L'iigct'ähres  die  Unterscheidung  So  1  gers*)  anzusehen,  welcher  nicht 
ganz  uiiziitrt'rt'eud  ge?iagt  hat,  dass  iu  der  neueren  Tragödie  der 
Charakter  das  Schicksal  des  Menschen,  iu  der  alten  das 
Schicksal  sein  Charakter  sei".  Die  beste  Erltaterang  dieses  Aus» 
Spruches  giebt  die  Erwägung,  dass  die  griechische  Tragödie  in  Anlehnung 
an  den  Dionysosdienst  aus  der  Sage,  die  neue  nach  ersten  Ansätzen  an 
den  Religionsknlt  ans  der  Geschichte  herrorgewachsen  ist  Die  Sage 
bildet  nicht  so  fest  nmrissene  Indi?idaa1itftten  nnd  zieht  dem  ISsssbaron 
Charakteristischen  überall  das  Erstannliche  des  Wunders  ror,  die  Ge- 
schichte setzt  dieses  znrfick  und  fiberliefert  die  Charaktere  in  möglichst 
treuer  Wiedergabe  des  Wirklichen.  Dort  eine  Welt  der  Fantasie,  In 
welcher  sicli  der  Mensch  noch  nilher  von  der  Natur  umgeben  fühlt;  hier 
mehr  Wirklichkeit  und  tnit/dem  weniger  Natur,  nach  welcher  der  Mensch 
and  stets  mehr  und  mehr  die  Menschh|'it  /nrfickverlangt.  Eine  An- 
nAherung  zwischen  diesen  beiden  Gegensätzen  vollzieht  öbrigens  das 
Drama  seinem  Wesen  gemäss  schon  ganz  von  selbst;  denn  es  hernht 
seine  Einheit  in  der  Einheit  einer  ansserordentliehen  Handlung  und,  da 
wir  nicht  Begebenheiten  an  nml  tiir  sich  Handlnng  benennen, 
sondern  stets  nnr  dieieniijen.  in  welchen  «ieli  innerliehe  Alisiehten 
kundgeben,  so  äind  Charaktere  im  echte u  Drama  ohne  Weiteres 


>)  Aeethetik  ä.  175. 
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einbegriffen^).  Das  griechische  Dramn  <las  bereits  TTandlunp:  in  sehr 
huhoin  Sinne  war,  füpte,  o}i-''hnu  die  hulivultmlisierung  in  unserer  Art 
noch  nicht  in  s^^iiipni  Bert-icln'  la^,  tiein  Satit'nhaften  das  grf*if})ar  Ge- 
schichtliche aus-ieijig  hinzu,  um  die  dramatische  Wirkung  zu  erhöhen.  — 
ziehe  mau  nur  den  Yort.')eich  der  fabelhaften  Vorgebchichte  des  Odipus 
mit  geiner  fest  und  klar  umrissenen  Gestalt!  —  wogegen  umgekehrt  die 
ucuerea  Tragiker,  um  mit  dem  Geschichtli«  hen  überlieferter  C  haraktere 
eine  lebhaft  dichterische  und  auch  für  den  besjoudereu  einheitlichen  Aus- 
drack  der  Charaktere  wie  der  Handlung  oft  nicht  ungfinntige  Wirkung 
xa  verbittdon,  xa  dem  TatoloUiehen  der  Geaehichto  gern  noch  aUgemeine 
Züge  TOB  seltnerem  Anstrich,  wie  er  der  Sage  entspricht,  hinzu  erfinden. 

Das  neuere  Drama  kennt  bei  stärkerer  Individualisierung  eine  freier© 
Winensbetfttigung  des  Helden,  die  vor  allem  den  Anschauungen  des 
Ghristentumes,  dann  aber  gleichfiiUs  wohl  der  Gemütsart  der  Germanen, 
znmal  auch  In  der  selhstbewussten  Todesfiberwindung,  entsprach.  Andrer-* 
letts  ist  ein  Gmndzag  der  alten  Tragödie  die  Frömmigkeit  des  Aschylos 
und  Sophokles,  welche  sich  in  tiefer  Ergebenheit  in  das  göttliche  Walten 
bekundet  Voller  Ethik  sind  im  Einzelnen  die  Gea&nge  Homers;  ja,  sie 
beherrscht  sogar  bei  ihm  ganze  grosse  Gebiete  der  Ereignisse  nnd  trotz- 
dem stehen  seine  Olympier  viel  zu  parteiisch  und  leidenschaftlich  mitten 
in  der  Handlung,  als  dass  sie,  wenn  sie  sehen  gelegentlich  als  Rächer 
des  Frevels  gepriesen  werden,  eigentlich  Weltlenker  im  ethischeu  Begriffe 
lieisseu  könnten.  Hierin  ist  die  Tragödie  fortgeschritten}  in  der  es  zwar 
an  manchen  düsteren  Vorstellongeu  von  der  Verfäfarung,  Missgunst  und 

0  AiMotelet  sagt,  dan  im  spätgrieehiadiofi  Dma«  Itefleiion  and  Redekanit 
di»  (Sitfakten  <wto*>n;  »bor  m  bt  die  Aage,  wie  veit  wir  jene  Arbeiten  nie  Poeale 

gelten  lasaei)  würden.  Dem  fpanUchcii  Drama  fehlt  eine  geiuigondc  (^«nkteriatik 
durcbaiit  niclit  iwd  bis  zu  gcwif<spin  (^nulr  inuli  iiidif  di  n»  tumzöyischoti.  Der  Bopriff 
der  Handlung  aber,  obwohl  unwillkürlich  kein  Mensch  ihn  auf  bloss  «iussere  Oe- 
lefanhiune  nnwendnt,  wird,  aobnkL  man  Thaoriaen  dar  Knnat  arortert,  immer  wieder 
Tardreht  und  varrBekt.  Wann  Selinaidar  and  Behnitar  nahen,  mn  Töpfer  fonnt,  «in 
Schreiber  schreibt  u.  s.  f.,  »o  füllt  es  niemandem  ein,  das  Handlun<^  zu  nennen,  und 
dennoch  liest  man  bei  gelehrten  Kun«ttheorikerii  nnplntililich  pcrmy  st  iebe  Dinge,  dass 
Handlung  etwas  Acusaerliches  sei,  oder  c»  wird  inntre  und  üussere  Huodluug  unter* 
aeyaden,  waa  ebeo  gam  Teritehrt  iat,  weil  Handlang  immer  nur  der  Aitidruck  and  die 
Betliitigting  innerlicher  Vorginge  und  WUlenaragungen  ist.  Schon  die  bloeae  Bede, 
wofern  sie  einen  Widfrstrptt.  p\n  Bebwanken,  innere  Wandlungen.  Entschlüsse  im 
Dialog  riHrr  Mnnnlop  aasdrückt,  ist  Handlunir:  doch  H'^ht  allordirsfr«!  fi;is  Drama  ausser- 
dem manche  sinnlichen  Bothätiguugeu  und  zwar  wahrlich  nicht  um  ihrer  selbst  willoo, 
aondam  weil  rieh  in  Ihnen  das  Innere  aoweilen  lebhafter  ausprägt  oder  auch  neae 
•Aaakwaa  der  Jlewegiing  gewinnt. 


Digrtized  by  Google 


318 


Wftlttr  BöniiAaa 


Schadenfreude  der  Götter  nicht  fehlt,  aber  denselben  eine  herzehs- 
prüfeude,  allerhaltend e^  allgerechte  Gewalt  oft  in  so  bedeutsamer  Weise 
ittgesehneben  wird,  dass  auch  ohne  sinnenfällige  Wundertaten  ihre  Macht 
nur  gehoben  erscheint.  So  wird  ara  Lautesten  Zeus  als  der  Schirmer 
des  Rechtes  verherrlicht  und  selbst  der  deus  ex  machiiiR.  Ii  r  nicht  durch 
Zauberei  die  Umstände  zwingt,  sondern  als  Richter  entscheidet  und  be- 
fiehlt, waltet  sicherlich  eines  höheren  Amtes,  als  gemeinhin  die  homerischen 
Gottheiten.  Das  rrit.selliafte  Schifksal,  das  nach  Homer  auch  über  den 
Göttern  troiit,  ist  n!>"  weltregierende  Macht  hier  fast  vergessen,  aber  viel 
anders  als  dort  tritt  es  unbegreiflich  grauenhaft  in  den  Losen  der 
Menschen  unmittelbar  hervor,  indem  es  wie  die  dränende  Sphinx  selbst 
seine  Rätsel  aufgiebt.  In  dies  unheimliche  Düster  warfen  desto  wol- 
tuendor  die  Tragiker  den  hellen  Sonnenglanz  eines  reineren  (Jottes- 
glaubens,  dessen  Licht  freilich  mit  den  Volksgöttern,  die  als  poetische 
Formen  einer  vergeistigten  Natur  den  Grund  und  Boden  auch  für  das 
gesamte  Form-  und  Kunstgefühl  darreichten,  in  offenbarem  Widerstreite 
war  und  daher  allm-rHich  auflösend  für  Religion  und  Kunst  und  die 
hellenische  Tragödie  selbst  gewirkt  hat. 

Und  wie  soll  mm  bei  uns,  denen  d;i'^  Christentum  die  denkbar 
reinsten  ethischen  Anschauungen  und  die  Vutötelking  der  guttlichen  Liebe 
Übermacht  hat,  das  Schi^-ksMl  in  der  Tragödie  sich  gestalten?  Nach  dem 
Wort:  ,Jn  deiner  Brust  sunl  deines  Srliicksals  Sterne"^,  mit  dem  auch 
II.  V.  Kleists  Prüthoe  in  Übereinstimmung  ist,  da  sie  Penthesileas  y,törichtes 
Herz"  ihr  „Schicksal"  nennt,  wird  gern,  das  Wesen  der  neueren  Tragik 
bestimmt  und  es  geschieht  das  mit  Recht,  insofern  wirklich  das  Schicksal 
in  unsrer  neuen  Tragödie  in  überwältigender  Weise  von  den  Bewegungen 
der  Charaktere  abhängig  gemacht  wird.  Missverstanden  aber  und  ge- 
dankenlos angewandt  wird  der  Satz  dennoch,  wenn  man  die  weitum- 
fassende Schicksalslenkung,  die  stillschweigend  immer  vorausgesetzt 
werden  muss,  ausser  Acht  lässt.  Das  Wort  Schillers  besagt,  duss  die 
Sciiicksalsweudungen  so  verlaufen,  wie  es  den  Charakteren  entspriciit 
und  zukommt.  Geschieht  das  nun  immer  nach  dem  AVesen  und  Willen 
des  Helden  und  nicht  ausnehmend  viel  auch  gegen  seine  Neigung  und 
sein  Hoffen?  Der  Mensch  zieht  sich  nicht  weniger  durch  das  Unerfüll- 
bare seines  Sehnens  Unglück  und  Misserfolg  zu,  wie  er  durch  sein  Ver- 
mögen und  Können  das  Schicksal  zwingt.  Ja,  der  erste  Sinn  gilt  für 
die  Tragödie  in  weiterem  Maasse  als  der  zweite.  Die  eigene  Leidenschaft 
freilieb  füiirt  den  Helden,  aber  an  ein  anderes  Ziel,  als  er  will.  Wenn 
also  mit  dem  Charakter  des  Mensehen  ein  ausserhalb  seines  Wollens 
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liegendes  Verliäugniis  auch  in  verneinender  Weise  zusammenwirkt,  wa"8 
kaiiu  e.s  da  sein  und  welches  i&t  die  setzende  Macht,  an  der  er  nach 
allen  Bedingungen  scheitert?  Wenn  er  nach  seineu  Cjeiuütäuiilagcu  zu 
Grunde  gehen  muss,  wogegen  denn,  fragen  wir,  geht  er  zu  Grunde? 
Nach  HerddT  ist  Schuld  und  sittliche  Weltordnung  zusammen  das  Schicksal 
in  der  Ttagddic.  Macht  eis  dOsteres  Fatum  uiid  die  Ergebenheit  in  den 
götttichenf.  Willen  eiuea  Grandzug  der  alten  Tragik,  der  Glauben  an  die 
freie  Willenebestimioanng  dee  Menaehto  und  an  die  göttliche  Gnade  einen 
solchen  der  neuen  Tragik  au'e,  so  ist  es  gewiss,  dass»  wSbtend  die  sitt- 
liche Weltordnung  bei  den  alten  Diehtbrn  nicht  ohüe'Best  bleibt,  wiir 
bei  den  unsem  im  Schicksale  des  Helden  ihr  volles  und  ganzes  Aufgehen 
erwarten  dfirfen  und  dass  die  sittliche  Freiheit  des  Helden  gerade  des- 
halb  betont  wird,  weil  Mächte  über  ihm  walten,  welche,  ebne  sein  Wollen 
zu  kreuzen,  sittlich  gerecht,  ja  die  Gnade  und  Liebe  selbst  für  alle  Sind. 

Um  eine  bloss  historische  Wftrdigtfng  war  es  mir  bei  dieser  ver- 
gleichenden Betrachtung  zu  tun  und  um  niclits  weniger,  als  um  eine 
engherzige  Parteinahme  für  die  weitherzigste  der  Religionen.  Zieht  man 
PS  Tor.  von  pantheistisehem  Standpunkte,  der  für  die  neuere  Ästhetik 
seit  lie!j;el  und  Viselier  vielfach  niaasstjehend  y^ewordeu  ist,  die  sittliche 
Weltordnung  in  der  tra-iisclien  Kunst  zu  erklären,  wird  man  nur  das 
groj^se  Rätsel  zu  lösen  haben,  wie  eine  in  unend liehe  ein/A-lne  Kriifte 
zersplitterte  Weltsubstanz,  die  nie  aLs  einiieitliche  Totalität  uiul  Ahsitlutes 
wirkt,  oder,  wenn  sie  das  tut,  höchstens  untersinnlich  und  uabtwusst 
die  bowussten  uiul  geistigen  Willensmächte  des  Mensehen  beeinllussen 
könnte,  trotzdem  die  Schicksale  eines  Menschen  im  Ailkuuzertc  der 
Menschheit  sittlich  zu  regieren  imstande  wäre.  Man  ist  mit  dem  Worte 
^fmmanens*',  wenn  von  Gottheit  und  Menschenschicksal  die  Rede  ist 
gewohnt  schnell  zufrieden  zu  sein  und  h&tt  sich  da  eben  an  ein  Wort 
Die  Immanenz  Gottes  ist  gewiss  auch  uns  unentbehrliches  firforderniss 
aber  ohne  gleichzeitige  Transscendeuz,  wie  sie  gewiss  nicht  aus  unent- 
schiedener Schwache,  die  es  mit  beiden  Lagern  bSlt,  sondern  mit  voller 
logischer  Strenge  der  sogenannte  Theismus  unsres  Jahrhunderts  ausser 
der  Immanenz,  gelehrt  hat,  wird  es  ewig  unklar  bleiben,  wie  uns  Gott 
immanent  würde  als  Sittengesetz  und  als  Ideal,  das  gerade  nach  Vischers 
m  unentschiedenen  Ltehren  über  das  Ich  hinaus  im  Absoluten  ruht, 
Transsceodenz  ist  femer  schon  bei  unserem  eigenen  Ich  vorhanden  in 
allem,  was  über  uuRer  (  iebirnbewusstsein  und  über  die  gemeine  Sinnen- 
erfahrung hinansreiciit  von  nnserem  ei^f^nen  Sein.  Wahrend  ich  mich 
nicht  zu  weit  in  diese  philosophischen  Doktrinen  hier  einlassen  möchte, 
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habe  ich  in  obigen  Erörterungen  über  alte  und  neue  Tr^ydie,  wie  gesiigt, 
nichts  geben  woUeH  als  eine  historiflcfae  Betrachtung.  Die  Wahrheit 
derselben  ist  kaum  anzufechten  und,  wer  etwa  im  Vergleiche  mit  der 
alten  Tragödie  den  £influss  des  Christentums  z.  B.  auf  Shakespeare 
leugnen  wollte,  der  müsste,  dünkt  mir,  ihn  recht  wenig  studiert  oder 
recht  wenig  verstanden  haben.  Ohne  solche  historische  Unterlage  aber 
von  der  Entwickelimg  und  dem  Wesen  der  {redichteten  Werke,  was 
wollen  philosophisclie  Doktrinen  über  die  Tragödie  ins  Blaue? 

Eine  wirklich  innerliche  Trennung  zwischen  altklassischer  und  neuer 
Tragödie  lasst  sich  trotzdem  auf  keine  Weise  ziehen,  wie  schon  angegeben 
wurde.  Die  freie  Kunst  dringt  stets  vor  bis  zum  wahrhaft  Menschlichen, 
von  dem  auch  jede  grosse  Relieion  genug  Geliult  an  sich  trügt.  Das 
unbewusste  dichterische  Schaffen  hat  sowol  die  Ann.ilime  eines  gewissen 
freien  menschlichen  Wollens  wie  den  Glauben  an  eine  höhere  Fugung 
und  Weltleokuug  als  die  nrewigen  naiven  (irundanschanungen  alles  IW- 
t*  iltMiS,  in  denen  zuletzt  im  lir  Wahrheit  ruhen  mag  als  iu  nllcni  nio<:- 
licheu  und  doch  imzurcir  ln  ndrn  Wissen  schnell  absprechender  Phüosopiien 
von  gestern  und  In  iitr,  überall  von  selbst  zu  Voranssetzungeu  gehabt. 
Dit  <  ini[iiibedinguugen  können  in  geringerem  und  liuherem  Mas.se  zum 
Verstäinltiiss  und  zur  Erfüllung  kommen,  aber  fehlen  dürfen  sie  nicht, 
ohne  dasb  dem  Drama  jene  geistigen  Dimensionen  mangeln,  fleren  es 
gerade  so  bedarf  \s  ie  der  Körper  der  Ausdehnungen  des  Raumes. 

Und  so  prüft'  man  denn  scharfen  Auges  und  verkenne  von  den 
Gruudtt'ilen  der  Tragödie  keinen  einzigen:  Neben  allem  Trachten  nnd 
Tun  des  Helden,  neben  den  ihm  aus  den  Erfolgen  der  Gegenspieler 
erwachsenden  Hindernissen  braucht  jede  Handlung  noch  eine  besondre 
Verkettuiitr  sämtlicher  Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  aus  welchen  sich 
letztes  Ergebnis  und  Schicksal  erst  zusammensetzen.  Diese  Wirkung 
liegt  vollständig  ausserhalb  des  Willens  und  der  Macht  aller  Mitspielenden. 
In  ciiiflussreicher  Weise  Helten  oder  verfehlen  sich  die  Personen  zeitlieh 
und  räumlich  mit  iliren  Leideuschaften  und  Plänen,  die  scbeinbfir  ganz 
ausserlieheu  und  i^hvitisclien  Umstände,  Wetter  und  ^alurersclieinungen, 
leii)iiclies  Betindeii.  kommen  ihren  Absichten  entgegen  oder  laufen  ihnen 
zuwider  und  aus  alledem  entwickelt  sich  das  entscheidende  Verhängnis^), 

Bs  Ut  mir  Gtonogtuiing,  m  aeh«n,  daas  auch  Joh.  Yolkelt  jotst  (AoiÜMtlk 

d«  IVagiachen",  München  1897)  gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  daas  die  Charaktere 
allein  in  dn-  Tran^ödie  das  Si  liii-ksnl  ausmachen,  nachdriicklii  h  auftrat,  nachdem  ich 
sie  schon  wietierholt  bekämpfte.  [\l>ri^'t ns  liut  auch  Theod.  ijipps  (»Der  Streit  über 
di«  Thigüdie",  Hamborg  and  Leipzig  löUi)  diu  gleiche  Anncht  geäussert. 
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das  fern  von  jeder  Zufälligkeit  Äscbylus  und  Sophokles  fromm  als  gött- 
liches empfanden ;  wenn  aber  bei  einem  viel  reicher  sich  öffnenden  und 
schon  deshalb  auch  an  ethischen  Beziehungen  bereicherten  Leben  der 
Dichter  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  in  dein  Laufe  der  Dinge, 
wie  er  ihn  gestaltet,  unmittelbar  selbst  hindurchfühlen  iässt,  redet  die- 
selbe, auch  wenn  sie  schweigend  den  Mund  schliesst,  oft  am  lautesten. 
Nur  verwechsle  eine  erliabene  Weltreg  ierung  niemand  mit  einer 
platten  poetischen  Gerechtigkeit  von  der  Art,  dass  etwa  Loliu  und 
Strafe  nach  weltlichen  Maassstäben  ausgeteilt  würden.  Wir  werden 
später  noch  Ober  die  wahre  Bedeutung  solcher  höheren  Weltordnung 
uus  erklären. 

Dass  es  in  der  Tragödie  keinen  Zufall  im  Sinne  des  laiinenhaften 
Ungefährs  gebe,  hat  die  Ästhetik  langst  begritlVn  und  doch  kann  jener 
nicht  in  der  Weisf*  ausgeschlossen  Nverdeii,  dms  alles,  wie  wir  das  schon 
entwickelten,  gemäss  den  menschlichen  Absichten  verläuft,  die  sich 
ohnehin  fortwährend  mit  Zuhilfenahme  von  örtlichen  und  zeitlichen  Um- 
ständen auch  ganz  sonder  lierechuung  kreuzen.  Die  anscheinend  grüs.sten 
Zufälligkeiten,  wie  divs  verspätete  Eintreten  Kouicu.s  iu  der  Gruft,  das 
verhängnisvoll  mitsj)ielende  Taschentuch  im  „Othello",  die  Verwechselung 
der  Rapiere  im  j-Hamlet-'  nebst  der  daraus  herYorgeheuden  Vergeltung, 
in  besondrer  W^eise  auch  die  wiederholten  scheinbar  eigensinnigen 
Unglückslaunen  des  Schicksals  in  d&r  „Braut  von  Messina^f  die  sieh 
freilich  als  gereehte  Züchtigung  eines  blinden  Vertrauens,  eines  ver- 
wegenen Obermutes  und  einer  mit  der  Gefahr  spielenden  Heimlichkeit 
kundgeben,  —  alle  diese  FftUe  sind,  je  mehr  sie  wie  launischer  Zufall 
aussehen,  dessen  gerades  Gegenteil.  Meldet  sicli  doch  hier  in  den 
scheinbar  engsten  Grenzen  des  Möglichen  und  Wahrscheinlichen  desto 
wunderbarer  und  absichtsvoller  das  Schicksal  an^)! 


>)  Uebrigens  liegt  der  Begriff  des  Zufälligen  aicher  nicht  immer  de,  wo  die  Be- 
gebniaae  eller  weisen  nene^liehen  Berechnung  suwiderlaafen.  Denn  es  würde  in 

Wahrheit  ein  viel  grössoi-or  Zufall  sein,  wenn  alles  nach  dem  Plane  glückte,  wie  es 
der  irdische  Verstand  erklügelt.  Von  deu  verschiedenen  Bedinpriing<'n  des  Zufnüos  in 
der  Tragödie  uud  im  Lu^Upielc  handelte  ich  in  dem  Aiitsat>!c  „Zur  i^iogruphie  und 
Kritik  H.  r.  Kleiets**  (Allg.  Ztg.  1887,  Beilage  No.  43)  und  aetse  nur  noch  hinxu, 
dMs  auch  Im  Luitopiele,  wo  der  Zufall  unumeehränkt  gebietet  und  über  den  Charak- 
teren stdlt)  die  letzte  Summe  seiner  Launen  keineswegs  als  wirrer  Zufall,  sondern  als 
gnSdi^t^s  über  don  Vorfüllnn  schwobendra  Wnltcn  zu  empfinden  ist.  tl;i!^,  woil  es  sieh 
um  ein  weltliches  Erdenglück  der  einzelnen  handelt,  gewiss  duruu«  nicht  munler  ein 
güttUebea  bleibtw 

Ztwhr.  L  TiL  litb^Klb  K.  F.  XIIL  . 
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3.  Charaktere f  SchieksaUlage  nnd  Handlang.  Das 

Diebterseliaffen. 

Der  Charakter  ist  feniOT,  wie  man  erwige,  immer  viel  amfiASsender 
als  das  Leben  nnd  anch  insofern  fallen  Gemfit  ond  Schicksal  nicht  toU- 
kommen  znsammen: 

^Eng'  ist  die  Watt  «od  das  Gehirn  ist  weit"  (Schiller.) 

SSmtliehe  Gfle^euheiten  fügen  dem  Charakter  eigentlich  nichts 
Neue»  hinzu;  sie  befördern  und  decken  auf,  was  an  Anlagen  in  ihm  ist. 
.Sie  sind  wie  der  Spiegel,  der  auf  blinkender  unti-riglicher  Fläche  ihn 
mit  Tugenden  und  Schwächen  sehen  lässt,  wie  er  in  der  einzelnen  Probe, 
auf  die  sie  ilm  stellen,  stichhält.    Allein  es  ist  nieht  weniger  wahr,  dass 
ohne  solche  Prolte  and  unter  anderen  Zufallen  —  sei  uns  das  für  die 
Tragödie  in  höherem  Sinne  nicht  zutreibende  Wort  hier  In  der  ge- 
meinen Bedentoog  zugestanden  —  die  Charaktere  sich  viclleiclit  ^-^nz 
anders  offenharen  würden.    Ohne  das  Eingreifen  verläumdender  Bosheit 
wäre  vielleicht  Othello  der  zärtlichste  Gatte,  Karl  Moor  der  liebreichste 
Sohn,  Ferdinand  der  treueste  Liebeade  geblieben.    Käme  Alba  nicht  in 
(las  f.and  mit  seinen  blutigen  Gesetzen,  würden  wir  die  edle  Vertrauens- 
»eligkeit  Egmonts,  die  seinen  Untergang  verschuldet,  kennen  lernen? 
Und  wenn  Hamlet  nicht  durch  den  an  seinem  Vater  begangenen  un- 
natürlichen Mord  aus  dem  sicheren  Gleise  gestossen  wäre,  würde  er 
nicht  vielleicht,  wie  Goethe  sagt,  ,.die  Freude  der  Welt",  das  Muster 
der  .hif^end"  geworden  sein?    Bei  dem  schaudervollen  Verbrechen  ist 
der  l^inwand  abgeschnitten,  dass,  weuu  nicht  dieser,  jeder  andre  nächste 
Fall  Hamlets  Ciiarakter  in  die  gleiche  Umdüsterung  hätte  stürz  ti  nuissen, 
und  bei  (li'u  ausscrgewöhnlichen  Ereignissen,  welche  das  l)ranm  liebt, 
werden  Miitgognungen  solcher  Art  oft  UTizutrelliVnd  sein.    Freilich  bleibt 
Ilort'art  fast  immer  HulVart,  Neid  bleibt  Neid  und  leideuschaftliehe  ausser- 
ordentliche Charaktere,  wie  sie  das  Drama  braucht,  werden  sicii  in  den 
verseliiedensten  Lagen  oft  nicht  wesentlich  verschieden  zeigen.  Indes 
trill't  auch  das  Gegenteil  ein  u?id  e.s  giebt  Gegensätze  der  Verhrdtnisse, 
welche  auf  den  ('barakter  mit  ziemlicher  Sicherheit  einwirken.  Macht 
und  Machtlosigkeit,  Reichtum  oder  Arnnit,  Freiheit  oder  Druck,  Freund- 
.sehaft  und  Liebe  oder  Vereiuj^amung,  Dauk  oder  Undank,  Treue  oder 
Verrat.  (Ilück  oder  Unglück  aller  Art.  bei  dem  wir  an  Gesundheit  oder 
Krankheit  wegen  ihrer  für  das  Drama  im  weiteren  Umfange  ungeeigneten 
Verwendung  am  wenigsten  (.lenken,   köinieu  den  Menschen  wesentlich 
verschieden  i^eigen,  obscbon  alle  Gunst  und  Ungunst  des  Scliieksal^  nichts 
aus  ihm  hervorloekt,  was  sich  nicht  als  Keim  .schon  auf  dem  Grunde 
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seiner  Seele  regte  und  je  nach  den  Umstanden  nar  nach  der  einen  oder 
aodem  Seite  entwickelt.  Daher  ist  das  sogenannte  ^Milioir',  auf  das 
man  wie  anf  etwas  Neues  in  einer  jüngsten  Kunst  Wert  legt,  überall 
zwar  bedeutungsvoll,  aber  an  und  für  sich,  ohne  die  Charaktere  be- 
deutungslos. Ja,  es  ist  sogar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  empf^nsjliehen 
und  reicli  veranlasten  Gemüter  von  manfheu  ( losch ieken  eher  zu  beein- 
flnssen  und  zu  verwirren  sind  als  die  (h'linbaren  oder  stumpfsinniijen, 
die  allen  Unistiinden  sich  leicht  betjuenu-n.  und,  wtMin  Charakterfestigkeit 
auch  für  den  dramatischen  Helden  als  Gewähr  einer  vornehmen  Gemüts- 
art in  gewissem  Grade  zu  wünschen  ist,  so  s^eht  sie  in  einer  Beseliaffen- 
heit,  die  mit  ieder  f/age  auskommt,  teils  über  das  uieusehliche  Muuss 
hinaus,  teils  bleibt  sie  hinter  dem  Ideal  zurück,  das  eben  sich  mit  der 
gemeinen  Welt  nicht  immer  vertragen  darf.  Die  Schwäche  edelgearteter 
Xmcben  hat  znr  Kehrseite  nicht  selten  Ihre  innere  StSrke  nnd  Ehre. 

Ks  giebt  ausserdem  im  Drama  suwol  vorherrschend  handelnde 
wie  leidende  Charaktere  und  das  Handeln  wie  das  Leiden,  was  in  den 
venchiedenBten  Hischungen  miteinander  verbunden  wird,  ist  nicht  bloss 
vom  Charakter,  sondern  auch  von  den  Umstftnden  bedingt.  So  ist  König 
Lear  durch  Zwang  der  Lage  fast  durchweg  ein  leidender  Held,  so  Babos 
Otto  von  Wittelsbach  bis  zur  Mordtat,  so  Immermanns  Alexis,  der  in 
jugendlich  heissem  Tatendrange  sich  vergeblich  verzehrt.  Nicht  unfthnlieh 
verhftlt  sich  Schillers  Don  Carlos^). 

Mithin  ist  Übereinstimmung  zwischen  Gemfit  und  Schicksal  auch 
hier  vorhanden,  allein  bedingt  ist  das  Schicksal  nicht  von  der  BesohaiFen- 
heit  des  Gemfites.  da  es  ja  äussere,  von  dem  Charakter  völlig  unab- 
hängige Geschehnisse  sind,  welche  umgekehrt  im  Geniute  erst  diejenigen 
entschied nen  Eigenschaften  herausbilden,  in  welchen  es  sich  als  besondren 
Charakter  im  Gedichte  ausprägt.  Alles  divs  soll  der  Dichter  so  gestalten, 
dass  es  eintritt  wie  Schicksalsfügung,  wie  ein  zweifelloses  heiliges  Giitter- 
walten.  Daher  mfissen  Schicksal  wie  Charakter  im  poetischen  \Yerke, 
in  dem  das  Was  von  dem  Wie  bis  zu  den  feinsten  Zügen  bestimmt  wird, 
in  Gehalt  uml  Form  immer  reinste  Kun^tsehöpfung  werflen  und  nicht  im 
rohen  .Stolfe,  sondern  allein  in  der  hichterhand  ruht  zuletzt  zugleieli  mit 
der  poetischen  Freiheit  auch  die  poetische  Notwendigkeit  und  die  poetische 

')  Nicht  ganz  im  selben  Sinne,  abor  teilweise  ähnlich  hat  (i.  Freytag  den  Unter- 

si'hii'd  (Irr  ( ri' i  1)  L' 11  <1 0  n  und  ff  f  r  i  c  1»  c  n  p  n  Hrltlrn  mit  ]h-/\i<r  auf  ilic  StcHmip, 
wekiie  im  erateti  oder  zweiten  Teile  der  Huiidiung  die  Helden  ein  im  Innen,,  und  auf 
die  sich  daran  fdr  die  Technik  kuüpteudeu  Folgen  behandelt.  (iS.  „Technik  des 
Dnm»^  1868  8.  91  ft) 
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Gerechtigkeit.  Freilioli  darf  alles  das  sich  nicht  in  Zwang  und  Willkür 
verkfbreii.  da  schon  die  W;ihl  das  MotVo«  zwar  Aiieiguiing,  aber  auch 
lling:abe  ist  uud  der  Dichter  mit  jener  mitten  im  treibenden  ScbalTeu 
sieb  befindet,  einen  organischen  Lebensvor^^ang  entfaltend,  v(ui  dem  er 
kaum  weiss,  ob  er  mehr  in  ihm  oder  in  dem  eatötelienden  Werke  sich 
vollzieht;  denn  darüi  bewiibrt  hieb  Herrschaft  und  Kraft  seiner  tanta^ie, 
dass  sie  sieb  liineiolebk  in  Fremdcä.  Dieses  Fremde  selbst  lebt  alsdauu 
freilieh  nar  von  ihm,  zugleieli  von  fleiner  Gabe  und  Uingabe  als  seine 
Schupfung. 

Die  ijuetisehe  Notwendigkeit  für  die  Tragödie  fasst  sich  haaptsftehlieh 
darin  xnsammen,  dass,  wenn  der  Dichter  in  den  Geschöpfen  seiner 
Fantasie  die  Anlagen  einer  starken  tragischen  Verwickelung  spttrt,  er 
sie  mit  allen  Gaben  seiner  Erfindung  zur  Entfaltong  und  Handlung 
treiben  soll,  wie  em  Gärtner  dem  Fruchtbanme  alle  Bedingungen  des 
Bodens,  des  Lichtes^  der  Feuchtigkeit,  alle  Erfahrungen  seiner  Kunst 
zuwendet,  um  die  begehrte  Ernte  zu  empfangen.  Die  Notweudigkett 
beruht  also  ganz  und  gar  in  den  treibenden  OcHotzen  der  tragischen 
Kunst  selbst,  im  passenden  Ausgleiche  von  Handlaug  und  Charakteren, 
welchen  der  Dichter,  ohne  dass  die  erstere  allein  von  den  letzteren  ab- 
hängig wäre,  80  zu  bewerkstelligen  hat,  dass  gemäss  der  einheitlichen 
Grundidee  der  Tharnkter  des  Helden  zu  bedeutsamer  Entwitkeliing  ge- 
langt. Die  Nutweudiickeit.  das  Schicksal  vertritt  also  der  Dii  hier  seihst, 
weil  er  /u^h'ich  der  lierzenskiindiger  ist,  welcher  neben  der  eriiabcneii 
Grösse  auch  jede  Lücke,  jeden  Mangel  odfT  auch  vielleicht  jedes  schäd- 
liche Zuviel  in  der  GemOtsanlage  seiner  .Iklden  kennt.  Denif^emäs» 
kommt  er  mit  der  Heihenfulge  der  Ereignisse,  aucli  wenn  diesellien  nieht.s 
weniger  al.s  ein  Au.sdriick  der  Willenstiitigkeit  des  Helden  sind,  ja  mit 
scheinbaren  Zufälligkeiten  dem  Charakter,  wie  er  sich  in  allen  bisherigen 
Äusserungen  und  Andeutungen  zeigte,  in  solcher  Weise  zuvor  und  entgegen, 
dass  der  Lauf  der  Dinge  geboten  und  wie  anvernieidlich  erscheint.  Ap 
Handlung  und  Schicksal  in  der  Tragödie  ist  somit  nichts  liusserlicb. 
Nicht  nur  dass  beide  grossenteils  unmittelbar  aus  den  Charakteren  Blessen; 
die  Charaktere  treten  so,  wie  sie  handelnd  und  leidend  uns  hier  erscheinen 
sollen,  Oberhaupt  erst  durch  Handlung  und  Schiekaal  bestimmt  hervor, 
dergestalt,  dass  Handlung  und  Charaktere  unmöglich  zu  trennen  sind. 

Handlung  mithin  als  innerlich  bedingtes  Geschehen  ist  im  Drama  zu 
finden,  insofern  die  Begebenheiten  sich  durch  Willen  und  Gemütsart  des 
Helden  geMtalten;  Handlung  ferner  ist  vorhanden,  wo  Absicht  und  Ge- 
mütsart der  übrigen  Personen  und  der  Gegenspieler  in  dem  Geschehenden 
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sich  ausprilgen;  Handlung  endli(  Ii  im  letzten  abseliliesaeiiden  i>\mni  ist 
das  schicksalsvolle  Ganze,  weil  dessen  Verflechtung  nach  einer  höchsten 
Yemniiit  aud  sittlichen  ATeltordnung,  nach  sinnbegabter  Notwendigkeit 
also  sich  vollendet 

4.  PoetiBche  Gerechtigkeit  und  Notwendigkeit  und  ihr  Aua* 
druck  durch  den  Tod.   Abweisung  der  Straftbeorie. 

Diese  sinnbegabte  Notwendigkeit  ist  nichts  anderes  als  was 
man  auch  die  „poetische  Gerechtigkeit*  benennt  Dem  Begriffe 
näher  tretend  haben  wir  bereits  von  Anbeginn  Tor  einer  sinnlich  platten 
Auffassang  desselben  gewarnt.  Dieser  Begriff,  der  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  gefasst  werden  will,  findet  seirn'  Haiiptanwendung  auf  den 
Ah'^i  li^n-  (los  (lan/en,  also  ins! M  sondre  auf  den  Tod,  aber  nicht  weniger 
auf  jegliches  Leid,  snf.  rn  ps  SCilint'  t  iner  Schuld  sein  kann. 

Der  Tod  macht  das  Menschenleben  zum  Bruchstuck,  das  es  unver- 
meidlich werden  muss,  aber  doch  darum  zu  dem  äusserlrchen  Cianzen, 
das  es  werden  kann,  und  so  will  er  als  Ausgang  eines  in  Ifhliaften  drama- 
tisrhen  Handlungen  sieh  tortbewegenden  Daseins  iu  der  Tragödie  .selber 
Handlung  und  das  eingreifendste  (llied  ihrer  lü  tte  stdn.  Kr  ist  für  die 
Hauptperson  nicinuls  eine  bloss  plötzliche  I^cliickiin^.  anuesirlits  deren 
wir  uns  mit  den  uiii'rfnrsehlichen  Wegen  der  ( intf  lieit  getru.stcn  müssen, 
sondern  er  tritt  als  l.'iK  kschlag  des  eigenen  fnilifren  Tuns  des  Helden 
nach  natürlichen  und  sittlichen  Folgen  ein  und  vollzieht  sieh,  wenn  mau 
so  will,  viel  eher  als  Finger  Ciottes').  Von  ausserordentlichen  Umständen, 
welche  dem  Sterbenden  den  ganzen  Lebensinhalt  vor  die  Seele  rufen, 
wird  er  begleitet  und  nimmt  oft  die  Form  des  Mordes  oder  Selbst- 
mordes an. 

Somit  ist  kein  Zweifel,  dass  er  nicht  selten  als  Sahnung  einer  Ver- 
schuldung, die  tief  und  schwer  und  in  vollem  Hasse  ein  sittlicher  Fehl* 
tritt  sein  kann,  sich  darstelle.  Es  können  dies  Vergehen  sein,  fQr  welche 
der  Tod  als  keine  m  schwere  Busse  erschiene.  Richard  III,  Macbeth, 
auch  Wallenstein  sind  Beispiele.  Allein  wie  verhält  es  sich  mit  Antigene, 
Jobanna,  mitEgmont  oder  mit  ödipus?  Sind  von  ihnen  auch  Verbrechen 
begangen  worden,  die  nach  sittlichem  Maansstabe  tDdeswurdig  wHren? 
Niemand  wird  es  bejahen.  In  der  Tat  kann  es  keine  jeder  echten 
Ästhetik  mehr  widerstrebende  unzureichendere  Auffassung  des  Trauer- 

*)  Dthioter  veraieekt  rieh  durebtus  tilehta  für  dl«  Kuiut  UnManw,  "vrt«  Jat, 
Ofiboe  (Die  Trai^ik  Vom  Standpunkt«  de«  Optimismus,  Hamborg  18S6,  H.  Orüoing) 
meint;  im  Gegoiiti  il  hui  jn  der  Dichter  das  Hcliirksabvollc  der  W«ltordlluag  nicht  blind 
«Dsuaeiiineii,  soudvru  ah  Seher  am  deutlichst  zu  offeobarea. 
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Spieles  geben,  als  die  eines  poetischen  Hochg^erichtcs.  Die  Hinrichtung 
ist  sein  /weck  und  Ziel  nielit,  weder  die  von  Verbrechern  überhaupt 
noch  die  von  seltenen  nnd  f^rof^s-en  Vorbrechern,  die  Muse  waltet  keines 
Herikeramtes,  heiter  ist  gegenüber  dem  Ernste  des  Lebens»  nach  Schiller 
die  Kunst  und  ihr  Ziel  ist  Frieden,  Versöhnung.  Wiire  die  Hauptabsicht 
keine  andere  als  da^  vergeltende  Gericht,  was  könnte  ein  sogenannnter 
versölinender  Schluss,  den  man  uns  anhängt,  viel  bedeuten?  Man  ver- 
such' es  docii  nach  einer  echten  Henkei?tat  uns  eilig  zu  versöhnen!  Ein 
Grauijeu  allein  ist  ihre  Wirkung,  das  wir  uns  im  Leben  mit  Recht  fern- 
zuhalten suchen,  und  ebeudies  sollten  wir  in  der  Kunst  uns  nahe  bringen? 
Auch  weiiii  wir  kein  gezQelsitM  Richtscliwert  und  kein  rinnendes  Blat 
erblieken,  bleibt  Todesstrafe  als  Todesstrafe  immer  ein  finsteres,  Schauder' 
volles,  weiheloses  Schauspiel^). 

Jene  ^.poetische  Gerechtigkeit",  wo  Schuld  und  Sflhne  je  auf  einer 
Schale  der  Wage  mit  gleichem  Gewichte  lasten,  so  dass  wir  auf  das 
Genaueste  wie  im  Krämerladen  das  Abgewogene  mit  den  Blicken  prüfen, 
widerspricht  der  Sinnbildlichkeit  aller  Kunst  und  Poesie,  die  unserem 
Ahnttng8verm<(gen,  das  sie  mittels  des  Schönen  anspricht,  die  letzte 
Wirkung  überlUsst.  Wie  wollte  man  uns  auch  flach  und  platt  das 
Höchste  in  sianlich  wägbarer  Gestalt  bieten,  die  seinem  Innersten  wider« 
strebt?!  AVer  es  den  Dichtem  vorwirft,  dass  die  Qualen  des  Ödipus 
nicht  im  Verhi'iltnisse  zu  seiner  Schuld  stehen,  dass  Antigene,  das  grau- 
same Todeslos  ni*  ht  verdiene,  dass  Johanna  ungerecht  untergehe,  dass 
der  Kuss  Tassos  für  die  Vernichtung  eines  Lebensglückes  geringfügig 
sei     der  beweist  nur  die  eigene  Unzulänglichkeit  für  die  Schätzung  des 

*)  Leider  giebi  ea  noch  istheüaöhe  Erörterungen  genug,  die  über  diesen  Stand* 
pnnkt  nieht  hinaus  sind.   Am  EntieliiedeniteD  wird  er  von  Georg  Günther  in  ndnen 

„Gnindzügen  der  Trutrfklie'*  (Leipzig  1885,  W.  Friedrich)  festgehalten,  ohne  dasa  die 
idealistische  Oi inidinischntuing  des  Verfassers,  deren  er  uns  beständig  versichert,  itin 
selbst  über  das  Grobmatcriollo  seiner  Lehren  aufklärte. 

*)  Dass  Tassos  Koss  trotz  dem  feinen  psychologischen  G«halte  des  Goethesehen 
Gedichtes  kein  gutes  tra^sches  Motiv  abgiet>t,  r&umen  wir  ein.  Aber  dies  liegt  am 
Unzureichenden  dos  Motivcs  überhaupt,  das  nicht  die  sinnbildlich  mSehtige  Bedeutung 
für  oine  grosse  'l'rnpik  in  sich  trägt,  und  nicht  etwa  im  Verhältnis  zur  Busse.  Wie 
seltsam  aber,  dass  (rüntlier  dieses  tragische  Motiv  deshalb  gutheisst,  weil  „die  fiirst- 
lidio  Familie  jene  Verfeinerung  und  Idealiderang  dev  Empfindung  zeige,  die  vor  jeder 
Berührung  mit  der  Itorperlichen  Sinnlichkeit  zuruekbebt  (II)*»  Nach  seiner  Theorie 
eines  genau  abzumessenden  Strafmaasses  musste  Günther  vollends  einsehen,  dass  Goethe  sein 
AVerk  nicht  für  das  Fühlen  einer  Famiiie.  sondern  fiir  das  allfreincin  giltige  Empfinden 
einzurichten  hatte.  Umgekehrt  rügt  Günther,  dass  bei  Sophokles  Orestes  und  Eioktra keine 
S&hne  Sat  den  Muttermord  geben.  Allerdings  ist  es  eine  seelische  Vertiefang  des  Steffel 
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Dichterischen.  Voa  einer  so  platten  Auffassung  hängt  der  Schuldbegriff 
und  die  Forderung  der  poetischen  Gerechtigkeit,  welche  für  die  Tragödie 
in  Geltung  bleibt,  durchaus  nicht  ab. 

Alle  verschiedenen  Arten  vielmehr,  unter  welchen  die  Schuld 
einwirkt,  sind  unter  ein  einziges  Gesetz  zu  bringen  und  es  lautet: 
Der  Held  muss  durch  sein  freies  Handeln  die  Ursache  seines 
Unterganges  (bez.  mitunter  seiner  Leiden)  werden  und,  wenn 
er  stirbt,  so  muss  er  sein  irdisches  Sein  mit  Glück  und  Unglück 
auf  irgend  eine  Weise  entschieden  verwirkt,  bez.  überholt 
haben.  Kann  diese  Schuld,  wie  wir  sahen,  sundhaftes,  todes- 
würdiges Vergehen  sein,  so  nicht  minder  auch  eine  heroische  und 
an  sich  sittlich  hohe  Tat,  in  welcher  der  Held  Mut  genug  besitzt, 
Satzungen,  die  den  Menschen  sonst  mit  Recht  für  heilig  gelten,  aus  Liebe 
zum  Heiligeren  und  Höchsten  zu  verleugnen  und  zu  durchbrechen.  Auch 
wenn  dies  £«etzte  der  Fall  ist,  kann  der  Dichter  gut  tun,  die  Helden 
nichtsdestoweniger  mit  Anzeichen  unentrinnbarer  menschlicher  Schwäche, 
Übereilung  und  Heftigkeit,  Trotz  und  Übermut,  Misstrauen  oder  edler 
Leichtgläubigkeit  u.  f«.  w,  zu  behaften;  denn  er  will  sie  nicht  bloss  als 
kalte  Vorbilder  der  Ikwiniderung  hinstellen ,  sondern  als  wahrhaftige 
Menschen  um!  ihr  edles  Handeln  als  ein  meuschliches  beglaubigen.  Nur 
sind  solche  Beglaubigungen  nichts  weniger  als  eine  Sehnld.  die 
den  Tod  bedingt.  Antis:one  .stnbt  dafür,  dass  sie  die  Ordnung  des 
Staates,  welche  für  diu  Griechen  de«  AUertuuiü  (his  Höchste  auf  Erden 
war,  hintansetzt,  um  einem  ewigen  Gebote  zu  gehürcheu,  dad  hinaui- 
gebt  über  Erde  und  Tod.  Nur  dadurch  verwirkt  sie  unwiderruflich  ihr 
Leben,  aber  nicht  dailuich,  dass  sie  dem  harten  Oheim  einige  trotzige, 
höhnische  Worte  eutgegeuschleudert,  was  freilich  in  andrem  Sinne  auch 
Schuld  ist.  Was  sie  begeht,  ist  in  der  Hauptsache  eine  Schuld,  die  ia 
höherem  Verstände  nichts  als  Tugend  ist.  Weil  sie  aber  für  die  Welt 
sUndigt,  so  muss  sie  fOr  die  Welt  auch  hassen. 

Dieser  letzte  Satz  lässt  sich  auf  das  Verhalten  sämtlicher  tragischer 
Helden  anwenden.  Kann  die  Gerechtigkeit,  welcher  sie  erliegen, 
mitunter  auch  zugleich  die  hdchste  transscendente  sein,  so  muss 
sie  mindestens  in  jedem  Falle  als  eine  weitgeltende,  einleuchtende, 

hf\  Aflsclivlus,  (lass  er  in  soiiior  sich  woitausspatiiRMiiltM)  ^rosssarf vj-'ti  Orcstie  den 
Muttcrniörder  von  den  üriiiyen  gepuiaigt  zeigt;  indess  ist  das  bei  ihm  minier  nur  eine 
natfirlieh  mensehliche  Gewisaensregung  in  Folge  dM  HttttennordM,  keiD««w«g«  aber 
Stnfe  im  gemeinen  und  unpoetlschea  Sinne,  da  Oxeete«  Mine  Tat  auf  göltUehee  Ge-> 
heim  vollbrachte. 
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vielleicht  durch  Uberlieferung  und  manche  Rechte  Und  Pflichten  geweihte 
wenn  auch  sonst  noch  so  unvollkommene,  selbst  in  Unmenschlich- 
keit noch  teilweise  menschliche  Gerechtigkeit  verständlich  werden. 
Ob  Agamemnon  oder  Antigone,  Herakles,  Aias,  ob  Hamlet  und  Lear, 
Macbeth  oder  Othello,  der  standhafte  Prinz  Calderons  oder  Shakespeares 
dritter  Ricliard,  Philotas  oder  Emilia  Galotti,  Johanna  oder  Manuel  und 
Cesar,  ob  Karl  oder  Franz  Moor,  Wallenstein  oder  Maria  Stuart,  Egmont  ' 
oder  Clavigo,  Hebbels  Siegfried  und  Kriemhild  oder  Kleists  Penthesilea, 
Freytags  Fabier  oder  Gutzkows  Acosta'),  Lindners  Brutus,  Ponsards  und 
Nisseis  Agnes  von  Meran  erliegen,  bei  den  allergrössten  Ab- 
weichungen und  einem  Reichtum  der  Tragödie  an  grossen  psychcdogischen 
Gegenständen,  der  unendlich  ist,  bestätigt  sich  immer  wieder  das  eine  ' 
tragische  Grundgesetz  desto  mannigfaltiger  und  unwiderlegbarer  im  Unter- 
gange so  vieler  Helden.    Wird  man  uns  nun  entgegnen,  dass  die  poetische  I 
Gerechtigkeit  entstellt  werde,  wenn  bloss  irgendwelcher  menschlichen  I 
Gerechtigkeit,  aber  nicht  immer  der  höchsten  und  heiligen  genug 
geschehe?    Wir  antworten:  Auch  dieser  letzteren  geschieht,  sogar  in 
höherem  Mausse,  als  jeder  andere  Genüge,  wenn  auch  eben  in  ganz 
andrer  Weise,  als  die  Anhänger  einer  poetischen  Hinrichtungstheorie 
und  äusserlichen  Sühne  verlangen. 

Der  Tod,  an  sich  genommmen,  kann  er  schon  Strafe  sein? 
Das  ist  er  im  Leben  nicht  und  kann  er  auch  in  der  Kunst  nicht 
werden.  Sein  Begriff  ist  zu  tief,  die  Fälle,  unter  denen  er  eintreten 
kann,  sind  viel  zu  mannigfaltig,  als  dass  eine  so  einseitige  Behandlung 
nicht  als  ungeheuerliche  Verdrehung  erscheinen  müsste.  „Der  Tod  .ils 
das  Allgemeine,  kann  nichts  Schlimmes  sein."  Dies  ist  uns  überliefert 
als  ein  Wort  des  Weisesten.  „Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht", 
heisst  es  bei  Schiller  da,  wo  „die  Schuld  als  das  grösste  der  Übel" 
gerade  darum  erkannt  wird,  weil  sie  mit  ihrer  Gewissensqual  über  höhere 
Einbussen  jeden    Leben.strieb   vernichtet.     Und   Mortimer  spricht  zu 

*)  Acost«  steht  darin  in  merkwürdiger  Umkehrung  zu  Antigone,  dasa  er  um 
eines  Hohen  willen  das  Höhere  prcisgiebt  und  zum  Verrate  an  seiner  Ueberzeugung 
durch  die  an  sich  äusserst  sittlichen  Bande  des  Blutes  und  der  Familie  gedrängt  wird, 
welche  für  Antigone,  allerdings  durch  die  dem  Tode  geziemenden  Pflichten  noch 
stärker  hekiältigt,  mit  Kecht  als  Höchstes  gelten.  In  die  hefabsetzenden  Urteile, 
namentlich  von  .Julian  Schmidt,  über  Gutzkows  Stück  kann  ich  nicht  einstimmen.  Die 
Familieugi'fiihle,  die  Uriol  erschüttern,  sind  ganz  fraglos  an  sich  eine  hohe  sittliche 
Macht  und  mit  tiefergreifender  Wahrheit  hat  dieselbe  der  Dichter  gerade  an  einem  I 
Juden  sich  bewähren  lassen,  Für  den  in  Verfolgung  und  Schmach  diese  Bande  zehn- 
fache Gewalt  besasscn. 
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Leicester:  „T>a8  Lebea  ist  das  einz'ge  Gut  des  Schlecbtea^.  Wenii 
Hamlet  füllt,  wissen  wir  auch  ohne  Horatios  Bekräftigung,  dass  „ein 
edles  Herz  hrieht^  und  dass  er  an  Adel  der  äeele  troti  nicht  zu 
leugnender  Schuld  alle  die  andern  überragt,  welche  neben  ihm  sterben. 
Wenn  Lears  böse  Töchter  in  Schande  und  Verzweiflung  untergehen,  so 
ist  es  etwas  ganz  anderes,  als  wenn  Cordelia  rein  die  Krde  verhlsst  und 
ihrem  geliebten  Vater  im  Tode,  der  für  ihn  nur  Erlösung  von  irdischen 
Qnalen  ist.  vorangelit.  sn  dass  sie  ihm  gleichsam  aus  lichterer  Sphäre 
zuerst  eiitse^,fenkomnit  So  ff*'ht  Hoethes  KlSrclien  dem  beliebten  im 
Tode  voran,  um  „ihm  den  ganzen  Himmel  entgegenziiltrin^«n**.  Es  be- 
wei«!cn  genug  Beispiele,  wie  verkehrt  ef?  ist,  bei  drnniatis»  Iten  Ifaupt- 
ju  rsotiiMi  sowol  wie  bei  N'elit'iip.rsnnen  am  Tode  immer  mir  die  (Irösse 
der  >ehiild  abzuTiit'o^t'T!.  Krlnsunguud  Krliöliiiim  wird,  wie  wir  wissi'U, 
der  Tod  für  Odijuis  und  oii.lit  im  Tmle.  soiidtrn  in  den  Qualen, 
von  denen  er  ihn  befreit,  lie^rt  das  unstdiue  N  erliangnis. 

Selbst  dann  aber,  wenn  die  Hrldeii  für  gottvergessenes  Handeln 
wirklich  den  Tod  verdient  haben  und  mit  ihrem  Untergänge  der  höchsten 
tranisseendenten  Gerechtigkeit  genu^^  l:  schiebt,  selbst  in  diesen  Fiillea 
darf  der  Tod  als  sidcher  nie  als  Idns-jes  Strafgericht  erfolgen.  In 
^Richard  lll'^  und  dm  ^Räubern"  ist  es  nieht  der  Tod.  sondern,  was 
ihn  begleitet,  und  die  sc  hrecklielie n  ( 1  w  i  ssenspei n i gu  n  gen  vor 
dem  Tode,  was  die  i)oeti.<«ehe  Gereehtisk«  it  und  Sühne  au.smacht.  Dass 
die  hinweggeräumt  werden  und  di.-  Krdi'  von  denen  erlöst  wird,  die  mit 
allen  Mitteln  nur  irdischen  (iewinnsi  itctitdirtfu.  ist  all'-rdings  eine  Sühne 
für  uns  als  Zuschauer,  für  sie  s«  Ihst  i.st  es  nie  die  genügende  Strafe. 
Und  wenn  bei  ihnen  also  die  imn'ren  Gemütszustilnde  den  Ausschlug 
geben,  sollte  das  bei  anderen  Ht  lden  weniger  der  Fall  sein?  Wie  ge- 
läutert und  sirgesklar  entschwetit  die  Seele  von  Sebillers  .hihauna,  wie 
gross  und  königlich  endet  Maria,  wie  frei  und  kühn  schreitet  Egmont 
zum  Blutgerüste!  Ob  da  auch  Schuld  vorhanden  und  der  durch  sie 
heraufbeschworene  innere  und  äussere  Kdtitlikt  so  tief  in  die  Seele 
schueidct,  dass  sie,  abiretrennt  von  den  Wurzcia  ilircü  irdiselieu  Seins, 
unmöglich  wieder  in  dasselbe  eingehen  kann,  stellt  sich  der  Tod  doch 
keineswegs  bloss  als  Sühne,  sondern  in  viel  höherem  Gra<le  als  Erhöhung 
ond  Verklärung  dar,  die  aus  dem  eigenen  Innern  der  Helden  heraus- 
leuchtet.  Was  sie  an  Schnld  begiengen,  liegt  weit  hinter  und  unter 
ihnen;  die  Erde  lehnt  ihr  verwirktes  Sein  ab,  ihre  Seele  aber  noch  viel 

')  Vg'l,  meine  n  Aufsatz  „Die  pottische  Gerechtigkeit  im  Knnip-  Tiear"  ia  ^eutaehe 
Dramaturgie",  hrsgb.  von  Herrn.  Schrejer  III,  S.  88.   Leipzig  Ibi^tS— 7. 
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mehr  das  irdische  Treiben.  Damit  kommt  imeiogeschrilnkt  die  poetische 
Gerechtigkeit  zur  Geltung.  Dem  Weltgesetze  wird  gegebeo,  was  ibin 
gehört;  dem  reiDen  fiber  die  Welt  hinansstrebenden  Gemüte  aber  geschieht 
kein  I/Cid,  da  es  selbst  den  Tod  besiegt  <). 

5.  Tod  als  Haiulluug.  Sinnbildlicbkeit  des  d ra matiöchen  Spieles. 

Pessimismus.    Die  beele  als  Kraft  gegenühfir  der  Welt. 

Im  Vereine  erst  mit  solchen  geoffenliarfen  SLuleiistimmungen  von 
verschiedener  Art  kann  der  Tod  als  Handlung  in  den  Abschluss  einer 
Handlung  eintreten.  Dabei  vollbringt  die  Siiinbildlichkeit  hier  eine 
Hauptwirkung,  die  in  der  dnimatisc-hen  Dichtung  alles  bedeutet  und  mit 
einmaligen  tlücliti^en  Vurgüugeii,  obschuu  sie  nur  einzelne  bestimmte 
Seiten  eines  (  h  nakters  srhildern.  ein  vollständigeres  und  festeres 
Charakterbild  der  ergiiiizeiuicii  Fantasie  darleiht,  als  es  je  die  Aus- 
führlichkeit des  wirklichen  Lebens  zu  gewähren  vermag.  Kann  uns  wol, 
wird  der  am  Materiellen  haftende  Sinn  fragcu.  ilui  kurze  Seelenmarter 
Richards  vor  seinem  Tode,  die  übrigens  schon  mit  dem  Muttertluche 
ihren  Anfang  nimmt,  wo  mit  Trommelliirm  der  Tyrann  die  eigene 
Schreckensangst  übertäubt,  genugtun  für  die  jahrelangen  Gräueltaten? 
Kann  die  Seelengrösse,  mit  welcher  der  Edle  den  Tod  überwindet,  uns 
ausreichender  Trost  sein  für  ein  verlorenes  Leben^  das  der  Menschheit 
noch  tausendfältige  Fracht  hätte  zeitigen  können?  Wer  nicht  dayou 
abzubringen  ist,  alles  in  der  Tragödie  nur  nach  gemeinen  irdischen  Maass- 
Stäben  zu  beurteilen,  wird  für  ihren  Geist  und  Sinn  nie  die  richtigen 
Gesichtspunkte  gewinnen.  Das  Irdisdie,  selbst  wo  es  kostbarer  und 
edleren  Wertes  ist,  lässt  hier  nie  die  rechte  Schätzung  zu;  loskommen 
inössen  wir  von  allen  seinen  Rflcksichten  und  Kessongen  hier  und  filliien, 
dass  das,  worauf  es  bei  dieser  schon  an  und  fflr  sich  sinnbildlichen 
dramatischen  Form  mit  ihrer  Pnrchlichtung  der  Charaktere,  ihrer  Ver- 
körperung der  Handlung  im  Wort  und  ihrer  Hervorhebung  des  Todes 
ankommt,  die  Offenbarung  der  Seele  selbst  sei  in  allen  ihren 
stärksten  schmerzlichen  und  beglQckenden  Empfindungen,  sofern  sie 
entweder  Verlust  oder  Gewinn  fflr  ihr  ewiges  Heil  bedeuten.  Als 
Kraft  wird  sie  uns  hier  vergegegenwärtigt,  als  Innenkraft  im  gewissen 

')  Treffend  und  schön  sagt  Julius  Düboc  a.  a.  O. :  „Es  ist  zn  beachten,  das» 
der  Zuschauer,  indem  er  der  Dichtuog  folgt,  die  tragische  Erhebung  um  so  reiner  an 
ndi  vollsieht,  je  mehr  er,  gewisiennMsen  fib«r  dem  Btnidel  lidiend,  dw  tot  ihm  ein 
Ueii«clMii1«ben  venehlingBDd,  wild  ufbimuat,  dem  Helden  fireiwUUg  in  den  Tod  neeib- 
fblgt,  je  weniger  also  die  othisch-ääthetisehe  Wirkung  durch  die  rein  pattologiidiei, 
in  der  wir  einem  fiindmck  friUenlos  erliegen,  Terdnüigt  wird.'* 
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ßewnsBtsein  ihrer  Unzerstfirbarkeit  zwischen  Sinnenwelt  und  Ewigkeit, 
znsammenkliDgeDd  mit  dem  Sittengeaetz  im  Gewissensgrurule.  Des 
bantbewegten  Lebens  brausenden  Maskeozng  führt  die  dramatische  Kunst 
an  uns  Torüber  und  sie  hat  Recht,  ihn  uns  mit  den  frischesten  Farben, 
den  Trachten  aller  Völker  und  Stände  vom  König  bis  zum  Bettler  zu  malen, 
das  Theater  hat  ebenfalls  Recht,  alles  das  mit  seinen  sinnlichen  Mittelo, 
so  weit  es  der  Fantasie  wirklich  dient,  ausznstatfon .  aber  Recht  darin 
haben  Drama  und  BQhne  nur  deshalb,  weil  sie  den  zus(  liaueniitMi  Ilorera 
den  eigentümlichen  Gennss  ▼erschaflfen  wollen,  ans  der  Buntheit  dieser 
sämtlichen  Gewänder  und  dazu  aus  den  Innren  von  Fleisch  und  Blut 
die  Seele,  den  Geist  zu  entkleiden.  Nicht  um  ihrer  selbst  willen  ist 
diese  Menge  sinnlicher  Eindrücke  da,  sondern  um  des  Gegensatzes  willen, 
in  dem  ihr  Schein  zum  TTesen  des  Geistes  steht,  welcher,  da  er  zur  Hälfte 
oft  sich  selbst  entkleidet,  oft  indes  auch  dicht  und  dunkel  sich  ver- 
mummt, uns  die  Zusehnner  einer  bewegten  Handlung  selbst  schliesslich 
dadurch  zu  tätigen  Mithandeladcn  mneht,  dnss  er  nns  lockt  und 
reizt,  die  halben  wie  die  ganzen  Masken  bis  auf  jeden  Rest  abzustreifen. 
Dies  ist  das  Absehen  der  dramatischen  und  der  tragischen  Kunst  und 
sonst  garnichts.  Wer  die  Aufgabe  dieser  Entkleidung  nicht  versteht, 
der  übt  ganz  umsonst  seine  Fantasie  im  Lesen  dramatischer  Dichtungen, 
setzt  sich  ganz  umsonst  in  das  Theater. 

Es  wäre  ja  leicht  von  n  iiem  weltliehen  Standpunkte  aus  uns  ein- 
zuwerfen, dass,  wie  der  Prinz  von  IIoinl)urg,  der  die  IJehe  zum  I.eheu 
schon  vrdlig  iiiedergekflmpft  hatte,  so  jeder  Held  freudig  wieder  in  das 
Erdeudartein  zurückzukehren  im  Stande  sei,  wenn  es  ihm  zugestanden 
wird.  Die  starken  Rechte,  welche  die  sinnliche  Natur  bei  uns  allen 
geltend  macht,  sind  ja  niemals  zu  bezweifeln  und  nur  darauf  kommt  es 
an,  dass,  wenn  im  ZwanL'e  der  Not  oder  aus  Geboten  der  Khre,  nach 
der  Stimme  eines  erliahenen,  weltüberwindenden  Sinnes  der  Tod  über- 
nommen werden  sull,  die  Seele  ihn  frei  und  freudig  auf  s'ich  nehmen, 
ja  ihn  wie  einen  Freund  willkommen  heimsen  kann.  Der  Sieg  unserer 
sittlichen  Natur  über  die  sinnlielie.  in  dem  Schiller  als  der  lierufenste 
Theoretiker  dieser  Dichtart  wied.  rliolt  ihre  eigentliche  Bedeutung  und 
Erhabenheit  —  dies  Wort  im  eigentlich  ästhetischen  Sinne  gefasst  — 
erkannte,  ist  mithin  allerdings  auf  das  Engste  mit  dem  Wesen  der 
Tragödie  verflochten^).    In  Schillers  Anschauung  deshalb,  weil  das  Wort 

')  Die  grosse  und  einzige  Bedoutuug  Schillen  all  Aeatbotiker  ist  nar  »llzu  oft 
nnrl  in  allzu  uiigluiiblichcr  Weise  verkannt  worden  und  et  ist  erfreulich,  aie  yoa  Hd, 
V.  Uartmaoa  wieder  «o  voll  gewürdigt  zu  sehen. 
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„moralisch"  darin  vorkommt,  eine  moralisierende  und  ausseriUthetiscIie 
Art  zu  sehen,  ist  gründlich  verkehrt.  Nicht  im  Geringsten  handelt  es 
sich  hier  um  Moralisieren,  sondern  um  den  ungeschmälerten  vollen  Aus- 
druck des  menschlichen  Seelenlei)ens,  in  dem  doch  nun  einmal  der  Streit 
der  physischen  mit  der  sittlichen  Anlage  eine  so  unbezweifelbare  Kolle 
spielt.  Ist  es  wirklich  Aufgabe  der  Kunst,  nichts  als  das  iSeiende  wieder- 
zuspiegeln,  so  ist  es,  gleichviel  ob  nur  im  engsten  realen  oder  im  reichen 
idealen  Sinne,  ihr  Recht  und  ihr  Beruf,  jenem  Konflikte  nicht  auszu- 
weichen. Den  „Widerspruch  zwischen  Gemüt  und  Welt"  hat  auch  der 
feinsinnige  AVilhelni  WackernageP)  als  das  Wesen  der  Tragödie  be- 
zeichnet und  er  tut  sich  bei  jedem  Schritte  der  Handlung  ebenso  im 
höchsten  Sehnen  wie  im  tiefsten  Verschulden  der  Helden  kund;  denn 
auch  bei  demZweiten  fühlen  wir  oftmals  nicht  bloss  seine  Schwäche,  sondern 
mit  ihr  die  Jämmerlichkeit  und  Niedrigkeit  der  Welt,  welche  einen  reinen, 
edlen  Willen  herabziehf^). 

Es  ist  der  Pessimismus,  um  das  geläufige  Schlagwort  für  die 
schlichte  Wahrheit  nicht  zu  verschmähen,  so  weiterauf  das  Erdenleben 
Bezug  hat,  jedenfalls  die  eigentliche  Weltbetrachtung  für  die 
herbe  Wahrheitsstrenge  der  Tragödie.  Wie  weit  die  V(Ui  Lüge 
und  Schein  entstellte  Welt  der  blutbesudelten  Erde  mit  Selbstsucht  und 
Ungerechtigkeiten,  Gewalttaten,  Grausamkeiten,  Gewissenszwang,  mit  der 
endlosen  physischen  Not  und  Ohnmacht,  die  edelste  Anlagen  fesselt,  vom 
Ideal  ab.stehe,  das  verhehlt  sich  selbst  der  geistig  Blindeste  nicht. 
Gleichwül  will  die  Tragödie  nichts  weniger  anpreisen  als  eine  schwächliche 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Mängel  der  AVeit  und  eine  tatenlose  Feigheit. 
Vielmehr  ist  sie  ja,  wir  sagten  es  schon,  die  Kunst,  welche  die  Kraft, 
die  gewaltigste  Innenkraft  der  Seele,  die  Erhabenheit  des  Geistes 
über  Stoff  und  Sinne  zur  Anschauung  bringt.  Sie  schildert  das  unnach- 
giebige feste  Ringen  einer  grossen  Seele  mit  verzweifelten 

')  „Über  die  dramatische  Poesie  "     Kine  akademische  Festschrift.    Basel  1838. 

*)  Nichts  ist  wunderlicher,  als  dass  G.  Günther  der  Tragödie  diesen  Widerstreit 
absprechen  will,  obschon  er  an  manchen  Helden,  deren  ganzes  Sein  in  diesem  Gegen- 
satze sich  ausdrückt,  wie  an  Hamlet,  Faust,  auch  Posa,  allein  sein  Wesen  hätte  orkcuncn 
sollen.  Was  aber  soll  man  gar  dazusagen,  dass  (iünther,  nachdem  er  hundert  Male  ver- 
sichert hat,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  Schuld  und  Strafe  das  Wesen  des 
Tragischen  sei,  und  darüber  hauptsächlich  sein  Buch  handelte,  plötzlich  sagen  darf, 
der  Schwerpunkt  der  Tragödie  sei  nicht  im  Ausgange  zu  suchen,  der  nur  der  poetischen 
Gerechtigkeit  halber  da  sei,  sondern  in  den  vorausgegangenen  Kämpfen?!  Gleich  als 
ob  das  eine  ohne  das  andre,  auch  wenn  wir  jenes  Gleichgewicht  unbedingt  ablehnen, 
nur  gedacht  werden  könnte. 
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Lagen  und  Geschicken  und  mit  dem  Wideretande  der  Welt, 
bis  entweder  ihr  remes  Element  sich  scheidet  von  den  rohen  Erd- 
elementen, die  mehr  oder  minder  ihre  Reinheit  oft  schon  befleckten,  oder 
bis  giftiger  irdischer  Samen  in  ihrer  aussergewöhnlicbeu  Fantasie  und 
Willensstärke  einen  Boden  gewinnt,  in  dem  er  zu  dämonischer  Wildheit 
aufwachsend  jede  men£clili<  lie  Ordnung  und  jedes  Rechtsgefühl  der 
Erde  in  die  Schranken  ruft.  Denn  die  Erdenwelt  trotz  allen  Siegen  de* 
Schlechten  ist  nichts  weniger  als  etwa  das  Chaos.  Sitten  und  Gesetze 
erhalten  ihr  Völkerleben  auf  sicheren  Bahnen  und  Gemüt  und  Geist 
suchen  und  finden  Licht  in  den  Wahrheiten  der  Wissenschaft  uud  Kunst, 
in  Religion.  Das  Ideal  ist  dem  Erdensein  nichts  weniger  als  fremd,  wie 
eben  auf  das  Klarste  die  Tragödie  bestätigt.  Den  strahlend  kellen 
Schimmer  des  Ideals,  angedeutet  schon  in  allem  Licht  und  Schouheits- 
fclanze  der  sinnlichen  Natur,  zeigt  sie  gerade  so  schmal  und  so  breit, 
wie  er  gleichsam  durch  die  geOfl'uete  Spalte  einer  Tür  hereinbricht  in 
das  Erdendunkel.  Sein  ewiges  Licht  lässt  uns  das  Finster  unsrer  Nacht 
um  so  trauriger  fühlen,  ihr  Schwarz  macht  dies  Licht  desto  wunder- 
voller erscheinen,  ob  es  auch  nur  karger  Abglanz  des  (iöttlidit  n  sei. 
Im  Widerspiol  (ior  Gi^gfiisHtze  hernlit  also  hier  die  Mafht  der  Wirkung: 
je  düsterer,  niederer,  tnuiriuer  der  Dichter  die  den  Heiden  umringenden 
Erdenschicksale  alihildet.  desto  i)e8ser  ^n-nii^t  er  seineni  Knnstzweeke; 
denn  desto  gewaltiger,  höher,  gottühnlicher  kann  er  d'w  Suele  zei;j;en, 
die  siepreii  Ii  diesem  Dunkel  entsteigt,  «einen  Versiichiingen  und  AngrilVen 
den  Hin  keu  wendend  und  trotz  dem  äusserlicheu  Erliegen  alies  Irdische 
überragend. 

Und  wenn  eine  starke  Seele  berückt  und  durchglüht  wird  von  den 
Erdeugewalten  wie  von  Feuerwein,  auch  dann  kann  sie  sieh  noch  hoch 
erhaben  zeigen  über  allem  Irdisehen.  nnbengi^ani  standhaltend  in  dein,  was 
selber  keinen  Bestand  hat,  unentwegt  auf  der  t  ingoschlageuen  dämonischen 
uud  verderl)Ii(  lien  Bahn  der  Verführung  uud  trotzig  den  Rächern  die 
Stirn  bietend  sogar  im  Augenblicke  des  Lndes.  Trunken  ist  solche  Seele 
und  kniuk,  aber  sie  verrät  uns  dennoch  eine  ungeheure  Kraft,  die  un- 
begreiflich mächtiger  ist  als  das  Irdische,  das  sie  verlockt«  ,  und  mitten 
im  Sinnlichen  ihre  ewige  Abstammung  beweist.  Auch  im  grauiteuen 
Selbsttrotz  des  dritten  Richard  and  Ma(  iteths  liegt  ein  Teil  von  erhebender 
Versöhnung.  Wenn  diese  andrerseits  in  der  Niederlage  dieser  Helden  gegen 
das  von  ihren  (iegnern  vertretene  sittliche  Reeht  beruht,  bricht  sie  nach 
nnnnsgesetztem  nanienlo.st'm  Unreclit  nielit  etwa  herein  als  die  immer 
uud  allerorten  siegende  Gerechtigkeit,  souderu  glänzt  eben  nur  in  da» 
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£rdendfi8ter  bioein  wie  jener  erwälmte  Strahl  ewigen  Lichtes,  der  durch 
den  Bcbmalen  Spalt  der  Türe  einfftllt,  daram  freilich  desto  leuchtender  I 
und  heller. 


6.  Versöhnung  und  Erhebung.  Der  irdisch  gluckliche  Ausgang. 

Yersöhnung  und  Erhebung  des  Schlusses  darf  nun  in  keinem 
Falle  so  verstanden  werden,  dass  zuletzt  mit  einigen  Worten  etwas 
Tröstendes  und  Erlösendes  gesprochen  werden  soll  von  den  Helden  selbst 
oder  von  anderen  Personen.  Solche  Reden  können  sehr  am  Platze  und 
wahrhaft  befreiend  sein;  aber  sie  sind  es  nur,  wenn  die  Versöhnung 
und  ErhebuDR  schon  durch  das  ganze  Stück,  vornehmlich  durch  die 
Haltung  des  Helden,  seine  Kraft  und  Grösse  vorbereitet  worden  ist. 
Dabei  beziehe  ich  mich  auf  das  in  der  Einleitung  über  die  einheitliche 
dramatische  Wirkung  Gesagte.  Die  mächtigste  Versöhnung  im  Drama 
ist  die  Grösse  und  Hoheit  des  Helden.  Schwer  und  tief  sehen  wir  ihn 
leiden,  aber  gerade  dabei  gewahren  wir  eine  Kraft  und  Erhabenheit  in 
ihm,  die  nicht  vom  Staube  herrührt,  an  die  das  noch  so  furchtbare  Leid 
und  der  Tod  nicht  hinanreicht.  Furcht  vor  dem  Tode  sogar  kann,  wenn 
er  in  einer  grässlichen  und  dem  Adel  der  Helden  abscheulichen  Form 
auftritt,  wie  wir  ans  den  Beispielen  Egmonts  und  Homburgs  wissen, 
einen  Gegenstand  der  Tragödie  bilden;  doch  lehren  die  nämlichen  Fälle, 
wie  erhabenen  Sinnes  schliesslich  diese  Helden  dem  Tode  ins  Antlitz 
blicken.  Wenn  Romeo  selig  „im  Kusse  stirbt",  wenn  Horatio  von  Hamlet 
sagt,  dass  „ein  edles  Herz  breche  und  Engelzungen  ihn  zur  Ruhe  singen", 
wenn  Maria  Stuart  fühlt,  wie  „den  Tiefstgesiinkenen  das  letzte  Srhicksal 
adelt  und  die  frohe  Seele  sieli  schwingt  zu  ewger  Freiheit",  wenn 
Johann;!  ,  den  Schmerz  kurz  und  die  Freude  ewig  nennt'',  so  ist  das 
alles  nur  darum  scIkiu  und  erhebend,  weil  es  sich  ursprünglicli  echt  und 
wie  von  s^^lh-^t  aus  samtliciieni  Vorhergehende]!  ergiebt.  Ebenso  Macbeths 
oder  Richards  Todestrotz.  J']s  ist  auch  keineswegs  immer  nötig,  dass 
die  Helden  beim  Untergänge  uns  ihrer  Ttalesfreudigkeit  versidiern;  es 
ist  genug,  wenn  wir  nach  der  ganzen  T>age  und  der  Verfassung  ihres 
luuorii,  um  die  es  sich  vor  allem  handelt,  ersehen,  dasa  für  sie  der 
Tod  kein  Übel,  sondern  Rettung  und  Wohltat  bedeute,  der  ..iM'ilpnde 
Arzt  sei"',  als  welchen  ihn  die  alten  Tragiker  inelirfacli  anrufen  lassen. 
Ein  solcher  ist  er  offenbar  für  den  mit  der  Welt  /Hrf;(!lpnen,  innerlich 
blutenden  Hamlet,  obwol  er  ihn  .,den  grausen  Schergen''  neunt,  „der 
schleunig  verhafte",  was  er  nidit  ohne  bittere  Tronie  spricht  im  Vergleich 
mit  seinem  eigenen  traurigen  Zaudern.    Wenn  er  aber  auch  endlich  seine 
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Sache,  wie  es  ihm  ja  glfiekt,  yoUbracht  hat,  wflrde  Erdenglfielc  der 
Balsam  nicht  mehr  sein,  der  diese  zermarterte  Seele  heilen  könnte.  Wie 
bei  Hamlet,  den  freilich  eine  bange  Todesahnuug  vorbereitet  („Bereit 
sein  ist  alles''),  ist  der  Eintritt  des  Todes  nicht  selten  zn  plötzlich,  was 
sich  flbrigens  mehr  aus  den  inneren  Bedingungen  der  Dichtung  denn 
aus  &usserlichen  rechtfertigen  muss,  als  dass  überhaupt  längere  Gefühls~ 
äusserungen  der  Helden  noch  am  Platze  wären.  So  überfällt  Fiesco  ein 
jähes  Verderben,  das  aber,  wenn  in  irgend  einem  Falle,  hier  zum 
„rettenden  Arzte"  wird,  um  diesen  kranken  und  von  eigner  Herrschgier 
gequälten  Geist,  der  Liebe  und  Freundschaft  und  alles  der  einen  Leiden- 
schaft anfopferte,  der  noch  ertrinkend  als  „Genuas  Herzog'*  die  Stadt 
nni  .Tvcttiuig '  anruft,  in  anderer  Weise  zu  retten.  Und  wie  sinnvoll 
lä.sst  tjchiller  Wallenstt'iu  vor  seinem  gleiehfalls  jähen  Ende  sagen,  dass 
durch  Maxens  Verlust  ,,die  Blume  aus  seinem  Leben  hinweg  sei  '  und 
dass  „kein  Glück  ihn  nielir  so  freuen  wurde,  wie  ihn  der  Sehlag  ge- 
schmerzt habe".  Damit  ist  vorweg  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  trotz 
seiner  erheblichen  Schuld,  die  seinen  Mord  verursacht,  diesen  letzteren 
im  Gedichte  nur  als  Strafe  zu  empfinden. 

Wo  ferner  ein  glücklich  irdischer  Ausgang  der  Tragödie  die 
Tollständigste  Versöhnung  herbeiführt,  darf  diese  freudige  Erbebung 
nach  vorausgegangenen  schweren  Bedrohungen  nicht  abgerissen  und  roh 
fQr  sich  stehen,  sondern  ihren  wirklieh  erhebenden  Eindruck  gewinnt 
sie  erst  dadurch,  dass  über  die  Helden,  die  Rettung  und  Gnade  gewinnen, 
nicht  bloss  diese,  sondern  mit  ihr  zumal  eine  lange  ersehnte  strahlende 
SegensffiUe  hereinbrechen  mnss,  deren  sie  in  ihren  Seelenkfimpfen  sich 
vollauf  würdig  gezeigt  haben.  So  bei  Iphigenie,  Teil,  Homburg.  So  ist 
es  auch  durchaus  der  Fall  in  den  Schauspielen,  in  denen  Shakespeare  sein 
Lieblingsmotiv  der  Gnade  walten  lässt,  (Cymbelin,  Wintermftrchen,  Mass 
fQr  Mass);  aber  er  dehnt  dies* Motiv  der  Gnade,  abgesehen  von  den  Helden 
der  Stacke,  auch  auf  andre  höchst  unwürdige  I^rsonen  ans,  (Kaufmann 
von  Venedig,  Sturm;  im  Cymbelin  auf  Jaehimo  u.  s.  w.)  was  fQr  die 
gleich  folgenden  Betrachtungen  wol  festzuhalten  ist.  —  Aristoteles  wollte 
der  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang  keinen  recht  hohen  Wert  zu- 
gestehen und  auch  Schiller  spricht  einmal  aus,  dass  in  Wahrheit  für  das 
ernste  Drama  nur  der  Abschluss  mit  dem  Tode  genüge.  Für  die  Be- 
rechtigung dieser  Abart  wird  allerdings  flies  die  Bedingung  sein,  dass 
die  bedrohenden  Gefahren  wirklich  furchtbare  sind  und  Erschütterungen 
hervorrufen,  die  l>is  zum  (irundo  das  nemüt  des  Helden  bewegen  und 
enthüllen.    Eine  beliebte  Art,  die  im  besonderen  Sinne  sich  Drama 
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nennt  mit  bürgerlich  gemütlichem  AusLni  Ii,  wovon  uns  mauciie  Uleut- 
voUeü  Verfasser,  wie  Iffland,  Raupuch,  Cli.  Birch  u.  s.  w,  ein  reichlich 
Teil  bescheerten,  und  womit,  was  viel  iscliliiiijutn,  der  Tragik  die  Spitze 
abbrechend,  überschätzte  Ausläuder  mit  „Stützen  der  Gesellschaft" 
„Volksfeind"  u.  s.  w.  sich  bei  uns  Eingang  verschafften,  hat  von  dem 
hohen  Gehalt,  den  tiie  dramatische  Kunst  bedingt,  nichts.  Die  Zahl  der 
Tragödien  mit  glücklichem  Ausgange  oder  sogenannten  Schauspiele  von 
ecbter  Art  ist  gering  und  dies  zeigt  schon,  duöb  iiur  in  besonderen  Fällen, 
von  denen  er  seinem  Empfinden  genaue  Rechenschaft  schuldet,  der 
Dichter  dieöe  Dichtart  mxt  Glück  anwenden  wird. 

7.  Offenbarang  der  Seele  in  ihrem  ganzen  Reichtam  nnd  ihren 
edlen  Kräften.   Niedrige  Charaktere.  Selbstmord. 

Nicht  Strafe  noch  Niederlage  ist  ee,  was  das  Absehen  der  tragischen 
Dichtkanst  sein  soll,  sondern  das  Gebilde  der  Menscbenseele,  wie  es 
sieh  nach  seiner  Doppelnator  unter  den  Bedingungen  des  Erdenseins 
darstellt,  mannigfaltig  und  immer  mögBehst  tief  eindringend  nnd  be- 
deutttngsreich  sieb  enthflllen  zu  lassen,  das  ist  ihr  Beruf.  Weil  eben  die 
Grenzlinie  des  Todes  diese  Doppelnatnr,  diesen  Riss  in  uns  am  Kennt- 
lichsten macht,  darum  stellt  sie  ihn  im  Angesichte  des  Todes  und  im  Tode 
selber  dar.  Sie  gerade  belehrt  aber  mehr  als  jegliche  andere  Kunst  uns 
darüber,  dass  das  Menschliche,  das  der  Kunstler  zum  Ausdrucke  bringen 
sdl,  wahrlich  nicht,  wie  die  sogenannten  Realisten  Yon  heute  meinen, 
Torzngsweise  in  der  Schwache,  Niedrigkeit  und  vertierten  Selbstsucht 
unsres  Gesclüeehtes,  sondern  unweigerlich  auch  in  der  Her?orkebmng 
der  hohen  Vemunflgaben,  mit  denen  vor  andern  Geschöpfen  uns  die 
Natur  gesegnet  hat,  ja  dass  es  ganz  hauptsächlich  in  Konflikten 
besteht,  indem  der  Held  entweder  mit  sich  oder  der  ihn  um- 
gehenden Welt  in  Zwiespalt  gerät,  wobei  als  Grenzlinie  des  Brdenlebens 
der  Tod  wieder  den  allerwichtigsten  Bestandteil  ausmacht  Aristoteles,  der 
grosse  Realist  des  Altertums,  der  wie  kein  andrer  seinen  Sinn  für  alles 
Tatsächliche  geöffnet  liielt,  verkannte  diese  Grundbedingungen  keinen 
Augenblick  und  forderte,  dass  die  Charaktere  der  Tragödie  edler  seien, 
als  die  des  gemeinen  Lebens,  daas  bei  einer  Misclmng  von  guten  und 
schlimmen  Eigenschaften,  welche  er  empfahl,  sie  „eher  besser,  als 
schlechter^  seien  und  mit  ihren  Schwächen  und  Lastern  ausgleichend 
sich  Tugenden  und  Trefflichkeiten  verbinden  sollten.  Und  wie  könnte 
es  aiiders  sein?  Nicht  vergebens  hat  die  Tragödie  in  der  Darstellung 
des  Menschlichen  vom  Epos  einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärt»  getan. 
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indem  sie  Ton  der  geistbelebten  Menge,  in  deren  Weebselverkebre  dort 
das  Mensehlicbe  sieb  kundgab,  nunmehr  zum  kraftToU  znsammengefassten 
inneren  Geistesleben  der  einzelnen  sieb  wandte,  von  denen  sie  in  Typen 
grosser  Helden  und  in  anderen  wichtigen  Typen  des  Volkslebens  eindmcks- 
m&ehtige  Bilder  entwarf.  Damit  ward  die  Znsammenlassung  eine  noch 
weit  fester  gespannte;  fQr  die  leicbtere  £rg5tzang  reizToller  Vielheit 
erhalten  wir  die  schwersif  ehaltige  sinnbildliche  Einheit,  einen  in  einer 
Handlung  als  Hauptgestalt  bedeutongsvoll  von  anderen  Gestalten  sieh 
abhebenden  Cbarakter  und  in  ihm  das  Menschliche  Oberhaupt  in 
vielsagendem  Bilde.  Daher  ist  es  weitaus  nötig,  dass  sich  das 
Dargestellte  solcher  Mühe  verlohne,  dass  das  Gehaltvollste  und  Be- 
dentungschwerste  der  Menschenseele  und  des  Krdenlebens  in  ihm  ge- 
sammelt erscheine.  Das  sclilechthin  Hoble ,  Nichtige,  Erbärmliche 
eignet  sich  in  seltenen  Ffillen  nnd  dann  nur  bei  Nebenpersonen  für 
das  ernste  Drama. 

Solche  ohnmächtigen  „Insektenseelen**,  die.  Je  gewisser  ihre  blöde 
Weisheit  die  Welt  in  der  Hand  zu  haben  vermeint,  desto  ärger  sich 
täu.schen,  sind  das  „Gebimchen^  Marinelli,  der  seelenlose  Höfling,  und 
der  Schreiber  Wurm,  jener  „konfiszierte,  \vi(lri<i:e  Kerl",  dem  nichts 
glaubwfirdig  ist  als  Bosheit  und  Falschheit.  Wol  zu  beachten  ist,  dass 
wir  den  Untergang  von  beiden  im  Stucke  nicht  erleben  und  schlechter- 
dings trägt  auch  niemand  Begehr  nach  solcher  unpoetischen  Anwendung 
der  „poetischen  Gerechtigkeit",  was  aber  für  den  richtigen  Begriff  der- 
selben nicht  zu  übersehen  ist.  Wurm  wird,  wie  wir  hören,  mit  dem 
Präsidenten  „auf  das  Blutgerüste  steigen",  wenn  es  dazu  kommt; 
Marinelli  aber  wie  der  Prinz  von  Guastalla,  die  in  schwerste  sittliche 
Schuld  Verstrickten,  bleiben  unversehrt,  während  Kniilia  Erlösung  mul 
Kntsühnung  im  '['(»de  sucht  und  lindet.  Kann  Kleists  Kunigunde  von 
Tliumeck  treltender  gerichtet  wenien,  als  niit  dem  einen  ihr  zuge- 
schlendertcn  Worte  ,,Giftmischerin" ?  Mit  Verachtung  Uisst  der  Dichter 
oft  nm  [liebsten  solche  Personen  ganz  fallen  und  ihre  eigene  Nichts- 
w iir(liü;keit  nnd  Verkdmmeiilieit  scheint  ihre  schlininiste  Strafe.  Würde 
Shakespeare  die  in  Aussicht  gestellte  Züchtigung  von  Don  Juan  in  „Viel 
Lärm  um  Nichts''  wirklich  vorführen,  so  wäre  der  fröhliche  Schluss- 
eindruck seines  Lnstspieles  verdorben.  Kin  entmenschter  Schurke  zu 
st^in  ist  auch  .lagos  schwerste  Strafe  und  der  Dichter  kunii  sich  begnügen, 
eine  andre  rächende  Vergeltung  in  seiner  Abwesenheit  e^anz  flüchtig 
ankündigen  zu  lassen,  wogegen  es  uns  ni(  ht  erspart  bleiben  darf,  den 
gewaltsamen  Tod  der  reinen  Desdemona  und  des  bochherzigeuMohrea  auf  der 
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Bühne  aTrznschauen.  Jago  aber  ist  keine  solche  geistige  Null  wie  die 
oben  Geimuuteu  und  man  kann  ersehen,  dass  nicht  einmal  solche 
Schuldige,  die  mehr  als  bloss  nichtige  Charaktere  sind,  immer  mit  dem 
Tode  betroffen  werden.  Einzig  iu  Gewissensfoltern  äussert  sich  die  Ver- 
geltuns?  für  Elisabeth  und  i.eieester,  nachdem  zuvor  deren  schlechte  und 
leiclitfertige  Motive  dargelegt  sind.  Der  furchtbare  Ehebruch  Isabellas, 
deren  angeborne  hohe  Gesinnung  sich  in  blinde  Nachsicht  gegen  sich 
selbst  und  ebenso  blindes  Vertrauen  auf  das  (Jlück  verirrt,  ündet  ihre 
Strafe,  als  sie  vor  den  Leichen  beider  Srdme  mit  der  Tochter  allein 
lebend  zurückbleibt.  Das  ist  keine  blutige,  aber  eine  viel  grausamere 
Busse,  als  es  der  jähe  Tod  gewesen  wäre.  Gessler  dagegen,  als  den 
Tyrannen  eines  ganzen  Landes  muss,  damit  die  Befreiung  der  Schweiz 
geliii^i.  die  Todesrache  ereilen,  welcher  er  trotzte.  Mit  leiser  Andeutung 
des  gefolterten  Gewissens  begnügt  sich  Schiller  wieder  bei  Oktavio 
Piccolomini  und  lilsst  Buttler,  dessen  Werkzeug,  nachher  ganz  bei  Seite 
liegen,  wie  es  gewiss  am  Platze  ist  im  Vergleich  zum  Helden  der  Tragödie, 
der  Widerstand  und  Bache  jener  Personen  dnrch  die  eigene  Schuld 
heraufbeschworen  hat,  aber  in  seinen  Fehltritten  wie  in  seinem  edlen 
Wollen  nns  ungleich  anders  als  jene  fesselt.  Goethes  Adelheid  ton 
Walldorf  ist  in  der  ersten  Fassung  des  »Götz",  wo  sie  als  Buhlerin  jedes 
Mannes  sich  zeigt  und  nach  dem  Verlobten  Marias  dann  auch  deren 
Gatten,  den  braten  Sickiugen,  berücken  muss,  wo  sie  ohne  Bedenken 
erst  Weislingen  und  darnach  auch  Franz  ihr  Gift  mischt,  eine,  wie  wir 
meinen,  für  die  Kunst  einseitig  rohe  Gestalt,  ob  sie  im  Leben  auch 
durchaus  möglich  und  wahr  sei.  Wir  wissen,  dass  wir  uns  hier  im 
Widerspruche  zu  andern  Beurteilem  befinden,  aber  nicht,  zum  Dichter, 
der  mit  bester  Einsicht  und  Absicht,  indem  er  Geist,  Glanz  und  Anmut 
ihres  Wesens  sp&ter  erhöhte,  auch  das  Menschliche  dieser  Geiitalt  be- 
dachte und  für  ihr  süssef  Spielzeug,'  den  von  ihr  terführten  Knaben, 
deutlich  mehr  und  mehr  eine  Herzens'neigung  Adelheids  durchbrechen 
liess.  Als  ihr  Ehrgeiz  sich  um  einen  mfichtigen  Fürsten  bemüht,  gesteht 
sie  sieh  ein,  dass  sie  jenem  Knaben  gut  sei.  Und  wie  trifft  sie  die 
Rache?  Das  Gespenst  des  Vehmrichters,  mit  der  Goethe  ihr  Gewissen 
martern  läset,  nachdem  sie  eben  den  geliebten  Firanz  in  die  Nacht  zum 
„traurigen  Gescb&fte*'  und  zum  eigenen  Verderben  entliess,  ist,  wie  uns 

')  Die  Chnrakterijjtik  Jagut»  ist  Oervinu»  in  sein*»m  „Shakespfarc'*  besonders  fro- 
longcii.  Er  zeigt,  wie  dieser  Charakter  in  gekränkter  Eigenliebe  sich  unablässig  selbst 
sam  UngUuiben  «n  «Hei  Edle  spornt  und  «nt  dadurch  m  ein«r  ritOieheii  Hohlheit 
gvUngl,  die  nach  alleu  8cheuerfolgen  ihn  warn  Sturae  bringt 
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bedünkt,  eine  schwerere  Vergeltung,  als  die  hernach  durch  den  wirk- 
lichen Vehnirichter  zu  vollstreckende  Erdrosselung,  mit  welcher  allein 
der  Dichter  in  der  ersten  Fassung  zufrieden  war  und  bei  der  gänzlichen 
Gemütsleerheit  der  ursprünglichen  Adelheid  au<  Ii  eher  zufrieden 
sein  konnte.  Das  Beispiel  heles^t,  wie  jegliches  Verhängnis,  Leid 
und  Tod  nehst  sämtTiclirn  nälieren  Umstanden  auf  das  Feinste  nach  Mass- 
gabe jedes  Falles  vom  (iefühle  des  Dichters  f)t'S()nders  ersonnen  werden. 

Viel  hat  man  über  die  Schuld  von  Romeo  und  Julia  gestritten  und, 
um  den  Dichter  von  Willkür  freizusprechen,  hat  man  jenen  eine  Durch- 
brechung des  allgemeinen  Sitten;;esetzes  zur  Laj^t  gelegt.  Beide  Liebende 
spielen  freilieh  in  einer  den  Sternen  Trotz  bietend«^»!  V»^r\vegenlieit  mit 
dem  Todr.  bis  er  sie  wirklich  in  seine  eisigen  Arme  nimmt.  Wer 
trot/dem  möchte  sagen,  die  beiden  hätten  anders  handeln  und  mit  Er- 
gebenheit auf  ihr  Liebesglück  verzichten  müssen?  ist  denn  in  ihrem 
Tun  nicht  auch  eine  sittliche  iMacht  erkennbar,  welche  sie  alle  Er- 
wägungen der  fügsamen  (ieduld  übeispringen  heisst?  Ist  die  t.iebe  in 
ihrer  himmelan  reisseiiden  Gewalt  nicht  eine  solche  sittliche  Macht  und 
ist  sie  es  hier  nicht  um  so  mehr,  wo  sie  anstatt  des  frevelhaft  unnatür- 
lichen Hasses  zweier  Häuser  Frieden  spenden  will?  Diese  Liebenden 
wfirden,  wenn  sie  anders  handeln  könnten,  nicht  mehr  die  Liebenden 
sein,  deren  Liebesfulle  alles  bewältigt.  Da.ss  au  sich  der  Selbstmord, 
obschuu  er  nach  seinen  Beweggründen  verschiedensten  Beurteilungen 
unterliegt,  dem  reinen  Sitteugesetze  nicht  entsprechend  sei.  verkennen 
wir  garnicht;  aber  er  ht  doch,  wenn  hier  von  Schuld  und  Sühne  die 
Kede  sein  soll,  zugleich  immer  schon  im  Gedicht  das  Letzte  und  zwar 
in  verstärktem  Masse;  denn  er  wendet  sich,  wie  der  vollzogene  Selbst- 
mord überhaupt,  viel  mehr  an  unser  MitgefühL  als  an  das  (lericht.  zu 
welchem  kein  menschlicher  Blick  ausreicht.  Nicht  also  nach  dem  Ver- 
hältnisse schwerer  Verschuldungen  ereilt  etwa  die  Liebenden  die  Todes- 
strafe wie  ein  Hochgericht,  sondern  den  Tod  erleiden  sie,  weil  sie  im 
Überspringen  aller  irdischen  Rücksichten  allerdings  das  Leben  unrettbar 
Terwirkt  haben.  Mit  dem  Scheine  des  Todes  spielend,  verfallen  sie 
dem  wirklichen  Tode.  Ihre  Schuld  am  Untergange  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, insofern  sie  dnreh.  eignes  freies  Huideln  sieh  ihn  somit  selbst 
bereiteten,  aber  todeswürdigen  Frevel  haben  sie  nicht  begangen;  ihr 
Weltvergessen,  Romeos  Trotz  und  Vermessenheit  sind  menschliche  Leiden- 
schaften mit  jenem  Zoll  an  das  Irdische,  ohne  welchen  doch  aber  die 
irdisch-himmlische  Glut  ihrer  Liebe  gamicht  vorbanden  wäre.  £s  ist 
diese  Tragödie  im  Besonderen  die  Verherrlichung  der  Liebe,  wie  sie  das 
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Altertum  so  nicht  kannte,  imd,  wer  auütatt  dessen  wicltts  als  eine  sich 
gleichstehende,  genau  abgewogene  Schuld  und  Strafe  darin  erblickt,  der 
ist  nicht  fähig,  ihr«a  Gehalt  zu  sehftteeii. 

Im  Selbstmorde  anmittelbar  die  Verwirkang  des  Lebens  mit» 
enthalten  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  Antriebe  zu  demselben 
Tenweiflungsvoll  und  furchtbar  genug  seien,  um  ihn  zu  erklären,  wie 
das  bei  Aias,  Othello,  Don  Gesar  der  Fall  ist.  Das  Gewicht  der  Schuld 
ist  bei  diesen  drei  Helden  jedenfalls  verschieden  und  lAsst  sich  bei  Cesar 
sicherlich  als  das  schwerste  erkennen;  aber  alle  drei  sind  Qberaus  leiden- 
sehafitsvolle  Naturen  und  der  Selbstmord  steht  bei  ihnen  im  Verfaftltnisse 
zu  ihrem  ganzen  vorherigen  Tun.  Kr  \Yird  zur  Sflhne  weit  mehr  in  dem 
Sinne,  dass  durch  ihn,  wäre  er  selbst  ein  neues  Vergehen,  die  Helden 
von  ävv  Gewissensqual  ihrer  eignen  früheren  Vergebungen  erlöst  werden, 
als  da^s  die  Bestrafung  ihrer  Schuld  uns  Genugtuung  verschaffte.  In 
dieser  Hinsicht  ist  er  für  unsere  Erörterungen  von  sehr  erheblichem 
Belange.  Anders  freilich  ist  die  Sachlage  hei  Ferdinand  in  ^Kahale  und 
Liebe",  der  nicht  im  Bewusstsein  begangener  Sehuhl.  sondern  in  üher- 
mässigem  Seelenschmer^e  wegen  der  vermeintlichen  Untreue  der  (iflichtfii 
Mord  und  Selbstmord  verübt.  Ausser  der  Schändlichkeit  andrer  ist  Böiue 
eigene  Leichtglflnbigkeit  an  dieser  Verzweiflung  und  an  der  letzten 
Wendung  Schuld  und  Luise,  die  diesem  Manne  sich  ohne  Kackhalt  an- 
vertraute, winl  mitfortgtM-issen  von  seinem  Schic-ksale ;  wer  aber  könnte 
hierin  eine  sittliche  Züchtigung  der  beiden  Liebenden  erblicken,  die  iui 
innersten  Herzen  rein  wie  ihre  Liebe  selbst  sind  und  fremder  Nieder* 
tracht  snm  Opfer  fidlen?  Ja,  der  Dichter  hat  Aber  die  Sterbenden  noch 
eine  Art  Heiligenschein  gewoben,  indem  Luise,  so  wie  „der  Erlöser 
sterbend  vergab^,  nicht  nur  Ferdinand,  sondern  auch  seinem  Vater  ver- 
zeiht und  dann  diesem  mit  dargebotener  Hand  der  Sohn  das  Gleiche 
▼ergdnnt  Wie  «Romeo  und  Jolia^,  so  ist  dies  StQck  eine  Verherrlichung 
der  Liebe,  die,  wie  dort  dem  ausgearteten  Hasse  der  Familien,  hier  der  ▼er* 
abscheuenswerten  herzlos  kalten  Kabale  in  edelstem  Lichte  gegenQberstehL 

8.  Leiden  und  Busse. 
Sonderbar  genug  nun,  duiis,  wenn  wir  manche  Helden  Seelenqual 
erdulden  sehen,  die  wol  schlimmer  aU  der  Tod  sind,  es  trotzdem 
dann  nicht  Brauch  der  Kritik  ist,  nach  ihrer  Schuld  zu  fragen;  ja, 
0.  Günther  hat  sogar  das  Dogma  aufgestellt,  dass  nur  der  Tod,-  nicht 
aber  Leiden  eine  Schuld  voraussetzen  lassen  mQssten*).  Denke  man  nur 

*)  ISa  tat  uns  leid,  gegen  dieaea  Boch  am  immer  wieder  von  oeoero  wendon  an 
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an  den  schnöde  verlassenen  Pbiloktet,  an  Iphigenie,  die  den  wieder- 
gewonnenen Bruder  opfern  soll,  oder  an  Teil,  der  auf  das  Haupt  seines 
Kindes  schiessen  rauss  und  in  Bande  geworfen  das  Letzte  für  die  Seinigen 
zu  befürchten  hat?  Was-  Kfinig  Lear  zu  erdulden  hat,  ist  es  denn  nicht 
so  furchtbar,  dass  ijerade  der  Tod  mit  Heeht  als  Befreiung  seiner  Qualen 
anzusehen  ist?  Ist  es  doch  dies,  was  Albanien  vor  seiner  Leiche  ausspricht. 

Eine  Wahrnelimung  indes  giebt  es,  welche  sehr  angetan  scheint, 
die  angeführte  Meinung  zu  bekräftigen,  obwol  sie  bei  schärferer  Unter- 
suchung dieselbe  keineswegs  bestätigt.  Ist  nänilicii  der  Tod,  wie  dar- 
getan, in  der  Tragsidie  stets  ein  durch  das  eigene  Handeln  der  Helden 
vorbereitetes  und  verschuldetes,  wenn  nicht  geradezu  gewolltes, 
ersehntes  Verhängnis,  ro  trifft  das  für  f-eiden  zwar  auch  oft.  aber 
durchaus  nicht  jedes  Mal  zu,  wie  z.  M  Ipbi!?»Mn*'  an  den  ihrigen 
sicherlich  unschuldig  ist.  welche  nur  dazu  dienen,  die  ganze  f>auterkeit 
und  Schönheit  ihrer  unter  Prüfungen  ringenden  Sr>eb^  zu  enthüllen.  Die 
Ursache  die.ses  L'nterschiedes  ist  darin  zu  finden,  dass  Leiden,  ganz  als 
solche  aufgefasst,  nicht  selten  jenen  Teil  der  Handlung  einnehmen,  den 
wir  als  voUkonnnen  ausserliall)  der  Willenstätigkeit  des  Helden  liegend, 
aber  doch  als  entschieden  schick.salsmässig  oben  in  seiner  Unentbehrlich- 
keit  darlegten,  wogegen  der  Tod,  wie  wir  ebeufall«  erörterten,  in  seiner 
wichtigen  StelluTig  als  Abschluss  der  ganzen  Handlung  seinen  Anteil  an 
derselben  unmittelbar  aus  Geist  und  Sinn  des  Helden  beansprucht, 
welchen  ferneren  Anteil  an  ihm  auch  fremde  Willensniächte  haben  mögen. 
Es  ist  nur  eine  andre  Frage,  welchen  Teil  das  Selbst  an  einem  Vor- 
gange habe  und  inwiefern  wir  diesen  als  Busse  zu  betrachten  haben. 
Bei  Beantwortung  des  Zweiten  muss  ganz  entschieden  ausser  der  eignen 
Verankusisung  gehörig  die  Bedeutung  des  CJeschickes  erwogen  werden. 

Gleichwol  giebt  es  einen  Helden,  bei  dessen  unendlich  gequilltem 
Dasein  jeder  nach  einer  Verschuldung  fragt  ;  das  i.st  der  berühmteste  Held 
der  antiken  Ti-agödie,  Ödipus.  Dass  keine  sittliche  Sebald  vorliegt,  die 
zu  seinen  scheusslichen  Qualen  irgendwie  im  Verhältnisse  steht,  was  im 
Eingange  vom  „Ödipus  in  Kolonos'^  der  Held  auch  selber  aassagt,  sollte 
oboe  Weiteres  klar  sein,  wie  nicht  minder  die  Tatsache,  das«  nichtsdesto- 
weniger Ödipus  als  der  eigene  Urheber  sdnes  grausamen  Geschickes 
anzusehen  ist,  und  dieses  Zweite  ist  es,  worauf  es  allein  ankommt;  denn 
an  Stelle  desTodesTerbftngnisses  ist  es  sein  im  Zusammenhange  mit  graaen< 

müsscD,  f1a.i,  wie  wir  goru  unerkenncn.  trotz  vielem  Aii<^'n  iri>arcm  mich  Anron-nnfjoa 
und  Beielirn Ilgen  bietet,  deaea  wir  ia  eiuer  besooUercu  ILritik  Gerechtigkeit  uicht 
versagt  hätten. 
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haften  Schickangea  eintretender  Sturz^  was  den  Abscblnss  der  ersten  Tragödie 
dee  Sophokles  bildet.  Und  warum  ist  Ödipus  selbst  an  seinem  Lose 
schuld?  Um  das  einzusehen,  muss  man  sich  genau  erinnern,  wer  denn 
dieser  Ödipus  sei.   £r  ist  es,  der  allein  die  Rfttsel  der  Sphinx  IdMn 

konnte,  er,  der  mit  seinem  Scliarfsinn  ein  Volk  errettete  und  dann  mit 
Wei.slieit  und  allen  IkiIkmi  Haben  beglückte.  Eben  dieser  und  derselbe 
Ödij)iis  hat  von  der  Pythia  ein  Rätsel  über  sein  eigenes  Leben  vernommen, 
das  ilim  eine  düstere  Zukunft  vorberverkündigt,  und  durcb  den  Mund 
eines  trunkenen  Manne.s  ist  ibm  die  Enthüllung  geworden,  dass  er  nicht 
der  Sohn  seiner  angeblichen  Eltern  sei.  Nachspürend  nun  auch  dieses 
Rätsel  durch  Hntdecknng  seiner  wahrhaften  Filtern  zu  lösen  nnd  damit 
die  Sphinx,  wclclie  auf  ihn  lauert,  p:lei<h  der  andern  in  den  Abgrund 
zu  schleudern,  dazu  hat  er  Rcdachtsanikeit  und  Stärke  nicht.  Blindlings 
kann  er  töten,  obscb(m  er  gehurt  hat,  welch  ein  Verhängnis  an  den 
Schlag  seines  Annes  gebunden  war;  unbedacht  im  Rausrlic  vermeint- 
lichen Glückes  kann  er  freien,  obgleich  er  gewarnt  war,  welch  eine  Ehe 
.seiner  harrte!  Das  Orakel  und  seine  Bedeutung  haben  wir  dabei  mit 
dem  frommen  Sinne  der  Alten  als  das  Heilige,  nicht  mit  muderner  Klug- 
heit al.s  Kuriüsum  zu  bi  truulitei].  So  ist  Odipus,  dieser  Sterbliche  von 
höchster  (Jeistesv<dlendung,  trotz  welcher  er  schwach  und  blind  bleibt,  — 
seine  uachherige  Blendung  ist  wie  die  von  Shakespeares  Gloster  im 
„Lear"  von  deutlicher  Sinnbildlichkeit  —  doppelt  blind  nnd  schwach 
in  seiner  Vermessenheit  gegenüber  den  Göttern.  Edel  ist  er.  der  „beste 
Mann*',  wie  ihn  der  Chor  nennt,  gehoben  von  einem  Kraftgefühle,  das 
alle,  Volk  und  Stadt,  beschirmen  will  und  kann.  In  solchem  hilfs^ 
mächtigen  nnd  hilfsbereiten  Geiste  tritt  er  gleich  im  Beginne  des  Stückes 
voUbewiisst  den  von  der  Pest  Rettung  erflehenden  Greisen  entgegen  und 
ein  wichtiger  Zug  zum  Gesamtbilde  würde  fehlen,  wenn  wir  diesen  Ein- 
gang entbehrten.  Ödipus  wJkre  dann  nicht  der  Gottfthnliehe,  der  in 
übergrossem  Bewusstsein  den  leisesten  Angriff  gegen  sein  unantastbares 
Selbst  dem  Seher  mit  frevelnder  Schmähung  des  Göttlichen  vergilt! 
Dass  er  also  unbewusst  sündigte  und  unschuldig  leidet,  wie  er  versichert, 
ist  durchaus  richtig,  wenn  man  bloss  den  allgemeinen  ethischen  Mass- 
stab anlegt;  aber  sein  Unglück  erscheint  trotzdem  nicht  willkürlich  und 
roh,  weil  er  gemiiss  seiner  ausserordentlichen  Natur,  wenn  irgend  einer, 
dasselbe  zu  vermeiden  berufen  schien  und  es  doch  nicht  vermied. 

Der  Prometheus  des  Aschylus  hat  l)ei  sonstigen  Verschiedenheiten 
mit  diesem  (Hlipus  in  seiner  erbarmenden  iiilfshereitschat't  für  die 
MeascUea  dio  grüsste  Ähnlichkeit  und  auch  bei  ibm  ist,  obschon  er 
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uacliber  erlöst  wird,  die  Scbuldfrage  aufgeworfen  worden.  Ein  etiiisches 
Yerechulden,  welchea  solche  Martern  verdient,  ist  bei  ihm  so  wenig  wie  bei 
Odipus  vorbanden,  aber  Schuld  na  seinem  Leiden  hat  auch  er,  indem  er 
wie  Antigene  Heiliges  um  des  Heiligeren  willen  verletzt  und  aus  Er- 
barmen ffir  die  Sterbliehen  gegen  Zeus  sich  auflehnt^). 

10.  Unverdientes  Leiden.   Grosses  Yergeheü. 

Ganz  und  gar  irrig  ist  es,  eine  andre  nnd  echtere  Tragik,  als  bei 
•Sopholiles.  bei  Äschylus  zu  suchen  und  bei  diesem  das  Gleichgewicht  * 
von  Schuld  und  Sühne  in  jener  schon  von  uns  zurfK-k gewiesenen  gUnzlich 
unpoetisrhen  Vorausst  tzuiig  :inzuiiehm<*n,  wie  (Jüntlicr  es  tut.  Das  Elend 
von  Xerxes,  den  Untergan«;  von  Kteokles  und  Polynrikes,  von  Atiamen- 
mon,  Klytäranestra  möge  man  ah  Beispiele  schwerer  Vergeh nngeu  gelten 
lassen:  da^s  f.eid  der  Panaiden,  Orests,  der,  von  den  Kriuyen  verfolgt 
uaub  dem  vom  Gotte  geijüteuen  Mntterniorde,  das  Äusserste  erduldet, 
bis  er  rihiilich  dem  gequfilten  Prometiiens  entsühnt  wird,  IMoinethi'us 
selbst,  die  Hiuschiachtung  iiassandras  sind  genug  Belege  gegen  Günthers 
Behauptung. 

Immer  gebe  man  zu,  dass  Aristoteles  den  ihm  ferner  gerückten 
Äschylus,  namentlich  hinsichtlich  seiner  trilugi!<chen  Koni|>osition.  nicht 
genug  verstanden  und  gewürdigt  habe,  da.ss  seine  in  der  l'uetik  nieder- 
gelegten Bestimmungen  für  die  Tragödie  auf  Äschylus  ganz  dieselbe 
Anwendung  finden,  wie  auf  die  späteren  Tragiker,  bleibt  deshalb  doch 
unanfeditbar.  Ein  Hauptgesetz  aber  bei  Aristoteles  lautet,  dass  die 
Helden  der  Tragödie  „unverdient^  leiden  sollen,  und  damit  wird  der 
Begriff  der  Busse  für  eine  straf-  und  todeswflrdige  Verschuldung  un- 
zweideutig abgelehnt,  was  durch  Itein  Hin-  und  Herdeuten  wegzuleugnen 
ist  Und  was  soll  es  bedeuten,  wenn  daneben  Aristoteles  „irgend  ein 
grosses  Vergehen''  des  Helden  fordert  zur  Begrflndnng  des  Schielcsals- 
wechsels  aus  GlQcli  in  UnglQck,  welchen  er  als  Kennzeichen  der  rechten 
Tragödie  nennt?')  Wir  haben  allen  Anlass,  den  Sinn  dieser  Worte 

')  Nrtcli  (iiinther  vertritt  l'mrnetheus  die  Obmnrht  flf^s  ii  tun  s  t  li s s  1  i  c  h en 
Hechtes"  unil  ist  dcuDocb,  weil  t>r  gegen  Zeus  ungehoräHtii  ist,  der  aiindliattc  Frevler. 
Wer  hilft  au»?  Und  wie  durfte  Gfinther  nach  seinem  erwähnten  Lehrsatee  fiber  die  Ver^ 
■chlcdcnhcU  von  Leiden  und  Tod  überhauiit  nach  einer  Schuld  des  Prometheus  snohen? 

*)  Wenn  auch  der  Tod  in  dor  ^cl  mit  diosrni  Schicksalswechscl  vi  rkriüjift  ist 
8(1  war  »^r  f"^  hci  den  ({ricchei!  nirht  imtni  r,  wofür  „  K  ■inifr  Odipns'*  und  „  rrnmcthcim" 
Belege  sind.  Andrerseits  werdeu  die  Werke  mit  giücitlichen»  Ausgange,  die  unaerem 
Schuus}»iele  entsprechen,  wie  Pl^dttet,  der  gelöste  Ptonetheus  durch  diese  Bestimmung 
ausgeschlossen. 
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auf  das  Genaueste  abzuwägeo,  um  sie  Dicht  falsch  zu  erklären.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  den  Alten  der  Begriff  der  individaellen  Willensfreiheit 
und  Verantwortlichkeit,  der  Sünde  und  Busse  in  der  ernsten  Strenge, 
in  welcher  ihn  das  Christentum  ausgebildet  bat,  nicht  geläufig  war. 
Bei  ihnen  war  der  Staat  alles  und  der  einzelne  galt  ihnen  nur,  insofern 
er  für  Volk  und  Staat  Bedeutung  hatte.  Auf  diesem  Grunde  hat  sich 
ihre  P^thik  aufgebaut  und  die  höchsten  dem  Allgemeinwohle  dienenden 
Tugenden,  wie  die  Gerechtigkeit,  finden  bei  Aristoteles  keine  religiös- 
*  menschliche,  sondern  eine  politische  Begründung.  Wenn  nun  von  einem 
„grossen  Vergehen"  bei  den  Griechen  die  Rede  war,  so  war  es  selbst 
in  privaten  Fällen  zunildist  immer  die  Gesamtheit  des  Staates,  gegen 
welche  gesündigt  wurde,  sodaun  dachte  man  dabei  an  Ausschreitungen 
gegen  die  durch  den  Staat  vertretene  Religion.  Kach  diesem  Maassstabe, 
nicht  nach  dem  des  eigenen  persönlichen  Gewissens  ist  das  „grosse  Ver- 
geben" somit,  auch  wo  es  ;in  den  Gesetzen  der  Familie  rüttelt,  als 
Eingriff  in  die  allgemeine  Ordnung  der  Dinge  zu  verstehen  Kurz  und 
gut,  die  Auffassung  war  eine  mehr  riarh  aussen  gewandte,  praktische, 
der  Betrachtungswei-se  des  nft'entliclieti  luH'htswesens  näherstehende  als 
bei  uns,  die  wir  viel  peinlicher  die  inneren  Seeleuvorgiüige  abwägen. 
So  ist  Anrig(tnes  Auflehnung  , gegen  Kreon,  nur  äusserlich  betrachtet, 
gewiss  das  schwerste  Vergehen,  dessen  sicli  ein  antiker  Mensch  schuldig 
machen  konnte!  Im  bürgerlichen  Sinne  wurde  es  verdientermaassen  mit 
dem  Tode  bestraft  und  doch  ist  dieser  .Ausgang  nach  der  Seelenschilderung 
des  Sophokles  in  Cbereiustimmung  mit  den  Gesetzen  des  Aristoteles  ein 
^unverdienter".  Beweis  genug,  dass  selbst  ein  so  grosses  äussere« 
Vergehen,  wie  es  hier  vorliegt,  nicht  den  Maassstab  für  die  Schuld  in 
der  Tragödie  abgah,  dass  die  dramatisclie  Kunst,  deren  eigentliches 
Hichtziel  noch  mehr  ai.s  das  einer  andern  Kunst  Offenbarung  des  voll- 
kommenen Inuerlichen  ist,  mit  ahnender  i'autasie  und  Gefühlsweite  dem 
Leben  vorauseilte.  Da.s&  es  gerade  eine  Frau  war,  welche  ein  solches 
Verbiechen  begieug,  machte  dasselbe  für  die  Anschauung  des  Staates 
wol  einerseits  um  Vieles  schlimmer,  andrerseits  verzeihlicher  dem  Gefühle, 
weil  die  höheren  sittlichen  Rechte  der  Familie  und  der  einzelneu  im 
Vergleiche  zu  dem  an  den  Staat  gefesselten  Maiui  vom  Seeleulcben  des 
Weibes  am  Schönsten  gewahrt  werden.  Kaum  ein  Drama  spricht  beredter 
für  die  fortschreitende  Verinnerlichung  der  Poesie  und  der  Menschheit 
als  „Antigene".  Diesen  freien  und  herrlichen  Ausblick  lasse  mau 
niemals  sich  durch  die  enge  und  unwahre  Schablone  der  Schuld-  und 
Straftheorie  rerkammem!   Sie  passt  nicht  weder  für  den  stariLen  Lebens- 
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(Iraog  der  alten  iiocli  für  das  weite  Leben  der  neueu  Kunst.  Nicht  als 
Schuldige  und  Übeltäter  wegen  eines  .igiosseu  Vergehens",  soudern,  ob 
auch  schuldig,  doch  als  Vertreter  eines  höheren  Hechtes  und  also  trotz 
einem  „grossen  Vergehen*  kann  die  Tragödie  ihre  Helden  wählen;  doch 
weil  der  Gegensatz  des  höheren  Rechtes  zum  ^grossen  Vergehen"  fQr 
die  lebensvolle  Tragik  ein  wesentlicher  ist,  wählt  sie  (He  Helden  ebenso 
trotz  dem  „grossen  Vergehen'*  wie  wegen  desselben.  Dad  Höhere,  das 
ungeachtet  des  Vergehens  in  den  Helden  lebt  und  überragend  es  tilgt, 
gewinnt  so  meist  eine  noch  weit  grössere  Bekräftigung.  Und  wie  in 
diesen  Fällen  brach  überall,  auch  wo  wirkliche  Freveitaten  der  Helden 
dargestellt  wurden,  die  weitherzige  menschliche  Auffassuügweise  der 
ivuu^t  durch  enge  äusserliche  Vui  urteile  hindurch. 

Hinzuzufügen  ist,  dass  auch  jedweder  Fehltritt  gegen  die  Götter 
wie  z.  B.  die  Schmähung  der  Orakel  und  des  Sehers  durch  Odipus 
unwillkürlich  dem  altgriechischen  Publikum,  schon  rein  äusserlich 
betrachtet,  als  ein  solches  „grosses  Vergehen"  galt  und  ohne  Zweifel 
eine  ganz  andre  Wirkung  tat,  als  vor  nnsem  Lesern  nnd  Hörem. 

Wenn  Aristuteles  für  den  Helden  weder  Laster  und  Bosheit  noch 
die  blosse  Togead  angemessen  findet,  so  gieng  er  bei  diesen  Bezeichnungen 
höehsi  wahTseheinlicfa  auch  von  der  Anschauungsweise  seiner  Zelt  ans 
nnd  man  hat  wol  zu  bedenken,  welche  Betonung  nach  der  Aussenseite 
bei  südlichen  Völkern  der  Begriff  der  £hre  noch  spftt  in  der  Poesie 
selbst  gehabt  hat.  Obgleich  es  im  Wesen  der  Poesie  lag,  dass  sie  mehr 
nnd  mehr  die  rein  ftusserllche  Schale  abstreifte,  blieben  doch  die  gemein- 
üblichen  Begriffe  des  Öffentlichen  Lebens  in  Geltung  und  es  ist  gar  wol 
zu  bemerken,  dass  Aristoteles  jene  Bestimmungen  in  dem  Kapitel  mit^ 
teilt,  in  dem  er  sich  Ober  den  ftusseren  Verlauf  der  Handlung  ausl&sst, 
nicht  aber  in  dem  den  Charakteren  gewidmeten  Abschnitte,  in  welchem 
er  bei  der  Aufzählung  von  vier  anderen  Erfordernissen  auf  jene  nicht 
einmal  zurackkommt.  Setzt  auch  eine  echt  dramatische  Handlung 
Charaktere  voraus  und  war  auch  das  griechische  Drama  Handlung  bereits 
in  einem  hohen  Sinne,  so  ist  trotzdem  ersichtlich,  dass,  wie  wir  schon 
sagten,  die  Charakteristik  dort  nicht  Individualisierung  im  Geiste  der 
neuen  Dramatik  sei.  Das  Wort  „Charakter**  hat  augenscheinlich  selbst 
noch  bei  Aristoteles  einen  andern  Sinn,,  als  den  bei  uns  geltenden;  er 
meint  damit  bestimmte  menschliche  Eigenschaften,  als  deren  Vertreter 
die  Personen  des  Dramas  sich  zu  erkennen  geben,  nnd,  indem  er  von 
den  Charakteren  verlangt,  dass  sie  sich  selbst  treu  bleiben,  zeigt  er  seine 
von  der  heutigen  abweichende  Erkl&rung  dieser  Bestimmung  mit  dem 
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Tadel  der  Iphiseiiie  von  Euripides,  deren  iinfRnpcliclie  Todesfurcht  er  mit 
der  späteren  Todesbereitsehaft  in  Missstimmung  lindet.  Dieser  Stand- 
punkt, den  wir  £jpwi<;s  nicht  teilen.  o1)NV()1  freiürh  die  scelisclie  l  in- 
stimmnn!?  Ihm  Kiiri|ii(les  nieht  so  gut  motiviert  ist  wie  z.  B.  beim  Prinzen 
Von  Homburii  Ivleistci,  ist  für  das  Verständnis  der  griecliischeu  Tragütlie, 
für  die  Lockerung  ihrer  Cruudbes!  biitTeuheit  durch  Euripides  und  für 
die  aristotHÜsehe  Kritik  nicht  wenig  kennzeichnend,  da  die  noch 
scliarfer  air  die  Etymologie  des  Wortes  sich  auscbliessendc  Bedeutung 
der  „Charaktere"  eine  geringere  Wandlungsfähigkeit,  starrere  Gebundenheit 
auferlegte. 

10.  Verdientes  Leiden.  Bewanderiing. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  Aristoteles  das  „unverdiente  Leiden^ 
um  jeden  Preis  verlangt,  während  wir  das  verdiente  Leiden  in  unserer 
Tragödie  sehr  wol  kennen,  wofür  wir  genügende  Beispiele  oben  angeführt 
haben.  Je  tiefer  unsere  Dichter  dabei  individualisieren  und  alle  Fügungen 
und  Lebensumstände  in  ihren  Einflüssen  auf  einen  eigentümlichen  und 
vielfach  durch  sie  sich  bildenden  und  befestigenden  Charakter  entfalten, 
desto  weniger  ist  ZU  befürchten,  dass  das  Mitleid,  welchem  Aristoteles  in 
soloheo  Fällen  undenkbar  fand,  verloren  gehe.  !\Tan  begreife  nur  den 
Gewinn,  welchen  die  grosse,  immer  innerhalb  des  tragischen  Gesetzes 
und  doch  frei  sich  heweiierule  Mamiiixfaltigkeit  dem  neneren  Drama  für 
reiebf  Erfindung?  gewahrt'',  l'.iii  Maclieth  neben  einer  Jungfrau  von 
Orleans!  liier  die  froininc  Heldin.  (li<'.  nachdem  sie  ihr  reines  [.eben 
durch  einen  Flerkfu  entweiht  hatte,  sich  seihst  in  erliabener  »Selbst- 
befreiniii;  (Müporrin^t  /n  ihrem  <iolte  und  entsüudigt  dann  das  Irdische 
von  sich  tut,  dort  der  verruchte  Tyrann,  der  dennoch  nicht  ohne  unser 
Mitleid  bleibt,  insofern  es  der  Dichter  vermocht  hat,  das  Werden  seines 
Frevelmutes  uns  begreiflich  zu  machen  und  zu  vernicuschlichen.  Denn 
keiner  Art  von  Schuld  stehen  wir  im  Drama  als  äusserlicher  Tatsaclie 
gegenüber;  entspringen  sehen  müssen  wir  sie  aus  dem  Herzen  des 
Schuldigen  und  in  die  geheimsten  Seelenregungen  desselben  eingeweiht 
sein,  sodass  wir  unsere  Herzen  mit  dem  seinigen  seblagen  fühlen.  Wozu 
glaubt  man,  dass  alles  dies  geschehe,  wenn  nur  in  der  Züchtigung  für 
einen  begangenen  Frevel  der  wahrhafte  Sinn  der  Dichtungsart  zu  suchen 
wfireT  Wenn  man  die  Menschenseele  bis  zur  tiefsten  Tiefe  ihrer 
Geheimnisse  aufdeckt,  hat  man  wahrlich  andres  zu  zeigen  als  nur  ihre 
Strafwürdigkeit.  Mit  allen  Krftften  will  uns  der  Tragiker  den  Helden 
„menschlich  näher  bringen''  und  so,  ob  uns  derselbe  im  Übrigen 
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eigentlich  sympathisch*)  sei  oder  nicht,  unser  Mitleid  für  ihn  lehendig 
machen.  Dahei  stimmt  er  uns  in  den  meisten  Fällen  für  if  in  ii  und 
nirlit  liesren  ihn.  welches  letzt'M'e  doch  cchnton  sein  \viird(',  wf^nu 
Strafe  für  eine  Scliuld  den  wesentlichen  (iehalt  der  Tragödie  abgäbe. 
Wir  haben  uIm  ii  iiust'iuaudergesetzt,  weiche  wichtige  Kolle  zuffleieh  mit 
den  Charakteraulagen  auch  den  Schicksalsfüguu^^eu  im  Dr;ini;i  zufalle 
und  unmittelbar  aus  seinem  hohen  poetischen  Hcfühle  heraus  hat  Schiller 
die  Worte  geschrieboii.  dass  der  Dichter,  „die  t;iössere  Hälfte  der  Schuld 
den  üiiglückseligeu  üestiriieu  zuwülzc"  und  nicht  dem  Irrenden  selbst. 
In  wie  einzigem  Grjtde  hat  er  das  bewiesen,  indem  er  für  seioen 
sicherlich  nicht  als  sympathisch  sich  einfrihrendeu  Wallensteln  nnBer 
Mitleid  gewann!  Da  ist  es  gar  sehr  ersichtlich,  wie  Mitleid  und 
Bewunderung  leicht  Hand  in  Hand  gehen,  wie  viel  die  zweite  mithelfe, 
um  das  erstere  hervorzurnfen,  so.  wenig  sie  an  sich  fQr  die  Wirkungen 
der  Tragödie  ausreicht.  PQr  eine  Liebe,  welche  alles  Sympathische  mehr 
besitzt,  als  erwirbt,  stehen  uns  die  Bühnengestalten  zumeist  teils  zu  hoch 
und  zu  fern,  teils  wiedenim  nicht  so  hoch  und  nahe  zugleich  wie 
die  Gottheit,  die  wir  nicht  nach  Herzenswahl  der  Sympathie,  sondern 
nach  innersten  Geboten,  die  zugleich  Gebote  unsres  Selbstbedfirfnisses 
sind,  lieben.  Bewunderung  dagegen  wird  durch  Eigeusehaften  und 
Taten,  wie  ein  Anspru<-h,  unwidersprechbar  erworben,  lässt  sich  also 
im  Unterschiede  von  Liebe  oder  Sympathie  immer  begründen. 

Von  da  an,  wo  wir  die  Berückung  des  von  uns  bewanderten  hoch* 
herzigen  und  tapfern  Macbeth  miterleben;  gehört  ihm  unser  Mitleid,  das, 
wenn  einmal  gewonnen,  zu  tief  wurzelt,  um  wieder  verloren  zu  gehen. 
Ja,  auch  Richard  Iii.  gehört  hierher.  Kr  ist  zwar  nicht  im  üblich  strengen 
Sinne,  wie  Macbeth,  Held  des  nach  ihm  benannten  Dramas;  denn  der 
eigentliche  Held  der  sämtlichen  englisclien  Historien  Siiakespeares,  der 
diese  Stücke  zu  einem  Ganzen  verbindet  und  welchem  der  letzte  Anteil 
gehört,  ist  das  rin2:endL>  Vaterland  des  Dichters,  dessen  (Jeschicke  freilich 
in  sinnlicher  (iegenwart  durch  die  Krnni>t'e  von  Königen  und  Peers 
erscheini'n.  Da  nun  für  das  nach  ihm  benannte  Drama  Richard  III.  als 
zeitweiliger  Träger  dor  Krone  uud  Hauptperson  sinuliuh  die  Handlung 

Darain  ist  Julia«  Dfiboot  Forderung  (».  n.  O.),  dan  der  tragischo  Held  „»ym- 
pathiflch*  aei,  onzatrefTond.   Ffir  wi«  viele  Helden  findet  dies  Wort  keiro  AQwendungl 

Ja,  das  bloss  Syni|>athi8chc  steht  dem  fremeinon  Loben  zu  nahe,  als  dass  es  nicht  oft 
sogar  dem  grossen  Zuschnitte,  den  wir  vom  tr:i<ji^i'heii  Hehlen  wünschen,  zuwiderliefe, 
Auch  für  rauhere  Charaktere  unser  Mitleid  zu  erringen,  darin  besteht  die  Kunst  des 
Tragiken. 
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beherrscht,  so  ist  er  auch  den  tra^Ucheu  Gosctzeii  unterzuordnen.  Sagen 
wir  doch  also,  dass  sogar  der  „Teufel"  Riebard  nicht  dem  geistesarnica 
Durchschaittspublikum,  aber  vielleicht  dem  naivsten  ebenso  wie  dem 
durchgebUdotsten  Ventftndnisse  —  und  welcher  Sfnn  wftre  sur  ErfSsssong 
grosser  Dichter  fortgesohritten  und  anfgesehlossen  genug?  —  ttourngäng- 
lich  Mitleid,  ebenfalls  mit  Hilfe  der  Bewandemng  einflössen  werde. 
Wenn  wir  ihn  am  Leil)e  verkrüppelt,  a1>er  mit  ritterlichen  und  seltenen 
Eigenschaften  ausgestattet,  aus  dem  wilden  Kriege,  dessen  grimmer  Ann 
er  gewesen,  plßtilich  in  fippig  weichen  Frieden  versetit  sehra,  wo  er 
hinter  jedem  Gecken  lurflcksteht,  vom  ersten  zum  letzten,  ja  zur  Null 
erniedrigt,  vrie  könnte  von  vornherein  da  Anlass  zum  Mitleid  fehlen? 
Yerstärict  aber  wird  der  Anteil  durch  die  „Zweckmässigkeit"  seines 
Handelns,  welche,  allein  als  solche,  nach  Schiller  ^otz  ihrer  Schlcehtig- 
keit  uns  Freude  macht,  und  durch  den  damit  verursachten  fort  und  fort 
ihn  begleitenden  Erfolg,  dessen  er  auf  jedem  seiner  Schritte  mit  dämo- 
nischer Kraft  sicher  ist,  Schiller  hat  gemeint,  dass  man  den  Menschen 
dahei  in  Richard  vergessen  müsse,  aber,  wie  nna  lu'drinkt,  mit  Unrecht; 
denn  das  Zweekhafte  im  Handeln  ist  gerade  vornehnilicli  eine  men.sr1i!i»  he 
Eigenschaft  und  kaiun  l>t'i  einer  einzitren  dramafisehen  Fif^iir  —  wie  viel 
weniger  b  i  ili  r  Hauptperson!  -  -  dürfen  wir  ihr  Wicliti'jstes,  das  Mi-nscli- 
licbe,  vergessi-n.  Vielmehr  wird  })ei  einer  so  hoch  entwickelten  uu  nseh- 
lichen  Geisteskraft,  die  zur  Bewunderung  zwingt,  die  Schlechtigkeit  wie 
eine  Krankheit  erscheinen,  die  uns  eigentlich  wehe  tut.  so  weit  diesem 
IScbmcrzgefühlü  unser  Stauacu  über  die  Grösse  Raum  verstattet. 
Ist  die  Bewunderung,  welche  Macbeth  und  Richard  wecken,  eben  auch 
nicht  von  der  begeisternden  Macht,  die  durch  edle  und  sehfine  Seelen 
in  uns  entflammt  wird,  so  ist  das  kühlere  Staunen,  das  äe  am  abnötigen, 
trotzdem  ein  unbestreitbar  echtes.  Raben  wir  von  der  freien  und  grossen 
Todesflberwindung  andrer  Helden  gesprochen,  so  1>esitzen  auch  Macbeth 
und  Richard  eine  Art  Erhabenheit  Ober  den  Tod  und  trotzen  allem  noch 
im  Untergänge.  „Wo  nicht  zum  Himmel,  Hand  in  Hand  zur  Hdlle!*' 
ist  Richards  Schlachtruf,  der  zuletzt  noch  „mehr  Wunder  als  ein  Mensch** 
verriclitet  und  keinen  Schritt  weichend  mit  Einsatz  des  I^ebens  „der 
Würfel  Ungefähr  bestehen**  will.  Macbeth  aber,  der  das  Leben  „das 
Märchen  eines  Narren"  nennt,  beugt  sich  gleichfalls  Iiis  ans  Ende  nicht. 
Am  Ii  in  dem  für  die  Tragödie  wichtigsten  Betrachte  haben  somit  diese 
Helden  Anrecht  auf  Bewnndenincr  und  vollendet  sich  nicht  mit  der  Ver- 
achtung von  Crefahr  und  Tod  bei  ihnen,  die  doch  alles  Höhere  venichten, 
trotzdem  ein  Sieg  der  höheren  Menschennatur  über  das  sinnlich  Gemeine? 
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Naeh  allem  ist  es  augeDschemlieb,  dara  die  Bewnndenuig,  welche 
Snker  einst  als  ffie  wesentliche  Wirkung  der  TragOdie  ansah  und  aoeh 
Schiller  merklich  betonte,  allerdings  an  den  Eindrucken  dieser  Dichtart 
erheblichen  Anteil  beanspruche.  Vorzuglich,  aber  dodi  nur  unter  den 
rechten  Gesichtspunkten  ist  eine  von  Lessing  in  einem  Brief*'  an  Mendels- 
sohn vom  18.  Dez.  1756  aufgestellte  Antithese:  „Der  Heldenspieler 
(Epiker)  lässt  seinen  Helden  unglikklit  h  sein,  um  seine  Vollkommenheiteu 
ins  Lieht  zu  setzen;  der  Tragodienschreiber  setzt  seines  Helden  Voll- 
konimenheiten  ins  fJclit,  um  uns  sein  Unglflek  desto  sehnierzlit-her  zu 
machen."  i^ässt  nicht.  (!«>r  Tragiker  seine  Helden  ebenfalls  ungliieklich  sein, 
um  ihre  VollkommenlM  iten  ins  Licht  zu  setzen?  Nur  sind  es  nicht  sowol 
die  Vollkmnraenheiien  im  Verkehr  und  Kampf  mit  der  sinnlichen  Welt,  als 
hanptsrw  hlieh  die  echtesten  und  oft  ganz  nach  innen  gewandten  Voll- 
kornnienlieiten  der  Seele,  um  die  es  ihm  zu  tun  ist.  Die  Bewunderung, 
die  er  mitwirken  iRsst,  ist  kein  bloss  sinnliches  Staiinen;  es  ist  die 
entweder  in  Begeisterung  mitfortgerisseue  uder  die  zwar  kidilere,  doch 
immer  lebensvoll  und  klar  überzeug le  Bewunderung,  die  wir  als  Menschen 
der  innerlichen  wahrhaftigen  Menschenkraft  und  Menschengrösse,  selbst 
trotz  irgendwelcher  Schwftehe  oder  Lasterhaftigkeit,  nicht  versagen  können. 

11.  Bewusstsein  und  Schuld.    Missverstandene  Idealisierung 

der  Straftheorie. 
Der  Grad  des  Bewusstseins  aber  hat  zur  Feststellung  der  Schuld, 
nm  auch  diese  Frage  zu  erledigen,  geringen  Wert,  obwol  manche  darauf 
unrichtiger  Weise  Wert  legen.  Wie  sollte  das  mangelhafte  Verständnis 
der  Schuld,  Übereilung,  Jähzorn  oder  etwa  gar  sittliche  Verrohung,  wie 
bei  Macbeth,  Riehard.  Fninz,  die  Frevelnden  frei  sprechen?  Bloss  da, 
wo  es  sieh  um  das  Wissen  und  Nichtwissen  von  Tatsnehcn  handelt,  wie 
bei  Odipus,  kann  das  zur  richtigen  Bfurteilung  des  Handelns  ins  (!ewi(  lit 
fallen.  Die  Unterscheidung  v(m  „bestimmter  '  und  „unbestimmter  Schuld-, 
welche  Viseher  in  seiner  „Ästhetik'^)  aufgestellt,  diinkt  uns  mitliin 
wenig  fruchtbar,  wie  denn  Vischers  eingehende  I'>*h tcrungen  über 
die  Tragödie  und  seine  Einteilungen  zwar  im  Eiiizelueii  nicht  wenig 
lehrreich  sind,  al-er  doch  die  Mängel  seiner  mit  uuendlicliem  Fleisse 
ausgearbeiteten  systematischen  Schönheitslehre  am  meisten  zu  Tage  legen. 
Seine  Annahme  von  der  menschlich  —  gemeinsamen  „ürschuld",  die 
eigentlich  Unschuld  ist,  die  dann  durch  ihre  Verwirklichung  erst  Schuld 
werden,  aber  auch  dann  Unschuld  bleiben  soll,  sein  pantheistischer 

>)  itond  I  §  188. 
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Glaube  an  das  durch  das  bloss  fiktive  Gesamtsabjekt  der  menscbUchen 
Gattung  vertretene  Sittliche,  gegenüber  welchem  der  einzelne,  dem  doch 
Kchlechterdings  eben  dieses  Sittliche  zur  Hebung  dienen  mflsste,  unter 
der  Last  seiner  „Urschuld''  zur  Null  wird^),  seine  Behauptung  von  der 
Unvermeidlichkeit  der  Schuld  des  Helden,  trotz  welcher  er  den  für  die 
Poesie  so  bSssIichen  Begriflf  der  „Strafe"  „als  einfachen  Reflex,  als  blosse 
Kehrseite''  verlangt,  das  alles  ist  mehr  geistreich  geklQgelt,  als  schlicht 
und  wahr  und  kann  kein  unbefangenes,  naiv  lauschendes  Publikum 
befriedigen,  das  mit  ganz  anderen  Empfindungen  dem  Bühoenspiele  folgt. 
Die  Versöhnung  der  Tragödie,  welche  auch  er  fordert,  wird  mau  in 
seinen  Theorieen  vergeblieh  suchen.  In  einer  silir  wichtigen  Grund- 
bestimmung der  Tragödie  stimmen  wir  gleichwol  völlig  mit  Vischer 
Q herein,  worauf*  wir  ausführlich  im  zweiten  UauptstQcke  eingehen 
werden. 

Wenn  man  nur  drei  berühmte  Tragödien  des  Altertums,  den 
„Prometheus",  die  „Eumeniden"  und  den  „Ödipiis  atif  Kolonos"  mit  der 
SüliMo,  welche  sie  gewähren,  znsanimonstollt,  kann  man  da  über  den  echten 
tragischen  Begrifi' »Irr  Si'ihiR'  in  Zweifel  sein?  I>iese  echte  8ühne  und  nicht 
eine  Strafe,  zu  weh  In  r  eine  fiusserlicho  Vt  isiihnung  etwa  als  Atihängsel 
mit  t'iuer  alsdann  nur  Ixichst  fraglichen  Wirkung  hinzuträte;  diese  Sühne, 
die  auch  der  Tod  uaniittelbar  durch  alle  Begleitumstände  in  sich  sei  her 
tragen  muss,  so  (\»hh  er  sogar,  wo  er  verdient  ist,  vvoltittig  und  erlügend 
in  seiner  Notweudij^keit  erscheint,  muss  von  der  Tragödie  gefordert 
werden  und  bei  dieser  Sühne  muss  in  sehr  verschiedenartiger  Weise  das 
brechende  Menschenberz  sich  in  Übereinstimmung  mit  seinem  eigenm 
Leben  und  Handeln  befinden.  Und  so  giebt  es  in  aller  Kunst  nichts, 
was  Wert  und  Bedeutung  des  Menschendaseins  so  unmittelbar  nahe 
br&ehte,  wie  diese  erhabene  Dichtart. 

Furchtbar  erhaben  wird  die  Tragödie,  wo  der  Schuldbegriff,  der  in 
sehr  mannigfacher  Abstufung  vorhanden  sein  kann,  in  seiner  ganzen 
Schwere  vorliegt  nach  dem  Scbillerschen  Worte,  dass  „der  Obel  grösstes 
die  Schuld  sei".  Der  Dichter  besagt,  wenn  er  den  Satz  voransebickt, 
„das  Leben  sei  der  Güter  hfichstes  nicht",  damit  ausdr&cktich,  dass  der 
Wert  des  Lebens  leicht  befunden  werde  durch  das  Schwergewicht  der 
Schuld,  und  lehnt  auch  seinerseits  die  rohe  Strafauffassung  ab,  da 
dieselbe  jeden  Halt  verlöre,  wenn  die  Busse  gegenAber  der  Vergehong 


')  Ähnlich  vorlangt  Jtil  Dühoc  tr^^fftdozu  von  der  Tngddi«  die  ,D^[ndAtion  der 
siUlichon  Kcchtsuxuteux  des  Individuuuu  zur  Null!'* 
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ZU  leichten  Gewichtes  w&re*).  Wie  viel  tiefer  and  schöner,  aber  auch 
wie  viel  wahrer  wird  die  tragische  Kunst  mit  diesem  Reichtum  der 
Motive,  welcher  aach  Leid  und  Tod  für  einen  grossen  Zweclc  und  in 
ihrem  l&utemden  S^en  kennt,  als  bloss  immer  die  sittliche  Cbertretung 
mit  der  darauf  folgenden  Busse!  Wonn  der  Held  aus  freiem  Willen  eine 
„grosse  Sclnild"  gegen  die  Mäclitigeo  auf  sich  ntmnit,  so  ist  es  ebenso 
falsch  in  der  mit  stolzer  Seele  sei hstge wühlten  Busse  des  Leidens  und 
Sterbens  eine  Strafe  zu  erblicken  wie  eine  Willkür  und  ein  Uugeföbr. 
Wie  arg  im  Unklaren  müssen  die  Begriffe  hierüber  nocli  liegen,  dass  es 
Günther  hat  wagen  können,  df^n  Dichter  d*  s  Ödipus  und  der  Antigonc 
als  ..Vntcr  der  Schit  kjjnlstrni^ödio'^  anzuklagen!  Wo  h.'i  Sciphokles  fin<let 
si<  li  (  iiic  sinnlose  Schickuii;,'  spukhafter  Mächte?  Wo  lici  ihm  schritte 
dir  IhuKilung  nicht  mit  den  Charakterea  uacb  planvoller  Eatwickeluiig 
zu  ihrem  Ziele? 

•Jenes  Gleichgewicht  von  Schuld  und  Straff  fordert  (Üinther,  ohwol 
er  weiss,  dass  es  im  wirklichen  Leben,  in  dem  inirh  der  (Jerechte  leidet, 
uiidiL  vorhanden  ist,  für  die  Tragiidie  und  sielit  darin  Idealisierung  <les 
Siimlicheu  und  poetische  Gerechtigkeit.  Er  zieht  den  völlig  irrigen 
Schlnss,  dass,  wenn  die  Tragödie  die  Edlen  and  Gerechten  wflrde  unter- 
gehen lassen,  sie  auch  den  Erfolg  und  Triumph  der  Bösen  am  Ende 
därstellen  dfirfte'.  Dieses  Letzte  ist  selbstverständlich  der  Kunst  iiiemals 
'  gestattet,  ^iirlinVi  es  auch,  wie  wir  sahen,  ihr  durchaus  nicht  immer  obliegt, 
*  die  Bestrafung  und  den  Untergang  der  Schlechten  vorzufuhren.  In  der 
Art  und  Weise,  wie  der  Tod  erfolgt,  besitzt  die  Tragödie  Mittel,  ihn 
sinnbildlich  zu  entsflhnen;  welche  Mittel  dagegen  sollte  sie  besitzen,  den 
Sieg  der  Schlechtigkeit  in  seiner  trübseligen  Geltung  a1)/iis(  liwin  heu? 
Der  Tod  ist  nur  bedingungsweise  eine  Niederlage  und  ein  ri)el,  aber 
Erfolg  und  Sieg  als  letzter  Abschluss  erscheint,  ohne  es  freilich  immer 
zu  sein,  als  ein  gewisses  Glücic.  Mit  dem  Tode  ist  der  :iliniingsvolle 
Abschluss  des  Erdenseins  gegeben,  dem  die  Tragödie  die  tiefste  Weihe 
verleihen  kann;  soll  man  aber  g1ntd>en,  dass  hinter  dem  Erfolge  der 
Bosheit  noch  Vergeltnnix  und  Rnr  he  nachfolgen,  so  kann  das  der  Dichter 
auf  keine  Weise  simibildlich  uusrer  Ahnung  überlat^eu;  er  müsste  den 

*)  Bs  Ut  ein  Irrtum  von  Fr,  Visdker,  zn  meitton,  dass  SchiUer  die  Schuld  für  die 
Tragödie  dcslmlb  zurückweise,  weil  er  durch  sie  die  Teilnuhuie  für  den  Helden  ver- 
ringert erachte.  Schillrr  Irhnt  nur  eine  _n  it  v-rz*»!  h  1  i i- he  Schuld  z  weck  w  i d  ri  ije u 
Hmodelns"  »b,  durch  weiche  sich,  wie  er  doch  mit  Kecht  meiul,  der  Held  von  vorn- 
heroin  um  deo  Anteil  bringe.  AI«  Beispiel  {Ehrt  er  Lears  Vorhalten  gegen  seine  Töchter 
an,  daa  aodi  Goethe  in  ähnlicher  Weise  angegrilTcn  h»L  Ausser  den  angefahrten 
Worten  Sehillers  TgL  man  aur  Widerlegung  Viachera  «uaserdeni  SehiUers  Werke  XI, 
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weiteren  Verlauf  und  den  Umüclnvuiig  selbst  sseigen.  Welche  „Idealisierung" 
ferner  wurde  es  sein,  welche  die  eindringlichsten  Wahrheiton  des  Lebens, 
duu  allervYürU  es  durchziehenden  Konflikt  des  Sittlichen  mit,  dem  Siüu- 
lichen,  wie  Günther  will,  zu  Gunsten  einer  sogenannten  Gerechtigkeit  . 
yerschinäben  wollte,  die,  irdisch  und  aosserlich  gehalten,  nicht  tiefer, 
sondani  viel  platter  sein  wflrde  als  das  Lebent  Welcber  Ideaüsmiu 
wäre  es,  der  die  Bedeutung  des  Todes  in  so  armseliger  Weise  yerringerte? 
Auch  Hegels  schönes  treffendes  Wort  sei  nicht  übergangen:  „Es  ist  die 
£hr6  grosser  Charalctere,.  schuldig  zn  sein^,  wfthrend  Gönther  die 
Niederbettgang  nnd  Niederlage  dieser  grossen  CharalLtere  als  Busse  ver- 
langt am  einer  „poetischen"  Genugtuung  villen,  die  doch  nicht  emmal 
als  irdische  sticlihftlt  Niemand  ist  darüber  im  Ungewissen,  wenn  nicht 
unsere  allermodernsten  „Naturalisten'',  dass  kein  Dichter  die  Aufgabe 
habe,  <his  Leben  bloss  so  darzustellen,  wie  es  äusserlich  verlftuft,  dass 
das  Innenleben  der  Gemüter,  das  dem  Lichte  des  Alltages  sich  vor- 
schliesst,  zu  erhellen  das  Licht  des  Dichtergeistes  berufen  sei.  Idealisierend 
muss  der  Dichter  ni;nir!)e  Motive  anders  an  einander  reihen  und  -heraus- 
gestalten,  als  das  wirkliche  Leben  sie  kennt;  aber  nun  und  nimmer  darf  er 
dasselbe  auf  den  Kopf  stellen,  ohne  unser  Verständnis  und  unsere  Teilnahme 
einzubüssen.  Wo  das  sinnvolle  höhere  Walten  nicht  als  etwas  Geistiges 
unsrer  Ahnung  vorschweben,  sondern  materiell  mit  Händen  gepackt 
werden  soll,  im  groben  Widerspruche  zur  Wirklielikeit  ein  Schein  ersonnen 
wird,  der  doch  im  Gegensatz  zur  Aufrichtigkeit  des  ästhetisehen  Scheines 
nur  eine  sinnenf:illige  Lfige  ist,  da  verarmt  die  Poesie  und  der  echte 
Ideulismus  ist  obdachlos. 

12.  Grauen  des  Todes.  Der  Tod  als  Arzt.  Einheit  der  antiken 

und  moderuen  Tragik. 
Wir  sind  davon  ausgegangen,  die  üotersohiede  des  altgriechischen 

485  ft,  wo  von       monülBelieii  Zweelauicrigkeit,  welehe  «uch  der  Schtne»  Aber  Ver- 

let7.tin^  des  SitteDagosct^cs  hervorrufe,  die  Rede  ist.  Wie  hätte  auch  Schiller  so 
urtoilon  können,  wie  Viscli<»r  mnint.  nlinc  sein  eignes  Dichten  aufeiilu-heii?  Wundorlich 
ist  es.  dass  Goethe  in  (li>n  „Maskenxtigen'*  im  Witli  rsDruche  zu  dtin  ausdriirkludien 
Sohlusswortc  Schillers  aussprecbeu  konnte,  dass  lu  uor  „Uraut  von  Messiua'  „das 
Sehieksal  ohne  Sebald  verdaoiine  und  es  dem  Outen  und  dem  B5wn  gmns  gleteh 
eqfehe.  «Welche  Person  giebi  es  in  diesem  Trauerspiele,  die  „böse"  heisscn  kann? 
Aber  welche  ist  nuch  da,  die  schuldlos  wäre  imifrhalb  der  FiiisItMifiimilie?  Sind  es 
die  ^feindlichen  Hiiidt  t".  liic  widfreiirnnder  wüte«,  ist  es  die  EhebrecheriiA  Isiilidla 
ist  e^  Be&tricc,  die  dem  IK'uideti  Manne  aus  dem  Kloster  folgte i'  Kein  Drama  Schillers 
haik  ao  viele  in  lehwerer  Bedeutung  Seluddige  wie  dieaee  und  doch  ist  Qoefltee  Wort  oft 
genug  naehgeepirochen  worden. 
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Und  des  neuen  Drama-  ii  st/nstt^llen  und  hnhen.  sie  im  Auge  behaltend 
die  Einheit  aller  tragischen  Kunst  dest»»  klarer  eingeaeben.  Jetat  am 
Schlüsse  beachten  wir  noch  eine  merkliche  Verschiedenheit,  in  der  da« 
griechische  Drama  vom  nflnen  in  der  Darstellung;  de!»  Todes  selbst 
abweicht,  in  der  aber  trotzdem  jene  Einheit  wiederum  nicht  zu  verkennen 
ist  In  der  griechischen  Tragödie  wird  das  Furchtbare  und  Entsetzliche 
des  Lebeuseudes  auch  fon  den  Sterbenden  selbst  weit  sebreckhafter 
ausgemalt  und  es  sind,  wu  lUietdiefl  aiclit  za  TOlrgesseB,  fiel  granen- 
haftere  Todesarten,  die  in  ihr  stattfinden,  wie  z.  6.  die  Einmanening, 
das  Verbrennen  im  Nessushemde,  der  Mord  im  Todesnetz,  den  Kassandra 
Toranssehaut,  die  2erreis8ung  des  Pentheus  von  den  Bacchaatinneo.  Im 
Vergleich  za  der  oben  besprochenen  freien  Erhebung,  mit  der  viele 
Helden  des  neuen  Trauerspieles  in  den  Tod  gehen,  ist  daher  der  griechischen 
Tragödie  eine  äusserst  düstere  Todesauffassong  eigen,  wie  denn  Äias  mit 
einem  l^ucbe  auf  seine  Feinde,  Kassandra  und  Antigone  mit  lautem 
Selbstbeweinen  enden.  Jene  beilige  Scheu,  welche  auch  in  der  bildenden 
Kunst  die  freien  Griechen,  die  so  heldenhaft  für  Heimat  und  Herd  in 
Kampf  und  Tod  zogen,  bei  der  Versiunlicbuag  des  Lebensendes  zeigen, 
hängt  ofTt  nbar  zusaminen  mit  dem  fragwürdig  schweren  Dunkel,  welches 
für  sie  immer  der  Eintritt  des  Todes  behielt.  Von  der  Last  dieses 
Eindruckes  befreiten  sie  sich,  indem  sie  al>  -  inft'^n  Bruder  des  Schlafes 
und  freundlichen  Genius  mit  der  still  gesenkten  Fackel  den  Tod  abbildeten^). 
Nur  der  Vorgang  des  Sterbens  selbst  war  es,  den  die  f^rierhi^che  Buhne 
den  Blicken  des  Zuschauers  darzubieten  Scheu  trug  und,  dass  nicht  etwa 
(\nft  Grauenhafte  des  blossen  Anblickes  als  >'Usrü  l^nschönes  sii^  davon 
abgehalten,  wird  uns  bewiesen,  wenn  Lt'iclinann'  stft.»  auf  dem  ilieater 
zu  sehen  waren,  wenn  z.  B.  Ai;av<'  mit  d<'ni  ab^escldagenen  Haupte  des 
Penilieus  auftritt  — .  was  an  tirauen  den  biopjsen  Vor^jaog  des  Sterbens 
oft  weit  überbietet.  Gewöhnlich  fallen  die  Sterbenden  dicht  hinter  der 
Scene.  so  dass  noch  ihre  letzten  Schmerzeusschreie  au  unser  Ohr  schlagen, 
oder  ihr  Tod  wird  durch  Huteureden  erzählt.  Übrigen«  wies  nicht  etwa 
da^>  Sterben  allein  den  Hellenen  seine  grauenvolle  Seite;  das  Leben 
selbst,  das  ihnen  mit  ihrer  gesunden  Siunenfreudigkeit  und  edlen  Masa- 
haltung  anscheinend  so  wonnig  blühte,  haben  sie  auch  als  doppelt  grausam 
und  erbarmungslos  empfünden,  wie  ihre  Lyriker  uns  so  oft  sagen,  und 
],nlemal8  geboren  zu  sein^  dünkte  ihnen  das  Beste.  Gehören  doch  die 
Ansichten  über  Leben  und  Tod  immer  enge  zusammen;  denn  wer  im 

*)  8.  Lflubgi  tniffUelie  AbbaDdlwig  «Wie  die  Alten  den  Ted  gebfldet«. 
Ztwkr.  r.  v«tLitt4SMch.lI.F.  Zm,  ^ 
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Tode  keinen  sicher  ermutigenden  Ausgang  rieht,  wird  die  Schwere,  des 
Lebens  erst  recht  empfinden  und  beseuften,  und  alier  sonnige  Besitz 
desselben  wird  ihm  getrübt  durch  die  unentrinnbare  Nacht,  die  jedes  Auge 
zudrflckt.  Trotsdem  haben,  was  er  auch  bringe,  den  Tod  die  Hellenen, 
wie  wir  schon  erw&hnten,  als  den  rettenden  Aizt  herbeigerufen,  und  es 
heisst  bei  Äschylus: 

.llt'illiringer  Tod,  vcrsclimSh'  mich  iiiclit,  zieh  nioht  vorboil 

Alicin  ja  bist  von  milicilbaren  lioidcn  du 

Der  Arzt!    Et»  r&hrt  kein  Schmers  div  tute  Hülle  an." 

Als  das  „höchste  der  GOter*^  hat  das  Leben  den  Griechen  am 
Wenigsten  gegolten.  FOr  den  Haupteindmck  Antigenes  ist  fsstzuhalten, 
dass  das  gransame  £nde,  dem  sie  dann  noch  durch  die  eigene  Hand 
zuvorkommt,  von  ihr  frei  gewfthlt  worden  ist  Mochte  sich  aber  in  den 
eleusinischen  Mysterien  auch  eine  reinere  Auffassung  des  Todes  geltend 
machen,  gewiss  ist,  dass  er  sogar  bei  freiwilliger  Darangabe  des  Lebens  als  die 
TölHge  Auslfisehung  des  sinnlichen  Seins  in  der  Tragödie  mit  Vorliebe 
eine  granenhafte  Veranschaulichung  fand.  Erst  bei  Euripides,  bei  dem 
so  Vieles  sicli  ändert,  findet  sich,  was  höchst  lehrreich  ist,  zuerst  auch 
die  freudige  Todesfiberwindung  wiederholt  bei  den  Franengestalten  der 
Polyxena,  Hekabe,  Alkestis  und  Iphigenie.  Ausserdem  tritt  aber  neben 
das  Grauen  des  Tndrs  stt  fs  die  antike  Herovnkraft  so  frei  und  mächtig, 
dass  wir  unwillkürlich  hindurchfühlen,  was  »iärker  und  grösser  ist,  als 
alle  Schauder  des  Todes*). 

Das  Wesen  der  Dichtuiigsart  ist,  ob  die  neuere  Tragödie  ;in  Rewcg- 
lichkeit,  Weite  luul  Wäniu'  des  Ausdrucks  ihm  Vieles  hinzugefügt  hat,  in 
der  alten,  die  an  iirwin-lisiger  (Jewait  si<'lH'r  nicht  zurücksteht,  schon  in 
aller  Bestimmtheit  und  (irossartigkeit  vorgezeichnet 

*)  Eingehender  handelte  ich  hierfiber  in  dem  AutsAtM  „Der  Tod  in  der  Tragödie* 
(Wiaencchaftl.  Ueilage  der  Leipiiger  Zeitung  im,  Nr.  87). 

Mfineben. 
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Ludwig  Friedrich  August  Wielaad  war  am  28.  Oktober  1777  als 
ftltester  Sohn  des  weimamchen  Prinzenerziehers  und  Dichters  Wieland  ge- 
boren. Nach  einigen  an  verschiedenen  Orten,  wie  es  scheint,  ziemlich 
nutzlos  verbrachten  Studienjahren,  wandte  sich  Ludwig  im  Winter  IHOO 
nach  der  Schweiz,  um  in  Hern  mit  Hülfe  seinem  Schwauerp  Heinrieh 
Gessner,  den  Ver-in-li  zu  macheu,  sich  hier  eine  Staatsstelluug  zu  er- 
ringen und  um  zu  gleicher  Zeit  diesen  in  seinen  buchhündlorischen  Ge- 
schäften zu  unterstützen. 

Hier  in  der  Schweiz  geriet  der  junge  Mensch,  offenbar  unter  dem 
Einfliiäs  Zschoklce's,  Gessuers  umi  liald  auch  Heinrich's  von  Kleist  in 
die  Bestrebungen  litterarischer  Kreise.  J^eiuem  alten,  sonst  so  milden 
Vater  hat  er  damit  aber  wenig  Freude  bereitet.  In  einem  hierauf  be- 
zSglichen  Briefe  klingt  wenigstens  dessen  Urteil  scharf  und  bitter:  „Mit 
aatifkebeii  Laonen,  mit  beisseiid  tadelodem  und  spottendem  IHtz,  mit 
strengen  Forderangen  an  andere  bei  grosser  Nachsicht  gegen  sich  selbst, 
mit  fiberspannten  Begriffen  und  Grnnds&tzen,  mit  grosser  Einbildung 
von  sieh  und  geringer  Meinung  von  anderen  kommt  Niemand  durch  die 
Welt.«*   (9.  August  1802). 

Doch  die  Warnungen  des  besorgten  Vaters  fruchteten  nichts.  Alle 
Bemühungen  um  eine  staatliche  Anstellung  schlugen  fehl,  und  so  wandte 
sich  Ludwig  tatsächlich,  wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolge,  bald 
ganz  der  Schriftstellerei  zu.  Schon  1803  ersehienen  von  ihm  im  Ver- 
lage von  Göschen  zwei  Bände  „Erzählungen  und  Dialogen,"  1805  folgten 
bei  Friedrich  Vieweg  in  Braunschweig  gedruckt  „Ambrosius  Schiingo" 
und  „Die  Bettlerhochzeit"  unter  dem  Gesamttitel  „Lustspiele."  denen 

sich  dann  noch  Aufsätze,  Ueberarbeitungen,  Broscharen  etc.  anschlössen. 

S8* 
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Ausserdem  hat  man  ihm  schon  früher  veriuutuiigsweise  zwei  Lmt- 
spiele  zugesprochen,  die  1802  anouym  im  Verlage  von  Gessner  er- 
schienen waren.  Niemand  aber  bat  es  der  Mühe  für  wert  erachtet,  .si^-h 
eingehender  mit  Alewr  Frage  za  beacbäftigen;  da  trat  vor  kurzem  der 
Kieler  Professor  Eugen  Wolff  mit  der  überrasebenden  Behauptung  her- 
Tor,  dass  der  geoiakte  I>ramatilLer  Deutschlaads,  Heinrich  von  Kleist 
der  Autor  sei. 

AoB  d<Hi  Briefen  des  alten  Wielaod  geht  nun  xweifellos  hervor, 
dass  Ludwig  in  der  Schweiz  litterariseh  tatig  war.  Sein  Sohn  hat  ihm 
mitgeteilt,  dass  er  entschlossen  sei  «sich  der  Schriftsteilere!  zu  widmen" 
und  dass  er  „Talent  für  die  echte  KomOdle  zu  besitzen  glaube"  —  wie 
wenig  erfreut  der  Vater  hierfiber  war,  haben  wir  schon  gesehen.  Aber 
damit  nicht  genug.  Der  Alte  hat  aus  Andeutungen  des  Sohnes  scbliessen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  von  Ludwig  „schon  zwei  Stocke  im  Druck 
existieren,"  weiss  auch,  dass  dieser' selbst,  „mit  dem  neuesten,  das  er 
dem  guten  Gessner  aufgehängt  hat,  nicht  wohl  zufrieden  ist;  es  ist 
weder  komisch  noch  spasshaft  und  hat  also  —  fährt  der  erzflmte  Vater 
fort  —  in  Deinen  Augen  keinen  Wert  sagst  Du?  Warum  liessest  Du 
es  also  drucken?" 

Wüllen  wir  demnach  den  jungen  Wieland  —  denn  eigentlich  stehen 
wir  ja  hier  seinen  eigenen  Angaben  ^e^enüber  —  nicht  direkt  Lügen 
strafen,  wozu  nicht  der  geringste  Grund  voiliaiiden  ist,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  damals  —  am  9.  August  1802  —  schon  zwei  Lust- 
spiele Ludwigs  im  Verlage  Gessners  erschienen  oder  mindestens  im 
Druck  waren. 

Unter  allen  uns  bekannten  Werken  Ludwigs  findet  sich  nun  aber 
kein  einziges,  das  vor  1803  erschienen  und  keins  das  bei  Gessner  ge- 
druckt t>t.  Wir  sind  also  zu  der  Annahme  gezwungen,  das  die  be- 
tri'tVt'udeii  Draiin'ii  anonym  lieianskamen,  was  uns  auch  durch  eine  Hi*- 
merkung  des  <  iL:(  rn  n  Vaters  bestätigt  wird.  Derselbe  schreibt  am  10, 
Juli  1802:  ,.Natiiilich  bin  auch  ich  begi^rii:.  mit  dem  ersten  i'roduct, 
womit  Du  (wiewohl  incognito)  im  Publico  autgetreteu  bist,  bekannt  i\x 
werden." 

^^ln  kennt  der  Leipziger  Me.«'f-Katalo£r  fnr  d«.«^  .lahr  l^oj  nnr  ciiu' 
j»ot'ti?iche  Schrift  aus  dem  Verlat,^«-  (icssners  ein  dünFU's  Hiludcbeu, 
dius,  ohne  den  Namen  des  Autors  zu  ueuueii,  ht  lileclitliia  den  Titel  «Lust- 
spiele^ führt  und  eben  die  Lustspiele  enthält,  die  man  schon  triiher 
Ludwig  Wielaud  zusprechen  wollte,  eine  Ausioiit,  der  wir  nach  dem  bis- 
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her  Gesagten  zum  mindesten  höchste  WahracheinlicUkeit  werden  ^a^r 
kennen  müssen. 


Schon  did  oben  zitterten  Bemerkungen  fiber  Ludwigs  Charakter 
und  seine  damaligen  poetisehen  Arbeiten  können  nns  einen  nngeffthren 
£inbUek  gewülireii,  welcher  Art  die  Werke  gewesen  sein  mQssen,  die 
1802  aus  der  Feder  des  jungen  Dichterlings  flössen.  Es  waren  offen- 
bar satirisch  gehaltene  Lustspiele,  die  jedenfalls  in  den  Kreisen  der 
höheren  Stände  spielten,  falls  wir  die  Bemerkung  des  Vaters  über 
die  „in  kavalierischem  Tone"  gehaltenen  Mitteilungen  Ludwigs  auch 
hierauf  beziehen  dürfen.    Die  Nacliriehten  Zsehnkkes  bestätigen  uns 

" diese  Ansicht,  können  uns  aber  auch  uoch  einige  Schritte  weiter  führen. 

Er  erzählt  uns,  dass  Ludwiu;  Wieland  und  ebenso  Kleist  in  der  Schweiz 

^' ■*  völlig  in  litlerarischen  Bestrebungen  aufgingen,   und  das.«  ibm  Ludwig 

hegonders  ,,durch  Ilurnnr  und  sarkastischen  Witz  gefiel,  den  tin  Mienon- 

'  spiel   begleitete,   weblies   auch    Milzsüchtige   zum   Laclien  t^etriebeu 

hätte."  Die  beiden  Jünglinge  schwärmten  für  Goethe,  naeii  diesem  für 
Schlegel  und  Tieck.  Schillers  Grösse  wollten  sie  iiicht  auerkennen,  und 
Wit'laiid  wollte  sogar  den  Sänger  „des  Oberon,"  seinen  Vater,  nicht 
mehr  Diciiter  heisseu.  Das  gab  „unter  uus"^  -—  fährt  Zscbokke  fort  — 
„manchen  ergötzlichen  Streit."    Sollten  von  diesen  litteruriseheu  Ge- 

>  sprächen  gar  keine  Spuren  m  jene  unbekannten  Lustspiele  übergegangen 

fi  sein?   „Zuweilen  teilten  (sie  sich)  aach  freigebig  von  eigenen  poetischen 

Schöpfungen  mit,  was  natürlich  zu.  neckischen  Glossen  und  Witsspielen 
den  ergiebigsten  Stoff  lieferte.  Als  Ohi^en)  Kleist  eines  tages  sein  TVanet' 
spiel:  „Die  Familie  SchroiFenstein'*  vorlas,  ward  im  letaten  Akt  das 
allseitige  Gel&chter  der  Znhdrerschaft,  wie  auch  des  Dichters,  so  stArmiicb 
nnd  endlos,  dass  bis  m  seiner  letzten  Mordscene  zu  gelangen  eine  Un- 

,  möglichkeit  wurde.''   So  Heinrich  Zscbokke!  Wunderbar  könnte  es  uns 

,  darnach  nicht  erscheinen,  wenn  wir  in  Ludwigs  satirischen  Lustspielen 

dersTtige  Glossen  vielleicht  gerade  über  Kleist  antrftfen,  obschon  wir 
wissen,  wie  sehr  der  junge  Wieland  das  Genie  seines  Freundes  verehrle. 

Doch  es  Hegt  uns  fem,  hierauf  ein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Lehr- 
I  reicher  müssen  für  uns  in  dieser  Beziehung  die  späteren  Arbeiten  Lud- 

wigs sein.  Aus  ihnen  lernen  wir  zunftchst  und  vor  allen  Dingen,  dass 
wir  nicht  -zu  hohe  Ansprüche  an  den  jungen  Dichter  stellen  dürfen. 
Herzlich  unbedeutend  ist  alles,  was  uns  unter  seinem  Namen  überliefert 
ist.   Seine  Lustspiele  zeigen  eine  jftmmerliche  Technik,  mangelhafte 
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Charakteristik ,  mässige  Erfiiulimgsgabe.  Seia  Stil  ist  in  ihnen,  wie 
auch  in  den  Prosawerken  zwar  ziemlich  flüssiaj,  entbehrt  aber  jeder  in- 
dividuellen Ausbildung,  80  dass  eiue  eingehende  stilistische  Uütersucjiimg 
verlorene  Mühe  wäre. 

Dennoch  fehlen  nicht  alle  Kennzeichen,  die  eine  Erkenntnis  seiner 
Eigenart  ermo'j^lii-hen.  Nur  zweierlei  mag  an  dieser  Stelle  hervorge- 
hoben werden.  Zwei  Themen  sind  es.  die  in  immer  neuen  Variationen 
wiederkehren:  Erürterunf^en  Ober  die  Liebe  uud  lange  Auseiuander- 
setzunsren  über  litterariciche  Fragen;  ferner  ist  die  Behandlung  des 
Dialog»  für  Wieland  charakteristisch:  ganze  Seiten  wird  er  in  schliess- 
lich ermiideuden  Wortspielen  fortgeführt,  denen  man  das  kranipfliafte 
Bt  III i  lieu  des  Dichters  anmerkt,  der  absolut  witzig  sein  uud  komisch 
wirken  will. 


Und  nun  zurück  zu  den  1S()2  bei  Heinrich  Gessner  anonym  er- 
schienenen Lustspielen,  die  Eugen  Wulff  unter  dem  Titel  „Zwei  Jugend- 
Lustspiele  von  Heinrich  von  Kleist"  neu  ediert  hat.  Ursprünglich 
kamen  sie  unter  dem  Kollektiv-Titel  „liUstspiele"  heraus  und  führen 
die  Namen  „Das  Liebfaabertheater"  und  „Koquetterie  und  Liebe.^  Den 
Inhalt  dieier  beiden  Dramen  dfirfen  w  wohl,  nachdem  soviel  über 
Wolffs  Behaupt^mg  hin-  und  hergesehriehen  ist,  in  den  interessierten 
Kreisen  als  bekannt  Toranssetzen,  fflr  unsere  Frage  sind  nun  ja  auch 
nur  die  fiinselheiten  wichtig. 

Der  Kreis,  in  dem  wir  ihren  Verfasser  zu  suchen  haben,  ist  ein 
eng  begrenzter.  Einmal  sind  aus  jener  Zeit  Beziehungen  Gessner's  zu 
anderen  Dichtem  als  zu  Zsohokke,  Kleist  und  Ludwig  Wieland  nirgends 
nachweisbar,  sodann  aber,  was  wichtiger  ist,  weisen  die  z.  T.  von  WoifF, 
z.  T.  von  Wukadinoviö  gesammelten  Anspielungen  unverkennbar  auf 
einen  Autor  bin,  der  Heinrieh  von  Kleist  damals  nahe  gestanden  haben 
muss,  und  dessen  Verkehr  besehrftnkte  sieh  damals  auf  Gessoer,  Zschokke 
und  Ludwig  Wieland. 

Gressner  kommt  von  diesen  von  vornherein  als  Dichter  nicht  in 
in  Betracht.  Zscbokke's  Talent  bewegte  und  betätigte  sich  hauptsftch* 
lieh  auf  novellistischem  Gebiete,  auch  hat  er  selbst  seine  gesammelten 
Werke  herausgegeben«  so  dass  er  gar  nicht  mehr  in  Frage  kommen 
kann.  Gegen  Kleist  sprechen,  wie  wir  später  sehen  werden,  alle  bio- 
graphischen Daten,  und  ganz  besonders,  worauf  Wukadinoviö  in  fein- 
sinniger Weise  aufmerksam  gemacht  hat,  die  im  „Liebhabertheater** 
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vorkommenden  Renierkimgen .  die  nur  als  eine  Pcrsitlage  auf  seine 
dicliterisclie  Arbeit  au  den  „Schroffensteinern"  gedeutet  werden  können. 
Audi  hier  also  deutet  alles  auf  Ludwig  Wieland  als  den  unbekannten 
Verfasser  hin,  wozu,  wie  wir  gesehen  haben,  die  oben  zasammeiige- 
stellten  biographischen  Notizen  aasgezeicbnet  passen.  Eine  genauere 
Vergleichung  seiner  WerlLe  mit  nnsem  beiden  Lastspielen  wird  uns  darin 
nar  bestftfken. 

Auch  diese  beiden  Lustspiele  —  darüber  sind  wohl  alle  Kritiker 
eioig,  und  selbst  Wolff  kann  es  nicht  vdUig  leugnen  —  tragen  die 
Signatur  absoluter  MlttelmSssigkeit  an  mh.  Sie  erheben  sich  in  keinem 
Punkte  fiber  die  Dutzend- Ware  damaliger  Tageslitteratur.  Ihr  Stil  ist 
flOssig,  aber  unbedeutend  und  ohne  jede  Originalit&t;  die  Technik  schüler- 
haft und  unbeholfen,  die  Charakteristik  mehr  wie  mftssig  trotz  aller  Aehn- 
lichkeiten,  die  man  an  einzelnen  Figuren  mit  Kleist  und  ihm  nahe  stehen- 
den Persönlichkeiten  gefunden  hat,  beziehungsweise  gefunden  haben  will. 

Doch  derartige  Allgemeinheiten  können  au  sif:li  nichts  beweisen. 
Allerdings  passen  diese  Bemerkungen  nur  zu  gut  zu  Ludwig  Wieland's  — 
Talent,  in  keinem  Punkte  aber  zu  Heinrich  Kleists  genialem  Geist  — 
und  zwischen  beiden  blieb  uns  nur  die  Wahl.  Schlagender  wird  uns 
aber  die  Ueberzeugung  aufgedrftngt.  dnss  Wieland  der  unbekannte  Autor 
sei,  wenn  wir  unseren  Blick  auf  Einzelheiten  richten  und  dabei  auf- 
fallende l  ebereinötimmuugen  mit  den  späteren  Werken  dieses  Dichters 
entdecken. 

Alles  (his,  was  wir  früher  vermutungswiise  von  den  Machwerken 
Wiehmds  glanbten  voraussetzen  zu  müssen,  alles  das  finden  wir  tat- 
saclilieh  in  unseren  Lustspielen  wieder.  Sie  tragen  beide  einen  ausge- 
sprochen satirischen  Charakter  an  sich.  Besonders  stark  tritt  dies  in 
dem  ersten,  dem  „Liebhabertheater"  hervor,  das  von  litterarischeu 
Glossen  strotzt.  Wir  können  nach  den  Zusammenstellungen  WoIflT s  hier 
auf  ein  genaueres  Eingehen  verzichten. 

Der  unbekannte  Autor  ISsst  seiner  Laune  die  Zügel  w^iiessen  gegen 
lifland  und  Kotzebue,  selbst  Schiller  bleibt  nicht  verschont  und  die 
sehftrfsten  Pfeile  endlich  richten  sich  gegen  Heinrich  von  Kleist's  „Familie 
Schroffensteüi.*'  Dieser  letzte  und  wichtigte  Punkt  ist,  wie  schon  er- 
wähot,  eingehend  von  Wnkadinovid  untersucht  worden,  und  seine  Dar- 
stellung beweist  für  jeden  Unbefangenen  evident,  dass  Kleist  selbst  nicht 
der  Anonymus  gewesen  sein  kann.  Derartige  Bemerkungen  über  Kleist^s 
Dünkel,  wie  sie  sich  hier  I,  19  finden,  kdnnen  unmöglich  von  ihm  her- 
rühren, der  damals  und  noch  lange,  mit  «prometheischen  Trotz  den  hüclisten 
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Problemen  nachjagte  and  den  Knuu  4or  Unsterblifihkeit  mit  eioaiD 
kfliiaen  Griff  erhaschen  wollte.^ 

Wfthrend  also  „Das  Mebhabertheater*'  Ludwig's  eines  LiebliQgi- 
theroa  vertritt,  stellt  sich  uns  „Koquetterie  und  Liebe"  Bclion  durch  seinen 
Titel  als  Vertreter  seines  zweiten  Leitmotives  vor.  Die  Liebe  wird  hier 
in  ahnlicher  Weise  abgehandelt  wie  in  Ludwig's  ,.Bettlerliochzeit"  oder 
seinem  ^Fest  der  Liebe"  und  an  einer  späteren  stelle  werden  wir  auch 
uuf  überraschende  Aehnlichkeiteu  einzelner  diesbezflglichor  AusspriUlie 
autqierksam  machen  können.  Erwähnung  möge  hier  nur  finden,  in  wie 
reinlicher  Art  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  —  die  beulen  Theuieu 
getreuut  von  einander  behandelt  siud;  wir  begegnen  ihr  auch  spftter 
wieder  und  wieder  bei  Wieland.  So  sind  zwei  seiner  Dialoge  einzig 
und  allein  litterarischen  Problemen  gewidmet  und  ei)enso  Lsoliert  wird 
über  die  Liebe  und  ihre  verschiedeuen  Formen  im  „Fest  der  Liebe" 
und  in  eiuem  weiteren  Dialog  zwischen  Konstanze  und  Alessandro 
gespreoben. 

Betelirfinken  wir  uns  zuoftelist  nxif  einen  eingehenderem  Vergleich 
zwisdien  Ladwig  Wieiand's  ,)Bettierhoelizeit*'  und  uneerem  Lustepiel 
„Koqaetterie  nnd  Liebe,*'  in  dem  Wolff  so  gans  besonders  von  Kleisti- 
sebem  Geiste  einen  Hauob  verspflrt  baben  wilL  Bass  die  Beweise 
Wolffa  hierfür  in  keinem  Punkte  genügen,  dass  die  Parallelen,  die  er 
swisohen  Kleist^s  Briefen  nnd  diesem  Stück  gefiinden,  sieh -leicht  durch 
den  langen  nnd  intimen  Umgang  des  Dichters  mit  Ludwig  Wieland  er- 
klSren,  dapa  die  stiliitiscben  Proben,  die  er  bietet,  durchaus  nicht 
frappant  nnd  schlagend  sind  —  dies  alles  braucht  wohl  nicht  n&her 
ausgeführt  zn  werden.  Anf  der  anderen  Seite  brauchen  wir  aber  auch 
wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass  wir  auch  bei  unserem  Vergleich  keine 
wörtlichen  Uebereinstimmungen  erwarten  dürfen,  dass  das  Schlagende 
iu  den  Parallelen  hier  bei  einer  dichterisch  so  wenig  ausgeprägten  Natur, 
wie  sie  Wieland  war,  viel  weniger  hervortreten  kann,  als  dies  von 
Heinrich  von  Kleist  der  Fall  sein  mnsste,  von  dem  Erich  Schmidt  mit 
vollem  R'M'ht  sagen  konnte:  „Alles  was  er  geschaffen,  sagt  uns  sofort: 
ich  bin  Kieistisch.    Niemand  ist  so  sehr  Eigentümer  seiner  Werke 

als  er   Seiu  Stil  ist  ganz  sein  und  auuh  dem  Stumpfainaigsten 

sofort  kenntliiih.-* 

Da.s  erfite  was  sich  uns  bei  der  vergleiehendt-n  Lektüre  beider 
Stöcke  mit  frappierender  Deutlichkeit  aufdrängt,  das  i.st  die  Aehnlich- 
keit  in  der  Behandlung  des  Dialogs.  Er  löst  sich  in  ein  ewiges  Spielen, 
ein  lliu-  uud  Herwerfeu  von  einzelnen  Worten  auf,  wie  mau  es  wohl 
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auch  Kleist  beobachten  kann  und  doch,  wie  uuemllicii  verschieden 
ist  die  Ulis  hier  gebotene  Art  von  der  dieses  Meisters  des  Dialogs. 
"Was  bei  ihm  ein  bis  zu  vollendeter  Meisterschatt  ausgebildetej»  Kunst- 
uuttel  ist,  das  er  iu  stimmungsvoller  Weise  au  dea  richtigen  Stellen 
und  im  richtigen  Masse  verwendet  —  wir  brauchen  nur  an  die  grausige 
Scene  swjseheii  Rupert  und  Jeronimos  im  3.  Akt  der  „Familie  Schrofen- 
itein"  zu  erinnern  —  das  linden  wir  hier  bin  sur  Albernheit  Terzerrt 
wieder.  Bezeichnend  Set  dabei,  das  die  späteren  Stfleke  —  denn  man 
kann  diesen  Vergleich  auch  auf  „Ambrosius  Schlinge''  ausdehnen  — 
diese  Eigentflmliohkeit  in  noch  verstärkter  Weise  zeigen.  Man  yer^ 
gleiche  hierzu  in  „Koquetterie  und  Liebe,*'  den  Schluss  des  1.  Aktes 
und  ans  der  „Bettlerhochzeit''  —  eigentlich  jede  beliebige  Scene,  als 
Beispiele  mögen  nur  I,  4  und  II,  2  genannt  werden. 

Weniger  anfiUlige  Uebereinstinunnngen  zeigt  die  Verwertung  des 
Monologs.  In  welchem  Widerspruch  allein  die  Zahl  der  Monologe  in 
unseren  Dramen  zu  der  Art  Heinrich 's  von  Kleist  steht,  darauf  hat 
Wukadinoviö  schon  aufmerksam  gemacht,  und  wer  die  Ausfuhrungen 
Minde-Pouet's  über  diesen  Punkt  kennt,  der  wird  diesen  Gegensatz  zu 
Kleist  auch  noch  weiter  verfolgen  können.  Dass  sich  hier  direkt  in 
die  Augen  springende  Parallelen  zu  Wieland  dennoch  ni(ht  ergeben, 
liegt  daran,  dass  sowolil  bei  ihm  wie  in  unseren  Lustspielen  der  Monolog 
nicht  als  bewusstes,  wohl  bedachtes  Knnstmittel  auftritt,  sondern  nur 
das  klägliehe  Hilfsmittel  einer  mangelhaften  Technik  bildet,  das  dem 
Dichter  über  jede  Schwierigkeit  hinweghelfen  niuss,  das  bei  jeder 
passenden  und  unpassenden  Gelegenheit  verwertet  wird,  um  den  Hörorf!) 
über  die  Situation,  die  (ledankeu  des  Sprechenden  oder  den  Charakter 
einer  anderen  Person  aufzuklären.  Derartige  Mittelmiissigkeiteu  sind 
aber  zu  häufig,  als  dass  sie  zu  prägnanten  Vergleichen  (ieiegenlieit 
bieten  könnten.  Wer  sieh  genauer  überzeuguu  will,  der  vergleiche  den 
Monolog  iSopbieeuö  im  1.  Aufzuge  von  „Koquetterie  und  Liebe,"  8.  Auf- 
tritt und  ziehe  als  Pendant  deu  Monolog  des  alten  Kobiu  im  1.  Akt 
der  „Bettlerhochzeit"  heran. 

Wenn  man  dann  die  umliegenden  Partieen  mit  hinzuzieht,  so  kann 
man  auch  gleich  lernen,  wie  stflmperbaft  auf  beiden  Seiten  die  Moti- 
vierung fQr  das  Auftreten  und  Abgehen  der  Personen  ist  Die  Figuren 
sind  immer  nur  Marionetten  in  den  Händen  des  Dichters,  die  er  nach 
Belieben  bin-  iind  herschiebt.  Geht  ihm  der  Stoff  zu  einem  Gespräche 
ans,  so  muss  sich  schnell  eine  Person  verabschieden,  hat  er  dann  noch, 
wie  in  diesem  Falle  für  Sophie  einige  Sätze  vorrätig,  so  muss  die  nächste 
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Figur  hübsch  warten,  bis  der  Puniit  gekommen  ist.  Fast  komisch  wirkt 
es  aber,  wenn  es  ihm  endlich  gelungen  ist,  einige  Scenen  hindurch  die 
Figuren  leidlicli  begründet  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Dann  scheint  er 
zu  denken,  er  habe  genug  für  die  Unsterblichkeit  getan  und  könne  alle 
weitere  Mühe  sparen.  So  steht  es  z.  B.  mit  dem  Anfange  des  2.  Auf- 
zuges in  „Koquetterie  und  Liebe,"  wo  bis  zur  6.  Scene  so  ziemlich 
alles  geht.  Wie  es  dann  aber  schliesslich  möglich  ist,  ohne  Scenen- 
wechsel  Eduard  Felseck  allein  auf  die  Bühne  zu  bringen,  das  bleibt  für 
etwas  höhere  Ansprüche  ein  ewiges  Rätsel.  Ganz  auf  der  gleichen 
niedrigen  Stufe  steht  auch  in  dieser  Beziehung  die  Technik  unsers 
Ludwig  Wieland.  Der  schon  erwähnte  Aktschluss  aus  der  „Bettler- 
hochzeit"  mag  uns  dies  veranschaulichen.  Harry  und  Edgar  haben 
ihrem  Herzen  Luft  gemacht.  Ihr  Redestrom  ist  völlig  versiegt,  und 
der  alte  Robin  muss  ihnen  zu  Hilfe  kommen.  Obwohl  gerade  er  es 
ist,  den  sie  aufsuchen  wollen,  ist  er  ihnen  doch  lästig,  was  dadurch 
motiviert  ist,  dass  sie  noch  nicht  ihr  Bettlerkostüm  augelegt  haben. 
Um  sich  schnell  von  ihm  freizumachen,  wirft  Edgar  ihm  ein  reichliches 
Almosen  zu,  und  nun  geht  nicht  etwa  der  alte  Bettler  befriedigt  weiter, 
nein  die  jungen  Bummler  verschwinden,  denn  Robin  soll  uns  ja  seinen 
völlig  überflüssigen  Monolog  vorbeten. 

Und  diese  Beispiele  stehen  durchaus  nicht  vereinzelt  da.  Auf 
beiden  Seiten  Hessen  sie  sich  fast  in's  Unendliche  vermehren,  dabei 
zeigen  sich  auch  starke  Aehnlichkeiten  in  der  Art  und  Weise,  wie  dann 
wieder  das  Abtreten  von  Personen  resp.  das  Abbrechen  von  Gesprächen 
motiviert  wird.  Wolff  hat  auf  die  diesbezügliche  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  „Liebhabertheater"  und  „Koquetterie  und  Liebe"  hingewiesen 
(Einleitung  S.  XXXVI),  als  Pendant  vergleiche  man  in  der  „Bettler- 
hochzeit" 11,  2. 

Weniger  auffällig  würde  es  zunächst  au  sich  sein,  dass  in  „Koquetterie 
und  Liebe"  und  in  Ludwig  Wielaud's  „Fest  der  Liebe"  ein  Maskenball 
als  Motive  zur  endgültigen  Entwicklung  benutzt  wird,  denn  ein  der- 
artiges Motiv  wird  allgemein  gern  verwertet.  Desto  auffälliger  aber  er- 
scheint es,  wenn  wir  finden,  dass  sich  auch  zu  der  Verkleidung  von 
Fräulein  Cliurlotte  ein  passendes  Pemhint  findet.  Charlotte  tritt  vor- 
übergehend al.s  Zigeunerin  auf,  die  ihre  Wahrsagerkünste  preist;  der 
Arzt  An.selmo  bietet  ebenso  vorübergehend  als  herumreisender  Wunder- 
arzt seine  Liel)osrezepte  feil.  Dies  tut  er  durchgehends  in  recht 
schlechten  Knittelversen,  und  ebensolche  verwendet  wenigstens  am 
Schluss  unsere  hübsche  Zigeunerin  (III,  H.) 
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So  wie  in  pKo([uetterie  uihI  Lielx^'"  Sopliie  eutfülirt  werden 
soll,  80  soll  auch  Kitty  in  der  „Bettlerhochzeit'-'  das  gleiche  Schicksal 
erleiden,  und  iu  beiden  Fällen  sollen  zwei  maskierte  resp.  vermummte 
Kerle  hierbei  behilflicii  nein,  die  ebenfalls  iu  beiden  Fällen  tatsächlich 
nicht  in  Aktion  treten. 

Bemüht  sich  so  Ludwig  IVieland,  es  unserem  Poeten  auf  technischem 
Gebiete  gleieh  zn  tun,  so  zeigen  auch  seine  Charaktere  eine  geradezu 
geschwisterltebe  Verwandtschaft  mit  den  Personen  unserer  Stficke.  Der 
schnöde,  stolze  £duard  Felseck  findet  seine  Gegenstücke  in  Harry,  von 
dem  uns  Edgar  („Bettlerhoehzeit"  IT,  5)  noch  unnötiger  Weise  sagt  „er 
könne  nicht  um  liehe  betteln;''  fthnlicb  charakterisiert  Charlotte  Herrn 
Felseck  mit  den  Worten:  „Er  bittet  um  Liebe  mit  der  Pistole  in  der 
Hand,  und  sieht  immer  aus,  als  d&chte  er,  wenn  Sie  nicht  wollen, 
Mademoiselle,  so  lassen  Sie  es  bleiben.''  Seine  Gegenspielerin  Sophie 
tritt  uns  in  der  „Bettlerhochzeit"  unverkennbar  wieder  in  Kitty  ent- 
gegen. Sie  ahmt  geschickt  Sopliiens  anfängtliches  Sträuben  nach  und 
bietet  in  der  Scene,  in  welcher  sie  Harry  schliesslich  auch  ohne  Wissen 
ihres  Vaters  zu  folgen  verspricht,  ein  passendes  Gegenstuck  zu  Sophiens 
verzweifeltem  Aufschrei  (11,  4)  „Reisen  Sie,  Eduard,  aber  nehmen  Sie 
ein  (ipstiindiiis  mit.  das  ich  Ihnen  schuldig  bin  -  ich  liobe  Sie."  Der 
alte  Hobin  ist  ebenso  gern  bereit,  seine  Tocliter  Kitty  einein  beliebigen 
Freier  anzuvertrauen,  wie  Herr  Cornelius  jedem  tüne  seiner  Nichten  mit 
Freude  zusichert,  mid  die  Ratschläge,  die  die  beiden  würdigen  Herren 
dabei  den  betreffenden  jungen  Leuten  geben,  klingen  aucli  recht  ähnlich 
(E.  ,JUK|uettorie  und  Liebe"  IL  3.  „Rettlerhochzeit"  L  4.) 

Kbeuso  übcreiustiuiDiend  lauten  die  Erniabnuiigen  der  beiden,  wenn 
es  gilt,  Nichte  oder  Tochter  zur  Heirat  zu  veranlassen.  (I^.  „Koquetterie 
und  Liebe"  1,  2,  „Bettlerhochzeit"  I,  5.) 

Noch  in  die  Augen  springender  ist  das  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnis, das  Herrn  Cornelius  mit  einer  anderen  Figur  verbindet,  die 
Ludwig  Wieland  nns  vorfQhrt.  Cornelius  ist  ein  ausgemachter  Narr. 
Ihren  Gipfelpunkt  erreicht  seine  Dummheit  darin,  dass  er  sich  in  Liebes- 
sachen fQr  kompetent  hält  und  des  Glaubens  lebt,  in  seinem  Hause  wäre 
für  ihn  nichts  verborgen.  Dieselbe  Albernheit  hat  Wieland  nochmals 
verwertet,  sie  sogar  zaro  Mittelpunkt  einer  ganzen  Erzählung  gemacht 
und  zwar  in  dem  Schwank  „Der  ünglQckliche." 

Es  wurde  weiter  oben  schon  in  grossen  Zflgen  darauf  hingedeutet, 
welche  Uebereinstimmung  die  Grundthemen  unserer  Dramen  mit  Ludwig  s 
Liebliugsrootiven  aufweisen,  und  es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  uns  auch 
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in  dieser  Beziehung  mehr  den  Eiuzclheiteu  zuzuwenden.  Diese  werden 
zeigen,  dass  unsere  Anft'ülirungen  nicht  leere  Behauptungen  waren,  dass 
sie  nicht  „das  diametrale  (iegenteil  von  der  Wahrheit''  sind. 

Für  die  einzelnen  litterarisehen  Bemerkungen  unserea  Autors  lassen 
sich  naturgemäss  weniger  direkte  Parallelep  bei  i^udwig  Wieland  finden. 
Sie  sind  za  fllctiiell  zugespitzt,  als  dass  wir  Wiederholungen  erwarten 
könnten.  Dass  immerhin  zwei  Dialoge  Ludwig  s  aolcliDKende  Betrach- 
tungen aufstellen,  wurde  schon  erw&hnt.  Ueber  Wert  und  Unwert  des 
Theaters  verbreitet  er  sich  eingehend  in  dem  Sehluesgesprfteb  des 
1.  Bandes,  und  wie  im  „Liebhabertheater**  der  Baron  von  Eichthal  der 
ausgesprochene  Theatemarr  ist,  so  begegnen  wir  hier  seinem  wenig  Ter> 
nflnftigeren  Gegenspiel  in  Herrn  Dorval,  der  das  Theater  fftr  den  An- 
fang aller  Laster  hlUt,  und  wie  dort  in  satirisch-ironischer  Weise  fibor 
die  Modedramen  hergezi^en  wird,  so  fallen  auch  hier  scharfe  Urteile 
über  die  SQssliclikeit  und  Empfindelei  der  beliebten  Stficke,  Uber  die 
Unwahrlieit  Spanischer  und  englischer  Intriguenspiele.  Noch  weniger 
Parallelen  bietet  —  ausser  in  der  Aehnlichkeit  des  Themas  selbst  — 
der  erste  Dialog  desselben  Bandes,  der  sioh  fiber  das  Wesen  des  Romans 
ausspricht. 

Ist  somit  hier  die  Ausbeute  recht  gering,  so  wird  sie  desto  reicher, 
wenn  wir  des  jungen  W^ieland  Ansichten  über  die  Lie1)e  und  ihr  Wesen 
heranziehen.  „Dn?!  Fest  der  Liebe"  behandelt  dies  Thema  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  und  sucht  es  uns  dureh  einen  nach  dem 
Vorbilde  Boccaccio  s  zusammengellochtenen  Kranz  von  Erzählungen  gegen- 
ständlich zu  machen.  Für  unsere  Zwecke  vergleiche  man  besonders  die 
Bemerkungen  in  Aom  Gespräch  zwischen  Altoraar  und  Leonore  Bianki 
(S.  129 — 135)  mit  Koderigo's  Auslassungen  im  ^riiebhabertiieater"  I,  11 
mit  und  dem  Dialog  zwischen  Charlotte  und  Sophie  in  „Koquetterie  und 
Liebe  '  11,  11  —  man  wird  auftulligc  Uebüreiusstimmungen  finden  im 
Gedunkeugaag,  in  den  Worten,  selbst  in  der  Technik.  Noch  eigenartiger 
bekannt  mutet  einen  nach  der  Lektüre  vou  „Koquetterie  und  Liebe" 
der  zweite  Dialog  Wieland's  an,  den  dasselbe  Bändchen  enthält  Alessandro 
und  Constanze  unterhalten  sich  —  Uber  die  Liebe,  und  das  ganze 
Gespräch  hört  sich  an  wie  eine  Ausffihrung,  Erweiterung  und  Ter- 
tiefung  der  in  unserem  Lustspiele  angeschlagenen  Töne.  Dieselben  An- 
griiFe  gegen  das  mftnnliche  Geschlecht,  wie  sie  Sophie  erhebt,  bringt 
Konstanze  vor  und  Alessandro  führt  die  ausgedehnte  Verteidigung;  und 
sowie  er  klagt  (S.  89):  „Sie  wissen  selbst  Constanze,  welches  Unge- 
gefähr  mir  Ihre  Bekanntschaft  schenkte.   Lange  vorher  war  ick  sckon 
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aufmerksam  auf  Sie  worden  —  aber  eiu  Heer  von  zierliclu  ii  F.affen 
uiiil  (ieckeu  schwärmte  um  Sie  herum,  und  man  ist  unt^i'rn  in  sclileuliter 
riesellüchaft"  —  ebenso  poltert  der  liitzifre  Williams  (i,  üj:  „Aber  be- 
denken Sie  aucli,  Nvie  es  micli  kriinkeu  muss,  lauter  mir  verhasste  Ge- 
sichter bey  Ihnen  anzutreffen.** 

Aehnliche,  z.  T.  noch  aitffftUigere  Analogiden  ergeben  sieh  aus 
folgenden  Vergleichungspankten,  die  eines  beeonderen  Kommentars 
niebt  bedürfen. 

„Eoqueiteri«  und  Liebe"  II  IS:  „  jetet  wollen  wir  geben  and  em- 
pfangen, Heben  und  geliebt  werden,  besitzen  und  allein  gcniesscn."  —  Dialog  S.  81: 
„£twas  mnaaen  wir  beaitseo,  worauf  wir  bei  allem  Wediael  sicher  rechnen  können, 

sonst  —  —  —  — " 

„Koquettcrio  und  Liebe"  :  „Wenn  nun  ein  Unbesonnener  von  Schönheit  ver- 
jährt, dem  inneren  Drange  nachgäbe,  und  der  Erwählten  sein  Hen  darbrachte;  wenn 
er  nun  in  stiller  Hoffnung  sie  durch  beharrliche  Liebe  zu  gewinnen,  sich  seiner  Jjcidcn- 
schaft  ü!)erlieMe;  wenn  er  allem  nndem  onfsapfte,  und  nur  in  Tin-  lel>t(>  iimi  sie  aditcto 

all  das  nicht  ■  "  —  Dialog  S.  78:  „Wenn  ein  einziges  («etiihl  sich  unserer 

bemächtigt  hat,  wenn  in  diesem  OefQhle  sich  alle  Oedanken  wie  in  ihrem  Brennpunkte 
sammeln  nnd  yon  ihm  entiündet  werden;  wenn  wir  die  Welt  in  Einem  G^enstand 
umfassen,  und  unser  ganzes  Begehren  sich  um  ihn  hcrumschlingt,  wir  dann  immer 
innitrpr  um  an  ihn  nnschmicgcn,  uns  immer  stärker  nach  ihm  sehnen,  alles  andere  aus 
den  Augen  lassen  und  unenthaltsam  uns  gans  mit  ihm  ku  vereinigen  brennen,  dann 
üdben  wir  —   — " 

„Koquetterie  und  Liehe"  I,  7:  ^Einern  Weib  ist  es  nicht  ^aubt,  dem  inneren 
Aufruhr  des  Gemüts  durch  Worte  Lnft  sn  machen;  unsere  Meynungen,  unswe  stillen 
Wünsche  müssen  wir  in  unserer  Brust  vf-rschliesscn."  — Dialog-  S,  70:  Es  kommt  viel- 
mehr daher,  das»  ein  Gesetz  der  2>atur  uns  verbietet,  unsere  Schwachheit  zu  bekennen.'^ 
S.  68:  „Q««t«m  nbemuwhte  ich  sie  ganx  in  Trftnen  au^elöst,  und  ein  andermal  fragte 
sie  mich,  was  wohl  Liebe  sey,  und  beteuerte,  sie  würde  lieber  sterben,  als  irgend  einon 
Manne  Liebe  gestehen."  Ferner  ziehe  man  hiersu  die  Bemerkung  a\is  der  „Gefäbr- 
lielu'ii  Wette"  im  2.  Bande  der  Krzähliinjren  und  Dialogen."  8.  117:  „Kein  Mädchen 
wird  ihrem  Liebhaber  so  viel  einräumen,  dass  sie  ihm  sagt,  ich  liebe  Dich." 

Wie  eine  leise  firionerung  an  Sophiens  Worte  II,  12  klingt  auch  Roberts  Aus- 
spruch in  der  „Bettlerhodueit  (II,  4):  »G&ge,  Ihr  liebt  sie  nach  der  Elle,  ich  aber 
ohne  Maas,  mir  kommt  der  Vorzug  zu." 

Weniger  in  diesen  üahmen  pasat  eine  Uebereiustimmung,  die  dafür  aber  um  so 
prägnanter  ist: 

„Koquetterie  und  Liebe"  II,  13:  „Geh  nur,  es  ist  so  besser,  wir  sind  nun  gtt- 
sehieden.   Hir  träumte  von  einem  schönem  Aui^ng,  aber  jetzt  bin  ich  davon  er> 

wacht."  —  „Die  Bettlerhochzeit"  II,  4:  „Geht  nur,  ich  träumte  Mshön,  aber  Ihr  habt 
mtsh  unsanft  oufgeweckt.    Ich  bitte  Euch,  geht," 

,,Die  völkcrpsychologisehen  Malicen  Rodris^o's,  die  .so  trefflich  zu 
Klei.st  passen  sollen  '  lindfn  wir  bei  L.  Wieland  mit  einigen  Veränderungen 
und  Verkürzungen  wieder.    Mau  vergleiche  nur  die  Bemerkungen 
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Carlson's  in  der  „Gefährlichen  Wette«'  (S.  116/17)  über  die  Liebe  der 
Engländerinnen.  Dabei  möge  aucli  gleich  Erwähnung  finden,  dass  auch 
die  Ausslassungen  desselben  Rodrigo  fiber  seine  cliamäleonartige  Ver- 
wandlungsfähigkeit  (l,  12)  wenigstens  formell  stark  an  Edgar's  Aus- 
einandersetzungen in  der  1.  Scene  der  „Bettlerhocbzeit"  anklingen. 

Die  Bildersprache  niiKerer  f.nstspiele,  die  Wolff  seiner  Hypothese 
getreu  auf  Kleist's  sohlatische  K;iriieie  zurückfülirte.  ohne  aber  Bei- 
spiele aus  seinen  Schriften  heian/ielieii  zu  können ist  für  faidwig 
Wieland  geradezu  typisch.  Immer  und  immer  \vu  l  i  greift  er  zu 
Bildern  aus  dem  miiitarisclien  Leben,  immer  wieder  musseii  wir  uns 
mit  „üeberfällen"  und  „Spionage,"  „dem  kleinen  Lauffeuer  und  unter- 
irdischen Mienen",  „Hinterhalten  und  Eylmiirschen"  abliuden,  und  auch 
die  Unaunehmliihkeiten  des  Meeres  mit  seinen  „Stürmen  und  Sandbänken" 
bleiben  uns  nicht  erspart.  Ebensowenig  fehlen  Ausdrücke,  die  WoliF 
auf  Kleist's  Beschäftigung  im  Zolldeparment  deuten  würde  („Bettler- 
hochzeit"  1,  4;,  dass  sich  auch  dem  Französischen  entnommene  Worte 
bei  ihm  finden,  ist  eigentlich  selbstverständlich,  und  der  hierauf  ge- 
gründete Einwand  Wolffs,  unsere  Stücke  könnten  nicht  von  Ludwig 
Wieland  herrühren,  weil  er  geflissentlich  seine  französischen  Studien 
in  Bern  yernaehlässigt  habe,  mit  der  klassischen  Begründung:  „weil  er 
die  Franzosen  nicht  leiden  kaon!"  —  dieser  Einwurf,  berührt  fast 
komisch,  wenn  wir  bedenken,  in  welcher  Zeit  Ludwig  lebte  und  an 
welchem  Orte,  wessen  Sohn  er  war,  und  dass  er  endlicli  später  doch 
genügende  Sprachkenntnisse  besass,  um  seinen  Schwank  „Der  Barbier 
von  Bagdad"  nach  dem  Französischen  zu  bearbeiten,  und  dass  dieser 
schon  1803  im  Druck  erschien. 

fst  es  noch  notwendig,  die  Parallelen  zu  vermehren?  Müssen  wir 
noch  bt'int'iken,  d:i>is;  Lndwig  schon  als  Sohn  seines  Vaters  genügend 
den  Ton  der  liülieren  Stiinde  beherrschen  mnsste,  um  unsere  Lustspiele 
schreiben  zu  können,  dass  wir  dazu  gar  nicht  den  Tadel  des  Vaters: 
„tkmIi  dazu  im  kavalierisfhen  Tone"  anzurufen  brauchen?  Sollen  wir 
nocb  darauf  verweisen,  dass  uucli  in  Ludwig  s  Schriften  auffällige  Aus- 
drücke vorkommen,  wie  „belangwciligen,"  „prellen,*'  „hudeln"  etc.,  dass 
aucli  er  Intransitive  statt  des  Passivs  verwertet  (und  über  Andre  schreyt, 

*)  Während  der  Drucklegung  sind  zwoi  neue  Artikel  von  Wol£f  crscMeiien.  (Bei« 
läge  zur  Münchner  AUg.  7J'^.  \r.  2<»<>,  2(57.)  Im  alI;.'ein('inoti  wird  nichts  an  unseren 
Aufstellungen  geändert.  Hier  hat  er  jetzt  allerdings  einige  militärische  Bilder  zusamnicn- 
gcstüUt,  dieselben  sind  aber  so  wenig  prägnant,  dass  sie  eher  gegen  als  für  seine 
Hypothese  aprccheo.  (Nr.  966«  S.  6). 
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uoi  üich  bemerken  zu  machen")  dass  sich  uucli  ihm  Sprachfehler 
zeigen,  wie  sie  Wulff  als  echt  Kleistisch  für  seineii  Beweis  in  Anspruch 
nimmt  (und  wer  wird  Sie  drum  verdenken)?  Aach  die  Orthographie 
seigt  UebereiDstimmungen,  die  wohl  nicht  den  Dmekem  allefai  mr  Last 
fallen.  So  finden  wir  auch  bei  Ludwig  vereinzelt  „kan/  „schaft,''  be- 
trift,**  und  ebenso  fUlt  die  übereinstimmende  Verwendung  des  „y"  sehen 
in  den  angegebenen  Stellen  aof. 

Doch  wozu  all  dieses  T  Wir  sind  sogar  weit  davon  entfernt,  an 
sieh  ein  allzu  grosses  Gewieht  anf  alle  diese  gedanklichen,  stilistischen 
and  teefanisehen  Analogien  zu  legen.  Im  Zusammenhang  mit  dem  bio- 
graphischen Nachweis  seheinen  sie  uns  allerdings  unzweifelhaft  die 
Richtigkeit  unserer  Behauptungen  darzutun;  Ludwig  Wieland  war  der 
Verfasser  der  beiden  Lustspiele,  die  £ugeii  Wolff  irrtümlich  als  „Jugend- 
lastspiele*' von  Heinrich  von  Kleist  veröifentlicht  hat. 


Und  uuu  UdCh  ein  Wort  über  Heinrich  von  Kleist!  Wir  verzichten 
von  vornherein  darauf,  seine  Werke  mit  nuseren  Lustspielen  zu  ver- 

I  gleichen.    Das  Krgehiiiü  würde  in  jedem  Tiinkte  nur  ein  negatives  8ein. 

Hierfür  ist  bezeichnend  genug,  dass  auch  Wolll  keine  direkte  l'unUlele 
anzuführen  in,  der  Lage  war.  Seine  Berufung  auf  die  Aussprüche  anderer 
Kritiker  Kleist's  wird  er  selbst  nicht  als  Ersatz  hierfür  gelten  lassen 
wollen.  Solche  ans  dem  Znsammenhang  herausgerissenen  Worte  sind 
gar  zu  vieldeutig.  Für  die  Uebereiastimmttngen  aber,  die  WolIF  mit 
Klei8t*s  Briefen  aufdeeken  könnte,  haben  wir  schon  eine  befriedigende 
Erklärung  früher  gefunden. 

Von  allen  die  innere  Kritik  betreifenden  Bemerkungen  kennen  wir 
also  absehen.  Auf  einen  anderen  Punkt  müssen  wir  dagegen  eingeben, 
da  er  das  letzte  Bollwerk  der  WoliTsehen  Ansichten  bildet.  Wolif  hat 
nftmlich  aus  geschickt  zusammengestellten  biographischen  Daten  ein  Ge- 
bAude  errichtet,  das  für  den,  der  nicht  historisch  und  kritisch  denken 
gelernt  hat,  den  Anschein  der  Festigkeit  erwecken  kann,  und  er  hat 

.         hierin  bisher  auoh  noch  keine  positive  Widerlegung  gefunden.  Hierüber 

'         müssen  also  noch  einige  Worte  gestattet  werden. 

Heinrich  von  Kleist's  Entwirkelnngsgang  ist  zu  bekannt,  als  dass 
wir  hier  näher  anf  ihn  einzugehen  hrauehcn.    Schon  wilhrcnd  seines 

'  Aufenthaltes  in  Pari.s  reiften  wohl  die  „ScIiritiVeiisteiiier  '  ihrer  Vollendung 

entjjegen;  hier  aneh  heL-^ann  die  intensive  l!e,-cliat'tigiin^:  mit  dem 
^Scbmerzenskinde  semer  Muse,  mit  „Robert  Uuiskard,"  hier  endlich  er- 

j 
j 
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wuolis  sein  onaeliger  Flaiif  „im  eigentUoheii  YerBtande,  ein  Bauer"  sn 
werden )  der  sich  echon  lange  In  seiner  Vorliebe  fQr  RouBaean  ange* 
kündigt  liatte,  der  den  Brach  seines  Yerlftbnisses  mit  Wilhelmine  von 
Zenge  herbeiführte,  nnd  der  wohl  sar  Reife  kam,  weil  er  wieder  an 
seinem  Dichterberufe  Tenweifelte.  So  sog  er  donn  im  Winter  1800/1801 
nach  der  Schweis,  und  hier  erst  im  Terkebr  mit  den  gleichgesinntoa, 
wenn  auch  geistig  ihm  nicht  entfernt  gewachsenen  Freanden,  kam  seine 
Diehternatur  zu  reiuer  Eutfaltung. 

Wir  wissen,  dass  Kleist  hier  ^Die  Familie  Schroffenstein"  vollendete, 
wenigstens  noch  mit  dieBem  Irauerepiel  bescfaftftigt  war.  Des  weiteren 
hat  unser  Dichter  in  der  Schweiz  zweifellos  an  „Robert  Guiskard"  ge- 
arbeitet, hat  dort  seinen  „Zerbrochenen  Krug'*  konzipiert,  ^seinen  uns 
leider  verloren  f]jee:anf^eTion  „Leopold  von  Oesterreieh''  in  Anjjrift'  tie- 
nomnieii  und  war  ausserdem  —  doch  hierfür  üteht  uns  nur  eine  recht 
2\v»'i ff) hafte  Nachricht  Bülow'r^  /ur  Verfugung  noeh  mit  eiiieni,  für 
uns  ijis  auf  den  Namen  verschollenen  Stücke,  mit  „Feter  (iem  Einsiedler" 
beschäftigt.  Noeh  einige  kleinere  Sachen  verraten  den  Einfluss  seines 
Schweizer-Aufenthalte«  so  deutlich,  dass  wenigstens  ihr  erster  Entwurf 
aller  Wahrscheinliclikeit  nach  in  diese  Zeit  fällt.  Doch  daa  können  wir 
hier  ausser  Acht  lai^sen. 

Alle  diese  Pläne,  Arbeiten  und  Entwürfe  drängen  sich  nun  in  der 
nnferbftltoismftssig  knnen  Zeit  vom  ca.  10.  Dexember  1801  bis  som 
Kerbst  1802  xusammen.  Diese  sohon  an  sich  recht  korie  Zeit  für  ein 
so  ansgedehntes  Schaffen  wird  noch  durch  ein  langwieriges  Sieehtom 
des  jungen  Dichters  betrftchtlioh  eingeschrftnkt.  Seine  Briefe  beweisett, 
dass  er  mindestens  schon  seit  Juli  1802  su  jeder  emsthafteren  Arbeit 
unfähig  war,  nnd  auch  diese  knnie  Zeit  wurde  noch  durch  Reisen  etc. 
unterbrochen. 

So  blieben  also  unserm  Heinrich  Kleist  zur  Beschäftigung  resp. 
Ausfflhrung  all  der  genannten  Entwürfe  noch  nicht  sechs  Monate  und 
ausserdem  soll  er  noch  die  ihm  von  Wolif  stttgesprochenen  beiden  Lust- 
spiele verfasst  haben? 

Am  2.  März  1802  schreibt  Kleist  aus  Thun  au  seinen  Freund 
Heinrich  Zschokke:  „Ich  werde  in  einigen  Wochen  nnr/iehen.  (nach  der 
Aarinsel),  vorher  aber  noch  OesThflfte  halber  anf  ein  paar  Tage  nach 
Bern  kommen."  Demgemäss  hnden  wir  in  einem  Briefe  an  l  Irike,  der 
das  Datum  des  1.  Mai  trägt,  die  Nndirichfr  „Deinen  letzten  Brief  mit 
Zuschriften  und  Einlagen  von  den  iieliebteu  hübe  ich  zu  grosser  Freude 
in  Bern  empfangen,  wo  ich  eben  ein  Geschäft  hatte  bei  dem  Bucb- 
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Iiilnfller  Gessner  —  —  —  — "  Niemand  wird  bei  dieser  'Zusammen- 
stellung bezweifeln  können,  da^s  beide  Mitteilungen  eng  zusammenge- 
hören, dass  beide  sich  auf  ein  und  dasselbe  Geschäft  beziehen,  und  waa 
wir  am  18.  März  von  Kleist  hören,  gehört  offenbar  ebendahin-  „Nun 
von  der  einen  Seite,  mein  bestes  Mädchen,  kann  ich  dich  jetzt  beruhigen, 
denn  wenn  mein  kleines  Vermögen  jetzt  verschwunden  ist,  so  weiss  ich 
doch,  wie  ich  mich  ernähren  kann.  Mrlasse  mir  das  Vertrauen  über 
diesen  Gegenstand,  du  weisst  warum?"  Offenbar  steht  Kleist  mit 
Gessner  in  geschäftlicher  Beziehung  uml  zwar  ist  immer  nur  von  dem 
ein  und  demselben  Geschäft  die  Rede.  Aus  der  Notiz  vom  1.  Mai  geht 
sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dass  dasselbe  am  18.  März  noch 
keinen  festen  AbseWues  gefunden  bat. 

Hiernach  wollen  die  beiden  weiteren,  von  Wolff  angezogenen  btelleu 
flirr  ims  gar  nichts  mehr  besagen.  Die  erste:  „Von  allen  Sorgen  von 
HungeiLüde  bin  ich  befreit,  obsehon,  was  ich  erwerbe,  so  gerade  wieder 
draufgeht"  —  entstaninit  (b^nselben.  sehen  zitierten  Briefe  an  Ulrike 
vom  18.  März,  kann  also  auch  nur  auf  dieselbe  Sache  gedeutet  werden; 
die  zweite,  dem  letzten  Briefe  an  Wilhelmine  von  Zeuge  entnommen, 
ist  allerdings  vom  20.  Mai  datiert,  berichtet  uue  daf&r  aber  auch  nichts 
Neues,  sondern  konstatiert  ganz  allgemein,  „dass  er,  Kleist,  sieh  nun  mit 
Lust  oder  Unlust,  gleichviel,  an  die  Schriftstellerei  h&tte  machen  müssen,** 
Ja,  die  in  diesem  selben  Brief  folgenden  Worte  können  sogar,  wenigstens 
wenn  man  sie  buchstäblich  nehmen  will,  als  Beweis  anfgefasst  werden, 
dass  Kleist  damals,  am  20.  Mai,  noch  keinen  eigenen  Verdienst  gehabt 
hat,  dass  also  alle  früheren  Bemerkungen,  nur  um  die  Verwandten  über 
sich  und  seinen  Zustand  zu  beruhigen,  einen  in  Aussieht  stehenden  Er- 
werb in  absichtlich  dunklen  Worten  als  etwaa  schon  sicher  Geschehenes 
dargestellt  haben.  Es  heisst  dort  nSmlich:  „Indessen  geht,  bis  mir 
dieses  glückt,  wenn  es  mir  überhaupt  glückt,  mein  kleines  Vermögen 
gänzlich  darauf,  und  ich  bin  wabrscheinUcber  Weise  in  einem  Jahre 
ganz  arm". 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  dürfte  es  klar  sein,  dass  e»  nor 
durch  ein,  freilich  unbewusstes,  Taschenspielerkunststfick  gelingen 
konnte,  aus  den  Briefen  Kleist*s  scheinbar  zu  beweisen,  dass  er  mk 
Gessner  in  mehrfacher  geschäftlicher  Verbindung  gestanden  haben  mfisM. 
Nur  eine  unbesonnene  kritiklose  Aneinanderreihung  der  einzelnen 
Notizen  konnte  diesen  Anschein  erwecken,  die  sich  alle  für  uns  als 
Hindeutung  auf  eine  und  dieselbe  Sache  ergeben  haban.  Dazu  pasaft 
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ausgezeichnet,  dass  wir  nur  von  einem  riesehäft  zwischen  Kleist 
und  Gessner  wissen,  })ek<U)ut  ist  nur,  (hiss  dieser  KhMst's  ,,Familie 
Schroircnstein^  verlegt  bat,  die  ja  auch  tatsächlich  lö03  bei  ibio 
erschienen  ist. 

So  gewinnt  Kleist  s  Brief  au  Pamiwit/  uns  dem  August  1S02  völlige 
Kl/ivheit:  ^leb  liege  seit  zwei  Monauii  in  Bern  krank  und  Idu  um  10 
frauzusi.sche  Loiiisdur  gekommen,  darunter  30,  die  ich  mir  durch  eigene 
Arbeit  verdient  hatte."  Schon  immer  hat  man  diese  Summe  als  das 
Honorar  für  die  „Scbroffeusteiuer"  gedeutet,  nur  haben  inaoobe  au  der 
Höhe  der  Samme  Anstose  geaomnMB.  Da  ^ir  jedoch  von  Klelel  selbst 
wissen,  -dsss  er  für  das  Hannskript  seines  „Amphitryon"  24  Lonisdor 
erhielt  nnd  hiermit  durchaus  nicht  anfneden  war,  so  wird  uns  die 
Summe  schon  weniger  aulfaUend  erseheinen.  Wenn  wir  dann  noch  be- 
denken, dass  Kleist  bei  der  Drucklegung  des  „Ampfaltryon"  fast  ebenso 
unbekannt  war  als  früher,  dass  er  mit  einem  fremden  Verleger,  nicht 
mit. einem  Freunde,  der  seine  Notlage  kannte,  au  tun  hatte,  dass  das 
neue  Stück  nur  eine  Uebersetanng,  kein  Original  war,  so  wird  es  uns 
nicht  einmal  allzu  kühn  erscheinen,  wenn  jemand  geneigt  wftre,  die  dO 
Lonisdor  nur  als  Anzahlung  aufzufassen.  Aber  auch  ohne  diese  Hypothese 
ist  die  zitierte  Briefstelle  bei  der  bekannten  Ungenauigkeit  Kleist's  in 
geschäftlichen  Angelegenheiten  nicht  derartig,  dass  sie  nach  allem  früher 
Gesagten  genügen  könnte,  um  weitere  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Gessner  zu  erweisen. 

Jedenfalls  haben  wir  nirgends  auch  nur  die  leideste  AndtMituag 
liudeu  könuen,  dass  Kleist  in  der  Schweiz  ausser  mit  stiuem  ,./tr- 
brochenen  Kruge"  noch  mit  anderen  Lustspielen  beschäftigt  war.  Nirgends 
findet  sich  bei  ihm  eine  Spur,  die  sich  darauf  hindeuten  liesse,  nirgends 
bei  den  Freunden  eine  Bemerkung,  die  nach  dieser  liiclituug  wiese. 
Doch  bei  Münch,  „der  wegen  der  beispiellos  seltenen  Treue  seines  Ge- 
dächtnisses besonders  gerflhmt  wird,"  finden  wir  folgende  überraschende 
Nachricht:  „Mit  vieler  I^une  hat  Zsohokke  seineu  spftteren  Freunden 
noch  oft  erz&hlt,  wie  Ludwig  Wieland,  der  nicht  das  mindeste  Talent 
xum  TtngOden,  sondern  vielmehr  ein  launig-humoristisches  liatte,  wie 
sein  nachmaliges  Leben  deutlich  bewies,  unaufhßrlieh  mit  der  Idee  um- 
ging,  er  sei  dazu  bestimmt,  ein  grosser  Trauerspieldichter  an  werden; 
Heinrich  Kleist  aber  sich  anstrengte,  witzige  und  lustige  Komödien  zu 
verfMsen/  Schon  der  Umstand,  dass  das  Buch,  welches  diese  Stelle 
enthftlt,  erst  1881  —  also  ziemlich  volle  80  Jahre  nach  der  Zeit,  von 
der  es  auf  Grund  mOndlichen  Berichtes  erzählen  will  —  erschien,  wird 
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den  vorsichtigen  Historiker  stutzig  machen  —  doch  Münch  litt  „an 
einer  beispielloseTi"  Treue  des  Gedächtnisses.  Wir  dürfen  also  wohl 
etwas  bedenklich  den  Kopf  hierzu  schüttelu,  doch  imbedingt  verwerfdB 
dürfen  wir  die  Krzäliliing  noch  nicht.  Noch  bedenklicher  müssen  wir 
aber  %Yerdcn.  wenn  wir  die  Nachrichten  ans  jener  Zeit  selbst  heran- 
ziehen. Lndwij::  Wieland  hat  uns  selbst  ln"7'Min;t,  dass  er  damals  „Talent 
zur  ccliten  Komödie''  in  ^\ch  fühlte  und  m  Klüist  wollte  er  ein  „ausser- 
ordentliches Talent  entdeckt  haben,  das  sich  mit  aller  Kraft  auf  die 
dramatische  Kunst  geworfen  habe,  und  von  dem  in  diesem  Fach  etwas 
viel  grösseres  zu  erwarten  sei,  als  bisher  in  Deutschland  gesehen  worden." 
Dass  liierniit  Wieland  unseren  Kleist  als  Lu.stspieldichter  habe  charakte- 
risieren wollen,  wird  niemand  behaupten,  und  somit  bleibt  für  uns  die 
Tatsache  bestehen,  dass  Müuch  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  dar- 
stellt, als  Ludwig  Wieland  selbst  dies  tut,  dessen  Zeugnis  hier  sicher 
mehr  Glauben  verdient  Doch  vielleielit  will  man  noeh  immer  zweif^, 
will  noch  immer  an  Hünch's  ErzAhlungeii  festhalten;  leider  aber  wider- 
spricht ihm  auch  Zschokke,  von  dem  er  sie  doch  selbst  gehört  babeji 
will  Wir  kennen  schon  Zschokke's  Charakteristik  der  beiden  Jüng- 
linge und  brauchen  sie  deshalb  nicht  zu  wiederholen.  Sie  bestätigt  uns 
vollkommen  Wieland*s  Aussage.  Doch  Mflnch's  Gewährsmann  kann  uns 
noch  weiter  führen.  Von  ihm  können  wir  nämlich  er&hren,  woraus 
Mflnch*8  Anekdote  entstanden  ist  und  uns  von  ihrer  Unriditigkeit  über- 
zeugen. Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  dem  bisher  übergangenen  Sohluss 
der  Erzählung  von  Münch  einen  weiteren,  schon  Irüher  verwerteten  fie- 
richt  Zschokkes  gegenüberstellen.  Münch  fährt  folgendermassen  fort: 
„Das  Unglück  wollte,  dass  die  Gesellschaft,  worin  die  corpora  delicti 
mitgeteilt  wurden,  über  die  Trauerspiele  Wieland's  sich  halb  tot  lachte, 
und  über  die  Lustspiele  Kleist's  sich  halb  tot  gähnte,  was  beide  dann 
oft  aenng  nicht  wenig  verdross."  Dem  pjegenuber  berichtet  Zschokke: 
,.Znweilen  teilten  wir  uns  auch  freigebig  von  eiir*Mien,  poetischen 
Schopf nngen  mit,  was  natürlich  zu  uecki.schen  (ilüsseu  und  Witzspielen 
den  cigicbigsten  Stoti'  lieferte.  Als  nun  Kleist  eines  Tages  sein  Trauer- 
spiel „Die  Familie  Schruft'enstein''  vorlas,  ward  im  letzten  Akt  das  all- 
seitige Gelächter  der  Zuhörerschaft,  wie  auch  des  Dichters  so  stürmisch 
und  endlos,  dass  bis  zu  seiner  letzen  Mordscene  zu  gelangen,  Unmöglich- 
keit wurde.'*  13edarf  diese  ( iegenüberstellnug  noch  eines  Kommentars? 
Li  US  scheint  es  besonders  nach  den  früheren  Auseinandersetzungen 
zweifellos,  dass  31üncha*8  Erzählung  nicht  nur  falsch  ist,  sondern  dass 
sie  oFsprünglicb  mit  der  von  Zsdiokke  gebotenen  Version  identisch  ist 
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Die  Aehnlichkeiten  beider  Anekdoten  sind  zu  deuflieh,  als  dass  wir  noch 
weitere  Worte  hierüber  zu  veriieren  brauchen.  Wer  die  Verwirrungen 
hervorgerufen  —  ob  Mflneh  doch  zu  Zeiten  an  GedAchtniBschwache 
litt,  oder  ob  Zschokke  selbst  in  sp&teren  Jahren  die  klare  Erinnerung 
ufttteit  warde  —  das  kann  uns  hier  nicht  interessieren.  Soviel  aber 
ist  Idar:  wohin  wir  auch  blicken,  und  welche  Zeugnisse  wir  auch 
heranziehen  nirgends  finden  wir  bei  näherer  Prüfung  auch  nur  die 
8pur  eines  Beweises  dafür,  dass  Kleist  in  der  Schweiz  noch  Lust- 
spiele, unsere  Lustspiele,  verfasst  und  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben hat. 

So  fällt  denn  das  Gebäude,  das  Wolff  tiiühsam  und  künstlich  auf- 
gerichtet hat.  in  Schutt  und  Trümmer,  und  wer  die  angeblichen  „Jugend- 
Lustspiele  Heinriclis  von  Kleist"  kennt,  wird  dieses  nicht  bedauern, 
lauere  und  auss^Te  (Jrflnde  weisen  auf  Ludwig  Wieland  als  Verfasser 
hin,  innere  un  l  unsere  Gründe  bestätigen,  dass  Kleist  nicht  der  Autor 
irewesen  sein  kann.  So  ist  denn  die  Lücke,  die  —  nach  Wollfs  Be- 
hauptung —  jeder  empfand,  der  sich  in  die  scfiriftsteiltrisf^he  Knt- 
wicklung  Kleists  vertiefte  —  noch  immer  nicht  ausgefüllt.  Das  aber 
sei  hier  zum  Schluss  noch  bemerkt:  auch  wenn  Wolff  mit  seinen  Aus- 
einandersetzungen Recht  behalten  hätte,  diese  Lücke  wftre  auch  dann 
noch  nicht  ansgefölit,  und  Karl  Biedermann,  auf  den  Wolflf  sich  beruft, 
irftfe  der  letzte  gewesen,  der  unsere  Lustspiele  als  vollgültigen  Ersatz 
lllr  diese  Lfloke  anerkannt  hätte.  Allerdings  empfindet  Biedermann  mit 
feinem  Verständnis  eme  Lacke  in  Kleist's  Entwicklung,  allerdings  sagt 
fit:  „nun  sollte  man  denken,  bei  der  langen  und  tiefgehenden  GiLhrung, 

die  Kleist  durchgemacht,  hätte  sein  dichterischer  Drang  wenigstens 

innftchst  einen  pathologischen  Charakter  annehmen,  d.  h.  eben  diese 
inneren  Seelenzustäm^c  abspiegeln  müssen  —  —  —  Aber  auch  darin 
zeigt  si<;li  Kleist  unberechenbar."  l^'reilich,  das  sind  Biedermann's  eigene 
Worte,  doch  ein  Zwischensatz  fehlt  und  der  beweist,  dass  Biedermann 
hier  nie  an  Lustspiele  unserer  Art  gedacht  hat.  Er  lautet  nrunlicli:  „Wie 
das  bei  Goethe,  wie  das  auch  bei  Tieck  in  ilirer  Jugend  der  P'all  war: 
man  hätte  von  ihm  etwa  einen  neuen  ,,Faast,"  oder  „Willielni  Meister*' 
oder  „William  f  nvelP  erwarten  können."  Mit  keinem  dieser  Werke 
wird  wohl  aber  jemand  „Koquettcrie  und  Liebe"  oder  gar  das  „Lieb- 
habertheater" vergleichen  wollen.  So  bleibt  denn  diese  Lücke  als  eine 
weite  Kluft  bestehen,  doch  wenn  hier  eine  Vermutung  gestattet  ist,  war 
dem  nicht  immer  so.  Kleist  seihst  hat  sie  unüberbrückbar  gemacht. 
Lange,  schmerzlich  lange  hat  er  gekämpft  und  gerungen,  um  seinen 
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„inneren  Seelenzustanden'^  einen  klaren  Ausdruck  zu  geben,  doch 
sehliesslicli  verzweifelte  er  au  dem  Riesenwerke  und  riss  mit  eigener 
Hand  „in  prouietlieisciiem  Trotz"  die  Brücke  ein.  Nur  ein  einzelner 
Pfeiler  ist  stehen  geblieben,  gross  und  nuielitvoll  und  verkündet  der 
Nachwelt,  was  da^i  vollendete  Werk  hätte  werden  können,  ohne  doch 
einen  vollen  Blick  in  die  Seele  des  Meisters  zu  veratatten  —  das  Frag- 
ment des  „Robert  Guiskard"! 

Wiasbuden. 
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Ueber  den  Ursprung  der  Don  Juan-Sage 

Von 

Johannes  Bolte. 


1.   Der  ^Barlador  de  Sevilla*. 

Die  Gestalt  des  kecken,  uners&ttllehen  Genasemensehen  Don  Jnan 
Tenorio,  die  wfthrend  der  letzten  drei  Jahrhnnderte  so  viele  romanische 
und  gennanische  Dichter  zu  erneuter  Behandlang  gelockt  hat,  ist  die 
Schöpfung  eines  spaniscben  Dramatikers,  der  im  Jahre  1630  (oder  kurz 
zuTor)  den  ^Verführer  von  SevOla'  und  sein  tragisches  Ende  durch  den 
steinernen  Gast^)  in  grossen,  packenden  Zügen,  wenngleich  mit  einer 
gewissen  Flüchtigkeit,  die  sich  besonders  in  der  Wiederhohing  einzelner 
Motive  offenbart,  dem  Theaterpublikura  vor  Augen  stellte.  Die  beiden 
ersten  Akte  zeigen  das  ruchlose  Treiben  des  Wüstlings  Don  Juan,  der 
zweimal  vornehme  Damen  in  der  Maske  ihrer  Liebhaber  täuscht  und 
ebenso  zweimal  arglose  Mfidcben  niederen  Standes,  die  Fischerin  Tisbea 
und  die  Bäuriu  Amluta,  mit  trügerischen  Liebesschwuren  zu  berücken 

^  Di««e  Bemerkuageo  lehliessen  sich  sn  die  tavfiUohe  üntonttohang  von 
Artur  Parin  elli  ^Dou  Giovanni,  note  eriüehe*  in  Qionwl«  atorieo  delln  letteratura  iftdiaoa 
27,  1—Tl.  85i— 886.  1896)  an  (Vgl.  Cuatro  palabras  sobre  Don  Juan  y  la  literatur 
Donjuanesca  dcl  porvenir;  aus  'Homenaje  &  Menendez  y  Pelayo,  «  studios  de  erudiciön 
espanola',  Madrid  1899)  und  suchen  J.  Zeidlers  Artikel  ,Tbanatopsychic^  in  dieser 
Zaitsehrift  DL,  88  (1896)  zu  erg&useo.  Für  den  dritten  Abtohnitt  kennt«  ich.  einige 
haadsduiftlidM  KoUektaneen  Beinhold  Köhlens  verwerlen. 

')  El  burlador  de  Sevilla  y  oonvidado  de  piedra.  An  Stelle  der  mangelhaften 
Ausgabe  Harzenbuschs  (Comedias  cscogidas  de  Fr«y  f^nhriH  Trllcz  p.  572)  wird 

lioffentlicb  bald  eine  von  FariuelU  vorbereitete  kritische  Edition  treten.  Verdout- 
eehongen  liaben  Dohm  (Spaniaeha  Dramen  1,1  1841)  nnd  Brannfeli  (Dramen  ane  imd 
naeh  den  Spanifchen  185a  1,1  =  Bapp,  Spanladies  Theater  6ßS  1870)  gelietert 
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weiss.  Während  er  nun  bei  der  neapolitanlsehen  Prinzessin  Isabella, 
die  ihn  für  den  Henog  Oetavio  hftlt,  seinen  Zweck  erreieht,  merkt 
Donna  Anna  rechtzeitig  den  Betrug  und  ruft  ihren  Yater,  Don  Gonsalo 
de  ülloa,  zu  Hilfe.  Allein  Don  Juan  ersticht  den  Greis  im  Zweikampfs 
und  lenkt  den  Verdacht  der  Tat  anf  den  Marques  de  la  Mota,  dessen 
Mantel  er  trug.  Im  dritten  Akt  naht  die  Vergeltnng.  In  frevlem  Ueber- 
mnte  ladet  Don  Juan  die  Marmorstatue  des  von  ihm  straflos  erschlagenen 
Gonzalo  zum  Nachtessen  ein.  Als  diese  wirklieh  bei  ihm  eintritt  und 
sein  lustiger  Diener  Gatalinon  vor  Entsetzen  ohnmächtig  wird,  behauptet 
er  seine  Fassung  und  nimmt  sogar  die  Aufforderung  des  steinernen 
Gastes  zum  Gegenbesuche  im  Grabgewölbe  an.  Hier  empffuigt  ihn  der 
Tote  an  einer  mit  Skorpionen  und  Nattern  besetzten  Tafel,  während  ein 
düstrer  Biisspsalm  ertönt,  ergreift  ihn  dann  bei  der  Hand  und  versinkt 
mit  ihm  in  die  Hnllenglut. 

Auf  diese  spanische  Bühnendichtung  also  blickt  die  «rros^^e  Si  liar 
von  Don  Juan-Dramen  und  Epen,  über  die  mau  sich  aus  den  Arbeiten 
von  flnseP),  R.  M.  Werner''^).  Fariuelli  und  V.  de  Simone- Brouwer 
einen  l'eherhlick  verscliaOen  kann,  al.s  ihre  Stanimmutter  zurück.  Ja, 
die  Wirkungen  jenes  Scdiavispiels  reichen  bis  ins  Volksmärchen  hiueiu. 
In  Rom  und  Florenz  erzahlt  mau  vou  dem  Wüstliüg  Don  Giovanni,  der 
seinem  Ende  nahe  ein  dreimaliges  'Bereue!'  (Pentiti)  in  den  Wind  schlägt 
und  in  die  Holle  versinkt*).  Woher  aber  der  Verfasser  dieses  Dramas, 
der  wohl  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  in  dem  Madrider  Mönehe  Gabriel 
Tellez,  genannt  Tirso  de  Molina,  zu  suchen  ist"),  seinen  Stoff  hernahm, 
wissen  wir  nicht.  Weder  können  wir  eine  historische  Grundlage  nach- 
weisen, weil  die  dahin  zielenden  Angaben  in  der  zweiten  Bearbeitung 

*)  Die  JUon  Juan -Sage  auf  der  Biümo  (1887).  Vgl.  diese  Zeitschrift  I, 
Uy2  (1887). 

*)  Der  Laufamr  Don  Juan,  ein  Beitrag  zur  Oeidiielite  des  Volkasdiautpielf  (1891). 

')  Don  (Uovanni  lullu  poosia  e  uell'  orte  muiical«  (1884)  und  Rassegna  critica 
della  leltcTutura  italiunu  2.')()    »iG:  'Aiieora  Don  Giovanni,  ossen'uzioni  fd  nppunti' (1897). 

♦)  «usk,  Fulk-lore  of  Kome  1871  p.  202,  Pitrfe,  Novelle  popolari  toscane  1885 
p.  liil.  —  Ucbrigeus  lässt  sich  xu  den  obigen  VenseiehniaMn  noeh  mAnohea  nachtragen, 
X.  B.  Fadrieh  Viesel«  wohl  einer  italieniflchen  Vorlage  oachgebildetea  iadinUehei 
Drama  von  1673  (Zs.  f.  roroan.  Phil.  K1B3),  die  von  Worp  (Taal  en  Letteren  8,409 
bis  413.  1808)  besprochenen  niederländisohoti  Schauspiele  von  Peys,  van  Maatcr,  8<»«»fj«rs, 
li>k,  IlynUorp  u.  a..  Das  steitiemo  Gastmahl  und  der  ruchlose  Juan  dol  t>olo  von  J.  J?*. 
V.  Kunt  (Ooedeke,  Qrundriss  j.  5,304.  306),  die  Ton  A.  t.  Weilen  (Die  Theater  Wieni  1, 186) 
angeführte  Bemeritting  vou  Sonnenfela,  dn  Berliner  (Kg^.  Bibl.  Mgq.  1156,  10)  und  swd 
auf  der  Weimarer  Bibliothek  (Volkstheater  Xr.  4  und  la)  aufbewahrte  hsL  PuppenajMe. 

*)  tio  JfurineUi,  den  äimone-Broower  keineswegs  widerlegt  bat. 
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des  Schauspieles  (Tan  largo  me  lo  fiais?)  und  bei  spanischen  Autoren 
einer  kritischen  Prüfung  nicht  stichhalten,  noch  vermögen  wir  die  Existenz 
einer  Sevillaner  Lokalsage  von  dem  Erscheinen  des  'Burlador'  darzutun ; 
im  Gegenteil,  der  Sevillaner  Juan  de  la  Cueva,  der  1581  in  seinem 
Drama  'El  Infamador'  das  Leben  eines  ähnlichen  Wüstlings  behandelte, 
weiss  nichts  von  einer  solchen.  Es  hat  vielmehr  die  Annahme  alle  Be- 
rechtigung, dass  der  Dichter  des  'Burlador'  sowol  seine  Personen  will- 
kürlich benannte  als  auch  die  Elemente  der  Handlung  aus  verschiedenen 
Quellen  entlehnte  und  zusaramenschweisste. 

II.    Die  Leontiussage. 

Nun  giebt  es  eine  ähnliche  Sage  von  der  Bestrafung  eines  ruchlosen 
Frevlers,  die  schon  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  'Burlador' 
in  dramatischer  Form  auftritt  und  gleich  jenem  Stücke  eine  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  reichende  Kette  von  Nach- 
ahmungen ins  Leben  gerufen  hat.  Diese  Dichtung  samt  ihren  Ver- 
wandten wollen  wir  näher  betrachten,  um  darauf  ihr  Verhältnis  zum 
spanischen  Drama  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Im  Herbste^)  1615  spielten  auf  dem  Jesuitenkolleg  zu  Ingolstadt 

die  Schüler  ein  Stück,  von  dem  uns,  wie  von  sovielen  Jesuitendramen, 

leider  nur  eine  gedruckte  Inhaltsangabe  erhalten  ist: 

Summarucher  Iniihalt  |  der  Action  j  Von  Leontio  ei  |  uem  Grafien,  welcher  durch 
Macbiauellum  verführt,  ein  |  erschreckliches  End  genom-  |  mcn.  |  Daraiiss  abzunenien, 
wie  schädlich  seye  der  jeUigen  Zeit  schwebender,  vn-  |  christlicher  I'oliticisnius.  |  Ge- 
halten zu  Ingolstadt  im  Jar  |  Christi  31.  DC.  XV.  |  Gotruckt  zu  Ingolstadt  iu  der 
Ederi-  I  sehen  Truckeroy,  durch  Elisabeth  Anger-  |  niajTin,  Wittib.  |  6  Bl.  4"  (München, 
Bavar.  2197,  HI,  nr.  71). 

Das  deutsche  Vorwort,  das  der  magren  lateinischen  Aufzählung 
der  Szenen  voraufgeht,  eifert  zunächst  gegen  den  Florentiner  Machiavell 
als  den  Urheber  aller  argen  Ränke  und  Gottlosigkeit  und  verweist  auf 
litterarische  Widerlegungen  seines  Principe').  Dann  geht  es  zur  Hand- 
lung über: 


')  Abgedruckt  von  Pi  y  Margall,  Coloccion  de  libros  espanoles  raros  6  curiosos 
12  (1878). 

')  Diese  Jahreszeit  ist  zwar  auf  dem  Programme  nicht  angegeben,  wird  aber 
auf  andern  Ingolstndter  Scenaren  bei  Somraervogel,  Bibliographie;  do  la  compagnio  de 
Jesus  4,5ti8  (1893)  genannt. 

')  'Dus  politische  und  verkehrte  Wesen  ist  zu  lesen  bey  dem  Thomu  Bozio  in 
dem  Buch  contra  Machiauellum   [De  imperio  \irtutis.   Komae  1503J  und  de  Statu 
Italiae  [De  Italiae  Statu.  Col.  Agr.  1595],  wie  auch  in  dem  Buch  contra  Poliiieos 
B.ibaden[e]ira   [Princeps  christianus.  Antv.  1603]  vud  Leonardo  Lesaio  [De 
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*Vnder  vil  tausend  andern  Armen  vnd  Aberwitzigen,  die  er  zu 
seiner  I^ebzeit  also  vnd  auff  dise  Weiss  von  der  Kirchen  vund  allem 
guten  abgezogen,  ist  auch  gewesen  ein  Graff  (Leontius],  an  dessen  Hof 
er  ankommen,  offtermalen  jhme  sein  verdeckte  Lehr  eingespfihen  vnd 
erstlich  nach  vermög  seiner  Schrifften  auft'  alle  [^aster  gebracht:  als 
Grausamkeit  gegen  seinen  Burgern,  Vnkeuschheit  vnnd  Vnlauterkeit  vnnd 
dergleichen.'  [Vorgeführt  wird  aber  im  1.  Teile  nur,  wie  Machiavellus  den 
Grafen  durch  Verleumdung  verleitet,  zwei  unschuldige  EdelleuteOlibrius  und 
Euphemius  wegen  Aufruhrs  ungehört  zu  verurteilen  und  umzubringen. 
Veritas  und  Conscientia  wandern  von  dannen,  dafür  ziehen  Politia, 
Ilaeresis,  Atheismus  und  Diabolus  politicus  ein.]  'Auss  diser  Schul 
dann  der  gute  Graff  also  proficiert.  dass  er  nach  solcher  gottlosen  I^ehr 
letstlich  gar  nichts  mehr  glaubt,  weder  Himmel  noch  Holl,  weder  Gott 
noch  ewige  Straffen  der  Verdambten,  welche  böse  Meinung  jhme  Gott 
nicht  lang  hat  lassen  gelten,  sonder  da  er  wolte  auft*  ein  Zeit  ein  Gasterey 
halten  vnd  der  Graff  vor  derselben  vber  den  Frewdhof  heimb  gieng^), 
traff  er  auft'  dem  Weg  ein  Todtenkopff  an,  disen  redt  er  an  Gotts- 
iästerlicher  weiss  mit  Spottworten,  fragt  vnd  stost  jhn  mit  dem  Fuss, 
wo  sein  Seel  wer  hinkommen  vnnd  ob  nach  disem  Leben  etwas  anders 
zu  gewarten  wer;  darauft"  heist  er  jhne  auch  zu  seiner  Malzeit  kommen, 
bey  der  er  jhme  solte  erzelen,  was  dergleichen  Fragen  anbelangt.  Wie 
er  nun  heimkam,  mit  seineu  Herren  zu  Tisch  sass,  aller  lustig  vnd  guter 
ding  war,  kombt  an  die  Thür  ein  grosser  vngehewrer  Mann,  begert,  man 
solt  jhm  auffthun  vnnd  hinein  las.sen.  Aber  wie  solches  dem  Graffen 
angezeigt  worden,  fieng  jhm  an  grausen,  verschaffte  alle  Thür  vnd  Thor 
fleissig  zuuersperren.  Diser  klopft't  eins  klopft'en,  die  Diener  zeigens 
wider  an;  da  fiengeu  erst  recht  dem  Graffen  die  Har  gen  Berg  zustehu, 
beölclit  wie  vor  alles  fleissig  zuuersperren.  Aber  der  new  geladne  (Jast, 
wie  er  sieht,  das  man  jhm  nit  auff  wolte  thun,  fleug  er  an  die  Hiind  an 
die  Thür  zulegen,  vnd  alssbald  seind  alle  Schlöser  vnd  Rigel  wie  die 
kleine  Faden  von  einander  gerissen  worden.    Nach  dem  er  jhm  nun 

iustitia  et  iure.  Lov.  1605.  —  Disputatio  de  statu  vitao  cligendo.  Autv.  1K18],  die 
wider  sie  geachriben.'  —  -  Vgl.  auch  Ed.  Meyer,  Sluchiavelli  and  the  Elizabethan  draniu 
(1897)  über  Uentillets  («egenschrift  v.  .1.  1576  und  Zeidlor  oben  9.J»4  über  die  Be- 
kämpfung Macbiavclls  durch  die  Jesuiten. 

')  Dies  geschieht  in  der  6.  Scono  des  2.  Teiles.  —  Sc.  7:  l)iabob)rum  eruptio.  — 
8:  Resurgunt  mortui  cum  Gerontio  comite,  avo  Leontii.  —  9:  Duo  servi  aulici  a. 
piuceriiao  timcnt  .spectra.  —  10:  Conviviuin  instituit  Leontius  cum  suis,  et  advcutat 
mortualis  Uerontius  avus. 
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also  Weg  YDiid  freyen  Bebs  gemacht^  trat  er  hinauif  vber  die  Stiegen 
Tnd  hinein  für  die  Tafel  setzt  sich  dem  GraiFen  an  die  Seyten,  fieng  an 
dapifer  zu  essen.  Aber  den  andern  Gästen  vnd  Herrea  fieng  an  zu  eng 
weren  bey  solchem  vnbekanten  Gast.  schraufFten  sich  einer  nach  dem 
andern  daruon,  wie  dann  auch  Macliiauelhis  nit  erwardt,  biss  jbm  diser 
Zechgesell  etwas  fürlegt.  Als  der  eilende  Graf  gesehen  hat,  dass  er 
-  vberal  von  seinen  Freunden  in  der  höchsten  Not  wäre  verlassen,  wolt 
er  auch  fliehen;  aber  es  ist  jhm  nit  also  gerathen.  Der  vnutTschambte 
Gnst  hobt  Jim,  stund  autV  viiinl  sagt:  'Nun  da  bin  ich  kruiimeu  auss 
Gtittlielioin  l)cuel(;h,  dir  aiizuzriuen ,  was  du  begert,  das  nf^mhlirh  nach 
diseni  ellriulen  Leben  noch  ein  ewiges  zugewarten.  Ich  bin  dein  Anherr 
[GeioutiusJ  vnd  venlambt  in  die  Hülli.schc  Pein,  zu  welcher  ich  dich 
mit  mir  solte  weck  reissen.'  Als  er  dises  geredt,  uani  der  verdambte 
Geist  den  Grafen  bey  der  Mitten  vnd  schlug  jhn  an  die  Wand,  dass  das 
Hirn  zum  Warzeichen  daran  hieng,  vnd  fülirt  jhu  mit  aidi  in  die  Holl.' 

Der  Unterschied  im  Charakter  des  deiitsclien  Leontius  vom  spanischen 
Don  Juan  ist  augoiifüllig.  Der  eine  ist  ein  gewissenloser  Lüstling,  der 
autlrc  ein  frecher  Gottesleugner.  Der  spanische  Kdehnauu  strebt  in  im- 
ersiUtlicher  Gier  nach  Sinnengennss,  verführt  zahllose  Mädchen ,  um  sie 
ohne  Skrupel  wieder  von  sich  zu  stusseo,  und  vernichtet  jeden,  der  ihn 
daran  hindern  will;  bei  Leontius,  der  unter  Machiavells  arglistiger 
Anleitung  zum  Atheisten  und  £pikuraer  geworden,  tritt  die  schranken- 
lose Skepsis,  die  grundsätzliche  Verachtung  aller  Sittengesetze  in  den 
Vordergrund.  Während  jener  mit  der  Verhöhnung  der  Bildsäule  des 
von  ihm  erstochenen  greisen  Edelmanns  den  Gipfel  seiner  Freveltaten 
erreicht,  misshandelt  Leontius  mutwillig  den  Schädel  seines  Ahnherren 
(allerdings  ohne  ihn  zu  erkennen)  und  leugnet  darauf  frech  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele.  Auch  erfolgt  die  Vergeltung  im  deutschen  Stficke 
rascher:  der  Tote  ladet  nicht  den  Spötter  wiederum  zum  Mahle,  sondern 
tötet  ihn,  nachdem  er  in  sein  Haus  getreten,  und  reiset  ihn  mit  sich 
zur  Hölle. 

Ueher  den  Verfasser  des  Tngolstädter  Schauspiels  ist  nichts  über- 
liefert: wir  können  nur  vermuten,  dass  er  zu  den  Professoren  der  Uni- 
vei'öität  gehörte       Seiu  iStUck  aber  hat,  obwol  es  uicht  zum  Drucke 

*)  Nadi  Mederer  (Annales  IngotsUdiensis  aeodemioe  2,806  1789)  lahrten  1618 

an  der  Univorsität  di.-  Theologen  Petrus  Htcvurtius  (1549  1021),  Ad.  Tanner  (I'jTI  1632), 
.Tac.  Gn-tser  (l'i^ili  -  lB'2r>:  auch  als  DiMinatikcr  hokannt),  Scb.  Hciss  ff  löl4),  Leo 
Mouiseliuä  und  die  i'bilusophcu  Grcgui  Fuber  (1578  1653),  Christoph  Sleborius 
(1581— 163D),  Jac.  Reihuig  (1577— l(i28) ;  1615  kam  daxu  Laurentius  Forer  (1580—1958), 
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gelangte,  eine  weitreichende  Wirkung  ausgeübt.  Noch  28  Jahre  später 
berichtet  ein  Znschauer,  der  Jesuit  Panl  Zehentner,  (1589—1648) 
in  seinem  ^Promontorium  malae  spei.  im\)'m  periculose  navigantibos 
propositum*  (Graecii  1643  p.  260 — 263)  ausführlich  von  seinem  Inhalte, 
um  ein  Beispiel  von  der  entsittlichenden  Macht  der  MachiaTellischen 
Lehren  zu  liefern,  und  meint,  die  Geschichte,  die  auch  in  italienischer 
Sprache  aufgezeichnet  sei,  habe  sich  wirklich  so  zugetragen:  ^Referam 
particnlare  eim  [MachiavelliJ  magisterium,  quo  comitem  quendam  formavit 
primum  ad  leges  Atheorum,  tarn  deinde  ad  dnplicem  corporis  animaeque 
interitum.  Audio  italico  rem  idionuite  couscriptam  esse.  Ego  sane  lu- 
gubrein  tragoedium  in  theatnim  olim  publicum  produetam  ipse  coospexi 
praeseute  freciueutissimo  doctissimoqae  IngolstadiensiB  acadeniiae  senatu; 
credo.  nunquam  u\  nr^imientum  in  scenam  veuisset,  si  historiae  sua  nou 
esset  tides.'  Darauf  er/ahlt  er  genauer  die  Schieksale  des  Leontius, 
Zeheiitiiers  Bericht  ist  verscliiedeiillirli  von  theologischen  Autoren, 
wie  dem  v]anii.sclien  Jesnitenprediger  Adriau  l^oirterss  (l(j2r) — 1(174)^), 
dem  Tiroler  Arzte  Ilippolytiis  (luariiioiii  (1571 — 1654)^),  dem  Köluer 
Jesuiten  Jakid)  Masenius  Cl»»"ii  1  (»s  1 )  ')  und  dem  bayrischen  Prediger 
Clu-istoph  Selhamer*),  nacherzählt  worden;  er  hat  auch  dem  Prager 

Rektor  des  Knllegs  war  aeit  IHIO  ,!oli.  ]\riiiiii!uiut  (Sammeiblott  des  hi»tur.  Vercias 
Itifrolstadt  14,ir)l).  —  T)a  am  dem  hsl  Diarium  der  Universität,  <ltis  Dümvächter, 
Jahrbuch  des  histor.  Vcrcius  l>Uliugeu  läH7,  -1  erwähut,  kein  Aul'schluss  über  deu 
Verfaaier  su  erwwrton  kt,  hi])e  kh  mich  nicht  um  dusielb«  bemüht.  Erwihni  wi 
oiir,  da«  unter  den  bei  Somnerrogel,  Bibliographie  4^  668  aafgezKhlten  Ingfolstiidter 
Dramen  sich  ähnliche  Stoffe  finden:  lüOf!  Totentanz  (Forsch,  zur  Kultur-  und  Littgesch. 
Bayerns  ö,  101  1897),  1608  Julianu«  desDrexeUus,  Ißl?  Parisienaischer  Doktor  (Bider- 
manus?). 

*)  Het  muker  vande  wereldi  ufgetrocken,  den  7.  I>rock  o.  J.  (zuoat  1916) 
S.  317—838  =  1694  S.  278—288:  Oeschiehte  des  Leontiits  und  JCaochiavellua,  in  nieder- 
ländischen Alexandrinern;  nach  der  AufTührunj,'  in  'Kngclstadt*,  uraprunglich  *in  het 
ItaUaeus  bcschrovon.'    Zehentner  wird  nicht  als  Quelle  genannt. 

')  In  dem  1652  abgeiui»teii ,  aber  nicht  zum  Drucke  gelaugten  zweiten  Toilo 
•eine«  *Grewels  der  Venrnstung  menichlichen  Oeschlechtea*  (der  erste  erschien  1610); 
aas  der  Handschrift  abgedruckt  durch  A.  fichler,  Oetterrnelusch-UDgariache  Uevue  n. 
F.  11,  110-151  (1891),  (luorinoni  citicrt  den 'wohlehrwuidigen  Pater  Paulo«*  d- i. 
Zehentner  und  bringt  auch  deutsche  Verspartien. 

•)  Palaoütra  eloqueotiae  ligatae  3,  103f.  (Coloniae  1683;  zu«'rst  1657)  nach'Adri- 
anusFoirters  in  Larva  MundL*  Abgedruclit  Ton  J.  Zddler  in  dieser  Zeitsehrilt  9,  98  t 

*)  Tuba  Trugicu,  d.  i.  £r8chreckliche  Trauer-Geschicht  .  .  .  auf  alle  F'esttäg 
des  .Inhrs  fNünilK  ii^r  l'JO'i)  S.  W  lO;?:  'T>irsrn  zu  TJcli  will  it-li  /um  I'r:-.«-liliiss  ein 
(iratcn  vorhalten,  den  noch  in  liil>s-/'  iii n  in  al loihiiii(i  Hossheit  Machiavellus  unter- 
wiesen, ihu  aber  zugleich  in  dus  iuisäcrstu  Verdorben  Leibs  uud  der  Seelen  geatüitzt. 
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Jesuiten  Carolus  Kolczawa  (1656—1717)')  den  StoflF  zu  einoni 
schwülstigen  latoini.sthen  Epos  'Milesius  a  conviva  osseo  raptus  :ul  iii- 
feros'  geliefert  und  diente  endlich  verschiedenen  Jesuitendrauieu  als 
materielle  GrimdUige. 

Nur  eine  Auffflbrung  des  Iglauer  Jesuitenkollegs,  die  im  Sep- 
tember 1695,  also  mehrere  Jahre  vor  dem  Eracbeioen  von  Zehentnen 
Bericht,  stattfand,  scheint  anmittelbar  auf  dem  Ingolst&dter  Soenar  in 
bemben.  Soweit  die  spärliche  Notiz  in  den  ^Annoae  litterae  collegii 
Iglaviensis**)  ein  Urteil  über  den  lohalt  des  Stfickes  verstattet,  stimmte 
es  zu  jenem;  der  Name  des  Helden  wird  nicht  genannt,  der  Titel  iantete 
^Thanatopsychns*,  d>  h.  der  zum  Leben  erweelite  Tote  (eig.  Tod).  Die 
Annnae  litterae  erzählen:  ^Clansit  huios  anni  litteraram  humaniomm 
cursum  actio,  ficto  Thanatopsjchi  nomine,  repetita;  in  qua  scelere  magis 
quam  genere  nobiUs  Italas  calcat&  indibrio  in  itinere  calvaria  mortaormn 
manes  ad  coenam  evocavit'. 

Genauer  bekannt  ist  uns  ein  R ottwei  1er  ^)  Jesuitendrama  Tou  1658, 
das  aber  keineswegs  als  eine  sklavische  Wiederholung  des  li^olst&dter 
Originals  b«  zt  ii  lmet  werden  darf.    Das  Argument  ist  betitelt: 

PEHIJKNTINVÖ  (  ITAIA'S,  '  Dnss  ist  '  Hclnmpff-  nnd  Emstli-  [  ches  Schawspill 
von  rerübtCQ  Vber  [  nauth  einea  Wcbchea  Graffena  an  einem  {  TodtOQ-Kopff  |  Von  | 

An  glündlichsr  Wahrheit  dieser  Trauer-Qewbieht  muss  nma  nicht  i^wcifiloi^,  sie  ilt 
vor  wotiip  f!^  .Tahrrn  r.n  Inj^'olstjidt  in  Havnrn  niif  öffentlicher  Scluuil)tihii  allen  Folizey- 
KutiUeik  au  eiuctit  hoilsauicQ  t^chrocken  vorgestellt  wordeu'  etc.  —  Bei  Solundllw, 
Bayrisches  Wörterbuch  ^  1,  386  wird  diese  Stolle  ungenau  citiert. 

*)  JBzereitationM  epicM,  PragM  1700  p.  49—66  (in  He»UD«teni).  — Nftbenbai  1m> 
merke  ich,  dass  Kolczawa  hier  die  Stoffe  zweier  Schillersrher  Balladen  behandelt,  p. 
isn<li-u  Klhui»!  mit  d*>tii  Drachen  (noch  Ath.  Kirrlvr.  Munilns  suMorranous'l  und  p.  946 
den  (iang  nach  dem  Ktsenhaiumer  (nach  P.  Kibadeiicira,  Vita  laabellae  rüginae 
JinaibunM  ad  14.  Julii);  p.  581  die  Jungirau  von  Qrleaus  (nach  Polydoni«  Virgilius, 
Hirt.  Angl  18). 

*)  Cod.  13749  der  Wiener  H(>fbibliothek,  Bl.  23  b.  —  Etwas  küraer  gefawt  iat 
die  Angabe  in  der 'TTisf-iHn  collegii  Iglaviensis'  (Wiener  ('od.  18748.  Bl.  21b):  'Mens« 
Sepbembri  litti  riinini  hunianiorum  cursum  clauait.  io  theatro  seelere  magis  quam  genere 
nobilia  Italtis,  ^ai  per  laffibrinm  ealcatA  in  itinere  calTsriA  aortnonun  mum  td  ooeoam 
evoeaviii*  —  Die  Abieluifl  beider  Stellen  verdenlc»  iah  der  Fieundlielilcdi  Aksaiiden 
V.  Weilen.  Deutieh,  aber  filschlich 'Tlinnetopsychi'  aU  Nominativ  fassend,  hatte  die 
schon  Direktor  .7.  Wallner.  f\cr  mich  freundlichst  bri«>f1irli  aut  st^ino  Quölle  hinwies, 
im  Iglauer  Gymuasiulprogramuiu  von  18t^,  S.  44  wiedergegeben,  woran»  sie  Zeidler 
oben  9jSd  ebdrackte;  vgl.  Nagl  und  Zeidler,  Deotoeh-öiteirdcÜidieLittecaturgesciudit» 
1898  S.  89S. 

Das  Kottweiler  .Tesuttenkolleg  wer  eist  1658  gegrilndet  worden  (BoBunenrogel, 

Bibliographie  7,  mi  im). 
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Der  Studierenden  Jugendt  dess  Gym-  |  neaij  der  Sooietet  Jesu  in  der  Loblichen  Alt 

Catholi-  I  sehen,  dess  H.  Röinischon  Keichs-Statt  Rottweil  fiirgcstellt.  |  Den  a.  und  5 

St'ii(i>nil)i-is.  1  Anno  It!.")«.  [  '  (iednu-kt  zu  ("nstantz  am  HoritMisc',  in  '  rli'f  Fürsfcl: 
ßiachotTl :  Tmckercy.  l.cy  I  Joliaiui  Liciig.  |  -1  Bl.  1*  (München,  Kawir.  LMMT.  IV  nr.  '12) 

Der  itulienisciie  Graf  heisb't  hier  Pergentinns,  seiu  arger  Hdfiiieister 
Eulogius,  sein  Diener,  der  eigeutlicli  ein  verkappter  Teufel  ist,  Stygiarclins. 
Der  letzte  Akt  aber  stiiinnt  im  Gange  der  Handlung  auffällig  iibcreiu: 
*Actu8  V.  Sc.  T.  Euagrius,  ein  gueter  Gespan  Pergentini,  komht  der  erste 
vnder  den  einn;ela(lenen  Gästen,  der  anderen  \{(>lLc  nueh  keiner  konien; 
erzülirnet  deruhalbeu  vber  diu  noch  abwesende  Gesellen  vnd  uimbt  jlini 
Selbsten  vor,  dieselben  in  Pcrsohneu  zubesucben  vnd  einzuhüllen.  In 
dem  zurugg  gehii  aber  von  Hilario  auss  vngeduldt  bewegt  stost  er  einen 
Todten-Kopf  mit  fuessen,  vnd  ladet  jhn  xur  Mahlzeit.  —  Sc.  II.  Man 
sitzt  zu  Tifich  mit  freüden:  Euagrius  aber  kau  dess  Todten-Kopfs  nit 
vergessen,  wirdt  darumben  wiewol  hdülich  von  Pergentino  gestrafft  — 
Sc.  III.  Da  der  Lust  am  besten,  kombt  der  Todt,  dessen  Kopff  er  mit 
Füessen  gestossen,  straffet  jbn  dieser  Müssethat,  vnd  auss  VerhSngnus 
Gottes  erwQrgt  er  jbn*.  —  Als  Quelle  der  Geschichte  wird  Hieron.  Car- 
danus  de  Snbtilitate  libro  de  Mirabilibus  citiert;  allein  vergeblich  habe 
Ich  das  18.  Buch  dieses  Werkes,  das  den  Titel  'De  mirabilibus  et  modo 
repraesentandi  res  varias  praeter  lidem"  trägt,  in  mehreren  Ausgaben 
(Parisiis  1550,  BasUeae  1611  und  1664)  nach  einer  ähnlichen  Geschichte 
durchsucht. 

Ein  drittes  Jesuitenstuck  dagegen,  das  1077  zu  Neoburg  a.  D.^) 
gespielt  ward,  beruft  sich  ausdrucklich  auf  Paulus  Zehentner  in  Promont. 
malae  spei  lib.  2  §  11.  Es  zerfällt  gleich  dem  Ingolstädter  in  drei  Akte: 

LEOXTFVS  I  Comes  Florcutiuus  '  Macliiavelli  discipulus  I  ab  avo  ovo  nd  in- 
ferniun  |  oliin  absfractus.  |  Nunc  \-ern  i:iductiotübua  Scenicis  ]  A  |  Studiosis  Ducaiis 
Gynuiaaij  j  äucietatis  Jesu  Neoburgi  |  in  theatrum  produi-lus  j  Traurspill  {  Vou  |  Loontio 
einem  Florentini-  |  sehen  Gräften,  welcher  von  Machiavello  j  fibel  veitührt,  von  seinem 
Auherrei)  in  die  |  Höllen  entführet  worden.  |  Vorgestellt  |  V^oa  der  Studirendcu  Jugend 
des  Hoch-  |  Fürstlichen  Gymnasij  So<  iof.  .lEau  [  zu  Xi  uinuy  an  der  Donaw.  '  den  3. 
vnd  6.  Septemb.  1B77.  {  (Gedruckt,  zu  Ingolstadt,  bey  Juh.  Philipp  Zinck.  |  8  El.  klein 
8«  (München,  «avar.  8"»  4025.  I.  Nr.  100). 

Undatiert  ist  leider  ein  aus  8  Sceueu  bestehendes  Dillinger  .Schul- 
drama-^j,  das  im  Müuclmer  Cod.  lat.  2*201  vollständig  erhalten  und  etwa 

*)  Vgl.  über  die  dortigen  AufiQhrangen  Sommcrvogel  5,  1641  (1894). 

*)  Es  erscheint  nicht  in  der  Liste  von  TMUinger  Dramen  bei  Soramen  ogrl  3.06 
(1R92),  wird  sich  aber  vieUeicbt  aus  dem  bsl.  'Diarium  coUegii  DUiogaoi'  er- 
mitt«lQ  lassen. 
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um  1700  anzusetzen  ist:  'Liuhis  Iiitelix  Lcontii  Flurentiiii  Cuiniti.s,  ;i 
Poetis  Dilmgaiüs  iu  sceuam  (latus'  14  Bl.  4°.  Den  Prolog  spricht  Me- 
taooea:  *£xo8a  Semper  improbis,  Semper  probis' ....  Dann  erscheint 
Leontius,  der  reiche  Lebemann,  und  ftomert  seine  Verachtung  des  Gottes- 
glaubens: *Non  tu  Tonantem  spectra  nee  supemm  time  . . .  Sibi  quisque 
mimen*.  VerSchtlich  weist  er  einen  Einsiedler,  der  ihm  die  Eiteliceit 
der  Welt  und  die  Allmacht  Gott  vorh&lt,  von  sich  und  redet  (Sc  3) 
einen  im  Wege  liegenden  Schädel  spottend  an: 

i^uid  mortualb  ealvA  sie  vuun  occupaa? 

Elingue  moustruiu,  fare,  si  qmdqtUUll  potOf, 
All  gratide  mtuuli  frcnat  imperium  deUM, 

 •  -  --  an  sola  terrarum  dea 

FortttDft  naodum  iariiitte  audtiei  rotot, 

An  praenift  bonos,  poen*  welemtcM  manet  .... 

Audi  loquentem!    Verba  si  capis  mea, 

Si  po'it  j>fnu'ta  fnta  tihi  srn^?i)'?  msnet, 

(.;Oii\i\';i  ciTtiis  aili-ris  ad  cciiuin  mihi. 

Als  er  sich  (hiraiif  zum  .Schlafe  niederlegt,  tritt  sein  Schutzengel 
mit  Klagen  iiml  Wai  iiinititiu  vor  ihn.  die  ein  Chorgesang  fortsetzt.  Aber 
i»r\va(  ht  schüttelt  Lcoiitius  die  Eindrucke  des  Traumes  ab  (Quemcumque 
lingaut,  nulhis  est  uaelo  deus)  und  lässt  seine  Freunde  Cosmophilus, 
Macheta  und  Pamphagus  sum  Mahle  laden.  Mitten  in  den  Jubel  des 
Gelages  (Sc.  c)  schallt  ein  dumpfes  Echo,  das  die  Worte  des  Leontius 
wiederholt  Entrüstet  lAsst  dieser  im  Hanse  nach  dem  frechen  Ein- 
dringling forschen,  mit  , hohen  Worten  geloben  ihm  die  Genossen  Bei- 
stand gegen  jeden  Feind.  Als  dann  der  I>iener  meldet,  er  habe  nirgends 
etwas  Yerdftchtiges  entdeckt,  beginnt  die  bacchantische  Lust  von  neuem: 
Philodus  stimmt  ein  Jnbellied  an: 

Vive  ]uibüs,  vive  luetn, 
Vivc  f'rfta,  mitte  saocla, 
.Sporn«  caeluin,  sporne  turram, 
Vive,  CftDta,  lade,  salta, 
Carpe  florea,  carp»  frondei 

Vere  puldiro  ring«  pulchro  rom  ipuffft  tompora! 

Da  stürzt  ein  andrer  Diener  entsetzt  herein  mit  der  Nachricht, 
draussen  stehe  ein  grässiiches  Totengerippe  und  begehre  als  sff'lndpnor 
Hast  Kinlafs.  I.eontins  gebietet  die  Haustür  zu  vr-rriegeln  und  fordert 
den  Säuger  auf,  ai-wi  Lied  fortzusetzen,  obwohl  i-'wüa^i^  Gaste  in  Furcht 
geraten.  Allnin  ungtdiernint  durch  die  Diener  tritt  das  Totengerippe 
herein  und  lurdert  Schweigen.  Diese  Sciilussscene  .setze  ich  vollständig 
her,  kleinere  Versehen  des  tlüchtigeu  Schreibers  bessernd. 
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Seena  VIII. 

Umbra  calva.  Siletc!  Canttf?  rrsnuct  inreriuini  Cliaos. 
Pamphagus.    Trux  umbra,  thstis  umbra,  nigrantis  plagae 
Terribile  moostruml 
Coamopbilaa.  Quatior«  homMO,  tremo. 

Haehetm.      Motua  rigorc  mombra  saxifico  gelat 
('iif  iminiiiciif is  fi  iTi-t  >\'\\n  mctus. 
Paraphagus.    Hecessit  animus,  gelidus  obtutu  coit 
Ad  ossa  sauguis,  impedit  fon  itapor* 
Leontltti.     Quid,  »nim«,  trepidu,  qnis  lelueUmtem  pavor 
Ketro  coercet  1  Surgo,  magnanimos  cape 
A'i^^orLs  i^,nies,  robtir  luitiinumi  mlvoca, 
(^uo  vel  tretneiulo^  sacpe  calcasti  tnciua! 
Imbdlle  pectus,  U«jgtiiicr  animi  timor, 
ümbram  timeieo?  Potiaa  honibili  Stgrgvm 
Uinbrasquo  et  Orci  speetra  domiiiatu  pramam. 
St»,  tan'.  Ditis  iiinbra,  per  noctis  vias, 
Per  iiiriiiniiu  Averni  vulgus  et  sontum  (Ihaos 
£ffarc>,  quis  sia!  luro,  couiuro,  imprecor. 
[Tmbra  eaWa.  Bgo  ille,  quam  ta  barbaro  calcaa  pede, 

Hic  sum  umbra  cinctua  hoiribilL 
Cosmopliiluü.  Vide,  vide,  Leonii! 

Mache  ta.  Fratur,  tit  oculis  hiat, 

Ut  me  minaei  torviis  aspcctu  necat! 
PamphagM.  Honida,  oroenta,  trulu  illaetabiUa 
Fcralia  umbra,  fratcr.    O  qiialif 
Stcfi!  tnictilonta  vultu,  voce  quo  tnniiitl 
LeoDtiaa.      Proeul  hinc,  ncfanda  postis,  exporta  pedom 
Procul  hiuc,  Averui  tiu-bo,  furiarum  ncpos, 
Mooabrum  Dracone  pehn  et  Iwia  probruro ! 
Nam  maesta  foedant  ora  saliarom  diem. 
Umbra  calva.  Facosse,  d'uo,  lumiua  obtutu  leval 

Vocatus  ad^iirn. 
Cosmophiluä.  Praler,  uccidmiuä,  opum 

Niki  fuga  praestet 
Leontiua.  Pateat  ignaTO  fuga. 

Ooamophilua.  Propinquat,  iustat,  admm-ot  contra  gradUB. 

Ego  imminenti  snbtrali'i  niinae  cnpnt. 
LeoDtiua.     ^od  cedo,  rupis  iuslai*  aeteruo  aitu 

Ffatus  rigeaeam;  eoneta  furiarum  eohor«, 
Gciic  tota  lemurum,  tutus  inferni  furor 
Nusquam  movebuut.    Repot«  latcbras  foras, 
Absiste,  sprctnim,  perviofix  moiistri  geiuial 
Detestor  umbraa,  horreo,  aversor,  lugo. 

deiÖDataa  repete  fnriarum  domoal 
Leonttnm  epulae,  te  roeat  BODtom  Cbao«. 
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Umbr*  cftlTA.  Quo  in«  mnittia,  vipn?  Ad  noetb  pUigas? 

IbOf  ibo,  led  te  eoniite;  finiamni  domot 

Una  petenius. 

L«ODtiD«b  Perfer  impATidua  gndul 

(^uid  ora  vertu? 
]t*ch«t«.  Fem  poitoatain  nflgo. 

Leantiaa.     O  fiüM  frontia,  fiÜM  Terbomm  fide«, 

Sic  me  relicttim  proditit  tarpi  faga'f 
£gotie  lectus  in  inmm  et  praedan»  et  necom? 
Ite,  avoUite  ad  Tanaitn  estremuiu,  impiis 
DevoU  IXrit  npit«!  De  fuga 
Ihieam  tnamphcM;  pro  viro  «ola*  Bkjgtm 
Hoc  enae  aoloa  tiute  jiorteiitum  rciMii. 
)Iorier^.  monstrom,  doxtera  stratam  bmnu 
Umbra  caWa.  D'^si-i« .  tMj^tr  i  os.  imtam  tuIdub 
4>um  monis  expcrs. 
Leontiua.  Eigo  li  fixum 

Cenare  mecum,  hoc  poculom  eape  et  bibe! 

Uanbr«  ealTa.  Pioieeta  llitia  Tictunat  aetenti»  capnt 

Sacruin  tenebris  pergis  an  maestas  ioco 
Lacesscre  iimbra'i'''  Tempus  infandos  nimia 
Posuisse  ludos,  aiia  nunc  rerum  subit 
Faciea  theatmm  aoena.   QanuMnim  scelua 
JOei  tribonal  homdo  qmfit  sono 

Dextramqiie  p«iscit  vindicem.    Quid  me  aapidat 
Scpulla  linquens  nntrn  Tartarf  i  canis 
Sontnmque  vulgus  prodeo  sub  auras  modo 
Et  praopotentis  porto  vandatiuD  DoL 
Audile,  aummi  templa  tranefiwta  aetheria» 
Aiidit«',  raeli  vosrjup  st«'llaruin  chori, 
Quirunquo  pnras  spargitii  earln  faces, 
Audite,  äulis  aurei  geminao  doiaus, 
Aodite  vooea  altiinae  mundi  plagae! 
Audi,  impute,  qood  Deua  diei  iubet: 
'Ego  frena  soliis  uiolis  imnicn^ao  rego, 
\'fr  Till''  rntnf'ir  Ta'?t?!  t'ompagos  poU 
Et  inia  niitu  r«'gna  tirmantur  meo. 
Sub  me  reeurrant  arbitro  renim  viees, 
Ue  aentit  firebi  Yulgua,  ad  ittssua  tremuDt 
Jfutantque  o[)aca  Ditis  inftTiii  Inca, 
Mihi  tota  caeU»  militHt  diviim  coiior?. 
Me,  me  scelesti  et  lulmuu  excusiuin  poln 
Tandem  paveacant  mille  com  cinetis  regia 
Hctam  [?]  phalai^es  aere  floreniea  biici; 
Tu  deindo  vecors,  tu  mihi  bellum  paraa, 
Xu  me  profaua  mente  calcaaü  Detun 
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Nee  eoniremisoens  Kemenn  iraiam  tibi 

Jilasphcmus  atrum  viraa  in  caelani  vomis, 

Scntinn  seelcnim.  fiicinoruni  dira  artifex 

£t  dux  ad  oninis  sceleris  expleti  modus. 

Ideone  largiu  dona  tot  dedenim  tibi,  • 

Ideo  favore«  io  taum  effudi  «louni, 

üt  praeferoci  ineiite  proculcas  [!]  patrcm, 

Ut  labe  labes,  scciorc  cumniarcs  scehis!' 

Inimane  l'ocdum  ti-iate  Tai'tareiini  nefas, 

Q,aii  sie  rebelli  meote  eontemiiit  Dean! 

Inbet  utra  labi  caelitam  rez  et  pater, 

Currnnt,  recurnint  astra  pro  nutu  Dei. 

Inhft  tumeiites  porciftns]  fltictus  prcmi, 

i^'ieclit,  reüectit  aec^uor  ad  itutum  DeL 

Tu  mente  solos  fen«a  ridea  polum  .  . 

S«d  &ta  T«nant  debitai  poeiun  tibi, 

Et  te  Toiiantis  magna  de  caelo  inanus 

Ut  contuiuaeem  turbirie  iüisum  feret. 

Moriaris,  ullor  iinperat  Dam  necem. 

Me,  me  nefiwti  Agyrtis  *)  viodicem  Deni 

Deaignat,  ultro  moveor,  impellor,  trabor. 

In  exsecrandae  pcstis  exitium  fero[r]. 

lani  coiitreniiscis,  o  nnaer?  Non  est  eatia; 

Laniabo  \nvam  doute  urudeli  tigrin, 

Feaebttle  eonlia  [i]aeva  tuditabit  manus, 

Seratabor  ima  Tiacenim,  yellaiii,  «raam, 

Divulsa  membris  membra  per  parte*  tnham. 

It«rum  expavescis,  degener?  Non  est  satil; 

Vocat  scelestuiu  uucliu  uetenme  Chaos, 

Salfur  perennia,  noeti«  aeternae  dolor  .  .  . 

Liberata  eaiua  est,  lata  lex,  poena  band  proeal. 

Äge,  perduellis,  fare,  quam  contra  fidem 

Opponis  istis,  quo  sccius  velo  <ppis? 

(^uid  couticescis?  Mutu«  etiauinuin  silcs? 

Ubi  piiacü«  ille  mentia  inflatae  tumor, 

Ubi  Martii  aestoB?  Totus  in  metna  abiit 

Herois  ardor?  Scelera  mihi  patent  taa, 

8ed  aboniiiiatuli  ronseia  facinoris  negat 

Meoa  eloquenti  perviam  linguac  viam: 

Qui  coniiceacit,-  eriminum  arguitur  reiu. 

Ergo  aupittnum  fabnlae  nltrids  modo 

Pergamoa  actum  .  .  . 

 Emorere,  fnnestum  caput, 

Touautis  osor,  geueru  humani  luos; 
Emorere,  erimen  aaeouU,  lueia  pavor. 


*)  Tgl.  Ovid,  Metamorph.  5,  148:  *eaeso  genitore  inbmia  Agyrtea.* 
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Et  oncre  telliis,  pesto  romovotnr  poltis! 
In  fniKtn  sparsiis  rogita  llaiainoi'um  siibi! 
Haec  te  sub  urabram  mittet  Aeheroutia  manot. 
Sla  d«f>ro1iatuast  Cassa  perfugia  legiai 
^  lam  iani  tcneris  pracdii  nexilibna  plagit, 

Mactui  id:»  IX  ist  ras  liostia  in  casscä  venis. 
lam  iaiii  jiruterviia  patere,  quam  lueritiia,  iiocoui! 
Leoutius.     0  ftda,  semper  fida  MKnoium  eohora, 

Ibipite  lodnm!  Perao  tru«uleata  manu. 
Umbra  ealva.  Fn^t  tuorum  fida  codorum  rohors. 

MHlnrJicfc.  nd  ipnf>m  perge,  muledictt',  ad  S^g«roi 
Leontius.     Erravi  iniquus,  i'ateor  ot  metue  pudet 
Pigetquc  vitae  «ial«rtt  nuin«roao  graTia. 
"Bigo  ille  sam  ineeatificos  ezsecrabilis, 
Qui  taniitiavi  templa  äidereac  plogac. 
ITeu,  IucuUmiUis  [?J  fat^or  et  terrae  ot  pnlo. 
Bed  parce  sonti!  Fateor  admiäsum  scclus 
Seelttuque  yeuiam  pronu«  adiniiai  rogo. 
Umbra  ealva.  An  quod  eoaetna  ora  diffundat  liquor 

[P]lanctiique  pcctiis  rosonct,  exactis  docet  [?] 
Credis  d<i!orotn  sccloris?  Et  suxis  nullit 
Aliquaiido  äiiuaniä  iiiida  ncc  niolit  tauieti. 
Ualediete,  ud  ignem  perge,  maledicte,  ad  Stygeiu! 
Leontiua.     Ah  parce  miaero,  atrix  Avemalis! 
Umbra  ealra.  Tuce! 

Lcontius.     Per  ruimon  oro  soinper  afflicfi-  1<  - 
Umbra  ealva.  (^ucin  tu  prolunu  incttte  calcn!<ti,  Jieiiiii. 

Leontitts.     Fnr  eacra  — 
Umbra  calra.  Quae  profana  feciati  Smpie. 

Loontius.     Per  Chriatiani  nomen  — 
Unihra  rniva.  Ho©  nott  est  tuum. 

Lcontius.     Per  clirisiua  »anctuiu  — 
Umbra  ealra.  Pollidati  degvner. 

Leontius.     Per  aangulnem  Ghriati  rogo  — 
Umbra  ealva.  ('luisti,  o  miser, 

Christi  crnorem,  quem  profudisU  nocens. 
rjfMtntiiis.     Et  per  beatos  aagelox 
Umbra  ealva.  Hdstcs  tum. 

Leontiua.    Miserere  tandem! 
Umbra  ealva.  Ifiaerear?  Dean  vetai 

Leontius.     Lamenta,  gemitiis  atqne  lacrimantes  genae 
Poscunt  iarorcm. 
t  iiibra  ealva.  Scelera  trticul(>iila«j  tigris 

Benuunt  favorom.  Sparea  progcnloa,  pcri! 
Leontius.     Ah  parce I 
Umbra  ealva.  Serus  in  preces  venis. 
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Lcnntius.     0  Äste  dextram! 
Uinbra  calva.  Poeaas  sceleris  aeternas  lue! 

Leoatiue.    E^rema  poeeo  dona.  Da  hnpa  iUm»  diem! 
(Imbra  ealva.  Tibi  nee  ietum  &ta  eoneednnt  diem. 
Leontina.     0  grande  Christi  Dumen,  o  potens  Deua, 
For  invocntris  rebus  extremin  op(»in! 
Umbra  calva.  Precare,  plura,  ruiiipe  singultu  latus, 
Supero«  fatiga,  frange  MMUtam  foree, 
Anres  Tonantis  tundei,  per  divoe  merl, 
Per  quidquid  nnquam  est  nominiB,  lupplez  voga: 
Nil  irapetrabis.  summa  te  vocat  dies. 
Maledicte  ad  ignem  perge,  malcdicto,  ad  Stygem! 
Leontiua.    Heu  hm  hen  beo  heu  heul 

Flnie. 

Vollständig  erhalten  ist  aueh  des  bereits  oben  erwähnten  Prager 
Jesuiten  Carolas  Kol czawa  dreiaktiges  Schauspiel  'Atheisrai  poena  seu 
valgo  Leonüits'  (Exerdtationes  dramaticae  4,  Nr.  5.  Pragae  1718),  das 
Zeidler  im  IX.  Bande  der  Zeitschrift  S.  102 — 121  ausfahrlioh  besproehen 
hat.  Der  Gewährsmann  des  böhmischen  Dichters  ist  Zehentner,  aus  dem 
er  aucii  die  Namen  Leontius  und  Macliiavellns  entlehnt,  während  er  in 
Heioein  oben  angeführten  1706  erschienenen  £pus,  in  dem  er  sich  gleicb- 
folls  auf  Zehentner  beruft,  seinen  Helden  Milesius  taufte. 

lieber  ein  1762  im  schwäbischen  Prämonstratenserstift  Roth  ge- 
spieltes Stflck  *De  Deo  existente  s.  Leontius  nisus  ezpungere  reram 
Deitatem,  ab  aTo  suo  defuncto  expunctus*  vgl.  Zeidler  oben  9,  121 — 182. 

Neuntens  und  letztens  kommt  ein  hsl.  erhaltenes  deutsches  Schau- 
spiel des  Dachauer  Schulmeisters  Franz  von  Paula  Kiennast  (1728 — 1788) 
in  Betracht:  ,Die  verfüehrte  Jugendt^  so  auss  einer  wahrhaflften  Uistori 
gezogen  und  vorgestölt  Dachau  1760**).  Die  Handlang,  die  i.  J.  435 
zu  Neapel  spielt,  stimmt  mit  dem  Ingolstädter  Scenar  flberein,  auch  die 
Namen  Leontius  und  Machiavellus;  dem  Verführer  Maehiavell  steht  ein 
christlicher  Hofmeister  Landulphus  gegenüber,  den  der  junge  Graf 
von  sich  stösst. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  letzten  Gliede  einer  langen  Reihe  den 
Blick  auf  den  Ursprung  der  Leontiusfabel  zurflckweudeo,  so  hat  uns 

leider  der  Ingolstädter  Dramatiker  von  1615  Ober  seine  Quelle  völlig 
im  Dunkel  ^'rlasseu.  Es  ist  glaublich,  dass  er  die  Gestalt  des  Ver- 
fOhrers  des  italienischen  Grafen  erst  selber  erfand  und  aus  polemischem 

*)  Vgl.  A.  Hartmaiin,  Volksschauspiele  in  Bayern  uad  Oeiterreich  gesammelt 
1880  8.  480;  aueh  Kiennast,  Altbaiiiadie  Fonena^le  h^g.  von  0.  Brenner  1898. 
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Eifer  mit  <loin  florciitinischen  Politiker  Macliiavell  iiloiitiliciert«;:  es  ist 
sogar  möglich.  da.s.s  seine  Vorlnao  c^ar  iiiciit  in  Italien  spielte.  Denn 
(las  ('itat  aus  Cardanus,  da»  y>''\r  im  Miinctmer  Drama  von  WoH  fanden, 
hat  .si<h  als  falsch  erwiesen;  und  ebenso  irrig  ist  die  Ikdiauptung  der 
Miss  Husk  dass  sehon  der  Florentiner  l'redigermöneh  Jaeopo  IVssavanti 
1M57)  in  seinem  Six^  rhio  della  vern  ]>eiiitfMiza  eine  ;i!Hili(;lie  Le^'^ende 
berichte,  rrotzderu  spricht  eiu  Unistaud  für  den  iUilieuisuheu  Ursprung 
der  Leontiiissage. 

Es  giebt  ein  ijereimtes  itaiieiiisrlirs  \  olkslmch:  ,Storia  esemplare, 
la  <jnale  tratta  d  uu  uonto  per  iiojne  Leoiizio  ehe  tjtava  sempre  in 
allegria".  von  dem  ich  zwei  Drucke  ans  <leni  Anfange  des  15>.  .lahr- 
hiuulcits  gesehen  habe  '').  Der  Held  desselben  ist  ein  hofiürtiger  eng- 
lischer Edeluiaim,  welcher  nicht  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  glaubt 
und  die  Priester,  Mönche  und  Bettler,  die  seiner  Tür  nahen,  fortprügeln 
läBst,  indem  er  sie  gefrässige  Ratten  schilt.  Eines  Tages  ladet  er  aaf 
dem  Friedhofe  einen  Schädel  spottend  zum  Mahle  ein;  wirklich  erscheint 
der  Tote,  der  sein  eigener  Oheim  war,  in  seinem  Palaste  und  schleppt 
ihn  fort  zur  Höile.  All  sein  Hausrat  aber  wird  von  Katteu  verzehrt. 
Die  Erzählung  schliesst  mit  der  Lehre: 

Friiti'lli,  Hiiiiite  i  povori  con  de»io, 
Vi\U'  la  ourita,  ti'iiit'ti?  ItMin! 

Ahidielic  Halladen  sind  mehrfach  ans  dem  MiiihIi  des  V(tlkes  in 
Sicilien''),  Ferrara*)  und  lioviguo'*)  zu  Tupier  gebracht  worden;  hier 

')  Tli.  f  .lk-lore  of  Rome  1874  p.  2021.  Verimitlii-h  liezichl  sich  ihr  mi.s 
T.  Datnlolr»,  Munni'hisini»  e  li'>;fjeii(lo  p.  31 1  ciitk'hiitoä  Citat  auf  Pasyavai  ti  dl^t.  3, 
cap.  2  (p.  13  t>(l.  roliiluri  lUöü),  wo  der  in  der  Wüste  licgeude  Bchüdel  eines  Iteid- 
uischeii  Prifwtent  vom  lioiligon  Blaearius  beichworen  wird,  von  den  Höllenstrafen  zu 
berichten.  Die  Quelle  danir  sind  die  Vitae  patnim  172  und  6,  3,  16  (Ittigne,  Fatro- 
logia  latiiia  73,  7!)7  iiiul  1013). 

')  Mf>l(.|rna,  Tip.  (Joloinha  o.  J.  10  S.  IC«  (Weimar).  22Stnnzori;  Aiifanrr: 'Aftontn 
popol  inio  che  impurerai.'  —  Der  audro,  ebenfalls  iu  Weimar  betiuiUiciic  Druck  enthält 
a  Strophen  nnd  ist  betitalt:  'Istoria  di  Leonzio,  eaortasione  al  populo  cmtiano  non 
diaprezsar  i  raorü  dalF  esompio  ehe  qui  al  racconta,  opera  ouova  eomposta  da  un 
dlroto  dollo  anirnc  dcl  pnrgnforio.  Jlilano,  lu'lla  .stamppria  Tamburini  o.  J.  8  8.  16*  — 
Saloiiioiic-Maniio  p.  131  führt  noch  an:  Leonzio  ovveru  la  terribile  Vendetta  di  un 
uiorlo.    Firenzo,  lip.  A.  Salaui  1S7Ö. 

*)  S.  Salomone"  Marino,  Langende  popolari  siriliane  1860  p.  126:  'Lionziu*  (22 
Stanzen).    Anfang:  'Stativi  attenti,  populu,  a'mparari.* 

*)  (t.  Ferraro,  Itivista  <U  filolorrin  romnnzii  2,  204  (1875):  *La  taata  di  inOrto.* 
Anfang:  Ter  d'  tiii  siinitcri  nn  porfid  passnva'  ( lA-onzio). 

A.  Ivo,  Caiiti  popolari  istriaui  1877  p.  371;  'Lioiizu,'  14  Slunzcn.  Anlang 
'Artentt,  poopolo  mein,  eh '  inpamw.*   ^ielt  in  England). 
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ist  der  Name  des  Helden  Leoozio  gebliebeu,  während  er  in  einer  sonst 
gleielien  Prosaerzählung  aas  Venedig^)  weggefallen  ist;  nirgends  aber 
erscheint  ein  ai^er  Hofmeister  oder  Freund,  der  ihn  verführt. 

ni.  Die  Sage  von  dem  zu  Gaste  geladenen  Totenschädel. 
Wir  stehn  min  vor  zwei  Möglichkeiten:  entweder  sind  dus  italie- 
nische Gedicht,  dessen  Alter  wir  vorläufig  nicht  bestimmen  können,  und 
das  Ingolstädter  Jesuitendrama  aus  einer  vor  1615  gedruckten  italienischen 
(oder  lateinischen)  Erzählung  von  Leöntins  geflossen,  oder  die  Leontius- 
sage  ist  nach  1615  von  Deutschland  aus  nach  Italien  gedrungen  und 
hat  dort  das  Volksbut^li  hervorgerufen.  Icli  bekenne,  dass  mir  vorläufig 
der  erste  Fall  der  walirsclieinlicbere  duukt,  und  m  he  die  Hoffnung  nicht 
auf,  «lass  jene  ältere  Quelle  noch  gefuudeu  wirci.  Dafür  spricht,  dass 
die  Krzaiiluug  von  dem  zu  (I;iste  geladenen  Totenscliiulel  bei  ver- 
schiedenen Völkern  verbreitet  ist  und  wohl  auch  schon  vor  dreihundert 
Jahren  verbreitet  wnr     Mustern  wir  rasch  die  einzelnen  Zeugnisse! 

Kine  bre tonische  Ballade''^),  über  deren  Herkunft  der  Heraus- 
geber leider  nichts  aiigiebt,  die  aber  vermutlich  v(tn  ihm  einer  iüteren 
Il;»i!'l>-"chrift  iMitlelHit  ist,  verlegt  die  ReirehtMiheit  nach  Hns|"M!|en  auf 
den  '21.  l-ebruar  Dort  läuft  rin  [iursch  zur  Kastuurlit,  umher, 

nachdem  er  «MFien  Schädel  mit  lüemieudea  [jichterti  i»i  den  Augerdiöhlen 
sich  auf  den  Kopf  gesetzt  und  gottosUisferliche  Worte  gcrntt-n.  Dann 
wirft  er  den  Schädel  wird.'r  auf  d  'u  Kin  liliuf  und  ladet  ihn  /.um  Abend- 
essen. Der  Tote  pocht  und  fmdiTt  den  Jüngling  aut,  mit  in  .sein  Grab 
zu  komiiR'u.  Kntstitzt  schreit  dieser  auf  und  stürzt  tot  nieder.  —  Fast 
ebenso  erziihlen  zwei  bretonische  Volkssngeu,  die  keiue  bestimmte  Ört- 
lictikeit  namhaft  machen*),  und  eine  1877  in  der  Gegend  von  Metz 

')  1).  Hi'irioni,  [.eggende  t;iiif usmcIk'  puj.oluri  veaeziane  1873  p.  19:  'I>e  ud 
siguor  tili"  peüda  a  im  ciagiio  de  iiiorto.' 

Villemuriiue.  Barzaa-lirciz  1,  251  (1839):  'Le  caruaval  de  Rospordcn'  (an- 
geblich von  dem  Eapusiner  Vorin  w  Kemper  naeh  dner  l^redigt  wieder  die  ausge- 
laaseae  FiMchiDgsfeior  gesungen;  Slorin  starb  jedoch  nshou  1480).  Deutsch  bei  Keller 
und  Seckendorf,  YolUslifHU'r  uns  der  BreOigne  1841  8.  86.  —  Ein  ähnliches  Lied  hat, 
Sebillot  zufnl^fo,  Souvestro  in  der  ersten  Ausgabe  seiaca  Buches  'T;f»s  derniors  Breton»' 
2,  15  (18li7)  jiiitgetcilt,  während  ea  in  den  späteren  Drucken  tortgelasscn  ist- 

'')  C>  D'  A  .  .  .  [d.  i.  Ch.  I'.  Ach>cque  dit  Cj^.  d'  AmczcuRJ,  Legendes  bretonucs, 
souTODir  dit  Morbihau  1863  p.  968  —279:  *Jaouen  le  aonnour*  und  S6bi11oi,  Traditioos 
pupulaires  de  la  Uautc-Bretaguc  1^82  1,  2tj3:  'L'  invitulion  iinjir  identü.'  —  Bei  d' 
Aniozeuil  se<7t  .-in  tnniken  vom  »  in.  r  1 1. n  lizi  if  über  den  Friedhrif  In  iinkr!in  v(1cr 
Dudelaackpieii'er  uiucui  Schädel  aeiucu  Hut  auf  uud  ladet  iho,  uachdem  er  alleu  Toten 
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aufgezeichnete  fraozGeiecbe  Ballade*),  nach  welcher  der  Vorfall  sieli 
zu  unbeetimniter  Zeit  in  Reime  ereignete.  Der  Jftngling  schreckt  auf 
gleiche  Art  als  Gespenst  geiileidet  zur  Faatnacht  die  Leute.   Als  er 

daheim  zu  Nacht  is^t,  pocht  der  Tote,  dessen  Schädel  er  benutzt  hat, 
ao  die  Tür  und  nöti|;t  ihn,  sein  Mahl  und  sein  Bett  mit  ihm  zu  teilen, 
während  die  Magd  und  die  Mutter,  die  zuerst  ohnmächtig  geworden 
waren,  die  Nacht  im  (Jebeto  zubringen.  Am  Aschermittwoch  empfängt 
der  Jungling  die  Sakramente  und  stirbt.  —  In  einer  spanischen 
Romanze,  die  Juan  Menendez  I^idul  in  den  Hergen  von  Leon  singen 
hörte stösst  ein  Wolliistliug.  der  nur  um  linbscJi»'  Mädchen  zu  be- 
trachten zur  Mess^^-  lit,  an  einen  am  Wege  liegcuU»  u  Schädel  und 
fordert  diesen  auf,  mit  ihm  zu  .vpeisrn.  Der  Schädel  zeigt  die  Zähne, 
als  oh  ei  lat  he,  und  verheisst  zu  koinmuu.  Das  ge.'Jcitieht  auch,  und 
zum  I  iitgelt  hestellt  der  Tute  seinen  Wirt  um  Mitternacht  an  die  Kirche. 
Wie  lier  Tüllkidme  dort  erscheint,  weist  ihm  der  Toto  ein  oilenes  Grab 
mit  den  Worten: 

Entra,  entn,  el  csballeiro. 
Bäte  da  xtatlo  «n  «U«, 

Dnrmirfts  nqni  mn  mipo, 
Cumerä«  de  la  uii  cauo. 

Aus  Portugal  haben  nach  Farinelli  (Giorn.  stor.  27,  21— *23) 
T.  Bni  'a  und  Consiglieri-Pedroso ')  eine  ziemlich  fibereinstimmende  Kr- 
zählung  'Mirra''  (d.  h.  Skelett)  und  eine  Ortssage  aus  Villa-Nova  tle 
Gaya  vornftentlieht.  Während  in  cin'^r  vlämischen  Sage*^  der  iiottloj»e 
Junker  nicht  soturt  beim  Eintritte  des  Gerippes  t^tirbt,  äonderu  ia  Wahu- 

xum  Tanze  aufgespielt,  ssutu  Abciidcsseu.  Der  Tot«  erschciut  luit  eioor  Sichel,  and 
tötet  den  Spötter.  Hibillot«  Ao&dditianK  itimiiit  genaaer  cur  Ballftda. 

*)  N«rte  Quipttt  (=  R.  Paqnet),  Chanta  popttUirM  mesrins  1878  8.  86  nr.  18 : 
*Le  Itbertin.*  —  Auch  eine  catalaniseh«  EndUilung  (tiindaUa)  ioU  oftdi  FaiiadU  (Oiortt> 
ttor.  27,  22)  verwandte  Züge  nufvveisen. 

*l  Inhalteangabo  bei  F.  Cr.far*!..  y  ^lori,  Tirao  de  Moliiia  189.3  p.  117.  —  Der 
Text  steht  oicht,  wie  Farinolü  (tijorn.  storico  27,  21)  bemerkt,  in  der  1885  von  J. 
Ueofodes  Pidal  lierauagegcbenen  Mtutbchon  Sammlung:  *PoMla  populär,  eol«c«ioii 
de  Im  viejo«  romaDcet  que  «e  cantan  por  loa  AaturiaDOfl.' 

*)  In  <!or  mir  nicht  zut»ttn>fIichon  Zeitschrift  'O  Posltivismo.  revista  de  philo- 
sophin*   1.  nn  i  ;?<>2  (]fif-2\.         Dn,  h   scbcint   die  erste  dieser  Aufzeichnnngen 

identisch  zu  s  in  mit  Braga,  Coutoa  tradieiouae«  do  povo  portuguez  1,  146:  'A 
mirra'  (lb83). 

*)  J.  W.  Wolf;  Deuiiche  Hirehen  uod  ßageu  tat5  8.  985  Nr.  H8:  *Tot4^r  aii 
Tuch  geladen/ 
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sinn  verfällt,  weicht  der  Scliluss  einer  pifardische n  KrzillilungM  noch 
mehr  ah:  der  ausgehissene  Jüiiglinfr.  den  der  Tote  zum  Duiike  sii  h 
iti  einer  (u'sellschuft  v(ni  lustigen  (iespeiistcrn  hewirtcl.  <:i  lit  ilarauf  in 
sicli  und  wird  Mnn'd).  Die  Gascogner  kennen  die  Sage  vom  getretenen 
und  geliidenen  Schädel'^)  ebenfalls;  auf  den  Rat  de.s  Geistlichen  geniesst 
der  Mann  bei  dem  in  der  Kirche  s:efeierten  Mahle  der  Toten  keinen 
Bissen  und  wird  mit  einer  Verwaniuug  und  dem  Befehle,  hundert 
Seelenmessen  lesen  zu  lassen,  heimgeschickt.  Auch  in  einer  walloni- 
schen Ueberlieferang,  die  J.  Defreeheux  ^  zur  ErlänteruDg  der  LQtticher 
Redensart:  \V  ai  bien  fait  comme  1a  tete  de  mort'  anführt,  kommt  der 
Trunkenbold,  der  das  geladene  Gespenst  wiederholt  zum  Essen  und 
Trinken  nötigt  nnd  daranf  die  Antwort  *J*  ai  bien  ftüt*  (ich  bin  satt) 
erhält,  glttcklich  mit  dem  lieben  davon.  Abweichend  von  allen  bisher 
angeffihrten  berichtet  eine  bretonische  Sage^),  dass  nicht  ein  beliebiger 
Toter,  sondern  der  Tod  selber  bei  dem  reichen  Laoii,  der  alle  r.eute 
der  Nachbarschaft  zu  Gaste  geladen  hat,  erscheint  und  ihm  zum  Danke 
für  seine  Gastfreundliclikeit  ankündigt,  er  müsse  in  acht  Tagen  sterben, 
damit  er  sich  nach  Gebühr  darauf  vorbereiten  könne. 

Wieder  anders  lautet  <lie  Busse,  die  in  einer  dänischen*)  und 
vier  deutschen  Sagen  aus  Holstein^',  aus  dem  Klsass'l  aus  Sieben- 
bürgen**) und  aus  der  Oberpfnlz")  dem  ühiTuiütitiCU  SpiifttT  anferle!?t 
wird:  fr  folüt  d<'iu  Toten  ins  Jenseits  und  kehrt  erst  nach  virlfu -lahrcn 
wieder  auf  die  lütle  zurück.  In  der  driuischen  Erzählung  geht  ein  altt  r 
Bauer  am  Weihnachtsabend  halbtrunken  von  der  Stadt  über  den  KIk  Ii- 
hof  heim  und  erbückt  auf  dem  Wege  einen  Schiidel,  dessen  weisse  Zidme 
im  M(mdli(dit  schimmern.    Er  ruft  ihm  zu:  'Memer  Treu,  du  kannst 

')  Ciirnoy,  liitUM-tttun-  <.rulf  de  la  Picard ic  iHR'i  p.  120  _•  Scl.iUot,  ContM  des 
proviin  i  s  r!('  KrniK'i-  l«si  p.  i.»i7:  'Le  soupcr  du  fiiiitöiue.'  Der  Aofang  gleicht  der 
üben  crwahiiteii  bre louiacheii  iitut  dor  Motzcr  Hnliado. 

*)  BladS,  ConteB  popului-ea  de  laGnscugiie  2,  92  (1886):  *Le  souper  des  morta.' 

*)  Wallonia  1,64  (1893):  *Un  aqnelette  au  souper.* 

*)  A.  Le  Bnx,  La  legende  de  la  mort  ea  BasBe-Bretagae  189S  p.  71 :  *La  Mort 

iuvit^o  si  Uli  ri'pas.' 

•'•)  .1.  Ivauip,  Danskc  f olkcievcntyr  1,  170  Nr.  10  (1879):  'lioduiiigeu' (aua  liogü). 
*)  MfiUeohoff,   Sagen  von  ScUcBwig,  Hobtein  und  Lauenburg  1845  8.  172 
Nr.  260  *De  Kulengraver.' 

Klaxlund,  AlsaHn  1858  -6!.  Wt  -2«7:  'Märchen  vom  rc<l(Mi(l<'n  Tiilcnkopf  ^ 
iSobUlol,  *'<>iit*'s  dos  [»roviiici'.i  tlo  Kraiu'o  1884  p.  227:  'La  tt^te  de  mort  ijui  parle.' 

*)  Fricdr.  Müller,  Siuboidiürgischc  Sagen  1885  S.  4ü  JJr,  74:  'Der  Totungräber 
im  Himmel.* 

•)  Sdionwerth,  Aua  der  Oberpfalx  8,  149  (1859). 
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Brod  beiflsen.  Komm  nur  heut  Abend  m  mir,  dann  sollst  da  Weih- 
nachtsessen und  einen  Schnaps  belcommen/  Bald  naehber  poeht  es 
dreimal  an  seine  TQr.  Der  Tote  tritt  ein,  nimmt  an  der  Tafel  Plats 
and  iSsst  sich  dann  vom  Bauern  einen  Besuch  in  der  Neiyahrsnaefat 
versprechen.  Als  dieser  zur  festgesetzten  Zeit  erscheint,  führt  er  ihn 
durch  einen  langen  dunklen  Gang,  nötigt  ihn  an  einem  gedeckten  Tische 
niederzusitzen  und  verlftsst  ihn  dann  mit  dem  Auftrage  aufzumerken, 
wie  oft  die  grosse  l.inde  neben  ihm  die  Blfittii  wechsele.  Der  Bauer 
zilhlt  dreihundert  Male  und  gewahrt  mit  Schrecken  über  sich  einen 
Mühlstein  an  einem  Seidenfaden  hängen  und  unter  sieh  einen  flammenden 
Scht'iterhanfen.  in  dem  allerlei  Gewürm  umherkrieclit.  Endlich  kehrt 
sein  Wirt  wieder,  geleitet  ihn  zurück  uml  belehrt  ihn.  der  Mühlitein 
sei  (lOftes  '/.nrn  ülier  die  Sünde,  der  Scheiterhaufen  alier  das  Hollenfener. 
AI?«  der  Bauer  in  sein  Haus  treten  will,  if?t  alles  vi  rändert;  denn  Ifh 
zwischen  sind  dreihundert  Jahre  Verllossen  Kr  wird  aber  aus  Mitleid 
aufgenommen  und  lebt  noch  einige  .Ijihre  auf  dem  Hofe.  —  Nach  der 
holsteinischen  V^ersion  stösst  der  Totengräber  bei  seiner  Arbeit  auf  einen 
statLlichen  Sarg.  'Du  bist  wohl  ein  voraehnitr  Herr  gewesen,  bei  dir 
mücht  ich  zu  Gaste  se'm\  sagt  er,  und  als  der  Tote  ihm  erwidert, 
das  könne  leicht  geschehen,  ladet  er  ihn  zum  Abend  em.  Der  Tote 
kommt  und  entbietet  ihn,  nachdem  er  gegessen,  getrunken  und  geraucht, 
auf  den  folgenden  Abend  zu  sich.  Der  Totengräber  wird  in  eine  unter- 
irdische Stabe  geleitet,  während  nebenan  schöne  Musik  erschallt;  seine 
Frau,  Töchter  und  andere  Verwandte  schreiten  durch  die  Stube  znr 
Uusik  hin,  antworten  aber  auf  seine  Anrede  nichts.  Nach  einer  Stunde 
fOhrt  ihn  der  Tote  zurfick.  Aber  in  seinem  Hause  wohnt  längst  ein  andrer 
Totengräber;  der  Pastor  stellt  aus  dem  Kircheobuche  fest,  dass  GOO 
Jahre  seit  jenem  Weggange  verroimen  sind:  er  empfangt  das  heilige 
Abendmahl  und  ver.«icheidct.  —  In  der  elsassischen  Aufzeichnung  gewahrt 
der  von  dem  kollernden  Totenkopfe  eingeladene  Wandergesell  im  Jen- 
seits die  Strafen  mehrerer  Sünder  in  Gestalt  zweier  zankenden  Krlihen 
und  eines  Tlarrers.  rier  mit  einem  Zuber  ohne  Boden  Was.ser  .schöpft, 
sowie  ein  Schlos.-*  mit  Lebenslichtern,  währrnd  der  seine  Blätter  ab- 
wertende Baum  und  die  Hfickkehr  auf  die  Erde  fehlt.  —  Die  sieben- 
bürgische  Fasäsung  endlich  sliuunt  uiiher  zn  der  dilniscben.  Nur  ist  der 
Held  wie  in  der  h(dsteinisehen  ein  Totengräber;  er  gewahrt  im  Jenseits 
zwei  Weiber,  die  um  ein  Sieb  zanken,  zwei  eifiander  zerlleiscbende 
Hunde  und  einen  Muiiu,  der  Krde  karrt;  dabei  fallen  drei  Baunihlaller^ 
die  drei  Jahrhunderte  bedeuten,  zur  Erde.    Als  er  daheim  anlangt 
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kennt  ilm  iiieniand.  Der  Pfarrer  sclilüi^t  nun  in  der  Chronik  nach,  und 
er  sinkt  tot  nicdci-.  —  Tn  der  kurzen  obi'rpfiilzischen  Erzählung  geleitet 
der  Pfarrer  den  der  [.adiiiiu:  des  Toten  f(>lij:eleisteudcu  Bauer  auf  den 
Kirclibüf;  der  hundert  Jahre  danerude  AufeiiLlialt  im  Jenseits  wird  nicht 
genauer  beschrieben. 

Ohno  mteb  bei  den  auch  sonst  iu  Mftrehen  nnd  Legenden^)  be- 
geguenden  Remmiscenzen  an  das  antike  Schwert  des  Damokles  und  die 
Strafen  der  Danaiden  und  des  Sisyphos  aufzuhalten,  bemerke  ich  nur, 
dass  die  in  der  elsässisehen,  etwas  unklaren  £rzäblung  auftauchende, 
aus  dem  M&rehen  vom  Gevatter  Tod  wohlbekannte  Schar  der  Lebens- 
lichter auch  in  einer  verwandten  bretonischen  Sage^)  wiederkehrt. 
Der  zur  Hochzeit  gebotene  Tote  kommt,  Isst  und  trinkt  aber  nichts; 
als  der  Bi^utigam  sich  Tags  darauf  auf  dem  Kirchlmfe  einfindet,  sieht 
er  dort  einen  leeren  Tisch,  drei  Stühle  und  zwei  Gerippe.  Sein  Wirt 
führt  ihn  auf  einen  Berg  und  zeigt  ihm  eine  Kbene  mit  vielen  Lebens- 
lichtern. Auch  sein  eigenes  erblickt  er,  das  ganz  klein  ist;  er  geht 
heim  und  stirbt  zwei  Ta^e  darauf.  —  Ahnlich  ladet  in  einer  deutschen 
Sage^)  ein  Mann  einen  Toten,  dej^sen  Tinib  er  im  Gebirge  gefunden, 
zur  Hochzeit  seine.'<  Sohnes  und  reitet  drei  Tage  spater  zur  Gruft,  wo 
ihn  sein  Gast  erwartet,  ihm  Fleisch  und  Branntwein  vorsetzt  und  ihn 
ins  Paradies,  in  die  Hölle  und  ins  Fegefeuer  führt,  nachdem  er  ihm 
geboten,  seine  Hand  zu  ergreifen  und  die  Augen  zu  schliessen.  Auf 
Gehei.ss  des  Toten  beichtet  er,  als  er  daheim  anlangt,  empfangt  <lie 
letzte  Oelung  und  stirbt. 

Der  tragische  Schloss  fehlt  in  zwei  Sagen,  in  denen  die  Macht  des 
Toten  durch  die  Frau  des  Unbesonnenen  gebrochen  wird.  In  TiroP) 
erzählt  man  von  einem  Bauern,  der  von  der  Schenke  heimkehrend  einen 
Sch&del  zum  Weine  lud  und  von  den  nachfolgenden  Gespenstern  zer- 
drückt worden  wäre,  wenn  nicht  sein  Weib  ihm  geölfnet  und  bis  zum 
Avemaria-läuten  den  rechten  Arm  über  ihn  ausgestreckt  hätte.  Um- 

*)  Vgl.  über  die  Arscuiualegende  Bolte,  Zs.  f.  itsch.  Phil.  2iJ,;W3:  üIkt  da« 
Damokleuchwert  QetüA  Romiuionim  e.  148.  F«riicr  vgl.  über  diu  SehilderuiigLMi  dea 
Jenseita  Köliler  za  üodsenba«h,  Sicilianiaehe  Märchen  1870  Nr.  88;  Sb.  d.  V.  t  Volks- 
kunde 6,173  und  Kleinere  Sehrlften  1.13^  zu  Hintie  2AiHi  (I8!>8).  Lo  Hruz.  Iai  hVen.lc  de 
lamort  189H  j).  I:'8.  Grund* vi«,'.  (laiiile  daiiske  Miinli  f   I.H.  Child,  Kii<.dish  Hallads  iir.  37. 

*)  Subillot,  Traditions  po^uluircä  du  hi  Haute- Kretugue  1682  l,2»iÜ:  'Le  bcau 
squelette*. 

*)  Am  (Irds-Brunnon  6,  146. 

*)  Zin^'orle,  Sagen  aua  Tirol  1839  Xr.  354  1891  Nr.  6üü:  'Dor  dn- 
goladeue  Tot«.' 
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stiuHUiclier  sveis.s  eine  isländisch''  Bniiit^i,  »kicii  N  t  ilohter  vor  Jalireu 
im  ÜlK'rmiite  einen  Scliiulelkiioelieii  zu  seiner  Htn  lizi  if  u  laden  liat.  der 
von  jein'iu  beleidigten  Toten  drohenden  riefalir  zn  iKm  uiM-n.  Sie  liisst 
nänilicli  für  diesen  eiii  besonderes  Haus  erbauen  und  durin  Krde  und 
Wasser  auf  (b^ii  Tiscli  stellen;  damit  wird  das  Gespenst  abseits  von  der 
Hochzeitsgesellsi^haft  bewirtet. 

Weiter  abseits  2)  stebn  die  Kizaiiluugi  u  von  den  Gästen  vom 
dal  gen.  Kin  preussiseher  Junker,  der  wohl  b<^zeelit  am  lloehgericht 
vurüberreitet,  ludet  die  dort  im  Wiude  sehaukelnden  Missetäter  zur 
Mahlzeit  Diese  kommen  am  nächsten  Morgen,  essen  mit  ihm  nnd 
bitten  ihn  fiber  vier  Wochen  zu  sich;  und  wirklich  wird  der  Edelmann 
am  diese  Zeit  um  eines  Totschlags  willen  an  den  Galgen  gehiVngt.  So 
berichtet  um  1529  der  Dominikaner  Simon  Grünau  in  seiner  Preussischen 
Chronik')  als  Tatsache.  Bei  Grimra  (D.  S.  nr.  336)  ist  es  ein  Wirt, 
der  sich  vor  den  unheimlichen  Gästen  so  entsetzt,  dass  er  nach  drei 
Tagen  den  Geist  aufgiebt.  Ähnlich  ergeht  es  dem  Edelraanne  in  der 
Zimmersehen  Chronik  (ed  l*;trn*k.  '2  Aull.  1,  68(1,  MO),  während  bei 
Bartholomäus  Wagner*)  der  Junker,  der  drei  diirn'  Brüder*  bewirtet 
und  sie  wiederum  am  Galgen  aufsuchen  soll,  diueh  St.  Johannis  Segen 
beschützt  wirtl  und  mit  einer  Warnung  davonkommt.  In  einer  mecklen- 
burgischen Sage  ^)  I)iftet  <ler  vom  (jehängten  Wiedergeladene  den  Pfarrer 
mitzukommen;  aber  nicht  dieser  rettet  ihn.  sondern  dns  rilockengelaut, 
das  gerade  erschallt,  als  sie  dem  Gülgeu  uaheu.    lu  eiucr  schlesisciieu 

*)  ArnaaODt  Islensskar  |>j6<Isögur  1^42  (1862)  =  0.  Andersen,  Unndske  Folk- 
sagn  1877  p.  110  =  M.  Lehmann-Filhta,  Isländiache  Volkmgon  1,110  (1889):  'Dor 

Brauti^Min  lind  das  (SesptMist.' 

')  Koiiu'u  Ziisnnnnoiihatijf  mit  uusror  Sage  hat  Pauli,  Ödiimpf  und  Ernst  Nr,  4U7 
und  Cicring,  Islend/k  Afventyri  1882  Nr.  ."Jl,  wo  ein  Toter  (geladen  oder  ungelttden) 
sich  sehweif^end  an  die  Tafel  der  speisenden  Mönche  setzt  und  erst  Iftehelt,  als  Do 
proftiiKÜs  go()ct«'t  wird. 

^)  2,405  ('l'iaktat  19,  ('a|).  «5)  cd.  Porlbui-h,  Phili|)i)i  und  Wu^^ln^r  IWf»  r  ^- 
llt'nnt'nlxM-gür,  Erfleruiig  dor  PreüssisclK'ii  LandtatVol  l.')!»'»  S.  254  =  (trimm,  Deutsche 
Sagen  Nr.  835  =  Tettuu  und  Tomme,  Volkssagcn  Ostpreusseus  1837  Nr.  127:  'Die 
erh&Dgten  Gäste.* 

')  Pns.si<>nnle  KU2  S.  127  =  Bürlinger,  Oesterreich.  Vierte^ohrsBchrift  fUr  kathol. 
Theologie'  12.  V)H  (1873). 

NifilerhrilVcr,  Mecklenburgs  Volkssugcu  1,23  (1Ö57)  —  UarUch,  Sagen  aus 
bleckten  bürg  1879  1,94  nr.  108:  'Worüber  die  Glocken  gehen,  das  ist  heilig.'  — 
Ähnlieh  Bartseh  1»446  nr.  821:  'Die  Jläuborlmndc  von  Devwiiikel*  (Gct>et  rettet  den 
f'  II  und  K.  Haupt.  Sagenbuch  der  Lausitz  1,171  (1862):  *Der  Futterschneider 
uud  diu  ualieimUcben  Gaste.* 
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Sage  ^)  führt  der  Geh&ngte  Beinen  Wirt,  der  sieh  ebenfalls  vom  Ffarrer 
geleiten  lässt,  in  einen  Garten;  als  der  Bauer  bald  darauf,  m  er  meint, 
zurückkehrt,  findet  er  den  Geistlichen  nicht  mehr  warten,  geht  in  die 
Kirche  und  erföhrt  hier,  dass  seitdem  hundert  Jahre  vergangen  sind, 
und  verscheidet. 

Per  den  Schluss  dieser  Erzählung  bildende  Besuch  im  Jenseits, 
wo  dem  irdischen  Gaste  unvermerkt  ein  Jahrhundert  verrinnt, 

dem  wir  schon  in  der  oben  besprochenen |SageDgruppo  begegneten^), 
kehrt  auch  in  mehreren,  noch  weiter  von  unsrem  Thema  abliegenden 
Volksüberlieferungen  wieder,  in  denen  der  Tote  ein  früherer  guter 
Freund  des  einladenden  Wirtes  ist  und  die  Einladung  zur  Hochzeit  oder 
zu  anderer  Festlichkeit  nicht  im  Spotte  erfolgt,  sondern  auf  einer  friilier 
hei  I.eb:?oit('ii  «getroffenen  Vcreinhaiuiiti  beruht^).  Den  zuletzt  erwillinteu 
l'!r/.;ililuiiff»'Ti  stt'ht  eine  nuMkltMil)iircisclie  Süfje*)  am  nächsten,  iti  der 
ein  Bauer  seinen  t'riiliercn  M itkiiecht,  der  um  eines  aus  Ndt  begangenen 
Diebstahls  willea  gehiuigt  ist.  in  treuherziger  Einfalt  biUet,  seiner  Hoch- 
zeit beizuwohnen,  wie  er  selber  früher  bei  gleicher  Oeleffenheit  sein 
Gast  gewesen  sei.  Der  Tute  kommt  und  führt  den  Bräutigam  zum 
Entgelt  ins  Paradies,  aus  dem  er  erst  nach  150  Jahren  auf  die  Erde 
zurückkehrt  —  Ein  russisches  Härchen  ^)  beginnt  mit  dem  wechselseitigen 
Versprechen  zweier  Freunde,  wer  zuerst  heirate,  solle  den  andern,  auch 
wenn  dieser  verstorben  sei,  zur  Hochzeit  einladen.  Als  nach  dem  Tode 
des  einen  der  andre  sich  vermählen  will,  geht  er  zum  Grabe  und  ladet 
den  Freund.   Der  Tote  erscheint  und  fordert  ihn  auf,*ein  Glas  bei  ihm 

')  I'eter,  Volkstümlichea  iius  OestoiTeichisch-St-hlesien  2,  130:  'Die  Gulgcnmühl« 
in  Troppau*  (1867).  —  Ks  hiesae  zu  weit  ableukeu,  wollte  ich  uoch  auf  Sagen  eingelin, 
io  denen  der  Gent  einer  vN^unmten  Jungfrau  (Penser,  Beilrng  zur  dentochen 
Blythologie  1,  Ii!")  1855)  oder  der  Teufel  leiebtsinnigerwci.se  zum  Aliciidessen  geladen 
wird  (Aiigelinus  Ga/.aeus,  Vln.  liilarin  liy'7  [j.  niuh  Simon  Miiiolus,  Dierum  cani- 

cularium  tom.  ö.  Schmitz,  i^iittcn  und  äagou  dea  Eitler  Vulk«  2,ö8:  'Dve  Junker  au 
der  alten  Haner*  1858).  ^ 

*)  ITeber  daa  unvermerkte  E&tiebwinden  grosser  Zeiträume,  das  aueh  in 
andern  Sagen  wiederkehrt,  vgl.  W.  Hmtt,  Dentsehe  Sage  im  Eisass  1873  8.  96S-S77 

und  den  im  Druck  befindlicbcM  2.  Band  von  Kcinh.  Köhlers  Kloiuoren  Schriften. 

*)  \nr  ontFtMnti'  Ähnlichkeit  hat  die  von  Schiinbach  (Die  Houtkt  ti.-lati'Mion. 
HitzungslK-richie  dt-r  Wiener  Akad.  13f>,  5  1898)  treflTich  lioleuciiU'le  inittelaltorlicho 
Lc-getide  von  den  beiden  Klerikern,  die  einander  geloben,  dass,  wer  von  ihnen  zuerst 
«terl>e,  dem  and«>u  erscheinen  und  Berieht  vom  Jenseits  erstatten  solle. 

*}  Niederhoffer,  Uecklenliurgs  Volkssagen  3,8  (ISSO). 

■)  Raiston,  Russian  Folk  Tales  1878  p.  804  nacli  Aiknaq'ef  6,322. 
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zu  trinken.    Der  Lebende  trinkt  drei  019ser,  und  als  er  heimgeht, 
Hiiid  dOO  Jahre  vergangen.  —  In  einem  fihuliehen  norwegischen  Märehen 
weilt  der  Bräutigam  sogar  400  Jahre  beim  toten  Freunde.    In  einer 
dänischen  Cberlieferung^  maclien  zwei  Freunde  aus,  sich  lebend  oder 

tot  am  ^i'  i'  ;  1  n  trelTen.  Der  Tote  kommt  zum  Lebenden  und  fordert 
ilin  um  Miüernaclit  auf,  mit  ilim  zu  gelten.  Das  Grab  öffnet  sirli,  und 
der  Lebende  erblickt  .die  Geheimnisse  des  Jenseits:  einen  sebmalen  grünen 
und  einen  breiten  sandigen  Weg,  weisse  Tauben,  fette  und  magre  Kfdie. 
Ili'imijekebrt  erführt  er,  dn-^s  er  200  Jalire  entfernt  gewesen  ist.  —  lim 
|)iiitimii'sise}ies  Märchen^)  Ixriclitet  von  zwei  verabschiedeten  S«(ld;iten, 
die  einandvT  zum  Gastiiiiililc  lirsiirlieii  wollen.  Nach  einiger  Zeit  Iftsst 
<ler  eine  lullVithai'  inzwisciieu  verstorbene)  Freund  den  andern  auf  l  iiier 
Kseliii  al)li(»l('ii.  Liitorwegs  hört  er  eine  Messe  in  einer  Ivapelle  und 
wild  tlauu  vtiii  seinem  Freunde  in  einem  prächtigen  Palaste  bewirtet. 
Wie  er  zurückreitet,  liudcL  er  die  Kapelle  ve»  fulleu  und  beschliesst  nach 
drei  Tagen  sein  Leben.  In  einer  sclnvediscbeu  Krzilhlung  *)  ladet  ein 
Bräutigam  seinen  verstorbenen  Bruder  früherer  Verabredung  gemäss  zur 
Hochzeit.  Von  einem  l'Ingel  geleitet  erscheint  der  Tote,  für  die  übrigen 
Gäste  unsichtbar,  bei  der  Trauung  und  beim  Mahle  und  bittet  daun  den 
Bräutigam  mit  ihm  zn  kommen.  Dieser  folgt  dem  Toten  und  dem  Kngel, 
sieht  fette  und  magere  Kfihe,  einen  breiten  und  einen  schmalen  Weg  und 
<larf  einen  Augenblick  durch  die  Faradiestfir  schauen.  Als  er  ins  Hoclizeits- 
hans  zurückkehrt,  sind  hundert  Jahre  verronnen.  —  Den  Oraprung  dieser 
Volkssageu  er))licke  ich  in  der  mittelalterlichen  Legende  vom  toten  Ritter 
auf  der  Hochzeit,  die  mir  bisher  nur  in  «  intr  lateinischen  Fassung 
im  Spernlum  exem|)lorum  9,64  (1481.  Deutsch  bei  rauli.  Schimpf  und 
Jirnst  läJi  Nr.  5til)  und  in  einer  ausführlicheren  niederländischen  Trosa 
(Brüsseler  Hs.  2224,  131.  I4!)b;  mitgeteilt  durch  Herrn  Dr.  C.  G.  N.  de 
Vonys  aus  Gouda)  bek.innt  ist.  Hier  i  i  hi  itit  der  Tote  bei  der  Hoch- 
zeit seiiie\<  Freundes  als  weisser  Ritter  aul  wrissi'iii  Ihiss  und  von  einem 
weissem  Windhunde;  geleitet:  er  iiiniiiit  diMi  l>r;iiitiLiaiii  iii<-lit  s'ofort  mit 
ins  Paradies,  sondern  sendet  ilim  aiu  uu<  liste ii  Suuulag  sein  lio.ss  und 
Windüpiol.  Abgesehen  vou  dem  ersteu  Teile  gleicht  diese  Legende  «ehr 


')  Asbjörnsoii.  Norski!  Kdlke-evcntyr  1871  Nr.  62. 

^)  <iniml(\if^,  (iiiitdf^  datisko  Mindt-r  i  Fnlkoiminde  1,B 

')  C'ocIIh».  ''<>!«(os  |M)|>tilan's  iioHii'^'iK'/.t'.s  IR7M  \'r  7.'»:  'ü  soldaiin  <|ui-  tni  ao 

*)  E.  WigsUöm,  Fulkiliglniug  l,2bl  (lÖöO);  •Nutulriiigeii  tili  hiumii. Iriket,'  Eiue 
Variante  gicbt  Lindblom,  üpplatidB  fornminuo-fgroniQgs  tidskrifl  16,  85  (1895), 
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der  vom  jungen  italienisclieii  Herzoge  im  Paradiese,  für  die  ich  auf 
R.  Köhlers  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  14,  9Ü  und 
auf  dcu  2.  Band  seiner  kleineren  Schriften  verweise. 

IV.   Die  Elemente  des  'Burlador  do  Sevilla* 

All  diese  eben  betrachteten  Yolkesagen  verhalten  sich  zu  dem 
Leontiusdrama  von  1615  und  dem  'Burlador  de  Sevilla'  wie  der  unschein- 
bare Keim  zur  fippig  emporgesprossten  Pflanze.  Aus  dem  Toten,  der 
sich  an  dem  Störer  seiner  Ruhe  rficht,  haben  beide  Dramatileer  einen 
Beauftragten  Gottes  gemacht,  der  den  Uebertreter  seiner  Gebote  zur 
Hölle  schleppt,  als  das  Mass  seiner  Sünden  voll  ist  Sie  haben  ferner 
das  Sündenleben  der  Helden  ausführlicher  dargestellt  und  den  rächenden 
Geist  in  nähere  Bezieliung  zu  ihm  gebracht:  Leontius  ladet  un\vis>ontlich 
seinen  eigenen  Ahn  oder  Oheim,  Don  Juan  aber  das  Standbild  des  von 
ihm  erstochenen  Komturs.  Ohne  Zweifel  offenbart  der  spanische  Dichter 
weit  grössere  Gestaltungskraft  als  der  Ingolstiidter  Jesuit,  aber  ver- 
mutlich fand  er  den  Stoff  schon  ebenso  zubereitet  vor  wie  dieser,  d.  h. 
er  schöpfte  aus  einer  {gedruckten  Version  der  Leontiussage. 

Weuu  t'i  aber  statt  des  rollenden  Schiulels  der  I.eontiusfabel  eine 
Rildsiiule  Verstftrhenen  vom  Helden  einladen  und  darauf  beim 

Miilile  ersclieineu  lasist,  m  ist  dii-scr  theatralisch  wirksame  Zns:  mö^rüelier- 
weise  durch  eine  ainiliche  Si  t  ue  in  Lope  de  Vegas  Komödie  '(it  ld  maidit 
alles' ^)  angeregt.  Hier  kuinnit  Octavio,  dessen  Vater  durcli  Üarlehne 
an  den  verstorbenen  König  von  Neapel  in  Armut  geraten  ist,  aben- 
teuernd in  ein  verfallenes  Schloss,  in  dem  eine  Marmorstatue  tles  Königs 
steht.  Ergrimmt  schlügt  er  mit  dem  Degen  auf  das  Abbild  des  uu- 
schuldigen  Urhebers  seines  Unglückes.  Da  steigt  dies  vom  Sockel  herab 
nnd  fordert  ihn  zum  Zweikampfe  auf.  Als  der  Jfiugling  unerschrocken 
standhält,  verkündet  ihm  der  Kdnig,  er  habe  nur  seinen  Mut  prQfen 
wollen,  und  zeigt  ihm  einen  vergrabenen  Sehatz.  —  Ebenso  gutmütig 
erweist  sich  iji  einer  portugiesischen  Volkssage  eine  Bildsäule,  die  ein 
armer  Mann,  der  im  Vorübergehen  über  ihren  offenen  Mund  scherzte, 
zum  Essen  geladen  hatte.  Als  das  Steinbild  sich  wirklich  bei  ihm  ein- 
stellt und  er  bekennt,  ihm  nichts  vorsetzen  zu  kdnnen,  macht  es  ihn 
reicli.  ' —  Während  aber  hier,  ungleich  dem  Burlador  de  Sevilla,  die 

')  'J)inerua  scm  cnlidud.'  VgL  Schäfifer,  Gesc^iiciitc  des  äpaiiischon  >j atialdrauati 
1»  143  (1800). 

'  *)  Bragm,  Gontioa  tradidonaea  do  poro  portuguev  (1888)  1,804  nr.  101:  A  eatfttuA 
que  eome.  Vgl.  2,917. 
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Spötter  ungestraft  ausgehen,  erzählt  genau«'r  ciitsin  t  ( lioiid  sclmn  dsis 
khussische  Altertum  von  der  Rache  «iiiir  belcidigttjii  Statue').  Ein 
Feind  des  starken  Tlieagenes  von  Tlia.sus  peitscht  nach  dessen  Tode 
seine  Bildsaule;  da  springt  diese  vom  Sockel  herab  und  erschlägt  deo 
U abesonnenen.  Noch  &Uer  ist  die  von  Aristoteles^)  bezeugte  wunder- 
bare Geschichte  von  dem  Standbilde  des  Mitys  von  Argos,  das  vrftbreod 
eines  Öffentlichen  Festes  amstQrst  und  den  MOrder  des  Mitys  tStet 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  mflssen  wir  freilich  bekennen, 
dass  sie  uns  noch  nicht  zn  einem  festen,  greifbaren  Ergebnis  Aber  die 
vom  spanischen  Diditer  benutzten  Quellen  geführt  haben;  allein  die  all- 
gemeine Richtung,  in  der  man  diese  suchen  musS|  ist  vielleicht  doch  deut- 
licher als  bisher  herrorgetreten. 

Berlin. 


*)  Dio  ('hrysostomiis,  Oratinnos  31  p.  H18  K.  839  hl.  Paiisanias,  Descripüo 
OraedM  6,  11,  6.  Herr  Dr.  M.  Hubeusobn  macbt  mich  noch  aur  «in  Epignunin  dea 
Pofl«icüppo»  boi  Athmaiu  10  p.  4190  aufmeifaiMii,  dem  sufolg«  Th««geDes  dai^iestclll 
war,  wie  er  einen  ganzen  Ochsen  verzehrte.  —  Hierauf  geht  wohl  dio  von  FarinclÜ 
(rimiro  palabras  p.  9)  angcnibrto  £rzähli>n<r  von  der  Statue  Niko na  bei  Pierre  Mathieo 
(Uiutoire  de  France  1G06  Uv.  1  p.  145)  zurück. 

Poetik  e*p.  9.  Flutareh  de  lera  nnndius  -rindieU  wp.  8  p.  658J)  fogt  noeh 
hinxu,  die  eherne  SteUie  habe  eof  dem  MarktplatBe  gefllaoden  and  Milan  aal  bei  Ge- 
I^eoheit  einee  Aufruhra  umgebreeht  worden. 
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Anklänge  an  das  Nibelungenlied  in 
mingrelisehen  Märehen? 

Von 

Wladislaus  Nebring. 

In  einem  sehr  interessanten  Aufsatze  von  Wolt'gang  Golthor  „Ein 
mingrelisches  Siegfriedmärehen^  wurde  im  ersten  Hefte  dieses  Baades  der 
Zeitschrift,  S.  40if  die  Behuuptung  aufgestellt,  dass  ein  mingreliselies 
Märehen  (von  dem  Carensohne  Sanartia)  mit  dem  Verhältnis  Gunthers 
und  Siegfrieds  zu  Brunhild  im  Nibelnogenliede  nahe  Verwandsehaft 
zeige:  „mir  aber,  sagt  GoHher,  scheint  das  Sanartiamftrchen  ein  Nieder- 
schlag des  Nibelungenliedes  zu  sein^ ;  von  dem  Privatdocenten  Dr.  Axel 
Olrik  in  Kopenhagen  auf  diese  Parallele  anfmeritsam  gamacht,  fährt  er 
sie  nach  allen  Seiten  durch. 

Mir  will  sie  nicht  einleuchten,  mag  die  Reihe  der  in  Vergleich  ge- 
bracliten  Züge  etwas  Besteehendes  haben;  der  Verf.  selbst  giebt  auch 
vornelinilich  mit  Uflcksiebt  auf  die  grosse  Entfernung  zwischen  der 
Heimat  des  Nibelungenliedes  und  Mingrelien  die  Berechtigung  zu 
Zweifehl  ohne  weiteres  zu.  An  sich  wäre  eine  Wanderung  des  Nibe- 
hingenstotVes  nach  dem  Kaukasus  wohl  njöglicli,  da  man  zunäclist  eine 
Ueherfiilirung  nach  Kiew  auf  ITandclswotrfii  znfjph'Mi  knnii.  um  dann  eine 
weitere  Wandernno:  nfich  dtiu  Kaukasu.-;  anzunehmen,  wohin  lehlnifte 
I larnlelsverhindungt'ii  von  Kiew  aus  hestunden.  Xnch  Kiew  nlier.  dem 
Mittelpunkte  der  Macht-  iiml  H;ui(h)lsverh:iltnisse  ^^üdrusslands  gclanuten 
SD  nia liehe  westeuropai.sciie  KrzählungsbtotVc  oder  Motive  aus  denselben; 
so  wandei-tcii  .Motive  der  deutH<'hen  llfltlcusagc  auch  dem  Osten, 
wie  MüUenhotl"  im  Xll.  Uaudi-  der  Zeitschrift  fiir  deutsches  Altertum 
von  Haupt  gezeigt  hat;   die  byiiny  von  dem  Kampfe  Ilijas  mit  dem 
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Sohne  Sokolnikow  Biod  wohl  nicht  ohne  Keniitiits  des  Hildebrandliedes 
outjitaDdet):  andere  byliny  von  dem  FQrsten  Wladimir  und  dem  von  ihm 
zum  Tode  verurteilten  und  von  der  PQrstiu  vom  Hungertode  erlSsten 
Ilija  erinnern  so  stark  an  die  Sage  von  fioleslaw  dem  Tapfem  und 
seiner  Gemahlin,  welche  Qbereilt  sum  Tode  verurteilt  im  unterirdischen 
iUiime  mit  Nahning  versorgt  und  dem  Könige  wieder  lebend  vorgeführt 
werden,  dass  an  eine  Wanderung  nach  Kiew  etwa  bei  dem  Zuge  Boleslaws  II. 

wohl  gedacht  werden  kann  (vgl.  Nehring,  (Jeher  Walter  und  Helgmnde 
im  Atenum  III,  B70).   Aber  in  deni  gegebenen  Falle  ist  bei  dem 

Samirtiainärrhini.  wie  wir  es  aus  der  nis.sij^eli  ii  Tebersetzung  von  Gagareli 
(Tsagareli)  iu  Miagrelskie  etjudy  1880  S.  :Uft'.  kennen,  an  eine  west* 
europftische  Beeinflussung  nicht  gut  zu  denken;  es  liegt  auch  in  i^einer 
eigenartigen  Ausgestaltung  in  allen  seinen  Teilen  inhaltlich  weit  ab  vom 
Nibelungenliede;  inder  Analyse  von^olthi  rfindetmnn  auch  keine  bestimmten 
Anklänije  nn  das  dcut'^f'he  Gedieht,  nur  das  Motiv  von  dem  WiirlV  mit 
dem  Kliiinpi'u  lUi'i  k'iiiiiti'  zur  ViTi;lei(  limm  mit  dem  Steinvvurt'c  in  dem 
Nilit  ImiLn  idicd''  Im  raiiuezogeii  Wertlea,  wt-nii  aueh  nur  bei  der  Aiiualiuie, 
dasi}  dies  Motiv  in  dem  niingrelischen  Marcli'  ii  vt  rblasst  ist. 

„Der  Stein  war  gefallen,  zwölf  Klafter  vuii  dem  .Schwung,  erreicht 
ihn  doch  im  S{>rung  ....  Siegfried  den  Stein  warf  ferner,  ilazu  er 
weiter  sprangt  (Simrock's  Uebers.).  --  im  niingrelischen  Märchen  da- 
gegen: „Die  Carewna  wirft  ein  grusses  Stück  Blei  auf  eine  solche  Ent- 
fernung, bis  zu  welcher  eine  Flintenkugel  reicht,  von  hier  muss  der 
Brftutigam  es  anf  die  Stelle  znrQckwerfen,  wo  die  Garewna'Braut  stehen 
.  wird"  .  '.  .  .  „Sie  warf  ein  Stflck  Blei,  welches  auf  die  Stelle  fiel,  wo 
der  Careosohu  stand;  dieser  aber  konnte  das  Stfick  nicht  nnr  nicht 
werfen,  sondern  war  auch  nicht  im  Stande  es  zu  heben;  da  hob  Sanartia 
das  StQck  und  warf  es  anstelle  des  Oeffthrten,  das  Blei  fiel  weiter,  als 
von  der  Jungfrau  geworfen''. 

Indess  scheitit  das  Motiv  des  \A'urfes  als  siegverleiheodeu  Mittels 
auch  in  anderen  Erzählungen  ausschlaggebend  zu  sein :  man  findet  z.  H. 
in  der  Sammlung  polnischer  Märchen  von  A.  .1.  Glinski  (Rajarz  Polski) 
ISi»-22^  Btl.  III,  1<;  eine  äbulicire  Situation.  Zwei  Personen  (hier  Teufel) 
streiten  um  den  Besitz  von  wertvollen  Sachen ;  der  Held  des  Märchen.s, 
ein  Fischer,  der  des  Weges  geht,  ist  bereit  den  Stndt  zu  sehlichten  und 
sagt;  lasset  hier  die  wcrfvoHim  Oegenstfinde  lir^fu  und  irb  werde  Iii- r 
stehend  l  inm  Stein  wrif.Mi.  wer  von  euch  ihn  «diri  «  ri  ilt  (do^oiii),  wird 
zwei  Von  dm  \Vrrts;u  huu  iieiimen,  der  andere  eine.  Der  ürsprungsort 
dieses  Marciiens,  wie  vieler  anderen  in  dieser  Sammlung  ist  nach  Mit- 
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teilung  des  Erzählern  (1,  Xlll)  der  Kreis  Nowogrüdek  in  Scliwarzreussen, 
wohin  deutsche  Einflüsse  kaum  reichten.  Ich  möchte  glauben,  dass  das 
Vorkommen  de8  fraglichen  MotiTes  in  einem  HSiühen,  welehee  ubeeite 
TOB  westenropftieeben  Einflössen  entstanden  ist,  die  Annahme  Ton  der 
notwendigen  Beeinflussung  des  mingrelischen  Sanartiamirofaens  dureh 
das  Nibelungenlied  ersehüttert,  zum  wenigsten  bedenkliob  erscheinen  Hast* 

Breslau.  ..... 


Ztschr.  f.  wgl  litt-Guch.  N.  F.  ZIIL 
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Tagebuch. 

Ton 
Karl  Pati. 


Da88  das  „Poetische  Tagebuch'*^  welches  zur  Feier  von  Rückert'a 
hundertjährigem  Geburtstag  erschien,  nicht  lauter  früher  Ungedrucktes 

enthielt,  ist  denen,  die  sich  mit  der  Litteratur  über  den  Dichter  be- 
schäftigen, nicht  imbekannt.  Ich  finde  darin  44  schon  früher  gedruckte 
Gedichte  wieder,  welche  ich  nebst  geleg:pntlichen  kritischen  Bemerkungen 
als  solche  aufzähle,  die  ich  seit  längerer  Zeit  aus  der  Zerstreuung 
sammeln  konnte,  und  bedaure  nur,  dass  sich  flrieu  nicht  eine  viel 
grössere  Anzahl  im  Tagebuch  befindet,  besonders  nicht  sämmtliche  auf 
den  Tod  der  Gattin  bezügliche,  die  ich  gern  Frauentotenlieder  nenne, 
und  nicht  sämmtliche,  den  Dank  für  Glückwünsche  zum  75.  Geburtstag 
aussprechende,  deren  ich  gleichfalls  auch  mehrere  als  bereits  veröfFent- 
licht;  aber  auch  uugesammelt  kenne.  Die  im  Tagebuch  aufgeuommeiiuu 
Gedichte  sind: 

1.  s.  19        „Du  eijQBt  ein  Gast  der  UoschuId-KinderweU'. 

Btyw^t  NmehgehoMne  Oediehi«  Aiedriek  Eadurto,  Wim  1877.  a  4  nift 
d«r  U«b«ndixift:  Die  W«lt 

a:  SL  97  «Den  Gehalt  in  meinem  Bueen^. 

Bbeod*  a  8  mit  dem  Beiaatai  Gedichtet  Winter  1868.  —  Im  Tigebneh:  1881. 

8.  &  90  r^in  Alter  ging  mit  grauem  Haar". 

Buch  deutschoi  L'/rik,  herausfroKcbcn  von  Adolf  Rötiffer,  2.  Aufl.  Lcifv/ip;- 
1853.  8.  6.  i^arabeiu  aus  dem  Persiachea.  2.  mit  dem  I^iachweis:  Jaoci 
tobfot  U  enr  77  eUtt:  Seltuum  a.  Abatt  &  77— 7& 

4.  8.  81  »Ein  Araber  naoh  Bagdad  kam**. 

Ebenda  S.  8.  Parabdn  «ni  dem  Peniedieii  4i  mit  dem  gletelien  Hedraeii^ 

wie  im  Tagebuch. 

Warum  wurden  nicht  die  vier  vom  Dichter  zur  geneoiiteu  Sammlung  beige- 
tragenen Parftbeln  au^euommen? 
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5.  s.  107        |,Hir  DAeh!  flpriobt  Cbristi»  unser  Held'', 

Bqyef'a  N*efag«lMMB«  Gedichte  FHeddeh  fiiidnri'i;  Wien  1877.  S.  Ift. 

(8. 196  «Nun  die  Wftlder  ewig  sproseen*'. 

«Und  dn  dnfkeet  wie  Tor  Alten**. 

i^Sagt  es  niemand,  nur  den  weisen*** 
,,Und  solang  du  das  nicht  hast". 

Nach  einer  Mitteilung'  Dr  HAxberger*»  sämmtlich  nicht  vnn  Hncknrt,  sondern 
TOD  Goethe.  S.  Hemp&rsche  Ausgftbe  tod  desseo  Werken  Bd.  4  S.  19,  Mf 
—  Dieae  Absehriften  gehBren  nieht  ins  Tagebadt). 

6.  S.  147        Nach  Hafis.    „Was  brauen  deine  Brauen". 

Beyer*!  Friedrich  Rfickmf  •  Leben  und  Diehtangen.  Kobmg  1866.  S.  iW6 

wo  voraogehend  erzählt  ist,  dass  am  19.  Juni  1862  der  Dichter  dem  Hol- 
schauspieler H(es3ler)  diese  Verse  als  ,die  Arbeit  'irr  If  t::trMi  Minntett  TOT 

deaseo  Besuch"  in's  Notizbuch  schrieb.  —  Im  Tapebu  h  18ö4. 

(S.  148  Vorwort  zu  Ludwig  Köhler's  Gedichten. 

„Ein  kunstrerwaudter  T.audsmann  bittet  mich", 
üb  diese  Gedichte  nebst  dem  Vorwort  erschienen  sind,  ist  mir  unbekannt. 
Nach  Iklitteilung  Dr.  fioxberger's  starb  Köhler  am  4.  August  1862.  Vgl. 
Hofmenn'i  Weihneehtebwim  1865  S.  8-^  wo  euch  Bild  vor  dem  Titel- 
blatte steht.  Sein  , König  Mammon,  ein  Drama",  erschien  erst  1861,  folglich 
kenn  das  „V<  r^vori"  nicht  1851  entstanden  sein,  —  wie  das  Tagebuch  engiebt) 

7.  S.  168  24.  Trin.  „Die  Kirch*  ist  heut  so  weit". 

Dresdner  Geliertbuch  1854,  mit  der  Ueberschrift:  Bnichstücko  1. 

8.  S,  159       „Weiiü  der  Geist  sich  dem  Leib  entschwiügt" 

Beyor'a  Nachgelaasone  Gedichte  Friedrich  liückert's;  Wien  1877.  S.  mit 
der  Uebendirltt:  Die  Aufer^hung  dee  Ldbei.  —  Gegen  den  lohelt  dBxile 
ftui  Fhil.  S^l  und  1.  Kor.  18,44  lu  verweilen  fein. 

8.  8. 188  »Was  rennest  du,  als  nfthmeat  du**. 

Ebend«.  8.  8. 

10.  8.  SIC  „Heut*  ist  Johannisabend". 

Beverns  Friedrich  Riickert,  ein  biographisches  Denkmal.  Frntikfart  1868. 
S.  444,  wo  Z.  1  „und'',  Z.  2  „blühende^'  fehlt,  und  Z.  ä  ,Dorl^'-  statt  „Dorfes" 
■keht,  mit  der  Anmeiknng:  JMeiee  Gedieht  entrtend  in  der  ellerleteten  Lebern» 
seit  F.  E't.      Ln  Tegebneh:  1866  in  aAlteneiinnerangen  an  Amaiyllis*  VI. 

11.  a  868  6.  Juni  1557.   An  Luise.   „Dein  verblichnes  Angesicht**. 

Beyer*!  IfechgeleMene  Gedichte  Friedrich  BOckerta;  Wien  1877.  8.  68. 

18.  8.  860  »Ein  halber  Schlag  geht  in  den  Wind" 

Boxberger'ij  Hückert  Studien.  Ooth»  1877.  8.  1,  wo  Z.  4  «ein  hnlber«  itett 

„ein  Halbschlag"  steht. 

18.  8.  260       ^Du  solltest  einst  mir  zu  die  Augen  drücken". 

Beyer  s  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Kückert's;  Wien  1877.  S.  22,  wo 
Z.  9  ,muM«  Btott  „ioU«  etehtw 
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14.  B.  260  ,,leh  gönne  dif  die  stille  Ruh". 

Boxberger's  Eiickert-Studien.  Gotha  1877.  B.  2,  wo  Z.  7  »in  DeiDer'*  statt 
^io  meiner'^,  und  Z.  9  „Hauch"  itatt  «Hand"  steht. 

16.  8.  961  „Alle  deine  Wunden". 

Bey««*«  NadigvlMsene  0«di«ht«  JVtodiioli  BfiduH'«;  Wien  1877.  &  97  mit 

dar  üabanduift:  „Zum  26.  Juni  1857. 
W.  S.  262  r^^<"^  Cyaneu  las.s  deu  rechten". 

Ebenda  8.  20,  wo  die»  beiden  ersten  Verapaare,  wie  im  Liebesfrühling,  um- 
gestellt sind,  und  Z.  7  „Disteln"  statt  „Distel*^  steht.  Daselbst  ist  das  Ge- 
didkt  ia  drei  Strophen  al^geteilt  Im  HagAiin  für  die  Lltteimtor  dea  in«  und 
Auslandes  1888  No.  21.  S.  326  schreibt  Dr.  Boxberger,  daas  er  eine  Ab- 
■efarift  dietea  Gedichtes  besitze,  in  welcher  nnr-h  Z.  4  eingeedudtet  ist: 
Nimm  von  mir  den  aufgesetzten 
Kranz  den  letzten! 

Seine  demnach  audi  nleht  In  Strophen  geteilte  Abfchrift  ffihrt  den'  Titel 
«mt  in'fl  Grab«. 

17.  S.  263  „Nun  singt  mau  dir  zu  Grabe". 

Dresdner  (nillcrtbuch  1854.  Bruchstücke*  2.  —  Das  Gedieht  kann  demnach 
nicht,  wie  das  Tagebuch  angiebt,  erst  1857  entstanden  sein  und  nicht  auf  den 
Tod  der  Gattin  Besug  haben. 

18.  S.  864  ^Wenn  du  schwebst  in  diesen  Lfiften". 

Beyer's  Xachgelaaaene  Gedichte  Friedridi  Eack»rt'«|  Wien  1877.  fl.  87,  wo 
Str.  1  Z.  3  n.  4  umgestellt  sind. 

19.  &  264  „Die  überleben,  haben". 

Dresdner  Gellertbuch  1854.    Bruchstücke  3,  wo  Z.  1  „Die  Ueberlebten* 
statt  „Die  aberleben",  und  Z.  3  „Und"  statt  »Um«  itefat.  —  Dai  Gedicht 
kann  demnach  nicht,  wie  da*  Tk^ebudk  angiebt,  von  1857  uitn  nnd  lieh 
nielit  auf  den  Tod  der  Gattin  beziehen. 
80.  S.  268  „Leben  wir,  5?o  leben  wir  dem  Herren". 

Beyer's  Nachgelusseiio  (lediuhte  Friedrich  Riit'kerl's;  Wieu  1877.  S.  14  mit 
dem  Beisatz:  Gedichtet  Sommer  1861.  —  Im  iagebuch  1587. 

(S.  378  „Siehst  du,  hörst  du  im  Frfihlingsvind**. 

Diese  Strophe  findet  sich  in  den  Gedichten  unter  den  Vittieilen  I.  84 

Erl.  1836.  IT.  S.  387.  Frankf.  1843  I.  S.  589,  und  in  den  Werken  VK. 
S.  484,  und  mit  zwei  weiteren  Strophen  wiederholL   ErL  V.  S.  80.  Ftuakf, 

III.  8.  11  und  iu  deu  Werken  II.  S.  321). 

3u.  ö.  431       Zuu)  Neujahr.    „Wir  fangen  unser  neues  Jahr". 
Hofinann's  Weihnachtsbaum  1868.   S.  107. 

31.  s.  436  I.  „In  Wien  der  Jugend  Heil!" 

Allgemeine  Zoitnng.  1868  No.  170  Beilage  8.  8880.  «Der  Borsehensebalt 
Olympia  su  Wien«'  gewidmet,  wo  Z.  6  „Der  Zukunft"  statt  „In  Zukunft«  stand. 

88.  s.  487   II.  Vor  fftnfzig  Jahren  ist  durch  dentsehe  Gauen''.  > 

Xoburger  Zeitung  vom  2.  April  1863  mit  der  Ueberschrift:  „Zur  Jubelfeier 
der  LUnebuiger  Befreiung"  und  dem  Datum:  Neusess  (bei  £.obai]g)  18.  Uärz 
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1863.  Daselbst  waren  nur  Z.  1,  5,  9  wu]  19  mit  grotsen  Anf«Dtr^^'"chstBb*n 
gedruckt  und  Z.  7  stand  M^oluinne^'  sUtt  und  Z.  U  „nach** 

33.  8.  438         III.  „0,  Norimberga!  Die  in  Römerzeiten''. 

Dmiticb«  Kontfe  tu  LM  und  Bild.  Leipzig  1864  ntt  d«r  U«b«ieliiift: 
JD^m  Ausschusa^  dtt  dratielien  Slngarbandes,  rerspiitctcr  Dank  auf  dm 

tcleßTiiphischon  Hniss  vom  IB.  Mai,  Tcrspätet  durch  eine  eben  damals  nntf^r- 
nomiiuMio   Verpruipiingsroise".     Daselbst   stand  Zeile  2   „deutoch'ate"  statt 

, deutscheste"  und  Z.  H  ^(lailiugs''  statt  ^Ciciliogs". 

84.  S.  440    V.  „In  Goethe'ij  Haufl!  —  Wo  anders  unterm  Brause". 

AUgt^nieiM  &itung  18A8.  No.  151,  Beilage  8w  SKMM,  wo  Z.  4  «Dir  EMI«* 
aUtt  «Der  Kfinste*  itand. 

85.  B.  441     VI.  „Am  fQnfaodsiebzigsten  Geburtstag  kamen*'. 

Ebenda,  mit  der  Anmerkung  Stt  Z.  S;  «Dr.  Volger  und  Dr.  Preaber  trafen 

•  den  Dichter  nicht  in  Nrniff^,  snndcm  auf  dem  Hufe  seine s  Sohow  in  BeWetil 

bei  Mc'ioiiigen*'.    Daselbst  stand  Z.  0  „noch"  statt  „nach". 

36.  8.  442     VII.  „Dort,  wo  ('in.st  Hölty's  Jugend  Vürgekündet". 

Germania,  Uluatrirte  Wocbenachrilt  1863.  No.  10,  wiederholt  in  der  Garten- 
Iwibe  1878.  No.  87.  —  Dm  Sonett  iet  der  Bunchenecbalt  Gemmu»  in 
Gottingen  geiridmat. 

87.  S.  444  IX.  „In  Leipzigs  Sommerlfiftaii,  denk*  ieh,  hallen*'. 

NachgelaMette  Oediebte  FUedrieb  Rackert'«;  Wien  1877.  B.  8  nH 
der  üebenebfllt:  «Der  Univerdtit  Leipdg«,  wo  Z.  10  «Sanlct  PmU«  atatt 

, Sankt  Pauli's'^,  und  Z.  14  „Vom  Blütenmai  zum  blutenden  Oktober" 
atatt  ,Vom  blOtenreichcn  Mai  zum  blutigen  Oktober"  stand,  welch'  letzterer 
Vers  um  einen  Jambus  zu  lang  ist,  gleich  Z.  14.  des  ersten  Sonettes  der 
VorUiage  m  den  flobemieebten  Sonetten  in  den  Oediditen  iiSrI.  1888.  IL 
a  187.  Fkankt  1848  L  fl.  448  und  in  den  Werken  L  &  8. 

88.  a  416  X.  „Den  fünfzigjährigen  Erinnerungen**. 

Ebenda  a  996  ndt  der  UebeiMbiift:  „Omn  an  Hamburg  aar  JubetCder 

am  18.  März  1863.  Als  Nachklang  za  seinen  geharnischten  Sonetten  unsrer 
Vaterstadt  gewidmet",  in  der  „Reform"  zuerst  gedruckt.  Da«  Sonett  be- 
gleitete einen  ^rief  des  Dichters:  Autwort  auf  die  von  dem  Ccntralnusschuss 
fOr  die  UincMer  an  ihn  ergangenen  Binlednng  vom  14.  Febr.  1863  (s.  Beyer 
a  995  £)  Darin  atand  Z.  7.  „ntm  neoen  Fest^  ilatt  an  neuem  Fest^. 

91.  8.  970  ri^n  diesem  Kirehenstand**. 

Ebenda.  S.  23  ohne  Strophenabteilung.  -  Str.  8»  Z.  5  ftand  «dann**  etatt 
«dIin^  Str.  8,  Z.  4  „ruhen"  statt  Jiegen". 

99.  S.  978       Exaudi.    „Blumen,  wie  du  sonst  gepflückt". 

Beyer's  Friedrich  Rückert,  ein  biographisches  Denkmal.  Frankfurt  18(58. 
S.  443  mit  der  Anmerkung :  Dieses  Gedicht  dichtete  R.  dem  Andenken  seiner 
nnToigeiienen  JxtM  1860  am  Sonntage  Eaandi  (ß  Tage  tot  FBngsten).  — 
Jm  Tkgobnab  1858. 


Digitized  by  Google 


4M 


EmH  Pttts 


88w  S.  S74  Exaudi.    „Ich  gehe  durch  die  Fluren". 

Beyer'«  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Böckert'a;  Wien  1877.  8.  89,  wo 
Str.  9,  Z.  4  „geh*"  statt  «schleich",  und  Sir.  4»  Z.  8  ,J«d«ii**  al«tt  ^ed«t^  ML 

M.  &  876       «Ich  wllluche  dort  dir  irieder  zn  begegnen*. 

SlMnd»  8b  S9,  wo  Sir.  1,  Z.  4  ^rtm  IrffiadMo**  atatk  «von  IrdiacjfcMB**,  Sir.  8, 
Z.  3  „um  aQderswiUen'^  statt  „um  aadret  irillen**,  and  Str.  8,  Z.  8  nnddi 
nach  Dir"  statt  ,.Dich  nach  mir"  strht. 

8&.  a.  879  „Dies  alles  hielt  ich  somt  für  mein". 

Ebenda  ä.  5. 

86.  s.  317       „Die  schonen  Tage  kommen  nun  gegangen". 

Ebcodft  &  81. 

87.  &  880  An  Schnyder  von  Wartenaee:  „Uebers  Leiterlo  stiegen". 

Biviehte  über  die  VerhandluDgen  des  Freien  Deutsobeil  Rodutift«,  5.  Jafar> 
gang  1864,  Flugblatt  81  und  22,  S.  85  mit  der  Einleitting:  ,3err  Xaver 
Sehoydor  von  Wartensee,  Meister  des  P.  I>.  U.,  teilte  ein  neueste«  Gedicht 
noMMf  hochgefeiciteD  StiltigraoiM»  wid  IMflMt  IViadridi  Bfiekert  mit, 
w«ldiM  Olm  denelbe,  in  Erwiderung  eines,  die  Brioaeining  an  ihre  erste  Be- 
gegnung  in  der  Schweiz  (1817),  an  ihre  gemeinsame  Besteigung  des  Rigi 
and  an  ihren  Abstieg  über  das,  damnls  noch  eines  gangbaren  Wcpes  auf  der 
Seite  Ton  Immensee  erforderliche  „Lcilerli*'  wieder  auffiischonden  Schreibens 
gtwidBMi  lutte^.  Dwin  1  md  ]0  Jieiterii«*  itmtt  «,Ldt«ri«'S  Z.  7  „Abv" 
itntt  nAlso**,  Z.  8  nd«iD  and«i«n**  itett  ^jäm  •ndem'*  (war  wohl  nur  Drook« 
fehler),  Z.  10  „lange"  statt  „lang*'.  —  War  das  Gedicht  im  Jahre  1864  ein 
neuestes,  so  kann  es  nicht  aus  dem  Jahre  1860  stammen,  wie  das  Tnp«bijch 
angiebt,  in  welchem  Z.  1  „•See"'  su  tilgen,  und  Z.  IB  „sehen''  statt  „sühn'* 
•n  Imm  bt 

88.  8.  881         „Von  allen  Ehren  mir  am  meisten  wert". 

Bajw*«  Fktodrlch  fifl^art,  «In  Uogrnphtachw  DmIoimI.  Fmnkfiirt  1868. 

8.  408.  —  Die  Verse  standen  in  dem  Srwiderungsschreiben  des  Dichters  auf 

das  ihm  unterm  15.  April  1865  übersandte  Diplom  des  KhrenbiirfTPrr^-chtes 
Ton  Schweiniurt  (s.  Beyer  8.  407  f),  können  also  nicht,  wie  das  Tagebach 
angiebt,  dem  Jahre  1800  ang«h8ren. 

^.  a52  zerpdückst  du  die  Rose*'. 

Hl«r  iit  Zeile  1  mit  d«n  Worten  ,.ddae  Gedanken**  ans  Z.  9  an  «rfl^tosen 

und  diese  mit  „Wohin"  zu  beginnen.    Bildet  eo  das  erste  Verspaar  ein 

richUgr'^  !>i?tichon,  lO  ist  Z.  3  der  Anfang  eines  unvollendeten  swüten). 

99.  SL  874   Si-hitTsweihe.    „Ich  seh'  euch  auszulaufen  im  BegrifTe". 

Deutscher  Dichtergarton  von  Frenzel  und  Ruf^rh.  Frankfurt  1865.  1.  Juli. 
8tr.  1,  —  Das  Sonett  war  das  üUnleitungsgedicht  der  neuen,  bald  wieder 
eingegangenen  ZeÜielmft.  iDaeelbet  atand  Z.  8  Mdaa"  atatt  n^aa**,  und  Z.  11 
nach  tflaiaeni'*  ein  Konna. 

89.  Sw  447    Xn.  ^So  viel  Flocken  der  Hai  dnltigen  BlfltenscbneeV. 

OarlenlanbaJlSSd  No.  85  mit  der  Ueberschrifl:  Dank  an  die  OlSekwan- 
aehenden  anm  16.  Hai  1868,  wo  Str.  8  Z.  1.  ^  blvhendaten**  atati  „doa 
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blOhendeD**,  und  Str.  4.  Z.  1  ,^uin  Gesang**  ttatt  „zu  Oetang  stand.  —  Ei 
ist  Rückert's  einziges  Gedicht  in  nntiker  Odenform !  Vpl   Tagebuch  8.  869. 

40.  &  448      XIII.  Den  lieben  Jeneus« m.    „Mein  Jubiläum  habt  ihr 

heut  gefeiert**. 

Beyer'«  Nachgelassene  Chsdichte  Friedrich  Bückert's;  Wien  1877  S.  7  ohne 
BtropheiisbteUung.  Darin  8lr.  S  Z.  l  ^tnf  dem  Kseken'*  «tetk  nftof  den 

Nacken",  und  Z.  4  .jWrtorswürde"  statt  „Doktorwürde". 

41.  &  449  XIV.  Der  Marborger  Anniniiia.  „Was  hellen  ans  gehaimaohte 

Sonette?" 

Ebeod*  S.  44  mit  dem  Datum:  Neuses,  Ende  Mai  1R6B 
48.  8.  449  XV.  „Vor  fünfzig  Jahren  bot  ich  weiche  Kranze". 

Ebenda  S.  297.    Die  Strophe  war  dem  Grusa  au  Hamburg  (s.  äö)  beigclügt 
und  hätte  dcibiilb  nucb  hier  im  Tegehnch  nicht  dsTon  getrennt  «erden  eollen. 
4B.  a  649  „Sadfrfichtd  sind  irir  ans  dem  Norden**. 

PreuBsische  Jahrbücher,  Bd.  LX.  1887  8.  405  in  einem  Aufsätze  Friedrich 
Reuters:  „Friedrich  Rückort  und  dip  Familie  Kopp";  dann  wiederholt  in 
dessen:  „Bilder  aus  Erlangen**,  Altona  1888  8.  68  auch  unter  dem  Titel: 
„  FrifldriA  Büekwt  in  Krlmngen  und  Joeeph  Kopp**,  Hamburg  1888  8.  109.  — 
Die  Spenderin  und  Senderin  der  Bttdft&chte  war  Ann  v.  Brenle  geb.  Kopfi 
in  Bremen,  jetzt  verheiratete  t.  Wehrenpfennig  in  Berlin,  und  das  Oedleht 
trug  die  Ueberschrifl :  „Meiner  liebe  Pate  Emilie"  und  das  Datum:  Nousesi, 
7.  Mai  1865.  —  Darin  Str.  Z.  1  mit  Uchten  Farben.  Str.  4  Z.  8  Ais 
Belemwider.  Str.  6  Z.  4.  6  eriBomen»  verionien.  Str.  7  Z.  8.  Apfelaeoderin. 
Z.  4.  Di*  liebe  Toehter. 
44.  8.  650      (Wenige  Tage  vor  seinem  Tode.)    „Verwelkte  Blume". 

Boxber^^er's  Rückert  stnd^m.  Gnthn  1R7R  s.  3,  wo  die  Torletsie Zeile  fehlt 
und  am  ächluss    drunter"  statt  „darunter**  steht. 

Gundelsheim  (in  Mittelfrauken). 
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ALBERT  LUDWIG:  Lope  de  Ytga»  Dramen  aus  dem  kantHngiaehen 
Sagenkreise,   BerUn,  Maifer  wnd  MflUer  1898,   155,  8,  gr.  8^. 

Wenn  man  von  einem  alten  Dichter  überhaupt  sagten  kann,  dass 
er  neuerdings  in  Mode  komme,  so  gilt  dies  heutzutage  wol  vor  allem 
von  Lope  de  Yec:n.  dem  sidi  die  litterarhistorische  Forschung  seit  mehr 
als  einem  Deceniiium  mit  stets  wachsendem  Interesse  zuweudet  Seit 
Tollende  die  kgl.  Akademie  zu  Madrid  daran  ging,  den  lange  Zeit  ver- 
nacliiasngten  grOsaten  spanischen  Dramatiker  durch  die  Veranstaltung 
einer  Gesamtausgabe  seiner  Werke  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ver- 
ging kaum  ein  Jalir.  das  nicht  einen  mehr  oder  minder  htMlentenden 
Beitrag  zur  Würdigung  und  Kenntnis  der  Komödien  des  „Phönix  der 
Dichter"  gebracht  h&tte.  Der  von  dem  Yerfasaer  der  Torliegenden  Ar- 
beit angeregte  Gedanke,  eine  Gruppe  von  stofflich  mit  einander  yer- 
wandten  Stücken  Lopes  zum  Gegenstand  einer  speziellen  Untersuchung 
zu  machen,  ist  bei  der  grossen  Menge  seiner  Werke  gewißs  ein  em> 
empfehlenswerter. 

Dr.  Ludwig  w&hlte  eine  der  kleinsten,  aber  zugleich  eine  der  inter- 
.  essuitesten  Gruppen,  dieKomfidieu  uns  dem  karolingischen  Sagen« 
kreise,  d.  h.  jene,  welche  die  sagenhaften  j^chicksale  Kaiser  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Paladine  beh.uidoln.  Lope  scheint  ungefähr  ein  Dutzend 
solcher  Komödien  geticbrieben  zu  haben,  doch  sind  nur  sechs,  nebst  einem 
burlesken  Zwischenspiele,  „Helisendra^  auf  uns  gekommen.  Der  Verfasser 
analysirt  jedes  einzelne  in  Betracht  kommende  Weik  genau,  unterzieht 
es  sodann  einer  einephendon  ästhetischen  Würdigung,  und  macht  sich 
schliesslich  an  die  ott  recht  schwierige  Beautwnrtunir  der  Quellenfrage, 
zu  welchen  Behufs  er  ein  ganzes  Arsenal  von  Chroniken,  ßitterromanen 
und  ähnlichem  Hilfsmaterial  herbei  zieht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  ihn  sein  litterarischer  Spursinn  in  den  meisten  Fällen  richtig  ge- 
leitet hat.  und  manche  Qu 'l!e  ist  nun,  nach  Dr.  l.udwigs  Untersuchungen, 
gewiss  unwiderleglich  festgestellt.  Manchmal  hielt  es  jedoch  schwer,  die 
Wege  des  Dichters  ausfindig  zu  machen,  da  viele  Quellen,  die  er  be- 
nutzen konnte,  uns  heute  nicht  mehr  zu  Gebote  stehen,  und  Lope  nach 
Art  dos  Fuchses,  der  seine  Fährte  mit  dem  Schweife  Tcrwiseht,  mancherlei 
Kunstgriffe  (wie  Aendernng  von  Namen,  Ilinzuerfindung  von  neuen  Figuren 
und  Intriguen  etc.)  anwendete,  um  den  Litterarhistorikern  kommender 

«, .  *^  y^'-  ^"^''^  FarioelÜ  „GrUIpumr  nnd  Lop«  de  V«g»*.  Bwlin  und 

Weinwr  im  und  Zeitwdirilt  X,  496  t  *^  ^ 
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Jahrhunderte  die  Arbeit  nicht  zu  leicht  zu  machen.  Der  Verfasser  mnsste 
sich  darum  nach  mancher  mühsamen  (^uelleuunteräucbung  mit  der  Auf- 
stellung von  Conjekturen  begnügen. 

Letzteres  gilt  z.6.  Ton  derKomddle  „Lo8  palaeiosde  Galiano"  (1) 

als  deren  Quelle  man  die  Cröniea  general  de  Espana  mit  Wahrscheinliebkeit, 
aber  nicht  mit  Sicherheit  ansehen  kann.  Bei  ,,La  mncedad  de  Rn]dan" 
(2)  blieb  es  zweifelhaft,  ob  Lope  die  Reali  di  Fraucia  oder  ein  auf  diese 
zurückgehendes  Gedicht  benutzte.  „Las  pobrezas  de  Reynaidos*'  (3) 
beruht,  wenSgetens  zum  grossen  Teile,  auf  einem  spanischen  Romane: 
La  Trapesonda;  qua  es  tercero  Kbro  de  don  Rejnaldos  etc.  (1533). 
„Acgclica  en  el  Cat;iy"  (4)  ist  eine  Draraatisirung  verschiedener  Episoth'n 
aus  Ariostos  Orlando  furiose.  ,,R1  marques  de  Mantua'*  (ö)  und  „Kl 
casamiento  en  la  muerte'^  (6)  beruhen  auf  alten  spanischen  Romanzen, 
and  »war  ersteres  Stack  vollstftndig,  wfthrend  bei  dem  letzteren  noch 
eine  andere  Quelle  mitgewirkt  zu  haben  scheint 

Wiederholt  begegnen  wir  in  dem  vorliep:enden  Buche  der  Vermutung, 

dass  Lope  seine  Komödie  vielleicht  in  dunkler  Erinnerung  an  eine  vor 
Jahren  geles^ene  oder  gehörte  Geschichte  uiedertreschrieben  habe  —  eine 
Annahme,  die  unseres  Erachtens  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat.  Lope  dürfte  bei  seiner  raschen  Produktion  kaum  auf  Gegenstände 
zuräckgegriifen  haben,  die  seinem  Gedächtnisse  schon  halb  entschwunden 
waren,  er  arbeitete  wol  stets  —  ausgenommen  bei  den  gewöhuliihen 
Convers;ifi  IIS-  und  Intriguenkomödieu  —  an  der  Hand  einer  ihm  un- 
mittelbar vorliegenden  Quelle.  In  den  1500  Büchern,  die  üich  m  Lopes 
Nachlasse  Torfanden,  dürfte  der  Stoff  dieser  sechs  Komödien  ent- 
halten gewesen  sein.  Stützte  er  sieh  aber  z.  B.  bei  „Los  palacios  de 
Galiana'*  auf  eine  Tradition,  die  sich  an  eint'  Tuanrische  Rnine  zu  Toledo 
knüpfte,  .so  ist  es  noch  nicht  notwendig,  anziinetimeü,  da.ss  der  Dichter 
sie  an  Ort  und  Stelle  selbst  erfuhr.  Sie  konnte  ihm  ebensogut  in 
Valencia  oder  Madrid  zu  Ohren  gekommen  sein.  Vieles  Tcrdanken  wir 
jedoch  gswiss  auch  der  usersehdpflichen  Fantasie  Lopes. 

Aus  dem  Versmasse  der  Komödien  Lopes  läs,st  sich  trotz  Schack's 
(II.  264)  vagen  Bemerkungen  kaum  ein  sieherer  Srhlnss  auf  ihre  Ent- 
stehungszeit ziehen,  und  es  i.st  kein  Grund  vorhanden,  um  anzunehmen, 
dass  I^pe  den  „jambischen  Elfsilbler"  vor  dem  Jahre  1604  weniger  gut 
beherrschte,  als  später.  Auch  das  Vorkommen  längerer  Reden  erweist  sich 
dafür  als  ein  höchst  unsicheres  Kriterium. 

Litterarliisforisch  interessanter  als  diese  Quellenuntersuchungen  ist 
der  Iii.  Abschnitt  des  Buches:  „Die  Karlssage  bei  Lope^  (pp.  IIS- 
US.)  Der  Verfasser  stellt  hier  iu  der  Form  eines  Essays  zusammen, 
was  Lope  yon  Karl  den  Grossen  und  schien  Paladinen  überhaupt  bekannt 
war  —  soweit  dies  ans  den  früher  genannten  Komödien  hervorgeht. 
Dieses  soiufältig  gearbeitete  Kaiiitil  ii;t'\valirt  dem  Leser  einen  Einblick 
iii  die  Werkstatt  des  Dichters,  uiittr  dessen  Hf^ndt'u  alles  eine  neue, 
originelle  Gestalt  annahm.  Dankenswert  ist  auch  der  kurze  Anhang: 
„Verbreitung  der  Karlssage  im  spanischen  Drama^,  eine  biblio- 
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graptuscUe  Ucbersicht  aller,  dem  Verfaaser  bekannten  Komödien  in 
spaniseher  Sprac)ie,  welche  Stoffe  ans  dem  karoUiij^heii  SagealreiBe 
Dehandeln. 


QOLZt  BBÜNO:  J^iOagr^  Qmmefa  in  d$r  denitehm  DiMmg.  Mmg, 
Drude  und  VMmg  ton      Q,  T«Aim.  im,  VU,  199  &  8*, 

Im  vorliegenden  Werke  liefert  Geh,  einer  Anregung  seinee  Lehrers 

Max  Koch  folffeiul,  eine  Frirtsetziing  zu  der  zwanzig  Jahre  früher 
erschienenen  treft'lichen  Sclinlt  Seufferts  über  die  Legende  von  der  Pfalz- 

£räfiQ  Genovefa.  Scharfsinnig  hatte  Seuffert  nachgewiesen,  d&bs  die 
«gende  zwiachen  1325  nnd  1425  von  einem  Laacher  H((nehe  verfuet 
wurde,  der  das  Novellenmotiv  der  unschuldig  leidenden  Gattin  mit  dem 
Gründer  seines  Klosters,  dem  PfalzgrJ^fen  Siegfried  von  Bnl]*Mistädt,  ver- 
knüpfte, und  hatte  die  eflektreiche,  breit  schildernde  Bearlioitnnsr  des 
französischen  Jesuiten  Ceriziers  (1634)  beleuchtet,  durch  die  jene  Lrzü.biuug 
ent  ihre  weite  Verbreitung  erlangte,  wftbrend  er  die  epSteren  Behaodlnngen 
des  Stoffes  nur  summarisch  aufzählte.  Hier  setzt  Golz,  der  auf  den  neun 
Hnleitendon  Seiten  Seufferts  Fnr-?ehnngen  rekapituliert,  ein  und  behandelt 
in  fünf  Abschnitten  1)  die  Genovefadramen  in  Deutschland  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jaliihunderts,  '1)  bis  zur  Gegenwart,  3)  Kompositionen,  4)  Volks- 
eehauspiele  nnd  PupDcnspiele,  5)  Gedichte.  —  Die  Liste  der  Anfflhningea 
beginnt  mit  einer  Willisauer  Veranstaltung  aus  dem  Jahre  1598  nnd 
f>inem  Prac^«^r  Jesuitenspiel''  von  1030.  dessen  Quelle  wir  nicht  kennen; 
bei  den  folgeuduu  hat  uhue  Zweifel  die  Erzählung  Ceriziers  mittelbar 
oder  nnmittelbar  die  Anregung  gegeben.  Die  erhaltenen  Jesuitendramen, 
unter  denen  das  des  Nicolaus  Avandnus  (1686.  Vgl.  jetxt  A.  Weilen, 
Die  Theater  "Wiens  1,31.  1899)  hervorragt,  fügen  bisweilen  bemerkens- 
werte Erweiterungen  hinzu.  Deutsche  Wanderkomödianten  schlössen  sich 
mit  ihren  Produktionen  eng  an  eine  niederländische  Vorlage,  „De  heylige 
GenoTcva*  von  A.  F.  Wontihers  (1644),  die  ich  gelegentlich  genauer 
besprechen  werde,  an.  Im  Mittelpunkte  der  Golzsi  hen  Arbeit  stehen  die 
Drain  ttiker  des  18.  und  19.  Jahrnunderts  von  Plümi<:ke  (1741)  bis  auf 
Lalimaiin  (1893);  ausführliche  Würdigung  erfahren  Maler  Müller  (1781, 


(unvollendet).  Hier  zeigt  sich  der  Verfasser  als  grtedllcher  und  be- 
sonnener Forscher;  er  referiert  klar  den  Gang  der  Handlung,  sucht  die 

mit  den  früheren  Behandlungen  des  Stoffes  übereinstimmenden  Züge  auf, 
ohne  ein  vorschnelles  Urteil  über  die  Abhängigkeit  zu  fällen,  er  erwägt 
den  Einfluss  persönlicher  Erlebnisse  des  Dichters  und  ganzer  Zeit- 
fltimmungen  und  verzeichnet  die  bemerlcenswerteren  Urteile  der  Zeit- 
genossen. So  erscheint  mir  naroentlirh  bei  Müller  nnd  Tieck  der  gemein- 
same Kinfluss  Shaksperes  und  Goetiie.s  riehti-i  hervorgehoben  und  TiiM  ks 
Beeinflussung  durch  Müller  mit  Kecbt  geringer  eingeschätzt,  als  es  öfter 


Wien. 


Wolfgang  von  Wnnbach. 
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geschehen  ist.  Dass  auch  Calderon  und  der  zu  den  zweifelhaft  Mi  Stücken 
Shaksperes  gehörige  IV-rikles  von  Tyrus  auf  Tiecks  Dicfitung  eingewirkt 
haben,  macht  üulz  wabrscheijilieh;  da.s8  der  mehrfach  auftauchende  Sternen- 
glaabe  das  VorbUd  von  SdiUlen  Wallenetein  verrate,  leuchtet  mir  dagegen 
nieht  ein.  Gut  dargelegt  wird,  wie  sich  in  der  Charakteristik  des  Gulo 
und  tler  Heldin,  die  den  wahren  rrüfstein  für  die  besondere  Art  der 
einzelnen  Dichter  bildet,  die  Seutimeutalität  der  Wertherzeit,  die  religiuse 
Sehnsucht  der  Romantiker  und  die  grübelnde  Seelenanatomie  eines  Hebbel 
offiBsbart  In  dem  Bestreben,  die  Heldin  nicht  völlig  schuldlos  leiden 
zu  lassen,  hat  Raupach,  dessen  Stück  übrigens  von  erstaunlicher  Ober- 
flächlichkeit zeugt,  aus  der  Heiligen  eine  lehenslustige  Weltdame  gemacht, 
während  sie  bei  Hebbel,  der  sein  volles  Interesse  dem  tüftelnden  Böse- 
wichte Golo  zuwandte,  eine  durchaus  passive  Haltung  bewahrt.  Ludwig 
schiebt  dagegen  Golo  mehr  in  den  Hintergrund  und  macht  den  Tugend- 
stolz der  Heldin,  die  gleich  zu  Anfang  ihre  bisherige  Lieblingsdienerin 
verstösst,  zum  Angelpunkt  der  Entwicklung.  Die  späteren  Dramen  und 
Opern  steba  teils  unter  Tiecks,  teils  unter  Hebbels  Einfluss  oder  ver- 
werten auch  beide  Vorgänger  gleichzeitig,  wfthrend  die  bis  in  die  Gegenwart 
fortlebenden  Volksschauspiele  und  Marionettenkomödien  durchweg  ans 
dem  d  utschen  und  niederländischen  Volksbuche  schöpfen.  Im  Anhange 
ergänzt  Golz  die  Mitteilungen  Heydrichs  und  Erich  Schmidts  über  Otto 
Ludwigs  Genovefafragmente  durch  Abdruck  aus  dem  in  Weimar  befind- 
lichen, drei  verschiedene  Fassungen  aufweisenden  hsl.  Nachlasse  des 
Dichters. 

Nachzutragen  wusste  ich  nur  wenig:  eine  Aufführung  durch  P.  F. 
ligner  in  Köln  1770  (Annalen  des  histor.  Vereins  für  den  Niederrhrin 
50,  163),  zwei  Puppenspiele  im  Berliner  Mscr.  germ.  au.  1247,  :3  (von 
H.  Möller,  6  Akte)  und  4  (zwei  Fragmente),  ein  Gedicht  von  Wolfgang 
Möller  von  KGnigswinter  (Dichtungen  3,  168—182).  Hocker,  Moselland 
1852  S.  150  und  154  druckt  die  Gediclite  Slmrocks  und  Rousseaus  (Golz 
S.  IGfJf.)  ab;  andres  verzeichnet  O.  Schfil.  Beri^ische  Sagen  1897  S.  "J;)? 
und  .'>86.    F.  GÖrres,  Auuuleu  des  bist.  Verein  tut  <ieu  Niederrhein  tit»,!. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Germanistische  AOhandlungen  begründet  von  Karl  Weinhold,  herausgegeben 
von  Friedrich  Vogt.  XL.  und  XU.  Heß.  Breslau,  Verlag  von 
Wimm  ESibner  (Inhaber  Jf.  nnd  H.  Maren»)  1895  und  1896. 
282  und  245  S.  8, 

Paul  Drechslers  Abhandlung  „Wenzel  ScherfTer  und  die  Sprache 
der  Sclil.-sicr  Fin  Beitrac;  zur  ncschichte  der  deutschen  Sprache", 
\v«'lrl)"  (1(11  hilialtdes  elfteu  Helftes  bildet,  ist  der  zweite  Teil  der  im  gleichen 
Verlage  iböü  veröffentlichten  Dissertation  des  Verfassers  (vgl.  Ztschr. 
I,  3^9).  Drechsler  hat  sich  darin  die  begrenzte  Aufgabe  gestellt,  Wenzels 
Sprache  und  Worts«  hatz  von  den  zahlreichen  Zusätzen  und  Erweiterungen, 
die  im  Laufe  der  Jahre  hinzugekommen  waren,  wieder  zu  trennen  und  ge- 
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sondert  zu  überarbeiten.  Die  sprachlichen  Erscheinungen  in  den  Werken  der 
anderonSddefiierwerdcnniiryergleiehs-  oder  erglnzmigsweise  heraigeiogeD. 
Als  Grundlage  und  Vorbild  diontin  ihm  die  bahnbrechenden  Arbeiten  Wein- 
holds  über  deu  sdilosischeii  Dialekt.  Wenz»'l  ScherfTers  Sprache  wur/f^lt  in 
der  Mundart,  weil  er  von  ihr  gegenüber  der  ä  la  Mode-Sprachmeugerei 
alles  Heil  für  die  deutsche  borache  erhofft;  sie  ist  daher  für  die  Kenntnis 
der  schlesiflchen  Laut'  und  Formlehre  von  grösster  Bedeutung.  In  drei 
Abschnitten  belumdelt  Drechsler  umsichtig  und  gründlich  die  Lautlehre, 
die  Wortbildung  und  Formlehre  und  «iebt  »Ane  lexikalisch  angelegte 
Übersicht  über  Scherffcrs  vullständigeu  Wortschutz,  die  durch  die  zahl- 
reicheu  Vergleich^^telieu  inka  uudereu  Schlesiern  und  Heranziehung  der 
lebendigen  Mundart  sowie  kultnrbistorisehe  Exkurse  besonders  Interesse 
gewinnt.  Die  Arbeit  ist  ein  von  warmer  Liebe  zur  Heimat,  gründlichem 
Sprachverstiindnis  und  rnnh^nmstem  Flelsse  zeugender  wertvoller  Beitrag 
zur  deutschen  Dialektfuräthung. 

Im  zwölften  Hefte  bieten  ehemalige  Kollegen,  Schüler  und  Mit- 
forscher Karl  Weinholds  ihm,  dem  Begr&nder  der  vorliegenden  Sammlung, 
in  einer  Festschrift  zn  seinem  fünfzigjährigen  Doktorjubübim  Im  Namen 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde,  „Beiträge  zur  Volks- 
kunde". Der  ursprüngliche  Plan,  die  schlesische  Heimat  der  Festgabe 
und  Weinholds  im  Inhalte  der  Festschrift  besonders  zu  berücksichtigen, 
ist  durch  zufUIige  Umstände  zurfickgetreten.  Aber  W^einhold  hat 
dem  Studium  der  Volkskunde,  auf  dessen  Pflege  die  Einleitung  zur 
,,Zeitschrift  für  vergleirhende  f.itleraturgeschichte"  1>^8»>  als  besondere 
Aufgabe  hinwies,  selber  iu  seiner  Zeitschrift  für  Vulivt>kuude  das  ganze 
weite  Gebiet  derselben  tätiger  Forschung  zugänglich  machen  wollen. 
So  durfte  auch  in  der  aus  Schlesien  ihm  zugehenden  Festschrift  Heimat- 
liches und  Allgemeines  Platz  finden.  Völlig  ans  liebevuller  Beobaehtui^ 
schlesischen  Volkslebens  erwachsen  sind  di(>  Aufsätze  von  Franz  Schroller 
und  Paul  Drechsler.  Der  erste  schildert  in  grossen  Zügen  die  Wand- 
lungen, welche  die  Neuzeit  in  Leben  und  Anscbanungen  des  schlesischen 
Bauern  hervorgebracht  hat  wobei  die  Auflösung  des  alten  Verbandes 
zwischen  HorrRcbaft  und  Gesinde  besonders  betont  wird;  Drechsler  bietet 
eine  Darstellung  des  Spr!)eh8chatzes  der  schlesischen  Weber  auf  Grund 
von  Sammlungen  aus  Kutscher  in  Oberschlesien.  Paul  Regell,  der 
beicannte  Hirschberger  RQbezablforscher,  weist  nach,  wie  Sagennen- 
bildungen  sich  fest  nur  noch  auf  dem  Gebiete  etymologischer  Umdeutung 
vollziehen,  indem  er  die  an  die  Fiscbbiu  her  Falk« nh  r.:o.  dv^  Kienshurg 
im  \Veistri(ztale  u.  a.  geknüpften  Sagen  vom  Uohiesel  uud  den  .-Vlt- 
vüteru  uul  ursprüngliche  Bergbauausdrücke  zurükführt  und  au  anderen 
Sagen  und  Namen  die  von  Halbgebildeten  verfibte  Umdeutung  nicht  mehr 
verstandener  Bezeichnungen  nachweist.  An  den  bei  Breslau  gelegenen 
Jungfernsee  und  seine  Sagen  knüpft  Karl  Ol  brich  unter  Heranziehung 
zahlreicher  verwandter  Sagen  eine  Betrachtung  über  die  Entwickeiungs- 
geschichte  einer  lokal  begrenzten  Mythe.  * 

D'e  weiteren  Beitrftge  sind  von  dem  Grunde  der  scblesisohen  Heimat 
losgelöst  und  bewegen  sich  frei  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  und 
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indogermamschen  Volkskande  nnd  ihrer*  internationalen  Beziebnngeu. 
Otto  Warnatsch  deutet  deu  Namen  der  nordischen  Göttin  Sif  als  „die 
frohmachende",  Otto  L.  Jiriczek  giebt  bei  einer  weitschichtigen,  gründ- 
lichen Untersuchung  der  Amlethsage  auf  Island  uns  einen  Einblick  in 
den  verschlungeneu  Weg  der  Sagenwanderung,  Theodor  Siebs  durch 
Veröffentlichung  und  Deotung  der  Flurnamen  des  Saterlandes  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Flurnauienkunde.  Ohne  jeden  Kommentar  hat 
Eugen  Mogk  unter  Vorbehalt  späterer  histurisdiLr  Bearbeitung  die 
Formeln  und  Bannspninhe  eines  in  seinein  Besitze  betindlichen  alten 
Arzneibüchleins  veröftentlicht,  Wilhelm  Oreizeuach  charakterisiert  kurz 
einige  Handschriften  von  polnischen  Weihnachtsspielen  unter  Inhalts- 
angabe des  einen  Dialügus.  Kurz,  aber  interessant  ist  der  Beitrag 
Alfred  Ilillebrandts,  in  dem  er  die  Stellung  der  (^'udras  in  der  Gesetz- 
gebung der  Brahmauen  mit  den  analogen  Verhältnissen  antiker  Völker 
in  Vergleich  stellt.  Aus  dem  weiten  Gebiete  der  vergleichenden  Sageu- 
foTsehuDg  stammen  schliesslich  die  Beiträge  von  Sieginund  Pränkel  und 
Fkiedrieh  Vogt.  Während  ersterer  von  dem  Grundmotiv  des  deutschen 
Abenteuers  von  den  „Drei  Mönchen  von  Kolmar"  ausgehend,  alte  nnd 
moderne  orientalische  Erzählungen  zum  Vergleiche  heranzieht  und  die 
gemeinsame  Quelle  vermutend  sucht,  knüptt  Friedrich  Vogt  an  das 
allbekannte  Märchen  vom  Domröschen  an,  weist  an  einem  ganzen  Kreis 
verwandter  Märchen  die  bewusste  oder  unbewusste  Volksvorstellnng  von 
einem  ursächlich  wie  in  der  Erscheinung  bestehenden  Zusammenhange 
von  Wärme  und  Licht  mit  Blühen  und  Leben  nach  und  verlt«lgt  die 
märchenhaften  Fassungen  der  Mythe,  bis  wir  den  Ausgangspu  ikt  ihrer 
Wanderungen  in  einem  antiken  Mythus,  der  Sage  von  der  griechischen 
Thalia,  erkennen.  Möge  diese  kurzgefasste  Schilderung  des  reichen  und 
mannigf  ichcn  Inhalts  dem  Buche  bei  allen  Freunden  der  Volkskunde  zur 
Empfehlung  dienen! 

Sehweidnitz.  Karl  Olbrieh. 


ADAM  SCHNEIDER:    Spaniens  Anteil  an  dir  deutschen  Litteratur  de^ 
16.  und  17.  Jahrhunderts.    Strasshurg  i.  E.    Verlag  von  SchUtief 
wid  ^rfurnkhardt.    1898.    XIX,  Hfl  S. 
Gerne  ititttd  ich  von  diesem  stattlichen,  mit  einem  prächtir  Titel 
versehenen  Buche,  welches  einige  meiner  vor  etlichen  Jahren  ia  dieser 
Zeitschrift  (V,  135  u.  276;  VUl,  BIS  u.  370)  erschienenen  Abhaiidlungen 
über  die  litterarisohen  Wechselbeziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutsch- 
land ergänzen  will,  Gutes,  nur  Gutes  gesagt.    Es  ]<f  in  der  Eini 'itimg 
mit  Nachsicht  und  gar  mit  Lob  meiner  Arbeit  gedacht.    Es  sind  in 
Hülle  und  Fülle  Bücher  von  jeder  Gattung  und  in  mancherlei  Sprachen 
In  dem  gelehrt  sein  sollenden  Verzeichnis  aufgenommen  worden.  Es  ist 
unendlich  viel  Mflhe  und  gewiss  auch  rühmliches  Studium  zur  Vollendung 
nnd  Verdickung  dieses  Erstlintjsopus  verwendet  worden,  welches  aus 
einer  Doktordissertation  erwachsen  zu  sein  scheint.    Die  Lesung  der 
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ersten  Seiten  des  neuen  Buches  genügte  indessen  leider  am  meine 
Erwartungen  vollkommen  zu  enttäuschen.  Mit  einer  rvin  bibliographischen 
Arbeit,  mit  lauter  geschickt  und  ungeschickt  zusammengereihten  Titeln 
und  Zahlen  ist  zur  Gesehidito  des  Einflusses  Spaniens  auf  die  Kultur 
nnd  Litteratur  Deutschlands  blutwenig  gedient.  Den  Wert  von  derartigen 
gedankenleeren,  trockenen  Zusammenstellungen  will  ich  damit  nicht  im 
minderten  BclimülerD.  Wir  leben  ja  in  wonnigen  Zeiten,  wo  das  ganze 
menschliche  Wissen  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Laien  und  Gelehrten 
in  wohlgeordneten,  bequem  zu  fibersebanenden  Tabellen  eingeteilt  nnd 
Terzeichnet  wird;  je  seltener  der  göttliche  Funke  der  Idee  im  Menschen, 
desto  dringender  das  Bedürfnis  einer  übersichtlichen  Classification  des 
Ueberlieferten,  bereits  Gedai-hten  und  Vollhrnchfpn  Wer  wird  nach 
Jahren  und  Jahren  den  gevvuiügou  Nutzen,  die  mannigfache  Befruchtung 
der  Qberall  nnd  allgemein  verbreiteten,  sich  Aber  alle  Wissensdiaften  • 
nnd  Künste  erstreckenden  Cömpendien,  Encjidopedien  nnd  Biblingiaphien 

ermessen  können? 

Hätte  Sclineider  s»^in  Werk,  wie  das  Vorwort  richtig  besagt,  einen 
^Versuch  einer  Bibliograpbie  der  im  lü.  und  17.  Jaiiiliundert  erschieueueu 
Uebersetzungen  ans  dem  Spanischen*  genannt,  so  hfttte  er  seinen  Lesern 
eine  grosse  Enttäusdiong  erspart.  Mit  der  blossen  Anfis&hlnng  der 
deutschen  Ueborsetzungen  und  Bearbeitungen  und  ihrer  spanischen 
Vorlagen  konnte  sich  der  Verfasser  allerdings  nicht  zufrieden  geben  und 
so  hat  er  nebst  manchen  wirklich  beachtenswerten  Auszügen  aus  seltenen, 
jetzt  wenig  oder  Oberhaupt  gar  nicht  gelesenen  Büchern,  nebst  der  htnfigen, 
lehrreichen  Gegenüberstellung  der  deutschen  Uebersetzuog  zur  spanischen 
französischen  oder  italienischen  Vorlage  einige  dürftige  Nachrichten  Ober 
das  Leben  und  Schallen  deutscher  und  fremder  Dichter,  Prosaisten  und 
Uebersetzer  hinzugefügt,  welche,  wofern  sie  nicht  wörtlich  das  Urteil 
anderer  wiedergeben,  dQrftig  und  llach,  in  holpriger  Sprache  abgefosst  sind ') 
Ks  mangelt  dem  Verfasser  völlig  die  Gabe  des  Charakterisierens,  es  fehlt 
ihm  au  Verständnis  für  Kunst  und  Poesie.  Wie  klricr!i(  !i  igt  z.  B.  was  über 
den  tiefsinnigen  Koman  „Atala^a  de  la  vida  humana"*  berichtet  wird:  der 
▼erdentsehte  „Gnzman*  soll  näs  VorlflnIiMr  der  freilieh  nicht  hlos  den 
deutschen  sondern  auch  den  spanischen  Gniman  unendlich  überragenden 
Sirnpliciaiiischen  Scliriften  Grimmelshausens  anzusehen-'  sein  Im  irnn/en 
„Buscon''  des  orit^ineilen  Quevedo  soll  sich  ,,niehts  gemales-  tinden; 
Quevedo  selbst  wird  Hoheit,  Unanständigkeit  und  Gemeinlieit  billig  vor- 

Kirorfen,  seine  .Visiones*'  zeigen  „einen  feinen  Wita  nnd  eine  Tortrefflicbe 
one,  aber  aucm  Bitterkeit  nnd  treffenden  Spott**  *).  Lobenstein  ftber- 


')  Auch  directf»  prnmmatisi-hc  Vcrsfössi?  sind  in  dem  Buche  Dicht  selten.  Uo>»cr 
den  „Lazarilto"  wird  auf  213  gesagt:  ,Er  ist  zu  einer  uiuterblichen  Gestalt  im 
Schrifttum  der  Welt  .  .  .  gewmdma,  iodem  Min  Behgpfar  kUin  in  dM  ToUito,  tidbt» 
VolkilebeQ  seiner  Zeit  griff''  u.  s.  w. 

•)  „La  de  Quetedo*  sagU;  Canovas  del  Castillo  von  der  Sittenmalerel  des  grusieo 
spanischen  Satirikers  (,E1  Solitario  y  su  ticmpo",  Madrid  1883,  S.  IW)  no  es  nunc» 
exact«,  sino  cxagervd  i«iina,  j  $a  pintara  no  M,  por  tsnto,  de  tan  bnen  dibtyo  euaoto 
poderoaa  paicta,  y  d»  ooloriao  jamte  •apemdo  «o  Utcctfam.* 
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äetzt  mit  grosser  Sorgfalt,  er  giebt  den  Inhalt  des  Originals  Tollkommen 
wieder  „soweit  es  in  der  von  der  spanisehen  so  himmelweit  TereehiedeneB 

dentschen  Sprache  Irgend  möglich  war".  Postel,  ^ein  sehr  gelehrter 

Mann,  der  viele  Sprachen  verstand,  war  im  Librettoschreiben  geradezu 
ein  Genie".  Von  Diego  Hurtado  de  Mendoza  erfahren  wir  nur,  dass  er 
„eine  der  gl&nzendsten  Erscheinungen  aus  der  Zeit  Karls  V.  war".  Die 
„Celeatina"  „ist  und  bleibt  eine  höchst  interessante  und  beachtenswerte 
Erscheinung  in  der  Geschichte  des  spanischen  Theaters".  Auch  mit  direkt 
falschen  Urteilen  schmückt  sich  mitunter  das  Buch.  Die  Novellen  Cervantes' 
sollen  wirklich,  wie  die  Vorrede  der  „Novelas  exemplares"  augiebt  („estas 
soD  mias  propias,  no  imitadas,  ni  Itnitadas;  mi  ingenio  Im  engendrö  y 
las  pario  mi  plama**)  ^Ton  liim  erfanden  und  eigener  Erfahrung  und 
Bettliachtimg entnommen"  worden  sein.  Gracian  (vgl.  Zeitschrift  IX.  ;^7f'f.) 
„eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  spanischen  Literiitur  .  soll 
mit  seinen  philosophischen  Schriften  „einen  ausserordentlichen  Kulim"^  er- 
worben liaben«  Viele  seiner  Schriften  „zeugen  von  groseem  Scbarfiiinn  

wfthrend  andere  dagegen  von  jesuitischem  Geiste  eingegeben  sind".  Andreas 
Pere/,  musste  mit  der  „Picara  Justina"  „den  bedenkliehen  Ruhm  der  erste 
Verderber  der  spanischen  Prosa  zu  sein"  ernten.  Salvador  Pons  so!!  7  Jahre 
nach  seinem  Tode  (er  starb  1G2G)  noch  ala  Magister  der  Theologie  gewirkt 
liaben.  Der  ^Don  Quixote**  eollte  ancb  in  Deutschland  „dem  eigentliohen 
Bitterromane  den  Todesstoss"  versetzen. 

Die  rein  l>ih!inrrrap!nschen  Aufzeichnungen  gelingen  dem  Verfasser 
etwas  blosser.  Volles  Lob  verdient  sein  Streben  nach  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit;  leider  aber  war  sich  Schueidur  der  Schwierigkeiten,  welche 
seine  mOhsame  Porsehung  überwinden  musste,  nicht  immer  bewnsst  Wo  so 
vieles  aus  Spanien,  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung  Frank- 
reichs, Italiens,  Hollands  nach  Deutschland  eiiigi'drangen,  war  die  Kenntni« 
der  Sprache  und  Litteratur  dieser  Länder  für  einen  gewissenhat'ten  Kritiker 
erforderlich.  Die  Sprache  und  die  Litteratur  fremder  Völker  waren  auch 
fftr  Schneider  eine  bedenkliche  Klippe,  an  welcher  er  ab  und  zo  gescheitert 
ist.  Das  blinde  Aufzeichnen  nach  den  üblichen,  nicht  immer  zuverlässigen 
Coropendien.  ohne  Kenntnis  der  einschlagigen  Litteratur,  hat  sich  oft 
gerächt.  Jttanche  Fehler,  viele  unverzeihliche  Lücken  waren  leicht  durch 
Benutzung  der  bibliographischen  Werke  von  Melzi  und  Tosi,  von  Gamba's 
„Bibliogr.  delle  novelle  italiane",  Ton  Quadrio's  immer  noch  brauchbarem 
Werke;  „Storia  e  ragione"  etc.,  von Fontanini-Zeuo's  ^Storia  dell'  eloquenza 
italiana^,  von  Mazzuchelli  s  „Scrittori",  Marcellino  da  Civezza's  „Saggio  di 
bibliogr.  Sanfrancescana",  Tiraboschi's  „Storia  della  ietter.  itai.*'  und 
„ScrÜtorl  modenesi^,  Bongi's  „  Aimall  di  Gabriel  Giolito*'  u.  s.  w.  vermieden 
worden.  So  musste  Hieremia  Poresti  als  eine  eigentQmliche  Latinisirung 
des  Namens  Giov.  Battista  Peruschi  erscheinen.  So  raussten  Agreda's 
„Novelas  morales"  als  eine  Uebersetzung  aus  dem  Italienischen  aufgefasst 
werden.  Celio  Maiespini  wird  zum  Florentiner  umgetauft  und  soll  im  Jahre 
1531  statt  1540  zor  Welt  gekommen  sein.  SaTorgnano*s  bekannter  Tkactat 
,iArte  rnilitare,  terrestfe  e  marittima"  soll  eine  Uebersetzung  der  „Theoria  j 
pratica  de  gnerra"  des  Bemardino  de  Mendosa  sein  und  derartiges  mehr. 
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Hit  der  spanisehen  Utteratar  Ist  Schneider  etwaa  ▼ertrantor  als  mit  der 

italieniechen  und  fraazöBiecheii,  aber  auch  hierin  -  ist  durcli  Vernach- 
lässigung fast  Hiiinnitlicher  neuen  Studien  utkI  Forschungen  bedenkliches 
geleistet  worden.  Die  bereits  tapfer  fortgedieheDe  „Revista  (ri'iirR  de 
bistoria  Y  literatura*''  ist  Schneider  gänzlich  unbekannt.  Aus  Puibusque's 
trfiber  Quelle  schöpft  Sehneider  nnermfidlioh,  Yeigiset  aber  Hendndez  7 
Pelayo's  Hauptwerk  „Historia  de  las  ideas  esteticas",  aen3.  Band  der  „Ciencia 
espanola",  die  „Estudios  de  critica  literaria'',  die  schönen  und  gelehrten 
Einleitungen  zur  ,,Antologia  de  poetas  Hricos  cabtellanos''  des  naTiiIichen 
unermüdlichen  Forschers;  F.  Wolf  s  „Studien"  werden  zwar  angeführt, 
zweifelhafi  ist  mir  aber  ob  Schneider  sie  der  Lesung  gewürdigt  hat; 
Fitzmaurice-Kelly's  bibliographische  Angaben  als  Anhangseiner  Cervantes 
Biographie,  sowie  die  leider  durch  den  Tod  des  Verfassers  unterbrochene 
„BiblioRrafia  critica  de  las  obras  de  M.  Cervantes"  des  M.  Rius  fBarcelona 
1895)  sind  Schneider,  der  auf  Watt  verweist,  entgangen.  Amador  de 
los  Bios'  ^Obras  del  Marques  de  Santillana"  (1853),  Latassa's  reiciihaltige 
„Eibl,  de  los  escritores  aragoneses"  in  der  2.  vrrmehrten  Ausgabe 
A.  Chaves'  „Historia  y  bibliografia  de  la  prenta  Sivillana"  (1896),  einige 
neue  Ausgaben  von  spanischen  Schriftstellern,  wie  z.  B.  die  „Obra? 
de]  Beato  Juan  de  Avila"  (Madrid.  i89()  iu  4  B.),  sowie  einige  Studieu 
und  Monographien:  Pio  Tejera  „Saveedro  Fajardo,  sus  pensamientos,  st» 
poesia«,  sus  opüsculos''  (1884),  Hasafia  y  1a  Baua  „Discurso"  über  iMate 
Aleman  (Sevilla  1897).  Geston  „Nuevos  datos  para  ilustrar  las  biografias 
del  maestro  Juan  de  Mal  Lara  y  de  Mateo  Aleman"  (1H97)^),  Domingo 
Berruete  „Ei  misticismo  de  Sau  Juan  de  la  Cruz"  (iMadrid  1894),  A. 
Gatalin  y  Laotrre  „El  beato  Juan  de  Avila.  Sa  tiempo,  sn  Tida  7 
808  escritos  y  la  literatura  mistica  en  Espana"  (Madrid  1895),  Cunning- 
hame  Graham \s  Biographie  der  Santa  Teresa  (1894)  Fr.  Justo  Cuervn 
„Biografui  de  Fr.  Luis  de  Granada"  (Madrid  1896)  u.  s.  w.  wusste 
Schneider  so  wenig  zu  verwerten  wie  Croce  s  und  des  Recensenteo 
Studien  über  die  litterarischen  Beziehungen  zwischen  Spanien  und  Italien 
und  Lanson's  ^Etudes  sur  les  rapports  de  la  litterature  fran^ise  et  de 
la  litterntiire  espagnole"  (,,Revue  d'  histoire  litteraire  de  la  France"  189fi). 

Die  reichen  Schätze  der  Strassburger  Bibliothek  boten  dem  Verfasser 
manches  Seltene  und  Wertvolle,  was  auch  früheren  Forschern  entgaugeu 
oder  Yon  ihnen  nnberfleksiehtigt  gelassen  wurde.  H&tte  aber  Schneider  vor 
dem  Drucke  seines  Buches  die  kleine  Reise  bis  nach  München  nicht  ver- 
schmäht, um  blos  durch  Nachschlagen  der  Kataloge  der  überreichen  Hof- 
und  StaaLribibliotliek.  Einsicht  zu  gewinnen,  in  die  aus  frühereu  Jahrhunderten 
stammenden  deutschen  Uebersetzuugeu  aus  dem  Spanischeni  so  würde 
er  seine  immerhin  beträchtliche  Liste  bedeutend  vermehrt  und  einige 
Versehen  in  seiner  Bibliographie  vermieden  haben.  Wie  seinerzeit  Italien 
und  Frankreich  und  selbst  das  ferne  England,  erhielt  auch  Deutschland 
aus  Spanien  im  16.  und  17.  Jahrhaadert  eine  Flut  von  theologischen 


')  h.  Holimani)  t»  „Studie  zu  Luis  Velez  de  GueTorn",  Progr.  Hamburg  1899  tit 
BÜr  leider  nodi  nioht  xn  Oencht  gekommeD. 
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SrlNUiungsschrifteii,  welche  nebst  dea  so  häufig  nachgeahmten  Novellen 
und  Enfthlungea,  •ntoohiedon  da«  Beste  sind  was  «os  spuiiseher  Famasb 

und  Gefäblsschwännerei  entspross.  Als  Gegenwehr  zur  refonnatorisd^en 
Bewegung  in  dHutsrlien  Ländern  haben  sie  ihre  historische  Bedeutung 
bewahrt,  und  iromme  Herzoa  aus  jesuitischen  und  nicht  jesuitischen 
Kreisen  nehmen  noch  heutzutage  an  den  Gebet-  und  Andachtsbflcbeni, 
den  Herzensergiessungen  spanischer  Theologen  und  l^stiker  TOigSDgenw 
Jahrhunderte,  Zuflucht.  ^)  Wie  eine  geschickt  gew&hlte  Dissertation  des  Ver- 
fassers dieser  Bibliographie  „Die  spanischen  Vorlagen  der  deutschen 
theologischen  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts^  (Freiburg  i.  B.  1897)  und  das 
nooh  inetit  abgeschlossene,  Schneider  leider  nnbekannt  gebliebene  mebr- 
blndige  Weric  Hurter's  „Nomenciator  Literarius  recentioris  theologiae 
eatholit'ae''  (Innsbruck  1892  —  99)  deutlich  zeigen,  haben  DeotscIlUatds 
Theologen  den  spanischen  Kollegen  recht  viel  zu  verdanlcen. 

Ein  unnötiger  Ballast,  welcher  dem  Buche  beigefügt  wurde,  ist 
entschieden  die  An&fthluug  sftmmtlieher  Drucke  spanischer  Original- 
ausgaben und  der  den  deutschen  L't !)  i  setiem  unbekannt  gebliebenen 
romanischen  Bearb'  itnn2:en.  ^vel(•he  hunderte  von  Seiten  füllen  und  mit 
dem  behandelten  Thema  in  gar  keiner  Hf/iehung  stehen  Wofern  diese 
o<ler  jene  italienische,  französische,  lioliaudische  Uebertraguog  als  Vor- 
lage fQr  die  deutsche  Uebersetzung  gedient  hat,  war  dfo  Erwfthnuag 
der  vermittelnden  Ausgabe  gewiss  erwünscht.  Wozu  aber  die  Angabe 
anderer  Drucke,  wozu  die  chaotische  Reihenfolge  nichts  sagender  Namen 
und  Zahlen,  welche  eine  geschicktere  Hand  aus  lu)lländis<  ben.  englischen, 
französisoheu  und  italieuischeu  bibliograpitischeu  Huudbucheru  heraus- 
greifen konnteT  Oft  aber,  wie  es  bei  Gueyara  und  Meiia  der  Fall  ist, 
l&sst  uns  Schneider  mit  der  Angabe  der  ursprünglichen  romanischen  Be- 
arbeitung im  Stiche  Oft  ist  Unbedeutendes  verzeichnet  und  Bedeutendes 
verschwiegen.  Von  ii  Barezzi  wird  z.  B.  die  Uebersetzung  des  „Guzman 
de  Alfarache'',  nicht  aber  die  des  „Lazarillo"^  verzeichnet. 

Uebersetzaogen  aus  dem  Spanischen  ins  Lateinische,  welche  Ton 
deutschen  Schriftstellern  angefertigt  wurden,  will  der  Verfasser  unbe- 
rücksichtigt lassen.  Mit  Unrecht  wohl,  denn  schwerlich  wird  sich  die 
in  fernen  Jahrhunderten  zur  Blüte  gelaugte  lateinische  Litteratur  von 
der  in  deutscher  Sprache  niedergeschriebenen,  ans  dem  Gemeingut 
deutscher  Nation  ausscheiden  lassen  kflnnen.  In  mehreren  Fällen  jedoch 
wurde  von  diesem  leitenden  Grundsatz  abgesehen  und  finden  wir  ab  und 
TAI  !:it  •inisrbf»  Uebertragnngeu  aus  spanischen  Schriften  verzeichnet.  So 
wird  iv.  Barth  s  originelle  lateinische  Uebersetzung  der  „Diana  enamorada'' 
des  Gil  Pcio  erwAhnt;  mit  gleichem  Rechte  hfttten  woU  die  Ton  Caspar 
Ens  Yorfasste  und  von  Barezzi  offenbar  beeinflusste,  lateinische  Ueber- 
setzung des  „Cuzman  de  Alfarache"  („Vitae  liumanae  proscenium  suh 
persona  Gusmauni  Alfarachii  .  .  .  representantur'',  1652),  diejenige  des 
„Lazarillo  de  Tormes"  („Lazarilius  adolescentiae  suae  oarrat  liistoriam^ 


^  Dm  MllMt  Je«i  Pknl  «»  dan  SdniHm  Moliiw'i  imd  BnoInb^  HntMo  ge- 
aogMt  ward0  leh  in  der  ForUeizar^  malMr  Btndlm  ift  Amst  Zritodk  MidnrdSni. 

»Klir.  l  VfL  Utt-OcKh.  N.  F.  XUl 
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als  Anhane;^  mm  7.  Capitel  des  „Vitae  luimanae  proscenium",  vielleicht 
aus  der  Feder  des  nämliclirii  C.  Ens),  .sowie  die  von  Vlm  lateinisch  wieder- 
gegebeue  Novelle  des  Cervautes  „El  liccnciado  Vidriera"  („Phaatasio- 
Cratuminos  sive  homo  ^tmu"  in  „Epidorpidom  lib.  V»  Coloniae  1659)  ^) 
ihren  Platz  in  einer  Bibliographie  der  Uebersetzungen  aus  dem  Spaniachen 
finden  sollen. 

Zuföllig  ist  das  erste  von  Schneider  aufgezeichnete  Buch  eine  Verdeut- 
schung aus  dem  Lateinischen;  was  aber  den  Verfasser  bewogen  haben 
mag,  die  schon  im  XV.  Jahrhundert  entstandenen  Verdentschongen  la- 
teinischer Werke  spanischer  Schriftsteller  zu  vernachlü.ssigen,  wie  z.  B. 
die  Uebersetzung  des  vielgelesenen  „Speculum  vitae  humanae"  des 
Rodericus  Zamorensis  durch  Stainhoevel  (1472)  und  das  1481  erschienene 
Uteste  Werk  Über  Weinbereitung,  eine  dentsehe  Uebersetzung  des  be- 
kannten Tractats  Amaldo's  de  Vilianova*),  will  mir  nicht  einleuchten. 

Vielleicht  entschliesst  sich  der  Verfasser  sein  llnrh,  wrl -hes  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  den  Anforderungen  einer  gesunden  Kritik  durchaus  nicht 
genügen  und  entschieden  kein  klares,  kein  übersichtliches  Bild  von  dem 
Einflüsse  Spaniens  auf  die  deutsche  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts geben  kann,  einer  gründlichen  Umarbeitung  zu  unterwerfen. 
Nach  Reinigung  der  vielen  Schlacken,  nach  Beseitigung  des  vielen  Unnötigen 
und  UeberÖüssigen  könnten  die  346  8.  unbeschadet  auf  die  Hälfte  zu- 
sammenschrumpfen. Eine  geordnetere  Einteilung,  eine  sorgfältigere 
Wiedergabe  der  deutsehen  und  fremden  romanischen  Texte,  einige  dem 
Buche  beigefügte  zusammenfassende  Bemerkungen  am  Anfang  und  Ende 
eines  jeden  Abschnitts  und  stellenweise  auch  die  Angabe  mancher  in 
Deutschland  gedruckteo  Werke  spanischer  Verfasser  (wie  z.  B.  Vives 
„De  disciplinis'^,  Köln  1031,  1532,  1536)  und  solcher,  welche,  obwohl 
sie  keine  deutsche  Uebeirsetzung  erfuhren,  (wie  Gines  Perez  de  Hita*8 
romanhafte,  ins  französische  1683  übertragene  „Historia  de  las  guerras 
civilf^s  <]p  nriinnda^')  mehr  jedoch  wie  die  Uebersetzungen  seihst  auf 
Deutschlands  üeist  und  Kultur  wirkten  und  mehrfach  nachgeahmt  wurdeu, 
werden  dem  Buche  mehr  Leser  verschaffen  und  unsere  Kenntnisse  noch 
mehr  fördeni. 


Vgl.  «Revista  eiiftiea*  November  1896  und  J.  Fitsmaariee^Kelly'a  Artikel  in  der 

,Rovue  hiapuniijiip"  IV,  59 ff.  üb  C.  Ens  als  Verfasser  der  verschollenen  lateiniadieo  Ueber- 
setzung des  «Don  (^uizotc"  angesehen  werden  musa.  bleibt  dahingestellt. 
'  *)  „Hienach  volget  ein  löblich  tractat  eines  tärne-mcn  doctors  der  erro^  mit 
namcn  ArnoUlt  '  de  noua  %illa  d'  ein  arczt  des  käuips  vo  franck-  /  reich  pcwcscn  ist. 
Diser  tnictat  liultet  jiin  von  berey  /  tung  vTi  brauchuiig  der  wein  zu  gcsuiithcyt  d' 
mensche  ,  wMiihs  lifichlin  der  subtil  vnd  sinnreich  Wilhalm  vo  hirnkofen  genannt 
Itenwart  zu  lieb  vnd  geuallen  den  Furaichtigi  Ersameo  vü  weysen  Bürgermeistern  vn 
Rate  d'  lobltchS  stat  Nftremberp  von  Utein  zu  teutseh  /  transferiert  vnd  besehriben'^ 
Augsburg'  1 181  (Vgl.  E.  Roth  ^Zur  Litteratur  doufscher  brücke  des  15.  und  16.  Jahr- 
hundert«'' in  der  „Zeitsch.  f.  deutsche  l'hiloi."  XXVI,  470).  Bekanntlich  hat  Lessing 
viel  auf  Viltanova's  Vinssen  gehalten.  Unter  den  verborgenen  Schätzen,  welche  seine 
Wünschelrute  in  jedem  Fach  zu  entdecken  wiissto,  befand  sich  der  M9C  ^jednickte 
äusserst  seltene  „Tractatus  descriptiouum  tnorborum  in  corpore  humano  existentium* 
(Vgl.  «AidL  i  Litter.«  IX,  580). 
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Der  Versuch  dieser  gewünschten  Umarbeitung  soll  hier  uicbt  im 
mindosteii  gewagt  werden.  Habe  icli  aneh  milSiigiit  ein  erbnmiuiKslos 
troc^enee  Buch  im  Dienste  einer  künftigen  Geschichte  der  WeooBel- 

beziehwngen  Spaniens  mit  den  übrigen  Völkern  Furopa«!  vf^rbrochen 
(„Apuutes  ßobre  viajes'*  etc.  Oviedo  1899),  so  erkläre  ich  micii  jetzt 
ofTen  und  ehrlich  für  jede  rein  bibliographische  Arbeit  wenig  geneigt. 
Was  ich  gelegentlich  in  Schneiders  Buch  hineingekritswlt  habe  und  was 
mir  einiger  Beachtung  seitens  des  Verfassers  und  der  Leser  dieter  Zeit- 
Schrift  wCirdig  erscheint,  gebe  ich  hier  anspruchslos  wieder. 

Die  Reihe  der  theologischen  Schriften  wird  mit  der  Uebersetzung 
^es  ziemlich  trockenen  moralischen  Traetats  des  Diego  de  Estella, 
welches  aber  weit  mehr  wie  die  schönen  nnd  begeisterten  „Gien  medi- 
taciones  devotiVimas  del  Amor  de  Dies"  ausserhalb  Spaniens  Anklang 
fanden,  eingeleitet.  (Im  Englischen  wurde  es  von  Thomas  Rogers  nach 
der  italienischen  Vorlage  (1584)  übersetzt:  ;,liiu  couteniute  of  the  world 
and  the  vanitie  thereof.^)  Die  lateinische  Vorlage  bernlit  nicht  auf  der 
lateinischen  Uebersetzung  Peruschi  s,  dessen  Name  der  Franzose  in  gana 
eigentümlicher  Weise  latinisiert  haben  soll,  sondern  auf  Foresti's  Ueber- 
setzung : 

„Libro  della  vanitä  composto  dal  R.  P.  F.  Diego  di  Stella  dell' 
Örd.  di  S.  Francesco  Osser.  Diviso  in  tre  parti.  Nolle  qnali  d  tratta, 
del  dispregio  della  Vanitä  del  Mondo,  de  suoi  peruersi  costumi,  a 
inganni,  e  come  si  dee  seruire  ä  Giesv  Ghristo.  Nvovamente  tradotto 
di  Spagnuolo  in  lingua  Toscana,  da  Geremia  Foresti,  et  di  nuouo 
jEtifltarapato.  In  Fiorenza,  Api^resso  Giorgio  Marescotti,  lü7i"..  (Die 
Widmung  an  Cosimo  de'  Medid  Gran  Daca  di  Toscaoa  trftgt  das  Datom 
XI  Juni  1573),  Eine  weitere  vermehrte  Ausgabe  mit  einem  etvas-  ver- 
änderten Titel:  „11  Dispreggio  delle  Yauita  del  Mondo  Tradotto 

.  da  G.  Foresti.  üt  con  ßdelissimi  sommar^j  ne'  principe  de'  Gapitoli 
ampliata  et  arriehita'',  erschien  zu  Venedig.  Appresso  Ohristoforo. 
Zanetti,  1576.   Andere  Ausgaben  von  1578,  1583,  1581. 

Audi  Pietro  Buonfanti  da  Bibbiena  fibersetzte,  wie  ich  aus  Maz- 
zuchclli  (^Scrittori*^  II,  2380)  entnehme  das  gleiche  spanische  Werk  ins 
Italienische:  „11  Dispregio  delle  vaniti  del  Mondo''  etc.  Firenze  1581;. 
Veneiia  1589  und  1594.  Ein  Sonett  zum  Lobe  Estella's  geht  der 
Uebenetznng  Tonn. 

Vergessen  wurde  eine  spätere  Ausgabe  der  deutschen  Uebersetzung: 
„Drey  Bücher  Von  Verachtung  vnd  Eytelkeit  der  Welt:  Durch  den  Ehr- 
würd:  Patrem  Didacum  Stellam  ...  in  Hispauischer  Sprach  beschrieben. 
Aqss  derselben  in  die  Welsehe  sprach  |  nochmals  in  die  Lateinische  / 
letzlich  aber  von  newem  in  die  Teutsehe  nach  dem  Lateinischen  Original 
gebracht.  CÖllen  1(117.  (Widmung:  Dem  Ehrw.  Herrn  Casparen  von 
Wildungen  '  Capitularen  dess  Stiffts  Fuldt  etc.  .  .  Der  erste  Theil  .  .  . 
Durch  den  Ehrw.  P.  F.  Did.  Stellam  .  .  Darnach  auss  der  Hispanischen 
in  die  Italianische  durch  Hieremiam  Forest!  etc.) 
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ii.iuer  weiteren  (icutäclieu  üeburäuUuüg  aus  Diego  de  Estellu  wurde 
flberfaaapt  nicht  gedacht: 

„Hundert  Von  der  Liebe  Gottes  Schone  |  ausserlesene  /  ?nd  an- 
dechtijje  Retrachtunsren  Auss  H.  Schrifft  vnd  anderer  11.  Vättern  Bücher 
/  durch  den  Elirw.  Herru  Didacum  Stellam  Ord.  S.  Francisci  besubrieben  / 
Nun  aber  durch  H.  Petrum  Pliekiuoi  Andernacum  Teutschmeisterischen 
gebiets  auf  der  Ebnen  zu  OiFenaw  Pharhemi  /  In  Tevtach  vbergesettt 
etc'  Cölln.  Durch  Arnoldum  Quentel  1607.  (yoiiede  nnd  Hf^dninng 
an  Herrn  Carlo  Freylierrn  zu  Wolckenstein). 

Eine  lateinische  Uebersetzung  des  «Oratorio''  Antonio  de  Guevaras: 
„Oratorium  religiosomm*  erBchien  m  Köln  1614.  Bereite  im  Jahre  1555 
war  Gaevara'e  „Monte  Calvario"  in  italienischer  Sprache  flbersetzt:  „Ija 
prima  parte  del  Monte  Calvario  nella  quäle  si  trattauo  tutti  i  Sacra- 
tissimi  Misteri  avvemiti  in  questo  Monte  fino  alla  morte  di  Cristo  com- 
posto  da  Antonio  di  Guevara  .  .  tradotto  di  Lingua  Spa^uuola  nell' 
Italiano  da  Alfenso  de  Vlloa*.    (Weitere  Anagaben  von  1557,  1560). 

IJebersetznng  Pietro  Lauro*s  war  der  „Oratorio  de'  rellgiosi  del 
Guevara  tradotto  dallo  Spagnuolo",  Venezia  1565,  1568,  .  .  .  1605  bei- 
gefügt. Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Albertinua  nebat  der  epauiscben 
auch  die  italienische  Vorlage  benützte. 

Daa  Tielgeleaene  Werk  „Audi  filia"  des  Juan  de  A^Üa  stand  wenige 
Jahre  nach  seiner  Veröffentlichung  auf  dem  Index  und  wurde  mit  be- 
deutenden Umänderungen  im  Jahre  1577  zu  Alcahi  wieder  neu  aufg:«- 
legt.  Nach  der  französischen  Uebersetzung  des  Arnaud  d'  Audilly  er- 
schien: „Die  triumphirende  Tugend,  Teil  1  und  2,  übersetzt  ins  Lateinische 
▼oa  Jac  Ganiaie,  Termehrt  von  J.  Hemig,  mit  dem  8  Theil  Teraehen  von 
Maximilian  Raaeler.  8  I  än  1,  Augsburg  nnd  Dilling  170Q,  1717  (eine 
5.  Ausgabe  erschien  17 VJ  55;  die  „Lehren  von  der  wahren  Tugend** 
wurden  zu  Brixen  17  <o  zum  3.  Male  aufgelegt).  Es  ist  bemprkeuswert, 
dass  die  berühmten  „Cartas  espirituales"  des  Juau  du  Avila,  welche 
wiederholt  ins  Französische  nnd  ins  Italienisclie  (von  Falconi,  Balducci, 
TiuotM  Botonio  etc.)  ubersetzt  wurden,  keinen  deutschen  UebersetiM' 
bis  nnmittelbar  vor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  fanden. 

Ein  Teil  des  „Abecedario"  des  Francisco  de  Osuna  wurde  TOll 
Aegidius  Albertinus  unter  folgendem  Titel  verdeutscht: 

„Spiegel  der  Reichen.  Darinn  gehandelt  wird  von  dem  Vrspmng  / 
eifect  vnd  wirekung  der  Reichthumb  /  vnd  was  gestallt  die  Reichen  vere 
pauperes  S|^iritu,  oder  wahre  Armen  dess  Geistes  halber  sein  vnd  selig 
werden  kuiinen;  Sampt  einem  denckwirdigeu  Dialogo  oder  Gespräch  vom 
Beichen  Prassen  vnd  armen  Lazaro:  Vnd  beschliesslichen  /  werden  cBe 
Reichen,  in  allen  vnnd  jeden  jhren  öffentlichen  und  heimlichen  kummer> 
nu.'?f?en  /  nöthen  vnd  anligen  getrost.  Durch  Herrn  Franciscvm  de  Ossvna 
in  Hispanischer  Sprachen  componiert,  vnd  dnrrh  Aegidivm  Albertinvm 
Bayrischen  Secretaiium  verteutschf^.  Gedruckt  zu  München  /  durch 
Nicolaum  Henricum.  1603.  Das  Buch  ist  „dem  Ehrwirdigen  in  Gott 
vnd.  Edlen  .HernDt  Johann  Abbte  dess  Ehrwirdigen  Gottshansea  FOraten- 
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feldt"  gcwirlrrn  t,  dessen  Riblint^ipk,  nach  der  Vorrede  zu  schliessen,  manche 
Schätze  spanischen  Ursprungs  enthielt:  ^"Nachdem  ich  vor  disem  l  ein 
tractätel  in  '[ruck  aussgehe  lassen  /  .  .  .  .  hab  ich  sevtheru  auü  meiiies 
genediipstea  FAraten  .  .  .  mir  annertrawten  anseheiuleheii  rn.  weitbe^ 
rumbten  Bibliothek  noch  ein  anders  Tractätel  gefunden  /  welchOB  dem 
▼orbemelten  anhfmgig  /  und  der  Spiegel  der  Reichen  intituliert  ist". 

Ueber  die  „Converstou  de  la  Magdalena"  des  Malöu  de  Chaide  und 
im  allgemeinen  über  die  ab  und  zu  von  deutschen  Mystikern  beein* 
finssten  spanischen  Mystiker  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhnnderts  vergl 
ein  treffliches  Capitel  in  Menendez  y  Pelayo,  „Historia  de  las  ideas 
esteticas  eu  Espana"  Tomo  II,  [Vol.  I]  S.  117  ff.  Der  4.  Teil  der  be- 
rühmten „Conversion"  (el  alma  en  gracia  —  tratado  del  amor)  wurde 
jüngst  nea  aufgelegt  in  „Joyas  de  Ut  mfetica  esjpanola".   Madrid  1899. 

Albertinua  hat  aiteh  den  „Desposorio  Espiritnal*'  dee  Alonso  de 
OrotGo  verdeutscht: 

„Das  Bueh  der  Geistlichen  Vermählung.  Allen  Closter  vn  jungk- 
firawen  vnd  andern  Religiösen  vast  annemblioh  vnd  nutzlich  znlesen. 
Anfiuige  dareh  den  Ehrwirdigen  Alphonsvm  De  Horoeco,  in  Hispanischer 
spradien  beschriben.  Durch  Aegimum  Albertinum,  Hertzogs  Max:  In 
Bayern  '  Secretarium  verteutscht  /  vnd  der  Ehrwürdigen  in  Gott  vnd 
Edlen  Frawen  /  Frawen  Barbara  Äbbtissin  zu  Sehönfeldt  /  etc.  dedicirt 
und  zugeschriben".  Gedruckt  zu  München  |  durch  Nicolaum  Henricum. 
1605.  Auch  die  „Regula  SaneH  Angostini"  des  Oroseo  fand  einen 
dentedien  Uebersetzer  im  XVII.  Jahrhundert:  „Auslegung  der  Regel  des 
lieiligen  Augustin  in  latein  beschrieben,  anjetzo  aber  in  dn^  Teutsche 
übersetzt".  Münehen  1»594  (eine  weitere  Ausgabe,  München  1731). 
(Ein  eifriger  italienischer  Uebersetzer  des  Orozco  war  der  Savonese 
Fidgenaio  Baldani.  Die  ,,Cenfe8riem  del  senro  di  Dio  F.  Aloneo 
d'Orozoo . .  oon  vn  compendio  dell'  Informaadoni  della  Tita  dello  stemo" 
evsdiienen  rn  Oenova  1624). 

Die  Angabe  einer  deutschen  üebersetzung  ans  Francisco  Orti?; 
Lucio  s  „De  Ioö  quatro  novisimos"  beruht  auf  einem  Missverständuis.  Der 
Uebenetzer  liat  nur  das  XVI.  nnd  XYII.  Tractat  des  j,Jardln  de  amotes 
sastos  7  Ingares  comunes''  des  Ortiz  Lucio"  {J)e  la  eonsideracion  de  la 
muerte  —  Del  juicio  final""^  berücksichtigt  und  sein  Büchlein  im  Jahre 
1610  in  Augsburg,  nicht  in  lugulstadt  gedruckt.  Auch  hat  er  nicht  den 
spanischen  Verfasser  Paulus  Franciscus  genannt,  sondern  richtig  Patrem 
Franciscnm.  „Besehlnss  Mensclilicben  Lebens,  dnrch  den  Todt,  vnd  Geriobl 
Durch  den  Khrw:  lierren  Patrem  Franciscnm  Ortiz  Franciscaner  Ordens 
in  Hispanischer  Sprach  beschriben,  Jetzt  aber,  von  einem  güetthertzigen 
in  die  Tentsch  bracht*'. 

Die  auf  S.  84  yerzeiohnete  Uebenetznng;  „Newe  Kumt  recht  imd 
Yollkommentlich  zu  leben  ete."  dessen  spanisches  Original  Sehneider 
unbekannt  blieb,  ist  die  Verdeutschung  eines  sehr  verbreiteten,  spfiter 
auch  von  Ambrosio  de  Moralea  in  stark  veränderter  Gestalt  heraus- 
gegebeneu, küstlichen  Werkes  des  Alouso  de  Madrid:  „Arte  para  servir 
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4  Dios.  CSpaesta  por^  Iray  AIod^ü  de  Madrid:  de  la  orden  de  SauL 
F^randseo  .  Con  Im  a^dones  despues  hechas  por  el  mismo.  Oon  las 
qualea  ae  [sentiri  y  entender&  mucbo  meior  la  dicha  arte.  Agora 
nuevamente  impressa  anadida  y  emendada.  Coii  f  1  <  spejo  de  illustres 
personas  y  una  Epistola  de  Sunt  Bemanlo  de  la  [jert'ecion  de  la  vida 
espiritual.''  Salamanca,  1546.  ^lUimu.  „Arte  di  »ervire  a  Dio  trad.  da 
M.  Tullio  CiispoMo  da  Riete«,  Yinegla  1567 ;  latein.  von  F.  Job.  Hen- 
temiiB.  Lovam  1576.) 

Die  bibliographischen  Angaben  öber  die  verschiedenartigen  üeber- 
setzungen  der  Werke  Luis  de  Granada's  sind  recht  chaotisch  und  unvoll- 
ständig ausgefallen.  Manche  VerdeutBchuugen  dürften  wohl  auf  latei- 
niaehen,  italienlachen  oder  franzdeisehen  Vorlagen  berahen.  Von  den 
italieniadieii  Ueberaetzongen,  wohl  diejenigen,  welehe  ausserhalb  Spaniens 
am  meisten  gelesen  und  verbreitet  wareln,  ist  nar  ein  versdiwiiidead 
kleiner  Teil  aufgezeichnet. 

„Truttatu  dell'orazione,  della  meditazione  e  de  principali  misteri 
della  Pede  noatra,  gob  altre  cose  di  molto  profitto  .  .  .  trad.  dallo 
'spagnuolo  per  Vincenzo  Buondi  medico  mantovano*',  Venczia  1561.  — 
„Fiori  della  ghirlanda  spirituale"  trad.  da  Pietro  Lauro,  Venezia  1568. 

—  „Fiori"  etc.  trad.  da  Giov.  Giolito  de'  Ferrai,  Venezia.  1568 — 1570. 

—  „I  fiori  della  ghirlanda"  etc.  trad.  da  Pietro  Buoüfanti  da  Bibbiena  — ; 
«Fiore  e  seala  del  Peccatore  trad.  da  Alf.  Ruspaggiari  da  Reggio, 
Tenezia  1576-77.  —  „Fiori«  ec.  trad.  da  Nieolo  Anrifico  Buonfigli. 

—  „Frutti  del  giardino  spirituale".  Venezia  1582.  —  „Le  opere  di 
Luigi  di  Granata  delP  Ordine  de  l'redicatori,  tradotte  da  diversi". 
Venezia  1568.  —  „Deila  introduzione  al  siinbolo  della  Fede"  trad.  da 
F'ilippo  Pigafetta,  Veneria  1585,  Genova  1587.  —  „Tutte  le  opere  o 
fiori  della  ghirlanda  spirituale  di  L.  di  G."    Venezia  1596  etc. 

Als  französischer  Dolmetscher  der  Schriften  Luis'  de  Granada  diente 
nach  Belleforest  und  vor  Girard  und  Binot  der  Pater  Simon  Martin 
(Paris  1646  und  1651).  Die  deutsche  von  Rullius  verfasste  Ueber- 
setaoDg  des  „Quadrageaimale«  erschien  an  Köln  1593. 

Von  den  verdeutschten  „Exercitia"  sind  weitere  Ausgaben  zu  ver- 
zeichnen: „Exereitia,  das  ist  geistliche  Uebnng".  München  1597  und 
München  1612  (vergl.  auch  die  „Opuscuia  spiritualia'*.  Trad.  ex  Hisp. 
per  Michaelem  ab  Isselt.   Colonia  1693.) 

„L.  von  Granata.  Des  Sfinders  Gelaitsmann  durch  Adam  Walaater 
verdeutscht"  erschien  bereits  zu  Dillingen  1574. 

Ein  2.  Theil  des  „Dux  Peceatorum:  Aus  dem  Spanischen  von 
Eisengrein  ^erschien  zu  Meynz  1599.  (Eine  neue  Ausgabe  des  spanischen 
Originals:  „Guia  de  pecadores  en  la  cual  se  contiene  una  larga  y  copiosa 
exhortacion  k  la  virtud  y  guarda  de  los  Mandamientos  divinos**  erschien 
zu  Madrid  1899  in  2  B.) 

„L.  v.  Granata.  sreistliche  Lehr  .  .  .  wol  vnnd  recht  zu  leben*, 
wurde  bereits  zu  Würzburg  1604  gedruckt. 

Aus  L.  de  Granada  wurden  ferner  übersetzt; 
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„Der  peyptTiVh  "Wficker"  ohne  Ortsangabe  1572.  —  ^Memoriale. 
Das  güldin  Dtinkbuchlein."  In  Druck  gegeben  von  Phil.  Dobereiner, 
Tbeil  1—3.  Vol.  III.  München  1574—76;  Haneben  1579;  1584;  1588; 
1597.  Graiuida*8  ^Gedenkbucli  des  christlichen  Lebens";  „lieber  die 
Liebe  Gottes";  „Der  Gewissensrath  der  Sünder";  , AnUichtige  Be- 
trachtungen über  das  Leben  unseres  göttlichen  Herrn  Heiliindes" ;  „Die 
Leckerin  der  Sonden;"  „Die  Homiletischen  Predigten"  und  „Fasten- 
predigten*'  in  modernen  iDehrbftndigen  deutschen  Uebersetxnngen.  finden 
neatiatage  nodi  fromme  und  andächtige  Leser. 

Unter  den  neuesten  Biog^raphen  der  heiligen  Teresa  verdient 
Cuniiin^harae  Graham  (18"J4)  rühmliche  Erwähnung.  —  Ob  Matthias  a 
Sanktu  Aruuidu  die  französische  üebersetzung  der  Werke  der  heiligen 
Teresa  (1644,  1646)  fSr  seine  Yerdentschnng  verwertete,  bleibt  nooh 
CD  nntersneben.  Unbekannt  war  ihm  gewiss  folgende  italienische  Uebef^ 
Setzung  von  Cosimo  Gaci  Domherr  zu  San  Lnvomo  di  Damaso:  „II 
cammino  <li  perfezione,  e  '1  castello  interiore  liella  B  M.  Teresa  di 
Gesü,  itHidatncü  dcgli  Scalzi  Carmelitani,  trasportato  daila  Spagnuola 
nella  lingua  italiana.*  Firenxe  1604.  —  Eine  Ausgabe  der  Yerdentsehnng 
M.  a  S.  Amoldo  von  Köln  1086  und  folgende  zum  Teil  auf  einer  früher 
erwähnten  itrtli^Miischen  Üebersetzung  beruhende  deutsche  Üebersetzung 
sind  Schneider  entgangen:  ,,Sunimarium  vndt  Kiirtzer  Inhalt  der  Staffeln 
des  luneriichen  Gubetts.  veruiittels  deren  die  Seel  zur  Volkomenheit 
der  Beschanliglceit  gelangt  und  auffsteigt  Gezogen  anss  den  Bfleebem 
▼nd  Schrifften  der  H.  Jungfr.  und  Muetter  Theresi»  de  Jesv,  der  Dis- 
caicienten  Carn^  litr'n  Stift^rin.  Durch  den  Ehrw.  P.  F.  Thomns  n  .lesv 
des  gemelten  Ordens  Religiösen."  München,  Bey  Adam  Berg.  Anno  lti34. 

Kissings  Verdeutschung  des  „Exercicio  de  Perfeccion"  des  Alonso 
Kodrignes  beruht  anf  der  zu  Dillingen  1621  erschienenen,  auch  von 
Schneider  erwähnten  lateinischen  Üebersetzung  (eine  weitere  latein.  Ueber- 
setz.  des  „Kxercitium  perfectionis"  erschien  zu  Augsburg  1761)  und  diese 
ibrerseitä  stützte  sich  auf  die  vier  Jahre  früher  erschienene  italienische 
Yorlage :  „ toerritio  di  perfetione.''  Eine  weitere  Ausgabe  erschien  zu 
Brescia  1623.  A.  Rodriguez*  Werte  wurde  noch  in  unserem  Jahrhundert 
mehrmals  italienisch  aufgelegt:  Novara  1840;  Voghera  1844;  Milano  1856. 

Harsdörffers  freie  Nachbildung  einer  „Cauciou  entre  el  alma  y 
Cristo"  des  Juan  de  la  Cruz  wurde  auch  in  der  „Festschrift  zur  250- 
jährigen  Jabelfeier  des  Pegnesisehen  Blnmenordens'  hrg.  v.  Tk  ffisehoir 
und  A.  Schmidt,  Nürnberg  1895  S.  294  AT.  abgedruckt. 

Molinos'  „rJeistlicher  Wegweiser"  fand  seinen  Weg  ausserhalb 
Spanien  durch  italienische  Verniittelung.  (Ausgaben  der  „Guida 
spirituale"  1675,  1677,  1681,  1683).  Die  lateinische  zu  Leipzig  1687 
erschienene,  berfihmt  gewordene  UebersetiEang  des  Angost  Hermann  PhrndLO 
führt  den  Titel:  „Michaelis  de  Molinos  Manndnctio  Spiritualis,  una  cum 
trnf^fatn  cinsdem  de  quotidiana  commnnione  .  .  liber  in  quo  doL^niafa 
eoruui  qui  Quietistae  vocantur,  prat^<  ipua  declarautur:  additum  decretum 
Jnn.  XI  contra  Molinos  et  ejus  sectam." 
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Unverzeihlich  ist  es,  dass  Schneider  in  seiner  Bibliographie  sämmt- 
liehe  Uebersetzungea  eines  der  besten  und  fruchtbarsten  spanischen  Theo- 
logen seiner  Zeit,  dei  Jesuiten  Eusebius  de  Nieremberg  TemaehlSssigt. 
£ine  Flui  seiner  Sehriflen  hat  sich  auch  nach  Deutschland,  der  Heinut 
seiner  Ahnen  ergossen.  Die  fleissige  Zusammenstellung  der  Ueber- 
setzungen  bei  Sommervogel  und  de  Backer  V.  1725  ff.  bedarf  einiger  Be- 
richtiguugen  und  Ergänzungen: 

„Leben  des  gottseligen  Bmders  Alphonsi  Rodiignez^*.  Mfinelieii 
1653,  auch  Wien  1845.  (Stützt  sich  zum  Teil  auf  die  italienische  Ueber- 
Setzung:  „Vita  del  venerabile  Fratello  Alfonso  Rodriguez'*,  Palermo  1645). 
—  ^Reiche  Goldgrueb  geistlicher  SoliUtzen  /  Welche  gesamblet  werden  auss 
der  Auflfopferung  aller  Genuegthuung  unserer  guten  Wercken  /  Für  die 
schuldige  Seelen  in  dem  egfewer  /  mit  sambt  der  rechten  Weiss  die 
Gttuegthnung  den  Seelen  nsueignen.  Brstlioh  ron  R.  P.  Joann. 
Eusebio  Nierenbergio  Soeietatis  Jesu,  durch  die  Spanische  Sprach  ans 
Liecht  gebracht  '  nachmalen  durch  die  Welsche  vnnd  Frantzßsische  '  jetzt 
zu  mehrem  Nutz  vnd  Trost  /  sowol  der  Lebendigen  /  als  Abgestorbnen  / 
ins  Teutsch  übersetzt.^  iMunchen  /  Bey  Johann  Wilhelm  Schell.  Im 
Jahr  1665  (aueli  In  etwas  verinderter  Gestalt  1713;  1725)  —  ^Buch 
dit  Ewigen  Lebens  /  Der  Gecreutzige  Jesus  so  zu  Jerusalem  /  in  der 
Buchtruckerey  auff  dem  Calv;iriher«r  «^etruckt  worden  ....  Ist  erstlieh 
von  R.  P.  Joan.  Kusebio  Niernibergio  Soc.  Jesv  Spanisch  geschrieben  / 
Darnach  ins  i^ateiuisch  /  vnd  jetzt  in  die  Teutsche  Sprach  übersetzt 
worden."   Mfinehen,  /  dureh  Luoam  Straub  /  Im  Jahr  1665. 

»WaaMOhale  der  Zeit  und  Ewigkeit  .  .  .  Der  Unterscheid  zwischen 
dem  Zeitlichen  und  Kwic'crt",  Frankfurt  1663,  WOrzburg  1695,  Wien 
1844  (beruht  ;iuf  I  i  italienischen  Uebersetzung  des  Brignole  Sale:  „La 
differenza  fra  li  tuujpurale  e  Teterno,  opera  del  P.  G.  Eusebio  Nierem- 
herg  .  .  .  TVasportata  dalla  lingua  spagnuola  alla  Italiana  da  un  Religiöse  - 
della  medesima  Compagnia,  Yenesia  1659;  1656;  1665;  1672;  Bologna 
1661;  Torino  1714  etc.) 

„Kluge  uod  fürsichige  Betrachtungen,  sittliche  Gedaucken  etc.*' 
Frankfurt  1672  (Auch  unter  dem  Titel:  „Grundsätze  und  Lehren.  Aus 
dem  Spaniechen  im  Latein,  dann  deutecli  übersetzt  von  T.  Sehilde/') 

„Vier  Bücher  von  Anbetung  in  Geist  und  Wahrheit.  Au«  dem 
Latein,  ins  Deutsrho  fih»  ist  tzt  von  Job.  Lijde",  Griitz  l(iH7. 

„Von  Lieb  und  Khr  gegen  Mariam.  Aus  dem  Spanischen  ins 
Latein,  übersetzt  von  M.  Silesius  und  ins  Deutsche  von  Joh.  Lijde", 
Mflnebon  1695.  Martin  Süesiiis  hat  das  ykl  gelesene,  heute  noeb  wieder 
abgedmekte  spaaisehe  Original:  „De  la  afidon  y  amor  de  Maria  („El  amable 
Jesus  y  la  amabilidad  de  Maria,  o  sean  tratadus  de  la  alicion  y  amor 
quo  debemos  tener  n  -lesüs  y  a  su  madre  Maria  Santisiina,  Madrid 
ISdd)  1691  zu  Wien  verüifentUcht:  ,,De  affectu  et  amore  erga  Mariam 
firginemmatrem  Jesu.** 

„Eine  Anzahl  anderer  Uebersetzungea  ans  Kieremberg  erschien  in 
folgenden  Jahrhundert.  So  die  „Auslegung  dei  römsohen.Cateehismua**» 
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Ingolstadt  1711;  ,,Vier  Bücher  von  Anbetung  in  Geist  und  Wahrheit", 
Augsburg  1717:  „Scrupuloser  Seelen-Trost",  Köln  1721;  „Meyde  das 
Böse'"  etc.,  1727  etc.  —  Vergebens  habe  ich  nach  einer  französischen  und 
nach  einer  deatsehenUebenetzung  eines  der  besten  Werke  Nierembergs:  „De 
la  hermosura  de  Dies  y  su  AmabirKl  uI  por  las  infinitai  perfecciones  del 
Ser  r>iyino"  gesucht,  welches  in  Madrid  1872  durch  Miguel  Miqt  wieder 
nl)iX( druckt  und  im  Jalire  1()82  bereits  von  Pietro  Groppo  ins  Italienische 
übersetzt  wurde:  „Deila  Bellezza  di  Dio  e  sua  amabilita  per  i  miinite 
petfettioni  dell'Esser  divino",  Yenezia  1682  (Vgl.  Henendez  y  Pelayo, 
„(deas  esteticas"  II,  159. 

Sämtliche  Uobpr^pfzungen  aus  den  Andachtschriften  des  meist  in 
Italien  weilenden  spauisclien  Jesuiten  Caspar  de  Learte  sind  in  unserer 
Bibliographie  ebenfalls  vergessen  wurden. 

Ein  gern  gelesenes  und  wiederholt  abgedrucktes  Buch  war:  „Der 
geistliche  Herzenströster"  (nach  der  italienischen  Vorlage  ,,Conforto  degH 
afflitti^'  Roma  1574),  München  1576;  1577;  1604;  1609.  Eine  weitere 
Uebersetzung  erschien  zu  Freibnrg,  bei  Georg  Han,  ir)08  unter  dem 
Titel:  „Trostspiegel  für  die  Betrübten,  durch  P.  Caspar  Loart  Italienisch 
beschrieben,  in  Teutsch  transferirt,  dnrch  Hans  Beatgrass  genannt  Vayen 
StettTOgt  zu  Ensisheim". 

Aus  der  italienischen  Vorlage  „Istructione  e  avvertimenti  per 
meditar  i  misteri  del  Rosario".  Roma  1573  (welche  auch  vom  eng- 
lischen üebersetzer  John  i  euue  im  Jahre  lüüO  benützt  wurde;  „Instruc- 
tions and  advertlssements  how  to  meditate  the  misteries  of  the  rosarie**) 
stammt  die  deutsche  Uebersetzung:  .Jlosenkrantzbüchlein  /  Darin  die 
heiligen  Gehaimnussen  von  den  '  fünlT  Schmortzen  /  vii  funlT  Ilerrlig- 
keiten  Christi  ....  begriffen  werden.  Auss  den  Schriilteu  des  Rhr- 
wirdigen  vnud  Hochgelehrten  B.  Caspar  Loarts  in  die  Teutschen  Spraach 
gebracht.  (Dnrch  D.  Philip  Dobereiner  von  Tfirsehenreutb".  Mflnchen 
bey  Adam  Berg  1577.  (Widmung  der  Durchlautigen  ....  Fftrstin 
Renate  Pfaltzgräuin  bey  Rhein).  Eine  andere  Uebersetzung  erschien 
zwei  Jahrzehnts  spater:  .,Andächtige  Betvn'^litungen  '  der  Geheimnuss 
vüserer  Fraweu  liosenkrantzes  /  Durch  Den  Ehrw.  P.  Gai>parü  Loarteu  / 
der  Sodetet  JEsv  /  zusaineu  getragen*^.  Meyntz  /  bey  Johann  Albin  1599. 

Die  lateinische  Vorlage  „Instrvctio  Sacerdotvm"  Coloniae  1593  liegt 
folgender  Verdeutschung  zu  Grunde:  ,,Schr  fürtreffliche  /  heylsame  / 
kurtze  vnd  klare  Lehren  oder  Anlcytungen  1  für  die  Priester  vnd  Beicht- 

vätter  /  wellicber  uiassen  sie  sich  in  ihrem  Beruf  Gottselig  /  

▼erhalten  sollen.  Weylund  durch  R.  P.  Oasparum  Loartera  Sodetatis 
Jesv  Doctorem  Theologum  der  Priesterschafft  in  Italia  .  .  .  Welsch  be-  ' 
schriben:  Nun  aber  einer  '^lirwrirdigen  Clerisey  '  Teutscher  Nation  zu 
Nutz  vnd  Dienst  /  in  die  Teutsche  Sprach  versetzet.^   Dilingen  1595; 
auch  1596. 

Zwei  anidere  deutsche  Uebersetzungen  aus  Loarte  sind  mir  bekannt; 

„Der  Geistlich  Kempffer.  'JSSOk  Ausserlesens  Büchlin  /  darinn  kürzlich 
vud  deutlich  gelehrt  vnd  angezeigt  wirt  /  wie  ein  Sünder  sich  selbs  er« 
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kennen  ra^d  zu  Gott  bekören  /  auch  auff  dem  weg  der  tugeut  sicher 
wandten  /  rad  win  ganties  leben  vnd  sterben  nach  dem  wUlen  Gottes 

anordnen  soll.  Durch  den  Ehrwürdigen  vn  Hochgelehrten  Herrn  /  P. 
Casparnm  Loartem  der  Societet  Jesv  Theolognm  /  in  Italianischer  S]irnch 
beschribeii  /  vnnd  vor  mehr  Jahren  von  Adam  Welasser  in  vnser  hoch- 
teutäche  Sprach  versetz  /  jetzund  aber  von  newem  vbersehen  vnd  ver- 
bessert." Dilingen/ durch  Jobannem  Mayen  1610;  und  folgende,  welche 
aus  dem  „Esercitio  de  la  vita  Christiana"  Venetia,  1575  stammt:  „Ai^enale 
Oder  Zeughauss  /  Darinnen  Waffen  vnd  HültTsniittel  wider  die  Ver- 
such iiugen  der  Hauptlasterii;  Übung  der  Welsrhen  Sprach;  schöne  Biblische 

Figuren  Auss  dese  Ehrw.  P.  Caspar  Loartes  Soc  Jesu  Welschem 

Exemplar  ins  Teotsche  versetst  Dnreb  ein  AdeMiei  Fi&wlein  zu  jhrer 
selbst  eygenen  Andacht''  Wienn  vnd  Luoetn  1653. 

—  Ein  bescheideneres  Werk  als  die  berühmten  „Triumphos  del  Amor 
de  Dios"  des  Juan  de  los  Anp:c1es  hat  in  Dentschhmd  Eingang  gefunden. 
Schneider  hätte  folgende  Uebersctzuog  aus  dem  „Tratado  espiritual,  de 
como  el  alma  ha  de  traer  siempre  k  Dios  delante*'  erw&bnen  sollen: 

„Ein  geistliebs  Tractatlein  ;  Was  Gestalt  die  Seel  ihren  Gott  allzeit 

?egenwertig  vnnd  vor  Augen  haben  könne.  Durch  Joannem  de  Angelis 
tedigern  vnnd  Beicht vattcm  der  Jungkfrawen  in  dem  Kflnigklichen 
Closter  Descalzas  zu  Madrid.  Der  Durclileuchtigisteo  Infantin  Margareta 
de  la  Cruz,  Cloöterjuugkfrawen  daselbst  dediciert  vnnd  zugeschriben.' 
Hanchen  1607. 

Zur  zweiten  von  Schiieidt-r  augenomraenen  Abteilung  von  Ueber- 
setzungen  und  Bearbeitungen  wäre  manches  nachzutrageu  und  zu  be- 
richtigen. 1588  erschien  bereits  an  Mfinchen  ein  Bmcfastaclc  einer  Ueber- 
Setzung  des  „Libro  de  la  Historia  y  Milagros  hecbos  k  inYOCadon  de 
N.  S.  de  Montserrat,"  Barcelona  1550  fauch  1571,  1605  u.  s  w  V 

„Warhafftige  vnd  grundliche  Historia/Vom  Ursprung, auch  zunennung 
des  hochheiligen  Spanischen  Gottesbauss  Montis  Serrati/vnd  wie 
daselbsten  die  Bildtnuss  der  Mntter  Gottes  Mariae  vrunderbarlich  erfunden 
worden.  Insonderheit  auch  von  dem  Leben/dess  seligen  Bruders  und  Ein- 
sidlers  Joannis  Garlini  wie  vnd  was  er  an  disem  Ort  durch  anstifftung 
des  Teufels  begangen '  wie  er  auch  widenimb  ahbust  /  vnd  die  Genad 
Gottes  erlangt  hat  .  alten  Todsundern  zu  trost  vnd  nutz  beschriben.  Vnd 
auss  Hispanisebe  Sprach'dnrch  einen  Gatholiscben  Patridnm  Angustannm 
in  hochteutsche  gebracht.".  Gedmckt  zu  Mfinchen/bey  Adam  Berg  . 
Anno  1588.  Die  Widmung  an  „den  durchleuclitigen  Hochwirdigen/auch 
Hochgebornen  Fürsten  und  Herrn  Herrn  Maximiliano/Philippo,' Bischoff 
zu  Kegeosburg^'  datirt  vom  1.  Mai  158ä.  Die  Uebersetzung  enthält  unter 
anderem  eine  in  meinem  Buche  „Goillaome  de  Humboldt  et  TEspaguu*' 
leider  vernachlässigte  „Beschreibung  des  Oebirgs  Montis-Seirati/dnvdi 
einen  Abbt  daselbsten /als  man  zalt  1514  Jahr".  (Erst  12  Jahre  darauf 
erschien  eine  französische  Uebersetzung:  ,|L'bi8toire  des  miracles  faicta 
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par  l'iütercession  de  nostre  Dame  de  Mont-Sorrat",  Lyon  1600.)  Eine 

2.  dentsehe  Uebemtzang ,  die  mir  nicht  vorlag,  erschien  zu  Prag  1687. 

—  Ueber  Ferdinand  Alber  den  Uebersetzer  der  ^Vida  del  P.  Ignacio 
de  Loyola"  des  Ribadeneira,  vgl.  Aug.  v.  Alber-Glacstätten,  „Notizen  zur 
-Genealogie  und  Geschichte  der  Alber",  Triest  1887. 

—  Nebst  der  italienischen  Uebersetzung  Gioiito's  sollte  auch  einer 
snftteTOn  gedacht  werden:  ^Fios  Sanctomm,  tliok  vite  dei  Santi,  trad. 
dallo  spagnuolo  da  Grati  Maria  Gratii"  Milano   1618,   Venetia  1629. 

—  Zu  lugolstadt  1590  war  bereits  das  auf  S.  60  erw&hnte  i^Kurtzer 
Inubait  des  Lebens  ,  .  .  Ignatii"  etc.  gedruckt. 

—  Auf  der  italienischen  Uebersetzuug  Gratii's  beruht  eine  spätere 

Yerdentschaogf  welche  Schneider  entgangen  ist:  „Leben  der  Heiligen  

Aus  dem  Welschen  übersetzt  durch  Pladdum  Meile",  St.  Gallen  1671. 
(Hofbibl.  zu  Mimchen).  —  Späteren  Datums  ist  das  „Leben  des  heiligen 
Gottes.    Aus  dem  lateinischen  über.setzt  von  J.  Hornig"  wovon  eine 

3.  Auflage  in  Augsburg-Dillingen  1721 — 22  erschien. 

—  Die  biographischen  Angaben  Uber  Salvador  Pens,  Verfasser  einer 
„Vida  de  S.  Raymuudo  de  PeSaforte  '  (S.  64)  sind  gfinzlieh  verfehlt  und 
unhaltbar.  Aus  Torres'  Amat  trefflichen  „Memorias  para  ayudar  k  formar 
un  Diccionario  cntieo  de  los  escritores  catalanes".  Barcelona  1836  ,  B.  491 
hätte  Schneider  entnehmen  können,  dass  Pons  1620  zu  Barcelona  „de  edad 
do  78  bSLob"  starb.  Eine  „Historia  del  Bienaventurado"  Catalau  Barcelonas 
Raymundo  a  reLtafort"  erschien  zn  Barcelona  1601.  Eine  Biographie  des 
Spaniers  von  G.  B.  Spada  zu  Pavia  inOB.  Ueber  San  Rainunido  de  Penafort, 
vgl.  eine  biographische  btudie  von  Duran  y  Bas  (Barcelona  1889)  und 
eine  Dissertation  von  K.  H.  F.  Gandert,  „Das  Buss-  und  Beichtwesen 

fegen  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  vornehmlich  nach  Raymnndus  de  Pennaf orte, 
ohannes  de  Deo  etc."    Halle  1894. 

—  Ueber  die  italienische  Uebersetzung  der  „Clironicas"  des  Marcos 
de  Lisboa  und  Diego  Navarro  vgl.  Fantuzzi,  ,,Notizie  degli  scrittori  bolognesi" 
III,  254,  wo  der  genauere  Titel  angegeben  wird:  „Crouiche  degli  Ordini 
institniti  dal  F.  S.  Francesco  che  contengono  la  Vita,  la  Morte,  e  i  suoi 
Miracoli,  composte  dal  ?.  Marco  da  Li.sboua  in  lingua  Portoghese,  ridotts 
in  Hngua  Castigliana  dal  Padre  Diego  Navarro  e  tradotte  in  liogua 
italiaua  da  M.  Orazio  Diola  Bolognese",  Brescia  1581. 

—  Der  3.  Teil  der  „Chronicas"  welcher  in  München  1620  erschien, 
stfitzt  sich  offenbar  auf  die  italienische  üebersatzimg  des  Barezso  Barezzi 
(vgl,  Mazzuchelli,  II,  349)  „Delle  Croniclie  delPOrdine  deTrati  Minori 
istituito  dal  Serafico  P.  San  Francesco,  da  Barczzo  Barezzi  raccolte  con 
ogni  fedeltä  e  diligenza  da  varj  approvati  scrittori  nella  lingua  italiana 
trasportarte."    Yenezia  1608. 

—  Nicht  die  lateinische  Uebersetzung  der  „Vida  de  la  madre  Teresa** 
des  Francisco  de  Ribera  lag  Kissing  für  seine  Verdeutschung  vor,  wie 
Schneider  vermutet,  sondern  die  italienische:  „La  Vita  della  B.  Teresa 
di  Giesu  trasportata  dalla  spagnuola  nella  lingua  italiana  da  C.  Gaci", 
Venezia  1603. 
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—  Ein  Augustinerpater  Nicoiao  Rongaglia  aus  Loca,  welcher  die 
„  Vida  de  la  Infknta  Sor  Margarita^  fibersetzt  haben  soll,  hat  woh!  oiemala 

gelebt;  der  verstuinmelte  Name  soll  heissen:  NicGolö  Roncaglia  aus  Lucca. 
Merkwürdigerweise  ist  An[;n^tin  linhof,  der  Uebersetzer  des  .hian  de  Palma 
in  P.  V.  Stetten's  „Geschichte  der  adelichen  Geschlechter  in  der  freyen 
Reicbs-Siadt  Augsburg,"  Augsburg  1762  §  9.  Imhof.  S.  172  ff.  übergangen. 
Anf  S.  78  Note  1  lese  man  JOcher  II,  nicht  TL 

•  » 

Die  vielen  bunt  durch  und  übereinandergeworfenen  Titel  der  deutschen 
Bearbeitungen  der  meist  aus  der  Feder  des  unermüdlichen  Albertinus 
etaminendeB  Werke  Antonio  de  GaeTara*«,  mitenjehteB  ans  kaum  Ober 

die  laugjährige  Beliebtheit  der  Schriften  des  gelehrten  Bischofs  von 
Mondonedo.  Bedenkliche  Fehler  sind  in  der  trockenen  Rubrik  raiteiu- 
gelaufen.  So  konnte  die  zu  Genf  15f>l  erschienene  französische  Ueber- 
setzung  des  »Menospreciodecorte"  unmöglich  vod  einer  „versionallemande*' 
b^ldtet  sein,  weu  efaie  solche  bis  dahin  noch  nidit  Torbanden  war. 
S^neider  hat  offenbar  die  Angabe  bei  Brunet  (reimprime  a  Lyon  1591 
et,  aveo  une  traduction  allemande  ä  Geneve  1605)  falsch  gele'^pn.  Der 
Titel  der  ersten  französischen  Uebersetzung  des  „Menosprecio"*  lautet 
richtig:  „Du  Mepris  de  la  cour  et  de  la  vie  rusti^ue"  Lyon  1542.  Sie 
diente  auch  F.  Bryan  als  Vorlage  für  seine  bereits  im  Jahre  1548  zu 
London  erschienene  englische  Uebersetzung.  ^A  Dispndse  of  the  life  of 
a  conrtier  and  a  coramendation  of  the  life  of  a  labouryng  man." 

—  Ein  „Vale  Mundus  oder  Weltsegnung,  aus  dem  lateinischen  über- 
setzt durch  M.  Agapetum",  Erfford  1594  wurde  von  Schneider  übersehen. 

—  Ausgaben  von  der  Verdeutschung  des  „Menosprecio"  durch 
Albertinus  erschienen  auch  zu  München  1601,  1604,  1610.  Eine  Leipziger 
Ausgabe  von  1619  (wiederholt  1636)  trügt  den  Titel:  „De  molestiis 
vitae  aulicae.  Aus  dem  Span,  durch  Eg.  Alb."  Eine  zu  Köln  1643: 
„Mühseligkeit  des  Hoifs-  und  Glückseligkeit  des  Landlebens."  Eine 
spätere,  welche  zu  Leipzig  1 725  erschien:  „Das  vergnügte  Landund  beschwer^ 
Uehe  Hof-Leben.''  — •  Eine  weitere  deutsche  Uebersetzung  des  „Menos- 
precio"  Guevara's  wurde  übersehen:  „Von  Beschwerlichkeit  und  üebcrdruss 
des  Hoflebens.    Aus  dem  Spanischen"  Arnberg  1601  und  Lübeck  1636. 

—  Die  erste  Ausgabe  der  franzüsidchen  Uebersetzung  der  „Epistolaa 
familiäres*  durch  den  Sieur  de  Guterry  (nicht  Guttery)  erschien  im 
Jahre  1540.  Die  mittelbar  aus  dem  italienischen  des  Gatselu  Ter&sste 
Uebersetzung  des  Pinet  gelangte  auch  im  Jalire  1573  zum  Druck.  Die 
Erwähnung  der  italienischen  Uebersetzung  der  Briefe  Guevara's  war  in 
Schneiders  Bibliographie  unerlasslicb,  da  ja  Johann  Beat  Grass  die  „tus- 
canische*  Vorlage  ausdrficklich  als  Vehikel  seiner  Verdolmetschung  nennt: 

„Vettere  tr  i  loif  I  i!  >  Dominico  de  Catzelu"  Lib.  1  e  2.  Venezia 
1542,  1545,  1546,  1547,  1548,  1557«  und;  „Delle  Lettere.  Lib.  IlL 
tradotte  da  Alfonse  de  Ulloa",  Venezia  1559,  1565  etc.,  auch  später  in 
Gesanimtausgaben  veröffentlicht.    (Holländische  und  englische  Ueber- 


Digitized  by  Google 


BcspraolraiifeB.  4S$ 


aetzimgeii  der  „Epistolas"  erwfthnte  ieli  bereits  in  der  Kevista  erftioa  de 
hiatoria  y  liter.«  B.  I  u.  II.) 

—  Auf  S.  87  wird  in  wenig  geschickter  Weise  der  InliaU  der  T,T.  Epistel 
Guevara  s  mitgeteilt.  Der  Valenoianer  Mosen  Puche  (d.  Ii.  lierr  Pnche) 
wird  von  Adam  Schneider  sofort  in  einen  Herrn  Moses  Puch  umgetauft. 

—  Die  Bibliographie  der  spanischen  Drucke  des  „Marco  Aurelio*' 
l&sst  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  sehr  zu  wfinschen  übrig.  Es 
fehlt  die  Ausgabe  von  Zaragoza  1529:  „Libro  aurro  de  Marco  Aurelio: 
Emperador  y  Eluquetissiuio  urador.  Nuevamente  impresso.''  1529,  welche 
von  der  Originalausgabe  bedeutend  abweicht.  Auen  die  bekannte  Ausgabe 
yon  Anvers  1544.  „Libro  Aareo  de  Marco  Aurelio''  fehlt  in  der  Rubrik. 
Italienisch  wurde  der  Marc  Aurelius  zwanzig  Jahre  vor  Schneiders  Angabe 
von  Mambrino  Roseo  da  Fabriano  ubersetet:  ^Aureo  libro^  etc.  1542, 
dann  bedeutend  erweitert  1544  und  1553. 

—  Eine  Ausgabe  der  Verdeutschung  des  „Hoffmanns"  durch 
Albertinus  erschien  zu  Leipzig  1619  (nicht  1620).  Ein  bekannter  Druck 
des  spanischen  Originals  zu  Antwerpen  1545  wurde  nicht  erwähnt. 

—  Die  von  Christof  Beyschlag  benutzte,  Schneider  unbekannt  ge- 
bliebene italienische  Uebersetzung  des  „Aviso  de  Privados"  rührt  von 
Vincenzo  Bondi  her:  „Aviso  de  favoriti  et  doctrina  de  cortigiani". 
Yenesia  1544  und  1549. 

Die  neueste  kritische  Ausgabe  des  „Di&logo  de  Mercurio  (nicht 
Mercuris)  y  Caron  des  Juan  de  Valdes  in  Boehmer's  „Romiunsrhe  Studien** 
XIX  ist  Schneider  eutgaugeu.  —  In  welchem  Verhiiitnia  die  sechszehn 
Jahre  später  als  die  englische  gedruckte  deutsche  Uebersetzung  des 
berflhmten  Di&logo  (Amberg  1609)  zn  einer  von  den  Antiquaren 
Kubasta  und  Voigt  in  Wien  aufbewahrten  kostbaren  Handschrift, 
auf  welche  mich  Prof.  Seemüller  aufmerksam  machte,  „Gespräch 
des  Mercur  und  Charou"  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhundert  (478 
Seiten  stark.  —  Vergl.  „Antiquar-Anzeiger^*  59')  stehet,  vermag  ich 
im  Augenblick  nicht  zu-  entscheiden.  —  Zu  der  von  Schneider  ange- 
fQhrten  Bibliographie  über  die  Gebrüder  Valdes  ist  das  Werk  Fermin 
Caballero's:  „Alfonso  y  Juan  de  Valdes",  Madrid  1875  (in  „Conquenses 
ilustros  '  B.  IV)  nachzutragen,  üeber  die  italienischen  Uebersetzungen 
aus  Juan  de  Valdes  vgl.  Menendez  y  Pelayo,  „Heterodoxos"  II,  153 
welcher  daselbst  bemerkt:  „En  1704  se  imprimio  en  aleman  una  su- 
poesta  Instruccion  de  Cärlos  V  4  Felipe  II.,  tomada  ä  la  Ictra  de  la  de 
un  rey  moribnnflo  a  su  hijo  en  este  Dialogo  de  Valdes." 

—  Die  erstü  Ausgabe  aus  Bartolome  de  las  Gasas  des  übersetzten 
„Wahrhaiftigen  Bericht  von  derHispanier  abscherwlichen  Tyrannei"  stammt 
nicht  von  1599  sondern  von  1597  her.  — ^  Eine  weitere  Ausgabe  der 
frauzösischen  Uebersetzung  „Ty rannies"  etc.  erschien  zu  Amsterdam  1620 
(„Miroir  do  la  cruclle  et  horrible  Tyraunie  Espagnole").  —  Den  italienischen 
Uebersetzuogen  ist  noch  anzureihen:  die  „Conquista  deU'  Indie  Occideu- 
tali  di  Monsignor  Fra  Bartolomeo  Dalla  Casa  .  .  .  tradotta  in  Italiano 
per  Opera  di  Marco  Ginammi**,  Yenetia  1644  und:  „II  sappHee  sohiavo 
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iQdiano",  Venetia  1696.  QuoTedo  im  „Lince  de  Italia*'  („Obn«''  in  B.  d.  A.E. 

XXllI,  237)  spricht  von  einem  mir  iinbekanutfu  Bolognescn  Michele  Pio, 
welcher  „todas  las  cosas  qiie  escribe  fray  Bartolome''  übersetzt  haben 
sollte.  —  Weit  älter  wie  die  deutschen  und  italienischeu  üebersetzuQgen 
der  „Brevirima  Relacion'  ist  die  englische.  ^  I  hc  spaaish  Golonie,  or  brief 
chronicle  of  the  act  and  gestes  of  the  Spaniards  in  the  West-Indies.** 
London  1583.  Zwpi  weitere  Au.sgaben  der  holländischen  Uebersetzung 
erst-hioneQ  nach  1G20  zu  Amsterdam  1634  und  1654  („Den  vermeerderden 
Öpieghel  der  Spaenscbe  tieranuije  geschiet  in  West  Indien"). 

—  Anf  die  lateiniAdie  Uebertragung  „Nanatio  regionnm  indicBnim 
per  Hispanos  qaondain  (akht  quosdam)  devastatanim  etc.**  beruht  eine 
weitere  von  Selineider  nicht  erwähnte  deutsche  Uebersetzung :  ^UmbstRndige 
warhafftige  Beschreibung  Der  Indianischen  f.aadern  /  so  vor  diesem  von 
den  Spaniern  eiugeuommeu  und  verwüät  worden  /  Durchgehends  mit 
schSnen  Kupferst&cken  und  lebhaflften  Figuren  aussgezieret  /  Erst  in 
Lateinischer  Sprach  ausgeben  Durch  Bartholomaenm  de  las  Casaa, 
Bischoffen  in  Hispanien  /  Jetzt  aber  in  das  Teutsche  übersetzt  /  und 
an  vielen  Orten  verbessert  /  in  dieser  nen  j  und  letztem  Edition" 
Anno  1655. 

—  Die  schon  im  XVI.  Jahrhundert  gedruckte  Verdeutschung  eines 
bekannten  geographischen  Werkes  des  Juan  GonzsJes  de  Hendoza  „Hisioria 

de la China*'  ist  in  Sclmeiders  Bibliographie  übergangen  worden.  Sie  erschien 
einige  Jahre  spater  als  <!ie  italienische  Ueher>!etzung:  „T/historia  (1>  1 
grau  Regno  della  China.  Oouipusta  primieraineute  in  ispagnuolo  da  maeätn» 
Giouanui  Gonzalez  di  Mendozza,  mouaco  dell'  ordiue  di  S.  Agustiao:  Et 
poi  fatta  vulgare  da  Francesco  Ananri  cittadino  Ylnetiano."  (1576), 
(Eine  dritte  Ausgabe:  Vinegia  1587,  Per  Andrea  Muschio,  lag  mir  vor) 
und  i.st  von  dieser  ganz  und  gar  abhängig:  „Ein  Neuwe  /  Kurtze  '  doch 
wahrhaftige  Beschreibung  dess  gar  GrosBinaebtigen  weitbegrilfenen  /  biss- 
hero  vultekandten  Königreichs  China;  Seiner  lunfzehn  gewaltigen  Prouincieu ; 

▼nsägliger  grosser  vnd  vieler  St&tl  /  Fruchtbarkeit  Bey 

gantz  neuwlichen  Jahren  erkündiget  /  hernacber  in  Hispanischer  Sprach 
b  firieben  /  auss  derselbigen  in  die  Italianische  /  vnnd  lamnu  hr  in  Hoch- 
Tt  iit-  Ii  G:0bracht."  Franckfurt  am  Mayn  /  In  Verlegung  Sigmund  Feyrabends/ 
Im  J bar  iä89.  (Widmung:  Dem  Durchleuchtigen  iluchgeborneu  Fürsten  vud 
Herrn  /  Herrn  Georgen  l^andtgraueo  zu  Hessen  /  Granen  ia  Gatzeneinbogen). 
EbenuUs  in  Frankfurt  a  M  entstand  bald  darauf  eine  lateinische  Ueber- 
setzung de.s  nrimlichen  Werkes:  „Nova  et  ^occinta.  vera  tarnen  Historia 
de  Amplissimo,  Potentii^simoque,  nostro  ((uideni  orbi  bactenus  incognito, 
sed  perpaucis  abhiuc  aunis  explorato  Hegne  China  ....  Ex  Hispanica 
primnm  in  Italicam,  inde  in  Germanieam,  ex  hac  demum  in  Latinam 
linguam  conuersa:  Opera  Marci  Henningi  Augustani."  Francofvrdi  ad 
M.  (o.  J.  aber  um  1590).  In  der  Vorrede  des  an  Anton  Fugger  ge- 
widmeten Buches  wird  ausdrücklich  bem-  rkt  (S.  7):  ,,ego  T.atine  stiscepi 
conuertendos,  cum  vt  petenti  id  Sigiömuudu  Feirabeudio  bibliopolae  Franco- 
furtensi  qui  prius  germanice  a  ciue  suo  conuersos''  etc. 
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—  Aelter  nocli  ist  foigeude  von  Schneider  nicht  erwähnte  Ver- 
dentaehang  der  »Terditdera  informa^am  das  tenras  do  Preste  Joam"  (1540). 
„Kurtze  /  vnd  Warhaflttige  Beschreibimge  aller  gründlichen  erfarnus  von 
den  Landen  des  mechtigen  Königs  in  Etliiopion  l  den  wir  Priester  Joban 
nenuen  /  Auch  von  seinem  Geistliuhea  vnd  Weltlichen  Regiment  j  wie 
denn  solchs  durch  daa  Königreich  Portugal  /  mit  besonderm  Heiss  erküudigt 

I  TBd  das  dardi  den  Herrai  Frandsoam  Alaares  beschrieben  /  

Das  auch  mit  grossem  Fleiss  auss  Portogalischer  vnd  Italianischer  Sprach 
ins  Teutsch  gebracht/'  Anno  Domini  1567.  Ein  mir  vorliegender  Exemplar 
mit  dem  Datum  15GG  aus  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
trägt  einen  etwas  veränderten  Titel:  („Wahrhafftiger  Bericht  von  den 
Landen  /  auch  Geistlichem  vnd  Weltlichen  Regiment  /  des  Mechtigen 
Königs  in  Ethiopien"  u.  s.  w.) 

—  Zu  den  angeführten  geographischen  Werken  wiren  nocb  folgende 
üebersetzu Ilgen  hinznznfugen: 

„Wahrhall'te  und  Eigentliche  Beschreibung  dm  Königreichs  Uongo 
in  Africa  /  und  dereu  augrentzendeu  Länder  .....  Erätlich  durch 
Ednaid  Lopez  /  ...  in  Portugalesiscber  Sprawsh  gestellt  Jetzo  aber 
in  Tnser  Teutsche  Spraach  tiansierieret  vnd  vberseUt  f  Darch  ATgrstinum 
Gassiodorvm."    Franckfort  am  Mayn  ,  1597. 

—  Die  Verdeutschung  der  „llistoria  natural  y  inorai  de  las  Indias** 
des  Jose  de  Aoosta  (Sevilla  läUÜ):  „America,  Oder  wie  maus  zu  Teutsch 
nennet  Die  Nenwe  Welt  /  oder  West  India.  Von  Herrn  Joeepho  De 
Acosta  in  Sieben  Büchern  /  eins  tbeils  in  Lateinischer  /  vnd  eins  theils  in 
Hispanischer  Sprach  '  Beschrieben."  Vrsel /  Durch  Cornelium  Sutorium.  Ifi05. 

—  Nur  ein  Auszug  aus  der  von  Schneider  angeführteß  älteren 
deutschen  Uebersctzuug  von  Uerrera's  „Descripciou  de  las  Indias""  ist 
folgende  nnerwfthnt  gebliebene  Ausgabe:  „Orientalische  Indien.  Das 
ist  /  Aussfilhrliche  /  vnd  Tolkommene  Historische  vnd  Geographische 
Beschreibung  Aller  /  vnd  jeden  SchiflFfahrten  /  vnd  Reysen  /  welcli«'  von 
vnderschiedlichen  Nationen  '  mehrentheils  den  Engelilndern  /  Spaniern  / 
vnd  Holländern  /  innerhalb  hundert  Jahreu  .  .  .  biss  auif  1627  .  .  . 
Torrfchtet  worden.^  Frankfurt  am  Mayn  /  bey  Caspar  RQtell  1628» 
Dieses  Sammelwerk  enthält  unter  anderem  auf  S.  454  ff.  einen  „Discurss 
oder  Relation  einer  wunderbarlichen  Supplieation  /  Ihr.  Königl.  Maj.  in 
Spanien  /  von  einem  Capitän  Petrus  Eerdinandes  de  Quir  genannt  / 
Belangendt  die  Entdeckung  dess  fünfften  Theils  der  Welt  /  Terra  Australis 
incognita  genannt  /  vnd  dessen  Tberanss  grossen  Reichtbamb  und  Frucht- 
barkeit.*' (Die  französische  Uebersetxnng  des  Werkes  Herreras  durch 
La  Coste:  „Les  Conqu^tes  des  £spagnols  aui  Indes*'  erschien  su 
Paris  1659—71 


')  Auf  (lt»m  holc)iiint(Mi  Ruch  des  Pfipndr>rnti(\s1ft^'pif)  f,,,fii finde  SihV)  ^Dell'unione  del 
regno  diPortogalloalla  coruua  di  CASÜglia''(1585)  oicbtaber  aui  elDemtpauisohen  oder  portu- 
giesischeo  Original  werk  beru  ht  die  nnnmehrieUMie  dmiiaelMUebeffMtniDgdM  AlbflttFürsten : 
«Hiitorieo  4ot  Köoigkraidi,  fiiq»Miiii«o,  Portugal,  vod  Aphiie«,  dtmiu«  <Uiiii  «omImo, 
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—  EtQ  besonders  angenfUliger  Intam  in  der  Angabe  einer  Ter* 

meintlicbeu  italienischen  Uebersetzung  aus  der  „Theoria  y  pratica  de 
guerra"  des  Bernardino  des  Mendoza  lässt  vermuten,  dass  Schneitler  des 
Italienischen  ganz  und  gar  uokimdig  ist.  Die  „Arte  militure  terrestre  e 
marittima'^  des  Mario  i^avorgoano  ist  keineswegs  eine  Uebersetzung  aus 
Bernardino  de  Mendoia'e  Iraetat,  sondern  ein  bekumtos  Originalwerk 
(„doBCritta  e  divisa  in  quattro  libri  da  M.  S.  ;  ,  .  per  istrutione  de' 
suoi  nepoti")  das  im  Jahre  16M  zu  Venedig  wieder  abgedruckt  und 
ins  Deutsche  übertragen  wurde:  „KriegsKunst  zu  Land  und  Wasser  / 
nach  der  weit»ä  vud  gebrauch  der  taptVorstou  Alten  und  Neweu  Capitaiu  / 
Durch  Den  Woblgebomen  Hern  Harinm  Savorgnanun,  Graffen  von 
Belgrad  /  In  Vier  Büchern  beschrieben  /  Auss  Italianiseher  Sprach  in 
die  Deutsche  vbersetzet  /  Durch  Johann  Willu  lm  Neumavr  von  Pamsla" 
(sie  für  Ramsla)  Francofvrti  1618.  —  Die  italienische  Uebersetzung  des 
\Vcrkes  Meudoza  hatte  bereite  Nicolas  Antonius  in  seiner  meiäteriiaftcu, 
niemals  veralteten  „BibL  Hlsp.  Nova''  I,  218  erwfthnt:  „Gonvertit  bane 
in  sermonem  Italiae  Sallustius  Gratius  Senensis,  atque  edidit  Venetiis  apud 
Joanncm  Baptintam  Ciottum'*.  Sie  führt  den  Titel:  ^Teorica  et  prattica 
di  gverra  terrestre  et  Diatittima,  del  Sig.  Don  Bernardino  di  Mendozza. 
Tradotta  dalla  liagua  iSpagnuola  nella  Italiaua  da  Salvstio  Gratii  Senese." 
Tenexia  1602.  Die  Widmoog  „al  Seremss*^  Sig.  Dnea  di  Maatova«*  tr&ict 
das  Datum  von  1596.  Auf  der  italienischen  Vorlage Mbeint  die  eogllsolie 
Uebersetzung  von  Edward  Iloby  zu  beruhen:  „Theoriqve  and  practice  of 
wurre"  London.  1597.  ( Vgl.  über  Meudoza  s  Tractat:  Almirante,  ^Biblio- 
gratia  militar  de  i^ispaua"  Madrid  1876;  über  bavorguano  Tiraboschi; 
„Storia  deUa  letter.  ital.«  VlI.  822,  A.  Zeno  „Note  al  Fontanini«'  H»  403 
nnd  G.  Bargilli;  „Di  alcuni  scrittori  militari  italiani  ael  Cinquecento^  in 
der  „Rivista  militare  italiana''  1898.) 

—  Hier  sei  die  deutsche  Uebersetzung  aus  einem  Werke  des  be- 
kannten Sevillaner  Arztes  Nicolas  de  Monardes  erwähnt,  welche  Schneider 
entgangen  ist.  „Ein  nützlich  vud  lustig  Gespräche  von  Stahl  vnd  Eisen. 
Darinnen  dieser  Metallen  Würdigkeit  vnd  Artzney  Tugenden  angezeiget 
werden:  Erstlich  in  Spanischer  Sprache  geschrieben  I  von  dem  Hocb- 
gelahrten  Medieo  D.  Nieolao  Monardo,  vnd  vor  wenig  Jahren  in  die 
Lateinische  gebraeht  durch  den  furtretVliehen  Herrn  Carolum  Clussium, 
Jetzo  aber  »  zu  suuderu  Ehren  vud  Wolgtifalleu  ....  in  vui>ere  Deutsche 
Sprache  versetzt:  Sampt  einem  andern  Tfactfttlin  /  Von  dem  Schnee  und 
£ytx  /  Desselben  Tugenden  /  vnd  wie  man  sei  den  Tranck  damit  erfrischen. 
All*'s  sehr  nutzlieh  vnd  lustig  zu  lesen  /  vnd  mit  angehengten  Zugaben 
vermehret Ulurch Jereniiani  desueiuni."  Leipzig,  KUj  106 — 1*23  ,.Anhang 
vnd  Zugabe  autT  das  Tractätliu  vom  Schnee  vud  Eytz  v.  Jer.  Gessuer. 
Auf  eine  italieniscbe  Uebersetzung  dieses  Traktats,  welcher  die  Kunst 


in  wtslchcr  Zoit.  sonderlich  Portuji^al,  seinen  Anfang  genommen.  Auch  von  dem  vbd 
angeordneten  Kiic-gszug  König  Sohttstiana  in  Africa  .  .  Wie  Don  Anthoiiiö  lieb  ftr  «ia 
ILöa^  MmfsruffdD  iaMaD*.   MuuoheD,  bej  Adam  B«ig  16S9. 
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des  „beber  frio**  lehrt  habe  ich  uolän^st  in  der  „Rass.  bibl.  deUa  lettor. 
itaLf  Nor.— Dw.  1999,  «ifiiMitBaB  s«maeht 

—  Die  paar  Zeilen  über  Maiespini's  Leben,  des  Uebersetzers  des 
„Jardin  de  flores  curiosas''  Aotonio  de  Torquemada's  (S.  122)  eathalten 
mehr  Fehler  als  WOitor.  Weder  die  ÜBtemehmigen  Ton  6.  fi.  Siltbii: 
„Di  Celio  Malespini  ultimo  novelliere  italiano  in  prosa  del  secolo  XYI" 
„Archivio  stor.  ital."  Ser.  V,  B.  XIII,  35  ff)  und  von  G.  B.  Marchesi, 
„Perla  storia  della  Novella  italiana"  Roma  1897  (II  Cap.  C.  M.  e  alcuni 
altri  novellisti  minori  dei  saimi  anni  dei  secolo  XVII,  S.  25  fi)  noch 
irgend  ein  Naehechlftgewerk  der  italieiiiBOheB  LifelentaigescUeirte  sind 
Schneider  zur  Kenntnis  gelangt.  —  Eine  2.  Ausgabe  dei  von  Messer- 
schmid  und,  wie  mir  scheint,  auch  von  F.  Walker  (Iptti  englischen  Ueber- 
setzer  Torquemada's  („The  spanish  Mandevile  of  miracies"  London  1600) 
benutzten  „Giardino  dii  Fiori  curiosi"  erschien  zu  Venezia,  appresso 
Altobello  Salicato,  1595. 

Zu  der  sehr  mangelhaften  Biblfographie  der  Uebersetzungen  aus  der 
„Ide&  de  un  principe"  dr?  Diego  de  Saavedra  Fajardo  ist  nnchzutragen: 
eine  2.  Ausgabe  des  „Abriss  eines  christlich  politis*  iien  Printzens  etc.", 
Köln  1674,  ein  lateinischer  Druck,  Coloniae  16dü  und  die  italieniscbe 
Ueberseteiiog :  „L'idea  dei  principe  Christ.  Trasportafo  d»H»  UngVM, 
spagnuola  dal  P.  Oerchiari,  Venetia  1648  (und  1654;  1678).  Esist  WoU 
möglich,  dass  Saavedra  Fajardo  die  lateiriis^*  lie  Uebersetznng  seines 
Werkes  nicht  selbst  verfasst  hat,  wie  ich  früher  vermutet  habe;  Lanson 
(,,Etades  sur  les  rapports  de  la  litterature  fran^ise  et  de  la  litterature 
espagnole  an  XYH  sIMe'O  in  der  „Ber.  d'  bist  litter.  de  U  Fnnee«'  HI, 
56  schreibt  jedoch  von  S.  F. :  „il  mit  an  latin  son  Idee  d'  an  prinea  efar^tien 
en  1640  l'annee  meme  ou  il  imprimait  respagnol." 

—  Gänzlich  missglfickt  ist  Schneiders  Abschnitt  über  die  seinerzeit 
in  ganz  Europa  gelesene  und  vielfach  benutzte  „Silva  de  varia  ieccion** 
des  Pedro  Mexia.  —  In  der  Angabe  der  ersten  deotscbeii  Uebersetsong 
des  fibrigens  auch  von  Bächtold  vernachlftsrigten  ebsearen  schweizerischen 
Schriftstellern  Lukas  Zoleckhofer,  irrte  Schneider  um  ein  Juhrhundert. 
Das  seltene  Buch  lag  ihm  nicht  vor,  immerhin  glaubte  er  behaupten  zu 
dürfen,  dass  Zoleckhofer  „unmittelbar  aus  dem  Spanischen  übertragen  hat*^ 
Allein  diese  Uebersetanng  trägt  folgenden  THel: 

„Petri  Messi»  tö  Sibilia  vilualtige  besebreitmng  /  chrisenlicher  vnnd 
lieiflnisnhpr  Keyseren  /  Künigen  /  weltweiser  Männf^ren  gedachtnuss  wirdige 
Historien  i  löbliche  geschieht  /'  anth  manicher  Philosophen  leben  vnd 
Spruch  /  zweyfelhatftiger  dingen  natürliche  ausslegungen  /  mt  allein 
knrtzweylig  /  sonder  jedem  tagendKebbabenden  taenseben  »otziieh  vnd 
lustig  zulesen  /  vnd  jetz  neüwlich  auflf  dass  flein^est  verteütscht 
Gedruckt  zu  Basel  durch  Henricum  Petri  /  mnd  Petrum  Pornam  n. 
üeber  dns  Verhiiltuis  der  Uebersetzung  zu  den  benutzten  Yorhiags 
unterrichtet  die  Widmung:  „Dem  Edlen  vnnd  Bestrengen  herren  Hat„ 

Ztwbr.  L  TgL  Uttr-Getcb.  N.  F.  Xm.  88 
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Jacob  Ton  Brauwiiler  zu  Brauwiii  Ritter  /  meinem  gebietelen  Herren 
Glfiok  rad  heil  ....  Hab  ieh  /  mir  ynd  anderen  /  sollichen  für  zv- 
kommen  /  auch  mit  beyden  Spraachen  mich  zu  fiben  /  diBes  Boeh  /  80 
von  dem  Edlen  vnd  wolgeleerte  herm  Petro  Messie  von  Sibilia  /  erstlich 
anaa  waarhaffteu  verrnmbtcn  Historiographen  vnd  Piiilosophen  /n  theil 
au88  jm  selber  zusamen  U&g^  j  in  Caätiliauischer  spraach  an  das  liecht 
geben  /  vnd  dises  einem  wald  /  in  wellicbe  aller  nand  boüm  gew^cbs 
Yü  Meht  f  TÜ&ltig«  rinreyche  g«mflter  rteriaben  Tergleyenon  vn 
jntituliert:  Wiewol  ich  mich  zu  soUklieiil  /  Moll  von  nöten  /  nit  gnüg 
geschickt  erkennet  '  jodoch  durch  verz;io:nui«  onvorhindert  /  dieweil  ich 
es  von  maniehen  geleerten  '  vilmalen  Ii  im  ImIm n  >  auch  selbs  grossen 
lust  iu  dem  leäeu  bef undeu  j  mit  gätzem  lleyä.s  i  uuss  Frantzösischer  vnd 
Iteiieiiiicher  spraaeh  /  damit  diu  gfit  den  Tefitsebeii  nit  manglete  /  anff 
dass  verstllüidieBt  tiiuislatiert  /  vnd  mich  der  gemeinen  Phrases  /  souil 
müglich  gewesen  gebraucht  /  gütter  boffong  /  es  aolle  mir  kein  nadired 
darauss  entstehn  .  . 

Mehr  wie  in  Frankreich  selbst,  war  es  in  Italien  wo  das  Werk 
Hezia*a  xa  wahrer  YoIkatÜmliehkeit  gelangte.  Die  üdienetzung  des 
Mambrino  da  Fabriaoo,  sowie  die  bedeutend  erweiterte,  Ton  Dolce  und  die 
„Silva  rinnovata"  von  versrhiedencu  Verfassern  wurden  unermudlicfi  bis 
spat  ins  XVII.  Jahrhundert  hinein  neu  wieder  aufgelegt.  Der  von 
Schneider  erwikhnten  deutschen  üebersetzung  des  Johann  Andreas  Matth, 
„einet  besonderen  Liebhaber  der  ItaliSnisehen  SpTaeh**  welobe  nicht 
„fOnf  Jahre"  nach  der  Uebertragnng  Zoleckhofers,  sondern  volle  104  Jahre 
später  erschien,  lag  wohl  folgende  italienische  Vorlage  zu  Grunde:  „La 
i^elva  di  varia  lettione,  di  Pietro  Messia  di  Seviglia.  Tradotta  nella  lingva 
italianaper  Mambrino  da  Fabriano.    Et  di  nuouo  aggiontoui  la  quarta 

5 arte.  Venetia  1555.  (Andere  Ausgaben  von  1556  in  Lione,  Appresso 
iastiano  di  Honorati«  dann  1558,  1560,  1565,  1566,  1574  ete.  etc.)  Noeh 
im  Jahre  1682  erschien  zu  Venedig  die  „Selva  di  varia  Lettione  di  Pietaro 
Messia  rinovata  sino  l'anno  1G82  et  divisa  in  sette  parti  da  Mambrino 
Koseü,  Francesco  Sansoumo,  Bartolomeo  Diouigi  di  Fano  e  Girolamo 
Brusüui,  con  la  nuova,  seconda  e  terza  Selva'^  etc. 

Aach  bei  firwShnmig  einer  m  Strasabnig  bei  Thiebolt  Berg  im 
Jahre  1570  (nicht  1560)  gedruckten  Uebersetsong  eines  Teils  der  „Silva'' 
von  Reat  Grass  hat  Schneider  aus  trüber  Quelle  geschöpfte  bie  beroht 
wie  die  anderen  auf  der  italienischen  Uebertragung: 

^Schöne  Historie  Exempel  /  Vuderweiöungen  )  Auch  viler  natür- 
lichen  dtagen  Vrsachen  /  Heirlicben  Philosophen  Senteoti  j  Dispataüones 
vnd  Argumenta  /  Durch  Petnim  Hessiam  /  Siwillianischen  Edelman  erst- 
lich zusamen  gelesen.  Jetzunder  aber  Aus  Tuscanischer  /  vnd  etlichs 
aus  rasfilianischer  sprach  ins  Deutsch  gebracht  '  Durch  den  Edlen  vnd 
Vesten  .lohaim  Beat  Grass  genant  Vayen".  Die  Widmung  an  Ferdinand 
Enherzog  von  Oesterreich  trägt  das  Datum  von  Schloss  laenheim  1570. 

Ueber  einige  französische  Uebersetzongen  der  uSilva**  Tgl.  diese 
Zeitschrift  N.  F.  ÜI,  199.  —  Der  von  Schneider  Teneiäineten  englischen 
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Uebersetzung  von  Thomas  Miltes  ging  diejenige  von  Thomas  Fertescue 
nm  ein  halb<'s  Jahrhundert  voran  (1571):  „The  Foreste  or  Collection  of 
oistoryes  —  no  less  profitable  than  pleasant  and  uecessary,  done  out 
ofFrench  into  English".  (Bereits  der  1.  Teil  des  „Palace  of  pleasure" 
W.  Painter*a,  London,  1566^  enthfdt  eine  UebersetonDg  ans  der  „Silva*'). 
—  Welchen  bedeutenden  Einduss  die  berühmte  „Silva''  auf  englische 
Dichter  und  Novellisten  des  XVI.  Jahrhunderts  ausübte,  wie  eine 
italienische  Fortöet/ung  der  „Silva'*  als  Grundlage  zur  Novellen-Sammlung 
George  Turberville  s  „Tragical  Taleö^  etc.  diente  hat  E.  Koeppel  in  seinen 
„Stadien  zur  Gesehichte  der  italienischen  Novelle  in  der  englischen 
Litteratur"  Strasshurg  1892  gezeigt.  Ueber  Marlowes  Kenntnis  der 
„Silva*;  vgl.  L.  Frankel  in  „Englische  Studien''  XYI  ?59ff. 

Was  Schneider  über  Gnu  ian  zu  berichten  weiss,  ist  leielitsinnigund flach. 
Er  citiert  zwar  die  schöue  Schrift  Borinskis  und  meiue  deutsche  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  (nicht  aber  die  spanische,  in  der  „Revista  crftiea" 
I.  N  2|  welche  einige  Nachtrftge  nnd  Ergftnzungen  liefert),  indessen 
wie  80  manche  von  ihm  aus  zweiter  Hand  angeführten  Quell«  n  ohne 
eigene  Lesung.  Der  kleine  Abschnitt  über  Thom;isius  ist  von  erstaun- 
Hoher  und  unverzeihlicher  Oberflächlichkeit.  Vom  „klugen  Hoff-Meister" 
Christian  Weise's  nnd  von  anderen  durch  Giacian*s  Schriften  beeinflnssten 
Traktaten  ist  in  Schneiders  Bibliographie  nirgends  die  Rede^). 

«  • 

Etwa  40  Seiten  liat  Schneider  dem  „Amadis''  und  seinen  Fortsetzungen 
gewidmet.  Je  weiter  ich  aber  in  dem  Buche  nachlese,  desto  mehr  sinict 
mir  der  Mut  die  überall  erforderlichen  Berichtigungen  und  Nachträge 
zum  Nnt7e!i  und  Frommen  des  fleissigen  aber  nngrfindlichen  Verfassers 

aufzuzthliuen. 


*)  Auch  mag  ea  befremden,  dau  in  einer  sogenannten  Geschichte  de«  Anteils 
Spaniens  an  der  deutschen  Litteratur  dos  16.  und  17.  Jahrhundorts,  der  Namo  Luis 
VivM  iiberlMupt  lachi  vorkommt  lob  wiU  hior  nur  zweier  deuttohier  Uolwraotsungwi 
gedenken,  weleoe  Anfangs  dee  16.  Jahr,  so  Strateburg  ersehieoeo:  «Wie  der  Tfirk  die 

<'Lristoti  haltet  etc."'  Strassbtirg  ir>32;  „Von  der  gemeynschufl  aller  Dingen**.  Strassburg 
lö^t).  —  In  moiaer  von  Schneider  oft  erwähateu,  nicht  aber  aoigfiiltig  benutzten  Krst- 
lingsschrift  fiber  die  Uftenurieelien  Weduelwirirangen  swleehen  Spenien  nnd  0entoeUnnd 

verpiis  ich  eines  pelehrfen  sraiiischeii  Arztes  Andres  Ijügiina  zu  gedenlcpn.  der  sich  um 
das  Jahr  lölO  in  Metz  festgesetzt  hatte  und  am  22.  Jänuer  1643  ia  der  Univeraitätttaula 
SU  K5ln  eine  feierliehe  Bede  hielt:  „Buropa qne  &Ci  misma  se  adormenta",  welche,  wie 
J^icntoste  (,Apuate5  para  una  biblioteca  cientifica"  etc.,  p.  162)  versichert,  in  vpr-^  liii  rlene. 
Sprachen  übersetzt  wurde.  Laguna  war  auch  in  Italien,  besonder«  iu  hciogna  tätig. 
—  Daas  man  in  msncheu  Kreisen  Deutschlands  aui  die  Gelehnnadwtt  Spaniens  mit  Ver- 
achtung lilk-kte,  hul>e  ich  vielfacli  erwähnt.  In  der  Zensur  zum  II.  Diskurs  einer 
deutitclieu  Ubürsi't/.ung  der  „Spaiiidciiea  ^lonarchie"  des  CanipauoUu  („Zwey  Discurs 
Bruder  Thomas  Carapanelltun^  ohne  Ort  and  Zeiiangabc)  wird  uut«r  anderem  gesagt*  :  Auch 
ists  mit  dem  gelehrten  Spanien  so  mesaing  ding  /  os  zieho  mir  einer  aus  dem  Vivem 
von  Valentz  /  welcher  des  Spaniers  vnd  Bapsts  «acheo  so  gross  nicht  gebiUigot  /  vnd 
jrgend  den  CovarrabiAm  und  Diazium  /  er  wir  jhrer  noch  gar  wenig  finden  /  die  was 
ffMiaoehi  hetten  ....  Denn  dos  vergeltoäss  vud  die  iühre  i  so  sie  auff  spanischen 
vnlvinitotMi  haben  /  seynd  so  grosi  mdit  /  ab  lie  OmpaoelU  ausgiebet*. 

2I» 
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Ein  Hinweii?  auf  Melzi's  bekanntes  bibliographisches  Werk  und  auf 
Fontauiui's  ,.r)»^ir  eloquenza  italiana'',  Veuezia  1737  S,  78 ff.  hätte  voll- 
kommen geuügt)  um  über  die  iUlieaiäche  Vorlage  gewisser  auch  vou 
deQtwdieB  Sdniftstelleni  beniititen  Ueberoetzmigeii  des  Amadis  (vgl.  z.  B. 
IjDoiB  Tierten  Buchs  .  .  ander  Theil  .  Neulich  auss  der  Spannischen 
Sprach/inn  dns  Italienische  verdolmi ht '  uth!  eb^n^o  dn??  5te  Buch  etc.) 
zu  unterrichten  —  Trotz  redlicher  BemuliuDg  ist  die  AufznhlimGr  der 
französischen  Aut^gubeu  des  Amadis,  welche  den  deutschen  Bearbeiiuugeu 
mefaiteiis  ab  Totlage  dienten,  ziemlieh  ehaotueh  anegefallen.  Der  Leser 
wird  besser  tun,  sich  bei  A.  Birch-Hirschfeldt  „Geschichte  der  französischen 
Litteratiir  seit  Anfang  des  XVI.  Jahrliunderts"  I,  200  ff.  Rat  zu  holen. 
Vom  s  Buche  des  Amadis,  das  so  gut  wie  die  anderen  in.s  Französische  über- 
setzt wurde,  sagte  £tienne  Pasquier  um  das  Jahr  lä80:  „specialement  au 
snietieme  Biomait,  dana  leqnel  Toas  ponvei  eiieiUir  toutea  lea  heiles  flems 
de  noatre  langue  franpoiae.  Jamals  lim  ne  fnt  embraaai  avec  tant  de 
fikveur  que  cestuy  d'  espace  de  vingt  ans  ou  environ". 

Eine  Ausgabe  des  bekannten  „Tresor  des  douze  iivres  d'  Amadis** 
von  Anvers  1562  fehlt  in  Schneiders  Hegister.  —  Ueber  die  französischen 
Uehenetznngen  des  Amadis  vgl.  Pioofs  musterhaften  „Oatalogne  des 
Uvres  (M)mpo8ant  la  bibliotheque  de  feu  M.  le  baren  J.  de  Rotschild  IL 
N.  1485(1^^1.  Ueber  den  „Palmerinde  Inglaterra"  den  Aufsatz  von  C.  Michaelis 
de  Vasconcelios  in  der  „Zeitschr.  f.  rom.  Phil.''  VI  (1882).  —  Ueber 
den  Einfluss  des  Amadis  auf  die  deutsche  Romanlitteratur,  vorzüglich 
auf  Ziegler,  Bnchholtz  imd  Lohenstein  wird  in  dieser  Geschichte  des 
Anteils  Spaniens  an  der  deatsehen  Litteiatur  kein  Wort  gesagt^). 

Einiges  ans  dem  seltenen  Roman  des  Pedro  Hernändez  de  Villa- 
himbrales:  „Caballero  de!  Sol.  Libro  intitniado  peregrinacion  de  la  vida 
dcl  hombre"  Medina  del  Ganipo  1552,  der  Schneider  nicht  vorlag,  er- 
wähnte ich  bereits  in  meiner  spanischeu  Kecension  über  Borinski  s  „Gracian" 
(8.  6  des  Sonderabzuges.)  Der  italienisehen  von  Matthäus  Hofstetter  be- 
nutzten Uebeisetzung:  „II  Cavalier  del  «de  ehe  eoa  V  arte  militare 
dipinge  la  peregrinatione  della  vita  umana  et  le  proprieti  delle  virtü 
et  de  vitii  e  eome  s'  ha  da  vivere  per  ben  morire'',  Veuezia  1557  ge- 
denkt Croce  in  seinen  unlängst  erschienenen  sehr  beachtenswerten: 
-Bieerehe  ispano-itatiane*'  I.  Napoli  1S98  S.  14.  Ueber  den  ttalienisohen 
Uebersetzer  Pietro  Lauro  v^.  Uraboschi,  „Biblioteca  Modenese"  III,  76  ff., 
welcher  fast  alle  Uebersetznngen  LnuTf's  aus  dem  Spanischen  erwühnt. 

Was  Schneider  über  Mateo  Alenian'.«;  Leben  und  Werke  /u  be- 
richten wusstö,  wird  der  Verfasser  hoffentlich  nach  den  von  mir  irüher 
mitgeteilten  Schriften  Terbessem  und  ergänzen.  Die  deutsche  Ausgabe 


')  Man  orinnei«  doih  des  begeisterten  Lobes,  welches  Opitz  im  ^Aristarchus" 
dem  doutachcn  Amadis  spendet:  (Ausg.  Witkowski,  Leipzig  1889  8.  91)  „Cujus  rci 
unicam  Axuadaci  bistoriara  in  nostrum  idioDia  coiiversam,  optima©  lidci  testem  arcessere 

tpossomot  Nihil  saoe  est  in  tarn  festiro  opere,  quod  noo  et  ad  morum  comi- 

•lem  pTMeopt«  ingerat,  et  honesta  luaTÜate  cooditam  vim  quaai  asperioribus  natturk 
ÜMiai,  ae  ou  tele  cogitautes  ezpogneb  DeUttemni  omaiinn  pyxid«m  dixtrini,  myrothe- 
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„Gusmanus  refonnatus  das  ist  der  Landstörzer  Gusman  von  Alfarache", 
Köln  1658  wurde  in  der  Bibliographie  vergessen.  Auch  ist  Schneider 
der  erste  Druck  der  freien  Umarbeitung  Martin  Frewdenbold*s  entgaugen: 

,,Der  Landstortzer  /  Gusman  /  Von  Alfarche,  oder  Plcaro,  genannt, 
Dritter  TheiU*  etc.  Frankfurt  am  Mayn  /  Im  Jahre  /  Jf^'^O  Die  An- 
giilifii  über  die  französischen  Uebersetzunefcn  der  berühmten  „Atalaya 
de  Iii  vida  humaua-  schuuft  Schneider  immer  noch  aus  Puibusque.  Ent- 
gangen ist  ihm  die  Studie  Uranges  de  Surgeres'  ^Les  Tradnctions  fran^aisea 
de  Guzman  d'  Alfarache,  etude  litteraire  et  bibliographique",  Chartres  1886 
(Extr.  du  „Bulletin  du  Bibliophile").  -  Die  erste  Ausgabe  der  italienischen 
Uebersetzung  des  Barezzo  Barezzi  erschien  nicht  im  , fahre  1G15,  sondern 
bereits  1606  zu  Venedig  „Vita  del  Picaro  /  Gusmano  d'  Alfarache.  / 
descritta  da  Matteo  Alemanno  /  di  Si  viglia,  /  ettradotta  dalla  Lingua  Spagnuola 
nell'  Italiana*^  —  Die  schöne  engliselie  Uebereetxung  von  James  Mabbe^ 
„The  Rogve  or  the  life  of  Gvzman  de  Alfarache.  Written  in  Spamab  .... 
To  which  is  added  thc  Tragi  —  Comedy  of  Calisto  and  Mt ühea.  represented 
in  Celestina"  ist  mir  leider  nur  in  der  3.  Ausgabe,  London  1634,  bekannt. 
(Die  erste  Ausgabe  erschien  1622.) 

Dass  Sehneider  seinen  Lesern  eine  Uebenetzungsprobe  aus  dem  ersten 
dentschen  „Lazarillo''  darbot,  ist  gewiss  zu  loben,  nur  wäre  eine  weniger 
fehlerhafte  Wiedergnho  dr^  spanischen  und  des  deutschen  Textes  er- 
wünscht.   Die  vor  mir  liegende  deutsche  Uebersetzung  trägt  den  Titel: 

»Zwo  kurtzweilige  /  lustige  /  vnd  lächerliche  Historien  /  die  Erste 

Ton  Lazarillo  de  Tormes  /  was  für  HerkofBens  er  gewesen  /  wo 

▼nd  was  für  abenthewrliche  Possen  i  er  in  seinen  Herrendiensten  ge- 
triben  /  wie  es  jme  (nicht  jenen  wie  Schneider  fälschlich  druckt)  /  auch 
darbey  /  biss  er  geheyrat  /  ergan£ren  /  vnnd  wie  er  letslichen  zu  etlichen 
Teutsehen  in  Kundschafft  gerahten".  Die  im  Jalire  1627  zu  Aiii;sburg 
erschienene  Ausgabe  der  „Historien  1  Von  Lazarillo  /  de  Tormea,  einem 
stolzen  Spanier"  bat  Schneider  übergangen.  Nicht  Lauser  hat  naehgewiesen, 
dass  Diego  de  Hurtado  de  Mendoza  nicht  im  Stande  sein  konnte  das 
Leben  des  Landstreichers  so  realistisch  zu  schildern  wie  es  im  „Lazarillo" 
geschieht,  sondern  A.  Morel- Fatio  in  seiner  bekannten  Studie,  welche 
Lauser  oft  wörtlich  wiedergiebt.  —  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung verschweigt  ancbUlenhart  den  Namen  des  Verfassers:  «IHser  La^ 
zarillo  ist  der  geburt  nach  /  dem  Winckelfelder  vnd  dem  Jobstel  von 
der  Schneidt  /  nit  gar  vngleich  /  aber  in  deme  etwas  mehr  zuloben  / 
dass  er  sein  Jugent  besser  als  dise  2  angelegt  vnd  sich  mit  der  zeit 
vnd  gelegenheit  /  so  gut  er  kundt  /  accomodiert"  etc.  —  Unter  den 
spanischen  Ausgaben  des  „Lazarillo"  fehlen  die  zwei  letzten,  die  von 
Kressner  in  seiner  „Bibliothek  spanischer  Sehziftsteller",  1890  (vgl. 

cium  Grratiarum,  curarum  medelam,  lenam  moram;  absque  quo  nec  ipsa  Venus  satis 
venusta.  Verba  singula  majestatom  spirant  aingularem  ac  elegantiam  et  sensus  noatros 
non  ducunt,  sed  rapiuDt.  Adoo  iiiusitata  iacilitaa,  gratia  inexhausta  ac  lepos  ita  leotorem 
detinet,  ot  qpo  noiigi»  «adem  repeUt»  eo  miniM  äftidiom  r«le«tioiüf  uUnm  sentire  A\A 
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dato  Lang  in  der  „Zeitseh«  f.  roman.  PliiL*  XIV,  226)  und  die  beste 

von  allen,  die  auf  die  editio  princeps  gestfitzte  kritische  Ausgabe  Ton 

Butler  Clarke.  Oxford  1897.  —  Die  treffliche  französische  Uebersetzung 
des  „Lazarillo"  von  Morel- Fatio  tParis  1886)  kennt  Schneider  nicht. 
Auch  scheint  er  nichts  von  der  italienischen  Uebersetzung  des  Barezzo 
Barezzi,  (Venezia,  1622;  1626)  zn  wissen,  welebe  als  Grundlage  ftr  die 
im  Jahre  1701  zu  Freybui^  etscbienene  deutsche  Uebersetzung  dit-nte: 
„Lebens-Beschreibung  des  Lazarillo  .  .  .  aus  dem  ItaliSnischen".  Ein 
Druck  von  Venedig,  1635,  führt  den  Titel:  ,,11  Pirarictlio  castigliano, 
cioe  vita  Uel  cattivello  Lazariglio  di  Türmes,  cüuipüsta  dallo  stesso 
Lazariglio,  e  trasportata  dalla  Spagnuola  nell'  italiana  favella  da  Barezzo 
Barezai*.  —  IloU&ndische  Debersetzungen  und  die  Nachahmung  von 
Brederoo  „De  Spaensche  Brabander"  erwähnte  ich  in  meiner  Recension 
der  „Etudes"  Morel-Fatio's  (Revista  critica  II)  vgl.  auch  J.  Te  Winkel 
in  „Tydsch.  voor  Nederl.  Taal  en  Lett."  I,  79  und  G.  Kalfl'  „Literatur 
enToonel  te  Amsterdam  in  de  zeventiende  eeuw^'  Haarlem  1895,  S.  109. 

Eine  recbt  lobnende,  scbGne  Arbeit,  wozu  icb  einen  jungen  Bo- 
manisten  oder  Germanisten  aufmuntern  möchte,  wSre  das  Verhältnis 
CervanteB'  zur  deutschen  Litteratur  zu  untersuchen.  Was  Edniunr!  Porer 
darüber  zusammengestellt  hat  i  vd.  Zeitsi-hr.  Vll,  92),  ist  leider  ungtuui^end. 
Dorers  Stärke  lag  gewiss  iiiciiL  in  einer  kritischen  rein  philologischen 
Arbeit  Das  Yerzeicbnis  der  deutseben  Uebersetzungen  ans  dem  «Don 
Quixote"  wird  man  im  Grundriss  Gödeke's  vollständiger  und  übersieht" 
lieber  finden  als  l»ei  Schneider.  —  Der  tllenhart'schcn  Uebersetzung  des 
..Rinconete  y  Cnrtadillo"  war  die  erst  auf  S.  268  erwähnte  Bearbeitung 
einiger  Novellen  Cervantes*  durch  iiiirsdörOer  anzureihen.  Harsdörffer  s 
unmittelbare  französische  Quelle:  „L*  amphitbefttre  sanglaat  ou  sont 
representees  plusieurs  actions  tragiques  de  nostre  temps",  Paris  1630  des 
Pierre  f  'amus  wird  von  Schneider  verschwiegen.  Awch  sn11t(  hier  die  in 
der  I  jiileitung  dieser  Kecension  erwähnte,  durch  Caspar  Lns  im  „Epidor- 
pidinu    Lib.  V  und  vom  gelehrten  Fitzmaurice- Kelly  in  der  „Revue 


^Licenciado  Vidriera^:  „Pbantasio-eratuminos*'  Goloniae  1659,  der  Biblio- 
graphie der  Uebersetzungen  hinzugefügt  werden.  (Ueber  Caspar  Ens 
vgl.  eine  kurze  Nachricht  i)ei  Zedier,  „Grosses  vollständiges  Universal- 
Lexikon"  VII,  1262  und  Hübners  „BiM.  Geneal.«  X,  397).  —  Cervantes 
„Novelas*  wurden  bereits  1618  (nicht  1640  wie  Schneiaer  druckt)  Yon 
Franpois  de  Rosset  und  Vital  d'  Audiguier  französisch  übersetzt.  Die 
italienischen  Uebersetzungen  von  G.  A.  de  Novilieri  Clavelli,  (Venezia 
162fi)  und  die  weniger  bekannt*^  von  Donato  Fontana  (Milano  per 
Giambattista  Canavese  1629)  sowie  die  englischen  Uebertragungen  von 
James  Mabbe  und  Codrington  hätten,  so  gut  wie  die  älteren  französischen, 
eine  kurze  Erwfthnung  verdient^). 


')  über  oino  ziifalligf'  T?(»riihrung  eines  Schwankes  Hans  Sachs  mit  der  Bpitod 
des  Saacbo  «U  Jücbter  »uf  der  laiol  Bu«twi»  vgL  dieie  aZeitachrUt"  JU,  57. 
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Nach  der  Dissertation  Scbönberr'fi  über  Montemayor  (vgl.  Zeitschrift 
II,  8S1)  und  einer  ideinen  Stndle  von  ^timanriee-KeUy  in  der  ^Revne 

hispanique^  II,  304  war  eine  Bibliographie  der  Uebersctzimgen  aas  der 
„Diana"  des  Montemayor  leicht  zusammenzustellen.  I^ini^^e  kleinen  Ver- 
sehen in  Schneiders  Angaben  der  französischen  üebersetzungen  sind 
leicht  zu  lierichtigen.  Vgl.  Lanson  in  der  ^Kevue  d  'histoire  litteraire 
de  la  France*'  III,  97  K.  nnd  H.  A.  Bennert*,  Tbe  apanidi  Paatoral 
Romance'^  in  „Modern  language  Notes"  Baltimore  1892.  —  Einen  etwas 
verschiedenen  Titel  von  der  Kufstein'schen  Uebersetzung  des  Gil  Polo 
als  der  von  Schneider  verzeichneten  (S.  239)  trägt  das  vor  mir  liegende 
£xemplar: 

„Der  sehfinen  Diana  /  In  ffinff  Bfichern  begrifTen.  Durch  H.  C.  G.  Felo  - 
in  Spanischer  Sprache  beschrieben.   Anjetao  Das  erstemal  gedolmeteeht 
und  mit  neuubliehen  Reimarten  aussgezieret*  Du^sh  Einen  liebhabe  der 
Tentschen  Sprache"    Nürnberg,  1646 

lieber  die  itaiieuiäche  von  Lelio  Maufredi  verfaiiäte  üebersetzuug 
der  „Carcel  de  Amor"  des  Diego  Uernandez  de  San  Pedro,  welche  der 
franaAsischen  Uebersetzung  (von  1526;  weitere  Anagaben:  1528;  1559; 
1595  sämmtlirlt  Schneider  unbekannt)  zu  Grunde  lag  und  auch  von 
Montaignt'  gelesen  und  benutzt  wurde  vgl.  ^Bibliofilo"  1'^S8  S.  78  und 
meine  „Appendiee"  zn  Croce  s  Studie  „La  lingua  spagnciola  in  Italia", 
S.  75.  Auf  die  italienische  üebersetzung  scheint  auch  die  englische  von 
Lord  Bemer  „The  castell  of  love**  (1540;  1560;  1565)  zn  beruhen. 

Lelio  Aletifilo  der  Uebersetzer  der  uHistoria  de  Grisel  y  Mirabella'' 
(„TTistoria  di  Aurelio  et  TsitbpÜa.  nella  quäle  si  disputa  chi  piü  dia 
Ofcasione  di  peccar  o  1'  buoiiiü  alla  donna  o  la  donna  a  1'  liuorao*', 
Milaiio  1621,  dann  öfters  wieder  abgedruckt,  die  \  uriage  lur  die  französische 
Ueberaetzang  des  Gilles  Corrozet,  ihrerseits  nnd  diese  Vorlage  Ghristiaa 
Pharemund  scheint  für  Schneider  ein  Pseudonym  zn  sein,  wie  ihn  meriL? 
wftrHieHrweii^e  auch  L.  Stiefel  in  eiur r  R«  '  f^n^i  rt  d  r  „Quellen-Studien  zu 
den  Dramen  Ben  Jonsons''  etc.  Koppels  in  dieser  Zeit.schr.  N.  F.  XIL  252 
einen  „mysteriösen  italienischen  Uebersetzer"  nennt,  dessen  Pseudonym 
ein  „bisher  nieht  enthfUltes^  ist  Unter  dem  Namen  Aletililo  TersCeekt 
sich  in  sehr  unschuldigem  Gewände  der  bekannte  Ferraresische  Schrift- 
steller Li'lio  Manfredi,  dem  wir  als  Uebersetzer  spanischer  Novellen  mehr- 
mals begegnen.  —  Ueber  das  spanische  Original  vgl.  Galiardo,  „Ensayo"  l, 
386.  Die  sehr  unklare  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ausgaben 
dea  Werkes  Jnan  de  Florea  Hast  vermuten,  das«  Sebneider  die  spanisohe 


*)  Den  flioff  der  i^Biete  llbroa  de  Is  Dians*'  dea  Mootomiqror  behandelt  die  alt 

^i'flnickto  dont3oli<>  „('(iiiiüodin^  ...fulio  und  Hvppolit*"  in  „Englische  Comedion  und 
Tragedicn'^  Vgl.  Ä.  Cohn,  JShakßspwn  ia  üennaoy^  H.  117.  —  Vereinielte  ipaniache 
l]rri«die  Dtchtongeii,  -weleho  Im  lo  und  17.  Jahnuindeii  in  Dentaohland  AafiiahaM 
fanden,  laut  Schneider  g^ünzlich  ausser  Acht.  Bloss  aiia  einer  Notii  von  J.  Hurch,  „Aus 
dem  Liederbuch  eines  adligen  Poeten  des  16.  Jahrhunderts**  in  der  „Zeitaohr.  L 
deatich.  Altert**  XXXVI,  f>3fr.  wuiite  ich,  dass  (Christoph  von  Schalleoberg,  mbit 
diiigaii  LM««  HOB  dem  Italienimhin,  anck  eiaai  am  iam  flpaaiiaheo  fibetti^g; 
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ZtiröcküberBetzuii^;  der  „Historia"  Lelio  ^rnnfredi  s  nicht  in  Erinnerung 
hatte.    (Aua  Juan  du  Flores  übersetztü  im  Jahre  1535  M.  Sceve:  „La 


M.  Drummers  aus  Antonio  de  Eslavas  „Noches  de  invieiiio*»  Nfimbeqf 
bei  Job.  Leonhard  Buggel,  1699  bat  Schneider  übersehen. 

Dass  der  deutsche  üebersetzer  des  „Buscondes  "Francisco  de  Quevedo 
die  französische  Uebertragung  des  Romans  von  La  Geneste  benutzte,  iü 
eiM  Iftngst  bekanate  Tatnehe.  —  Italienieeh  enebien  der  Roman  bereiti 
16S4  nuMuamen  mit  einer  Novelle  des  Sälas  Barbadillo:  „Lo  sciocco 
ignorante  avventurato  di  Girolamo  de  Salas  tradotto  dallo  Spagnaolo  da 
Cesare  Zanucca  con  r^a  Vita  dell'  astuto  Buscone  rhlamato  Don  Paolo". 
In  Venezia,  presso  Giacumo  Scaglia  1634  (Vgl.  Quadrio.  „Storia  e  ragione" 
VI,  273)  —  Aus  der  von  Schneider  augeführten,  doch  offenbar  wenig  benutzten 
Biographie  Qaevedo*8-yoB  E.  Herim^  (S.  461)  and  ami  meiner  DieaertttNt 
(S.  70)  wftren  leiebt  die  Titel  anderer  später  erechienenen  deutschen 
Uebersetzungen  au?  Quevedo  zu  entnehmen  gewesen.  —  Die  neueste  bis 
jetzt  aber  wenig  fortgeschrittene  Ausgabe  d«^r  Werke  Quevedo's  („Obras 
completas  ,.Con  notas  y  adiciones  de  D.  Mure.  Menendez  y  Pelayo"  Sevilk 
1B97  T  L  m  ^Golecdoa  de  BiUiöfilee  andalnces«')  ist  Hiebt  xmr  Keirnftnb 
Sebneider's  gelangt. 

Ueber  Hoscherosch's  berühmte  Gesichte  Philanders  und  das  Ver- 
hältnis zu  seinen  Quellen  sind  wir  jetzt  genügend  unterrichtet.  Schneider 
brauchte  nur  auf  die  einschiugigea  Bchrifteu  zu  verweisen.  (Die  Dissertation 
L.  Parisers,  ^»Beiträge  zu  einer  Biographie  v.  H.  M.  Moscherosch",  München 
1801  sowie  einige  neuere  Sohriften  Aber  Hocberoeeb  sind  Sobneider  jodoek 
entgangen).  Leider  ist  ein  in  mehreren  Abteilungen  (libri  Gallici  — 
Libri  Italici,  —  Libri  Hispanici  etc.)  eingeteilter  Katalog  der  zahlreichen 
Bücher  Moscheroschs,  welcher  die  vielseitige  Beschäftigung  des  deutschen 
Satirikers  mit  fremden  Sprachen  und  Littoraturen  deutlich  zeigen  sollte, 
gänzlicb  TerBcbollen.  Vgl.  A.  Sebmidt  „Die  Bibliotbek  Moscberosebs^  ifl 
der  ^eitsebr.  f.  Bücherfreunde«*  II,  497  ff. 

Die  von  Schwering  in  seinen  „Neuen  Forschungen"  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  das  der  verdeutscliten  „Gitanilla"  T,  Ritzsch  s  aus 
Cats'  „Het  Spaens  Heydinnetjen'^  hinzugefügte  20  strophische  Lied  eii^ 
freie  Erfindung  des  Leipziger  SchriflstellerB  sei,  ist  Ton  mir  in  der  „Revists 
eritica^  I  No.  12,  wo  icn  dem  deutschen  Text  den  hoUSadlsehen  Cats*  geges- 
ftberstellte,  bofifentlich  gründlich  genug  widerlegt  worden.  Trotzdem 
wird  Scbwerings  Irrtum  von  Schneider  wiederholt.  Ueber  dio  im  17. 
Jahrhundert  gemachten  Versuche  Cats  in  Drntschland  einzubürgern,  vgl. 
J.  ßolte,  in  der  „Tijdschrift  voor  nederiaudsche  laai-eu  Letterkuude" 
XYI,  341  ff.  Ueber  den  boliaadiscben  Diebter  selbst  G.  Demdder,  „Uo 
poke  neerlandais:  Cats,  sa  vie  et  ses  oeuvres,"  Calsis,  1899. 

Die  Uebersetzung  einiger  Novellen  der  auch  ausserhalb  Spanien 
zu  grossem  Ansehen  gelangten  Maria  de  Zayas  y  Sotomayor  schliesst  d^n 
4.  Teil  von  Schneiders  Buch.  Im  Jahre  1885  druckte  man  noch  zu  Madrid 
eine  Answabl  der  NoToUen.   („La  fueiza  del  amor",  ^1  juez  de  sa  oaan*, 
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„Tarde  llega  el  desengano",  El  castigo  de  la  miseria",  „No  hay  desdicha 
que  no  acabe").  Ueber  Scarron's  Benutzung  der  Novellen  vgl.  R.  Peters, 
„P.  Scarron  und  seine  spanischen  Quellen"  Erlangen  1893.  Ueber 
Greflinger,  welcher  Scarron,  nicht  aher  das  spanische  Original  henntzte, 
vgl.  ausser  der  Studie öttmgenB  noch  L.  Neubauer,  „Georg  Grellinger.  Eine 
Nachlese"  in  „Altpreuss.  Monatschr."  1890  S.  47()ff.  —  Die  Bearbeitung 
einiger  Novellen  der  Spanierin  in  Sopliie  Mereau-Brentauo's  „Spanische 
und  Italienische  Novellen"  (nicht  Sophie  sondern  Clemens  Brentano  ist 
übrigens,  wie  ich  mehrmals  wiederholte,  Verfasser  dieser  Uebertragung) 
wird  von  Schneider  erw&hnt,  Tergessen  wnrde  aber  die  Ueberaetsung  ans 
Maria  Zayas  Novellen  im  IV.  Teil  des  „Novellenbuches,  oder  Hundert 
Novellen"  von  Tieck  und  E.  Biilow,  Leipzig  1834  wo  auch  Novellen  von 
Cervantes,  von  Lope,  Tirso,  Montalvan,  Castillo  Solorzano  u.  s.  w.  ent- 
halten sind.  —  Ueber  die  spanische  Schriftstellerin,  welcher  Schneider 
billigerWeiae  ,,Behamlo8eUnachieklichkeit*'  ▼orwirft^findet  sieb  ein  anregender 
Aufratz  in  E.  Dorora  ^^Nacbgelaasenen  Schriften«*  (Tgl.  Zeitschrift  VII,  97). 

* 

Schneiders  letztes  und  wohl  schwäclistes  Kapitel  behandelt  die 
deutschen  Bearbeitungen  spanischer  Dramen.  An  der  Spitze  steht  die 
„Celestina",  wovon  eine  prächtige,  wenn  auch  mittelbar  aus  dem  italienischen 
entstandene  Uebersetsnng  bereits  1520  an  Augsburg  gedruckt  wurde. 
Schneider  hat  nach  der  Art  seiner  Anführung  in  einer  missglückten  An- 
merkung offenbar  F.  Wolfs  bekannten  Aufsatz  über  die  „Celestina"  in 
den  „Studien"  wo  auch  der  ganze  höchst  beachtenswerte  Prolog  des 
deutschen  Uebersetzers  wiederabgedruckt  ibt,  nicht  gelesen.  Auch  die 
neuesten  Studien  von  Eggert,  0.  Michaelis  de  Yasconeellos  („Zeitsehr. 
f.  rem.  Phil.**  B  XXI)  von  Menendez  y  Pelayo  (^^Estudios  de  critica  literaria" 
1895)  und  von  anderen  („Kevista  conteniporänea",  „Espana  moderna"  etc.) 
scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein  —  Der  deutsehe  Uebersetzer 
Christoff  VVirsung  gestehet  im  Prolog,  es  sei  ihm,  als  er  „verschiner 
weil  etliche  jar  zu  Venedig  verschlissen,  daselbst  jrer  gezüng  vud  sprachen 
vnderricht  und  verstand  zftm  tail  empfangen  liab  ...  ein  biechfin  ausz 
Hispanischer  in  lumbardisch  welsch  gewendi  zü  lesen  worden", 
welches  ihn  zur  deut^phen  Uoborsetzung  reizte.  Unter  dem  Namen 
„lumbardiBch  welsehen'*  üebersetzung  ist  offenbar  die  Mailander  Aii.^i^abo 
von  1515  zu  verstehen,  welcher  dem  Deutschen  als  Vorlage  diente:  „  Iragicu 
Comedia  di  Calisto:  e  Helibea  de  lingua  //  Hispana  in  Idioma  Italico 
Tradueta  da  Alphonso  Hordognez:  e  Novamente  Revista:  e  cor  //  reeta 
per  Vincentio  Minutinnn.  con  qua  //  ta  magiore  diligentia  etc.".  .  . 
Mediolani  in  Officina  Libiaria  Minutiana  Mense  Janua  //  rii  1515  (Impensis 
Veuerubilis  Presbyteri  Nicolai  de  Gorgonzola).  —  Drei  gänzlich  unnütze 
Seiten  der  Schneider*schen  Bibliographie  sindder  Anfefthlung  der  spanischen 
Ausgaben  der  „Celestina"  gewidmet.  Wenigen  wird  wohl  die  spanische 
Versifieierung  eines  Teiles  der  Tragikomödie  im  „Cancionero  de  D.  Pedro 
Manuel  Ximcnez  de  Urrea",  Logrono  1513  (in  der  „Bibl.  de  eserit. 
aragon.",  Zaragoza  1878)  bekannt  sein.   Die  lateinische  Uebersetzung  des 
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Caspar  Barth  war  bereits  zu  Firankfbrt  1624;  nieht  erst  1684,  wie  Schneider 
meint,  gedruckt 

Eine  englisclie  abgekürzte  Bearbeitung  der  „Celestina"  erschien 
schon  ira  Jahre  1530.  Sie  gelangte  noch  1580  in  London  zur  Aufführung 
(Collier,  „English  Dramatic  Poetry"  II,  408).  —  Die  schone  englische 
Uebersetzuiig  der  ,,Celestina"  von  Mabbe  wnrde  in  Henley's  Sammlung 
„Tudor  Translations^  (1894)  wieder  abgedruckt 

Ein  Wiederabdruck  der  äusserst  seltenen,  in  schöner  und  prägnanter 
Sprache  ge8i'l»riei)enen  deutschen  Uebersetzung  (ein  Exemplar  derselben 
sah  ich  in  der  Bibliotliek  von  San  Isidro  zu  Madrid)  wäre  gewiss  ein  sehr 
willkommenes  Uuteruehmen.  Dem  feiusimiigön  Clemens  Brentano  war 
der  Wert  dieser  kostbaren  Uebersetznng  nicht  entgangen;  er  sobreibt 
darQber  von  Wien  aus  ganz  begeistert  an  Ludwig  Tieck:  „Was  midi 
von  litterarischen  älteren  Produkten  in  der  letzten  Zeit  besonders  ver- 
wundert hat,  war  eine  Uebersetzung  der  Celestina  aus  dem  Iß.  Jahr- 
hundert, in  Strasburg  (sie  für  Aug^sburg)  erschienen,  von  so  ungemeiner 
Genialitöt  und  nngebeurer  Maeht  nnd  freier  elastischen  Spannung  und 
Biegung  der  Sprache,  wie  mir  in  meinem  Leben  nie  etwas  vorgekommen, 
eine  andre  bessre  Uebersetzung  ist  gar  nicht  möglich.  Ich  kann  nur  den 
Fischart  für  den  Meister  halten,  es  verhült  sich  ganz  zum  Original,  wie 
seine  Geschichtsklitterung  zum  Rabelais.  £s  wurde  mir  leider  auf  der 
Auktion  bis  80  Thlr.  getrieben,  die  ich  nicht  hatte.  Ich  halte  es  für 
eins  der  merkwürdigsten  deutschen  Produkte,  es  ist  [hier  in  die  Prinz 
Heinrictische  Bibliothek  gekommen).  Vgl.  K.  v.  Holte!,  |,Bhefe  an  Ludwig 
Tieck^  Dresden  1864  1,  107). 

Die  Geschichte  des  spantsohen  Einflusses  auf  das  deutsche  Theater 

ist  zum  grossen  Teile  eine  noch  ungelöste  Aufgabe  und  Schreiber  dieser 
Zeilen  wird  nächstens  in  seinem  Werke  über  „Calderon  und  der  deutsche 
Calderonismus"  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntnis  deutscher  Bearbei- 
tungen aus  spanischen  Dramen  liefern  ^).  Mit  gewohnter  Flüchtigkeit  trägt 
Schneider  seine  verwirrten  Nachrichten  aus  den  Vorarbeiten  anderer,  aus 
Heiners,  Bolte's,  Dessoflf's,  Schwering*s  nnd  des  Recensenten  mehr-  oder 
minderwertigen  Untersuchungen  splitterweise  zusammen;  den  klaren, 
immer  noch  lesbaren  Abschnitt:  „Spanische  Schauspiele  in  Deutschland" 
von  G.  Freiherr  von  Vincke  (in  „Gesammelte  Aufsätze  zur  Buiiaeu- 
geschlchte''  Hamburg  und  Leipzig  1893)  nnd  einige  trefflichen  Studien 
wie  die  von  Bolte  über  das  ,.Danziger  Theater",  von  Zeidler  über  das 
Jesuitendrama,  von  A.  v.  Weilen,  ,,I)ie  Theater  Wiens*',  um  bloss  dieser 
zu  gedenken,  erwähnt  Schneider  nirgends.  Nur  einiges  will  ich  hier  in 
aller  Kürze  zu  der  ersten  Seite  seiner  bibliographischen  Angaben  be- 
merken. 


')  Ich  möchte  es  aber  nicht  unterUsseo,  in  diesem  ZusammenhaDge  erneut  auf 
den  trefflidieii  Beitnv  MnzuweiBea,  den  unser  verehrter  Mitarbeiter  lieraite  in  leinem 
Huvhi^.  ^Ghiilpaner  nnd  Lope  de  V«g»'^  (Berlin  nnd  Weimar  1894)  geliefert  hat  (Ann. 

U.  Ked.) 
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Uöber  Klaj's  Herodes  und  das  V^erhältnis  zu  seinen  Quellen  hätte 
Schneider  die  in  dieser  „Zeitschrift"  VIII,  175  fF.  erschienene,  reichhaltige 
Studie  Marens  Landaus'  „Die  Dntmen  Ton  Herodes  und  Mariannes''  nach- 
lesen sollen.  —  Heinsius  Drama  „Herodes  infanticida"  verwickelte  seinen 
Verfasser  in  einen  lan gm äch tiefen  Stroit  mit  J.  f..  0.  Balzac,  (Vgl,  J. 
A.  Worp  „Constanfyn  Huv^^cns  en  :  n  [^0111*^  Guez  de  Balzac  1896: 
Heiusius  Brief  an  Opitz  vom  20.  Juli  io3ö  im  „Arcii.  f.  Litt."  V,  3G6). 
Tristan  L*Hermite*s  „Marianne*'  erscheint  irrtümlich  als  eine  Bearbeitung 
Calderon*B  (vgl,  darüber  N.  M.  Bemardin,  „Un  precurseur  de  Racine, 
Tristini  T/!Ier!iiif(\  Paris  1892  —  cap,  „L'historie  de  l;i  Marianne"  und 
E.  Hüfmaim,  ,,Francf>ii3  Tristan  L'IIermite,  Sein  Leben  und  seine  Werke" 
II,  Leipzig  18^8),  Ein  Versehen  von  mir  in  der  „Revista  critica''  I,  12 
ist  danach  aufoubessern. 

Cicognini's  „II  maggior  mostro  del  mondo"  ist  keineswegs  eine  Prosa- 
übersetzung aus  dem  „Tetrarca"  Calderon's,  sondern  eine  sehr  freie 
Nachahmung  dieses  Stückes  (vgl.  ausser  M.  Landau's  Studie,  E.  Teza, 
„Italiaui  e  Spagnuoli^  in  „Rivista  critica  della  letteratura  italiana"  1885 
No.  6  und  Lisoni's  leichtfertigtes  Kapitel :  Gli  imitatori  del  teatro  spagnuolo 
in  „La  drammatica  italiana  uel  secolo  XVII".  Parma  1898  S.  43  ff.) 

—  Dass  Christian  Heinrich  Postel  das  recht  bunte  and  verwickelte 
Stück  Lope's  de  Vega  ,.Los  Palacias  de  Galiaiia^'  gekaunt  hat,  dünkt 
mir  sehr  wahrscheinlich  (vgl,  „Arch.  f.  das  Studium  der  neuer.  Sprach, 
und  Litt"  GII,  452).  Posteis  zahlreiche  Operntexte  erw&hnte  Julius  Elias 
in  der  „Allg.  Deutsch.  Biogr.**  XYI,  465  ff.  lieber  Posteis  „Grosser 
Wittekind"  vgl  £.  Stern  „Das  deutsche  Bpos  des  17.  Jahrh.«"  (IL  Teil). 
Prag  1896. 

Ueber  spanische  Schaustücke  im  Spielplan  der  deutschen  Wander- 
truppen (vgl.  Zeitschrift  II,  165  und  395;  IV,  1)  und  über  einige  aus 
holländischen  Bearbeitnogen  stammende  deutsche  Stücke  referierte  ich 

in  der  „Revista  critica"  (B.  I  No.  12). 

—  Ueber  die  verschiedenen  Drucke  von  Coello's  „La  Tragedia  mas 
lastimos'a  de  amor.  dar  la  vida  ])or  .su  dama.  o  el  conde  de  Sex  \^\. 
E,  Teza  im  X.  B,  des  „Jahrb.  für  rom.  engl.  Litter.'':  „La  collezioue 
Bolognese  dei  drammi  spagnuoli".  —  Aus  der  Dissertation  A.  Hess', 
„Christian  Weises  historische  Dramen  und  ihre  Quellen",  Rostock  1893 
S.  33  tf.  hatte  Schneider  erfahren  können,  dass  da?  „Schauspiel  von  dem  Falle 
des  spanischen  Favoriten  des  Grafen  von  Olivarez"  eine  deutsche  Lt  ber- 
setzung  von  Ferrante  Pallavicino's  Gesandtenbericht  über  Olivurez  Sturz 
als  Quelle  hat.  —  Ueber  französische  Nachahmer  und  Bearbeiter  spanischer 
Dramen  vgl.  G.  Reynier,  „Le  Theätre  au  temps  de  Corneille"  in  Petit 
de  Julleville,  „Histoire  de  la  ianguc  et  de  la  Ütterature  fran(,"aise"  IV, 
347  ff.  Sämtliche  Spozialschriften  über  Jean  Kotrou  von  Person,  Stiefel, 
Steffens  uudSporou  („J.  K.  eu  litterar-historisk  Studie'',  Copeuhagen  189r)) 
blieben  Schneider  unbekannt.  —  Eine  schöne,  leider  in  Deutschland  wenig 
oder  gar  nicht  bekannte  Studie  E.  Gorra's  „Un  dramma  di  Federico 
Schlegel^  (»Nuova  Antologia"  1.  Okt.  bis  16.  Dezember  1896,  jetzt  wieder 
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abgedruckt  in  „Fra  drainuü  e  poemi"  Milano,  Hoepli  1900)  unterrichtet 
über  äümtliclie  dramatiäohe  Bearbeitungen  der  tragischen  Komanze  „£1 
oonde  de  Alaroos^,  welche  Lope  als  Gnuidlage  fflr  eetn  Drama  „La  Faem 
lastimosa",  diente.  —  F.  Rambach,  der  Verfasser  der  recht  schwachen 
Tragödie  „Graf  Mariano".  Leipzig  1798;  Grfitz  1799,  wird  v.  Schneider 
Rampach  genannt.  Vgl.  über  sein  Stuck.  Oorra  S.  40  ff.  und  über 
Rambach,  Geiger  im  II.  Bde.  seines  Werkes  „Berim  '  (^1895)  und  VVackeu- 
roder  Briefe  an  Ludwig  Tieek  (Holte!  lY,  195). 

Eine  Art  Anhang  .^oll  uns  über  die  spanMieii  Bflcher  nnteirichten, 
welche  Georg  Philipp  llarsriürffer  bei  Abfnss^jng  seiner  pOt^.sipriichspiele" 
vorlagen.  Da  HarsdürfTer  selbst  eine  ziemlich  genaue  Liste  d«^rselben 
verfasst  hat  (Vgl.  meine  Dissert.  S.  35  ff.),  so  war  Schneider  seine  Arbeit 
bedeotend  erleichtert.  Die  anderswo  angefflhrte  Jabilftumsehrilt  Aber 
Harsdörffer  toh  Bisohoff  (Nflmberg  1894)  hätte  wohl  auch  für  diesen 
Abschnitt  benutzt  werden  können  (vgl.  auch  C.  Burkliardt,  „Neue  Mit- 
teilungen über  Harsdörffer  nach  unedirten  Briefen"  in  der  „Beilage  der 
Münch.  „Allgemeinen  Zeitung"  1895  No.  318).  —  Den  Auszug  aus  Hars-  ! 
dMers  „Gesprachspielen**  in  Th.  Hodennann,  „Bilder  ans  dem  dentschen 
Leben  des  17.  Jahrhunderts",  Paderborn  1890  kennt  Schneider  so  wenig 
wie  das  I.ob,  welches  August  Wilhelm  Schlegel  in  den  ^Berliner  Vor- 
lesungen" (Winter  1803 — 1804)  dem  Verfasser  der  „Gesprächspiele"  wegen 
seiner  glücklichen,  wahrhaft  poetischen  Nachbildung  der  schönen  südlichen 
Formen  (vgl.  auch  „Atheneum"  III,  326  ff.),  erteilte.  —  Gonzalo  de 
G^spedes  y  Menkes  «Poema  tragioo  del  fispanol  Gerardo''  wurde  zuerst 
ins  englische  Ton  Leonard  Digges  fibersetzt:  „Gerardo  the  unfortunade 
^aniard  or  a  Pattern  for  F.ascivious  Lovers"  (1622  vgl.  Fitzmaurice- 
Kelly  in  „Homenaje  äMentuJez"  Madrid,  1899  I.  53),  alsdann  von  Lancelot 
im  Jahre  1028  in  seinen  „Nouvelles  tirees  den  plus  Celebrex  auteurs 
espagnols"  („Hifltoires  oarieuses  et  exemplaires  de  Gonzalo  de  G^pedes**) 
teilweise  übersetzt  Barezzi  lieferte  eine  italit  iiische  Uebersetzung  mit 
dem  Titel:  „T.n  spagnnolo  Gernrdo  felice  e  sfortunato.  Historia  tragira  in 
cui  con  (lilettevole  e  fruttuosa  narratione  si  spiegano  gli  aweuimenti 
amorosi  accaduti  a  questo  Cavaliero  nel  corso  dellu  sua  vita*'  Veuezia  1030 
fin  der  Widmung  nennt  Barezzi  das  Werk  schlechthin  nPiirto  d'nno 
de'piü  siiblimi  ingegni  del  nostro  secolo").  —  Die  italienische  Ueber- 
setzung des  berühmten  „ExaryiPti  rl.  ingeniös"  des  Huarte  durch  C. 
(■aniillo  diente  R.  Carew  als  Vorlage  für  seine  englische  üebertragung 
„The  Lxaiuination  of  men  s  wits"  (London  1594;  1596).  —  Eher  als  die 
französische  Uebersetznng  der  „Sueesos  v  prodigios**  des  Juan  Perez  de 
Hontalvan,  welche  Rampale  (nicht  Rampalle  wie  Schneider  druckt)  geliefert 
hat,  interessiert  die  deuts('he  IJtteratur  die  früher  erschienene  italienische 
Uebersetzung  des  Biasio  Cialdiui:  ,.Prodigi  d'auiore  rappresentati  in  varie 
novelle  dal  Dottore  Mout^ilvan  e  trasportate  dallo  Spaguolo  in  Italiano 
da  P.  D.  B.  G.**  Veuezia  1637,  woraus  Andreas  Gryphius  den  Stoff  seines 
Dramas  „Gardenie  and  Gelinde'*  unmittelbar  (nicht  nach  dem  spanischen 
Original:  „La  faer^  del  desengano**)  schöpfte.  (Wysocki,  j^AadreasGtTphias 
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et  la  tragedie  allemande  au  XVII  siecle",  Paris  1893  erwähnt  diese  Quelle 
nicht.)  Der  Stoff  von  „Cardenio  und  Gelinde"  war  freilich  eiüige  Jahre 
vor  Gryphius  in  einom  uiedürläudiächeu  Drama  behandelt  worden.  * 
Ondin's  „Refraiies  o  proTerbios  eastellBDOB^  waran  bereits  zn  Brflasel  1608 
und  in  einer  2.  Auflage:  „reTQfl,  oorrigez  et  augmentez  en  ceste  seconde 
edition''  zu  Paris  1609  erFr-hi^^nen.  —  Antonio  Perez,  eine  der  charakteristi- 
schen Gestalten  und  en  Schieden  einer  der  gründlichsten,  schSrfsten 
und  besten  Köpfe  »einer  Zeit  erwartet  noch  immer  seinen  Üiugraphen. 
Ueber  die  franzOeiaehe  UebereetKimir  Dalebray:  „Oeuvres  morales, 
politiques  et  amoureuses  d'A.  P.  vgl.  Lanson.  ^Antonio  P<  r>  z  et  les 
originesdela  prer^iosite"  in  „Revue  d'hist.  litter.  de  b  France"  II!.  17  ff.  — 
Von  den  bekannten,  jetzt  leider  selten  gewordeneu  „Rodomontadas 
castellanas"  erschien  zu  Venedig  im  Jahre  1627  eine  neue  von  Lurenzo 
Fnnieiesiiii  besorgte  Ausgabe  in  drei  Sprachen:  „Rodomnntadas  espanolas, 
recopiladas  de  los  comentarios  de  los  muy  espantosos  e  inTencibles 
Capitaues  Matamoros,  Crocodilo  y  Rajabr  oqueles.  Rodoniontate  o  bra- 
vate  spagnuole.  —  Hora  nuovamente  alia  dichiarazione  Frauzesa  aggiunta 
ritaiiana  e  corretter  la  Composizione  Spagnola.'^ 

Diese  Ergänzungen  und  Berichtigongen  werden  holFentlich  den  nocb 
jungen  nnd  unerfahrenen  Yer&sser  dieses  wohlgemeinten  Buches  nicbt 
entmutigen  und  ihn  nicht  im  geringsten  abhalten,  seine  kiitiscben  Studien 
zu  erweitem  und  zu  vertiefen. 

Innsbruck.  Artnr  Farinelli. 


Kurze  Anzeigen. 

Von  Friedrich  Hebbels  Werken,  eingchliesslich  der  Briefe  ttnd  Taf|[cbQch«r 
bereitet  R.  M.  Werner  eine  historiach-kritischo  Oesaintausgabe  vor,  für  welche  er 
Unterstützung  durch  Nachweis  seltener  Drucke  und  Ucbcrlossung  von  Handschriften 
erbittet.  Die  erneute  Teilnahme  fiir  Hebbel  zeigte  sich  1899  in  einer  Reihe  von 
Arbeiten.  So  hat  Karl  Zeiss  die  im  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  (Leipzig 
und  Wien)  erschienene  Ausgabe  mit  einer  sehr  tüchtigen  Einleitung  (93  Seiten)  ver- 
sehen, während  gleichzeitig  als  dritten  Band  der  Kcciamschen  „Dichter-Biographien" 
Adolf  Bart«la  in  seiner  «inseitig  schroffen,  nber  vieU«ch  «nregead«u  Auffsssong  Leben 
und  Bduiffen  Hebbds  dunkteriaierte.  In  drei  geheltvollen  Stadien  iiat  Jobennes 
Krumm  über  Hebbels  Genius,  künstlerische  IVrsruilichkcit,  Dranui  uiul  Trugniii«  ■*  p->- 
liandelt  (Flensbuig,  Verlae  der  Huwald'scheu  Buchhandlung  O.  Uolleaeu),  während 
T.  Poppe  „ätatUen  snr  Kenntnis  des  Hebbel'sehen  Dramas*  veroffrotlidiie.  Sehr 
\vortvc)l]  sind  Alfred  N<<imanns  SUtteilungen  und  Untersuchungen  „Aus  Friedrich 
Hebbels  Werd^it''  im  UsterproKriimm  des  Zittauer  Kealymnasiums".  i!liue  Dissi^taUoa 
Ton  Bernhard  Patsalc  über  „Hebbel  als  Epigrammatiker"  wird  im  Laufe  des  Jahres 
1900  aus  dem  gennanistisrhrn  Sornimir  il«r  Universität  Breslau  horAorpehen. 

Da  der  erste  ISuiid  dur  Ludwig  Weber'schcn  ücbersetzuiig  von  Sigismund 
Priedmann's  Werk  „Das  deutsche  Drama  des  19.  Jahrhunderts  in  seinen  Haapt- 
verlrt'torn"  (Leipzig,  Karl  Meycr's  Graphisches  Institut,  190O)  bereits  <li'-  (Irt-i  r-t  mi 
Bände  der  1899  ia  3lailand  erschienenen  italienischen  Originalausgabe  des  „Druninm 
tedeaeo  del  no^ro  secolo"  (I.  Kleist.  II.  i.  Psicologi.  III.  Cmllparzer)  umtasst,  so  ist 
auch  hierin  eine  erneute  Behandlung  Hebbels  geboten.  Der  Uebersetzcr  hat  mit  Ein- 
willigung des  Verfassers  durch  Weglassungen  und  Zusätze  «redaktionelle  Verschiebungen* 
TOigenoinmeD,  wie  sie  de«  non  statt  italienischer  Leser  ina  Auge  geüusta  deutsche 
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XteserkrcLä  uutweiidig  machte.  You  dor  ursprUni^Uch  auf  vier  Teile  berechneten 
itaUMiuchen  Ausgabe  Ut,  soviel  ich  weiss  der  vierte  noch  nicht  ersohiaiMDf  wahnad 
der  zweite  Band  der  Ucbersctzung  bereits  in  Vorbereitung  sein  soll. 

Obwohl  man  iiir  die  Erklärung  Boilcau's  und  der  Gesetze  des  Iranzösiüchen 
Dramas  selbstverständlich  stets  den  französischen  Text  in^s  Auge  fassen  muss,  ist  eine 
UebeneUuog  der  Art  poetiqae  liie  and  d»  enröniobt.  loh  habe  m$  Mwogel  «a  «ner 
ImndibereD  in  meiner  ^Gcschiehie  der  deotaehen  lilUerttor"  B.  418  eelbit  die  Ver- 
deutschung einiger  Vcrsiiaaro  versuchen  raiissoii.  Vm  sti  nuhr  Tfütiahmo  weckte  mir 
Peter  Lang'«  Biidilein:  «Boileau.  Die  Dichtkunst.  Getreu  übersetzt.*'  (Frankfurt  a. 
M.,  Drndc  und  Verlag  fcn  Oebr.  Knanw  1899).  Der  Sinn  ron  Bollenn^i  Vonchrttten 
ist  darin  wnhl  gut  getroffen,  von  derrni  inaU  ii  T^charidlung  des  Al('XanJriiu;rs  kann  man 
jedoch  leider  nicht  das  Gleiche  rühmen,  die  Verse  lesen  sich  im  Aiigemeineu  schlecht, 
sam  grossen  Teile  hat  der  Versuch,  die  Bioform'igkeit  im  Gange  des  Alexandriners 
durch  eingemischte  Jfimhrn  \md  Anapnste  7.u  iintorlui'i hon.  zu  holpripcii  Versen  trcrdhrf. 
wie  sieg«"rade  der  korrckti'  l^nilcuii  um  wtMiigsti'u  \  t'rtr:ij,'t .  Immerhin  ist  das  f  iiicin  Deutschen 
in  Ban  i'Iiiiin  IHH'J  <  iit]jfuiid«ne  Hcdürtiiis,  den  „khis>isL-li*'ii  Zuditaneister  auch  dem  nicht 
iertig  französiscli  spriH-htimlfn  Tr-ilf  des  dt'utsclu'n  i'iddikiim'«  rtigängUrh  zu  miuoIum»* 
schon  als  litteraigoscluchtliohes  Kuriuijüui  iuturusaaul  guaug.  AU  Gegenstück  zu  dieser 
unvermuteten  Wiederbelebung  des  Alten  mag  Henri  Lichtenbergers  Uebersetzung 
der  ^Aphorismes  et  Fragments  choises"  Friedrich  Nietzsches  (genannt  sein  (Paris,Felix 
Alcan,  Mitoure  1899).  Lichtonberger  hat  der  Uebertragung  der  „Gedichte  and  Sprfiche 
von  Fr.  Xiet/.sche",  wie  sie  1898  (Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  CG.  Naumann)  or- 
sdüeaen  sind,  noch  Bruchstücke  aus  den  verschiedenen  Uaaptschriftea  Nietzsche's,  von 
der  i^Oebort  der  Tragödie**  aus  dem  ^Geiste  der  Hosik*  bis  zam  «Fall  Wagfner*  beige» 
fügt.  Boileau  in  dcuLschc; .  Nlft/.sclic  in  französischer  Spraclie  t,deichzeitijr  erscheinend 
gewährt  kein  übles  Bild  des  schüchternen  Hineinragens  alter  KunsÜeiiren  in  die  alles 
wnstSiwode  Weltanscbauung  de«  ausgdieadm  18.  Jalirfaunderts  unseres  £mp£angeos 
aus  der  alten  französischen  Kultur  und  des  S&idringeiw  neueator  deutseher  PbUosopliia 
in  den  Kreis  französischen  Bildungslebens. 
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Abhandlungen. 

Zu  Arigos  „Blumen  der  Tugend." 

Von  Karl  Drescher. 


I. 

Der  Titel  „plumen  der  tugeud**  für  Arigos  Uebersetzaiig  ist  inso' 
fem  nicht  ganz  zutreffend,  als  sich  in  der  Handschrift  ansser  dem  Werke, 
das  nnter  obigem  Namen  gebt,  noch  zwei  Abschnitte  mit  anderweitigen 
Horalisationen  angehftngt  finden.  Den  ersten  dieser  Abschnitte,  den  ich 
mit  A  bezeichne,  teilt  Arige  mit  noch  andern  Texten,  wie  den  ital. 
Aiugal>en  Ton  Volpi  (1842),  von  Gelli  (1S56)  und  der  deutschen 
Bearbeitung  der  Fiore  di  Tirtu  durch  Hans  Vintler,  den  zweiten  B)  hat 
Arige  allein.  Diesen  beiden  Absclmitten  gelten  die  nachfolgenden 
BemerliUDgen  in  Fortsetzung  der  Ausführungen  ZfdtschePh.  Bd.  31. 336  ff.  — 

Beide  Abschnitte  berufen  sich  nun  ausdracklich  auf  den  „giudice*' 
Albertano  von  ßrescia  als  ursprQngliche  Quelle.  Von  diesem  Albert&no, 
der  Advocat  in  Brescia  war,  ruliren  vier  moralisierende  Tractate  her. 
Drei  davon,  an  seine  Söline  gerichtet,  schrieb  er  von  Friedrieb  II., 
während  dieser  Brescia  belagerte,  im  Gefikngnis  gehalten  zu  Cremona 
im  Jahre  1238;  es  sind  die  Abhandlungen  „De  doctrina  loquendi  et 
tacendi^,  „de  dilectione  Dei  et  proximi^  nnd  «de  virtutibus  diligendis  et 
▼itiis  fugiendis."  Später,  124(5,  kam  noch  ein  „Uber  de  consolatione  et 
eonsiliti"  dazu  (vergl.  Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  et.  inf.  a«  t.  S.  39.) 

Diese  Tractate,  namentlich  der  erste,  waren  beliebt  und  wurden 
öfters  gedruckt.  Von  dem  ersten  erwähnt  Hain,  Rep.  Bibl.  !  415 
dreiundzwanzig.  von  allen  /nsammen  Zambriui,  Le  opere  voigari  a  stampa 
dei  sec(di  Xlil  e  XIV.  liolomia  1S78.  S.  11—14  von  1610  bis  lOTö,  im 
Ganzen  sieben  Drucke.  Unter  letzteren  sind  Ausgaben  von  zwei  Ueber- 
setznngen  Albertauoü  ins  Italienisrhü,  die  uucli  im  13.  Jabiliuudcrt  ent- 
standen waren,  die  erste  12(;s  von  Andrea  da  Grosseto  (Dei  trattati 
morali  di  Albertano  da  Brescia.  Volgarizzanii  nto  inedito  fatto  nell268 
da  Andrea  da  Grosäetu  pubblicato  a  cura  di  Franc.  Selmi.  Bologna  1873 

Ztichr.  t  vgl  Lkt43wcb.  N.  F.  XUI.  W 
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ia:  Collezione  di  opore  medite  o  rare  pnbbl.  a  cura  della  R.  OommiBsioiie 
de'  Teeti  di  liogaa  Bd.  3$).  Die  zweite  (Tor  1278)  toh  Sofredi  del 
Grazia,  einem  Notar  von  Pistoja,  henülireiid,  ed.  Seb.  Ciampi.  Fiorenz 
1832.  Meine  Gitate  beziehen  sich  auf  Selmis  Ausgabe  von  Grossetos 
UebersetEung,  da  auch  Vogt  diese  Ausgabe  in  seinem  Arigoaufsatz  ZI 
dtscbe.  Ph.  28,472  anfahrt. 

Ob  nun  Albertanos  Traetate  auf  die  Ausgestaltung  des  (z.  B.  bei 
Volpi-Gelli  und  HVintler)  an  den  FdV  angebängten  Textes  A  direct  gewirkt 
haben,  ist  billig  zu  bezweifeln,  kann  aber  mit  den  vorhandenen  Mittehn  nicht 
entschieden  werden.  Jedenfalls  ist  dieser  Text  kein  zusammenhängender 
Auszug  aus  Albertano.  Vielmehr  ragen  die  Stellen,  die  Kntspreohuogen 
bei  Albertano  finden,  nur  gleich  zahlreichen  Inseln  aus  einer  Hasse 
anderer  Sentenzen,  Lehren  und  Betrachtungen  hervor,  und  so  mögen 
zwischen  Albertanos  Text  und  dem  Texte,  wie  er  bei  Volpi-Gelli,  HV 
und  bei  Arigo  im  ersten  Abschnitt  vorliegt,  noch  verschiedene  zur  Zeit 
unbekannte  uder  iinzAigängliche  Mittelstufen  bef?tehen.  Weitaus  das  meiste 
Materiell  für  uusern  Text  hat  augenscheinlieh  Albertanos  erster  Tractat 
(Del  dire  e  del  taeere,  (Irosseto  S.  1 — 40)  geliefert,  welcher,  der  Anzahl 
der  vorhandenen  Drucke  nach  zu  urteilen,  auch  sojist  der  beliebteste  war. 

Das  Verhältnis  von  Arigos  Text  A  zu  Volpi-Gelli  und  HV  ist  nun 
noch  ebensoweuig  völlig  geklärt,  als  das  Verhältnis  der  beiden  bei  Arigo  zu- 
gesetzten Altsclinitte  (A  und  B)  untereiniiiuler.  Um  nun  eine  Erörterung 
zu  erleiclitei  11.  setze  ich  die  beiden  Ab.schiiitte  Arigos,  die  Vogt  Zf  dtsehe 
Ph  !2ö,  476 — 70  uur  iu  ihren  Ueberschrifteu  oder  in  kleinen  Bruchstücken 
wiedergegeben  hatte,  vuUätüudig  hierher^  wenn  ich  auch  Einzelnes  bei 
Vogt  schon  gegebene  wiederhole. 

Der  eigentli<  lie  FdV  endete  mit  dem  Capitel  „moderanza"  und  den 
Worten  Gelli  J>.  lüij  i  =  Volpi  „II  settimo  di  si  riposö  [bc.  Iddio] 

del  lavorio,  eh'  egli  avea  fatto",  ebenso  Arigo:  „Den  sibedeii  tage  der 
Schöpfer  ruwet  mit  seyuen  geschupfeu.'^    bixau  beginnt  der  Anhang 

A: 

[Arigo  Ms.  S.  134  —  Yogt  a.  a.  0.  S.  467].  Ein  ander  capitel  Ton  der 

Hasse  und  wie  man  reden  sei. 
Von  der  tugent  der  Masse  schreybet  der  lerer  (Albertano  und  spricht 
wie  mä  sich  durch  die  tugent  der  masse  regim  vnd  halten  sol  in  allen 
tugeten  vnd  Sachen  die  der  man  zu  schaffen  hatt  Vnd  die  erste  tugSt 
dez  leybes,  ist  /  sich  selbes  zu  meistern  vnd  sein  eygne  zungen  (Darum 
Ton  erste  wir  wöllen  an  heben  vnd  1er  geben  zu  reden  dar  nach  wie  man 
sich  halten  sol  in  andern  sachn.  Darum  ein  iglicher,  der  ein  rechter 
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Tnd  gater  reder  sein  wille  /  Naeh  dem  ab  der  ]erer  Tnd  (Meister  Albertano 
spricht  der  sol  ein  peyspil  nemen  von  dem  bannen  /  wan.  e.  das  der  singet 
zu  dreyen  malen  er  sich  Tor  siechte  mitt  [135]  seinen  flQgeln  /  also 
auch  der  man  dan  sol  i  vn  vor  seinen  Worten  pedencken  sol  fttniferley 
dinge /wan  ist  er  zornig  so  sol  er  nicht  reden 'wan  der  warhet  er  nicht 
ercbennen  mage.  (Gato  spricht  /  der  som  petrübt  das  gemüte/vnd  den 
raä  nicht  last  erchennen  die  rechten  warhet  /  auch  mer  er  sni  gedencken 
ob  in  übriger  wille  reden  machte  /  (wan  sand  Augustin  spricht  geleiche 
als  der  wein  den  leybe  überwint  /  also  auch  tlut  der  übrige  wille.  Auch 
vor  du  solt  pedencken,  das  du  reden  wilt,  ob  das  gut  sey  oder  nicht/ 
WH  (der  lerer  Tulo  spricht  •  e  •  das  du  icht  redest  vor  das  gar  eben  pe- 
dencke  mit  dir  selbes  in  deinem  gemüte  vnd  herczeo  was  du  reden  wilt 
so  mage  dir  nicht  mislingen.  (Aueh  der  man  sol  secben  mit  wem  er 
reit  vnd  vor  erchennen  sol  die  iiatur  dez  dasigen  mit  dem  er  reden 
wille,  (wan  mit  hern  mau  reden  sul  als  in  zu  gehört  als  dan  ist  /  von 
redelicher  weysheit  vnd  schonen  rossen  und  tedtirspill  vnd  jagen  die  wilden 
tiere,  vnd  was  zu  dem  adel  gehört.  (Mit  den  frauen  man  reden  sei 
von  züchtiger  frölicheit  von  sebönen  cleyden  und  neuen  märeu  von  allen 
lieplicheii  saeben.  (Mit  den  juuckfrauen  man  reden  sol  von  zuchtiger 
vnd  frölielier  liebe,  vögeln  vnd  jagen,  stechen  vnd  precbeu  do  vö  si  dan 
freude  gebabeu  mügen.  (Mit  geistlichn  [136]  vnd  alten  leüteu  man  reden 
sol  von  chüsten  und  heyligem  guten  cbeüschen  leben  (Mit  dem  siechten 
▼olclce  man  reden  sol  von  dem,  das  si  treyben  and  ihr  hantwerek  ist 
(Mit  den  pauem  man  reden  sol  von  acheni  vnd  seen,  Weingarten  machen 
vnd  was  dem  torfman  zu  gehört /auch  mit  narren  man  reden  toi  von 
nerrischen  dingS.  Damm  chein  dinge  dir  nicht  gefallen  lasse,  es  sey  dan  mit 
sucht  ?n4  ere  (Vnd  mit  petrQbtS  leQten  man  reden  sol  von  mitleydong  Tnd 
parmherczigcbelt,  (also  albegen  man  reden  sol  nach  dS  als  die  natnr  vnd 
gewonhet  ist  dez,  do  mit  du  willen  hast  zu  reden.  (Noch  ein  anders 
ist  zu  pedencken,  wan  der  man  reden  wille  /  ob  jm  das  zugehOrt  zu 
roden  oder  nicht,  (wan  ein  swere  sache  ist,  sich  zu  ?nder  winden,  das 
jm  nicht  zu  stet  oder  geh(»rt/thut  er  das,  so  mage  er  wol  reden /wan 
er  sich  hflt  vor  dem,  do  von  er  reden  wUle  (Vnd  von  erste  er  albegen 
pedencken  sol  die  fibrigen  zungen. 

Ein  straffung  über  die  zuugeu  und  ander  lere, 
[a.  Rande:  1]  CbünigSalamon  spricht,  der  seiner  czungen  nicht  geweitig 
ist,  Der  zu  geleichen  ist  zu  dem  Jungen  füi  an  zaum  vnd  zu  der  stat  an 
mauern  vnd  das  schiffe  au  fürmau  vnd  [137]  weingart  an  zäun. 
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Auch  vm  Uer  sünde  der  zungen  alle  andre  sünde  sich  iiachent,  auch 
daz  hercze  der  torn  ist  in  der  zuugeu  [a.  Kanüe  zugeschr.:  vnd  die  czuugeu 
des  weysen  ist  in  .se  inem  herczen].  Noch  mer  er  spricht,  wer  von  jm 
selbes  uiclit  jirsweyscn  chan,  der  durch  ciucu  audern  gesweyget  würt  / 
vnd  nicht  dai  um  wird  gepeten.  (Aristotile  spricht,  wer  sweygft,  der  dez 
andern  wort  ereiient,  wan  wer  rett  der  wirt  in  seinen  Worten  erciiaut. 
Tuliü  spricht,  hah  wenig  wurt,  wiltu  eiuem  iglichen  gefallen,  (Seneca 
spricht,  du  wirst  nicht  wol  chüuneo  reden,  chanstu  nicht  sweygen/mit 
reden  man  wol  sQnden  mage  /  aber  mit  sweygen  nicht  /  hab  Inst  vnd  fre&de 
m  hören  aber  nidit  za  reden.  (Cato  spriebtt,  das  aweygen  mag  nymant 
geschaden  /  aber  wol  vil  reden.  Damm  baetn  Temuft,  so  antwort/ist 
das  nicht  so  halt  dein  hant  für  deinen  rannt  vnd  sweyge,  da  mit  dn 
nicht  in  deinen  Worten  gefangen  werdeet.  (Sand  gregoij  spricht  vU  wort 
ir  wonong  habent  in  dem  munde  dez  torn  oder  'vnweisen  /  wan  der  weyae 
von  wenig  werten  ist  (Plate  spricht  /  der  ist  weyae  f  der  da  rett,  wan  er 
reden  sol  tnd  noch  vil  weyser,  der  da  zu  hdrt  vnd  mercket,  das  er 
hören  sol.  (Sand  Jacob  spricht /Die  natnr  aller  tiere/die  menschlich 
naftnr  nberwint/vnd  die  xungen  der  menschen  mcDschlich  natur  [188] 
nicht  uberwlDMlen  mage  [a. Rande:  2].  (Noch  ein  anders  ist^  sich  zu  hQten  mit 
yemant  ein  za  legen  oder  zu  cbrigen  /  wan  (Salamon  und  Gatone  sprechent, 
nicht  pechflmer  dich  dez  /  das  dir  nicht  zu  schaffen  geyt,  (wan  die  wort 
vil  le&ten  gegeben  sein,  aber  der  weistum  vnd  verstentnQs  dez  gemüte 
gar  wenigen  verliehen  ist.  (Catone  spricht  nicht  widerstrewe  den,  die 
mit  vil  Worten  über  [ein  zweites  „über"  ausgestr.J  laden  sein,  (auch  mit 
Worten  dich  lasse  über  winden  deinen  freunde,  wan  du  jm  moclMte 
schaden  prengen  [a.  R. :  3].  (Noch  ein  ander  vntugent  ist  über  /  die  (Seneca 
spricht /wiltii  ichtheymiich  hatten,  Das  nyemant  lasse  wissen,  wan  cliaustu 
dein  heymlichkeit  nicht  versweygen  /  wie  sol  dirs  ein  ander  veraweygen. 

Ein  Ander  Capitei  über  das  reden  dez  grossen  meister  vnd 

lerers  Tulio. 

TViio  spricht  jn  der  ge  /  faneknus  deines  herczen  sey  dein  heyni- 
licheit,  da  mit  der  leybe  nicht  gepunden  sey.  (Salamon  sprifhl,  wer 
versweyget  die  vatiiget  bcineci  Ireundes  der  pestat  die  treuntjichaft  vnd 
wer  si  ofTenwart,  der  si  verleuste.  (Lim^Miin  sprieht  wer  vm  freunt- 
echatt  willen  eines  andern  heymiiclieit  jeniant  oÜenwar  dut.  der  jm 
auch  [lo9]  seiner  heymlicheit  nicht  getrauen  thar.  (Persio  spriclit.  halt 
pegrnben  jn  deinem  herczen  dez  dir  heymlich  getraut  ist  worden  wan 
cheiu  grössere  verraterschaft  mau  nicht  getan  mage  dua  ciueb  audom 
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heymliL'heit  oflFenwaren ,  [a.  R. :  4]  Auch  sich  der  man  sol  hüten  vor  wider- 
wertigen  Worten  als  weyt  er  mage  /  da  mit  jui  selbs  d(t  von  nicht  scbadea 
pechome.  (Varo  spricht  wer  jm  selbes  wider  ist  mit  dem  uyuiant  mag 
gesein.  Plato  spricht  daz  von  torhet  chomet/der  jm  selbs  wider  ist  in  worten. 
[5.]Noch  mer  man  sich  hüten  sol  vor  pösseii  vn  vnüezen  übermütigen  worten. 
(Sand  Sixt  spricht,  das  vnücze  [ausgetr. :  wurtj  viid  übermütig  woitt 
pestatigct  vnd  utfcüvvart  das  übermütig  vnd  hoche  gewissem.  (Seneca 
spricht,  deine  wort  nymer  seyen  übermütig  oder  vnucze  '  sunder  statlichen 
Seyen  jn  lerung  rat  geben  vnd  in  gute  einen  iglichen  zu  straffen.[6.]  (Auch 
du  dich  solt  wissen  zu  huteu  zu  reden  mit  czwayen  zungen,  als  dan  ist 
vor  dem  man  gnt  zn  reden  vnd  hinder  jm  übel  oder  von  einem  wol 
▼nd  von  dem  andern  übel.  (Socrate  sprieht,  cbein  tier  der  weit  ezwu  zimgen 
hat  dan  alleine  der  man  td  die  fraae.  (Tereneio  spricht,  die  posheit 
des  dasigen,  der  mit  ezweyen  zungen  rett  In  die  lenge  sich  nicht  ver- 
pergenroage  .  7.  Auch  dich  wisse  zu  hüten /nicht  ein  anfang  za  sein  oder 
vrsache  [UO]  zu  sein  Cheines  fibels.  ([Ans  Sidrac  corr.:]  Jeensirao 
spricht,  hastu  nicht  anders,  bo  versperre  dein  oren  mit  gedör[ne  da] 
mit  du  nicht*)  verhörest  die  pössen  vnd  falschen  maer  trager.  (Plato 
spricht,  die  pfissen  mftr  trager  sich  selber  sehenden.  (Salustio  spricht, 
alle  Abel  von  dem  pösen  mftr  trager  pechomen.8.  Auch  ist  sich  zu  huten 
an  alle  vrsache  zu  sweren.  (Sand  Isidero  [corr.  aus  Isiderus]  spricht, 
wer  nach  volget  vnd  czweyfelhaftige  wort  swert  /  der  got  nicht  petrigen 
mage  /  wan  jm  alle  ding  ofannt  sohl.  (Salam9  spricht  jn  dem  vil  swereden 
man /grosse  poshett  wonet9. /Noch  mer  sich  ist  sich  zu  huten  yem&t  zu 
troen.  (Yalerio  maximo  spricht  der  traende  sich  machte  vnweyser  halten 
dan  er  ist.  (Isopo  spricht  albege,  die  da  vil  wort  haben,  niynder  dun  dan  die  an- 
dern. 10.  (Dar  nach  ist  sich  zu  hüten  yemant  zu  fluchen  oder  schelten  /  wan 
der  weyse  spricht,  •  e  >  sich  das  fefier  enczflnt  /  vor  den  rauche  man  sieht 
aniT  gen.  11.  Auch  ist  sich  zu  hüten  zu  füren  oder  reden  herte  wort  / 
(Wan  Salamon  spricht,  das  die  süssen  vnd  diemütigen,  wol  geseczten  wort 
erwirhen  (eorr.  aus:  entwichten)  den  zorn  /  vnd  die  herten stereken  daz pösse 
geschrey  /  ([aus  Siderac  corr.:]  JeSusirae  spricht,  die  süssen  wort  pinten  den 
freunt  [vnd  diemätigen  den  feynde]^  zu  gelcicher  weyse  als  die  geygen  vnd 
der  salter  dun.  Doch  über  alle  dinge  ist  das  süsse  wort  vnd  zungen.  12. 
Darnach  ist  sieh  zu  hüten,  nymant  ubel  zu  zureden  [141]  (Wan  Salamon 
spricht,  wer  eines  andern  übel  oder  poshet  oifenwart  /  der  auch  die  seinen 


')  corr.  uihI  am  Ende  der  einen  ond  aa  Aafeag  der  folgenden  Zeile  ssgeeetit 
')  Am  Bende  zugesetzt. 
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Tor  der  seit  yernemen  wirt  •  e  •  dao  jm  das  lieb  wflii  sein  /  ^Aristotile 
sprichetf  mancher  fai  9hm  aodeni  auge  den  iriaiiaiim  sidit  /  vnd  ja  dem 
fleynen  nicht  sieht  einen  rocken  halm  / 13.  (Auch  man  eich  htlCen  aol  sn 
reden  pteae  wert  (Wan  sant  Panls  spricht,  die  pösen  wort  an  pre<^n 
die  gnten  gewonhet  (Omero  der  ehriche  spricht  die  annge  offenwart 
das  |n  dem  hercsen  Terporgen  ist.  14.(Aneh  man  nyemant  spotten  soL 
(Wan  (Salamon  spricht  der  gespatlig  von  got  gestoaffet  wlrt/vad  der 
sflchtig  pey  jm  genade  erwirht  (Oatone  spricht,  nicht  getrane  yemanti 
gespOtte,  da  mit  dn  dar  jne  nicht  yerdacht  werdest  (Salustb  spricht, 
das  die  gesp9ttigen  geleichen  dem  äffen /wan  der  eines  igUchen  spot/ 
▼nd  ein  iglicher  sein.  15.Aneh  man  Mt  sol  httten  an  reden  ünstre  oder 
▼eiporgne  wort,  als  dan  der  sohympfer  oder  der  listigen  gewonhet  ist/ 
(Wan  sant  (Isidore  [corr.  ans:  — ns]  spricht,  es  ril  pesser  seyn  sn  sten 
als  ein  stamme  dan  sn  reden  vnTorstandne  wort.  ([corr.  ans  Synnrac:] 
Jesu  sirac  spricht,  wer  finster  oder  Tcrporgenlich  rett,  der  sich  erczeygen 
Wille  Torsteadiger  dan  er  ist  Darum  der  man  albegen  gedencken  sol 
die  vrsache,  die  in  reden  machte  /  Auch  pedencken  sol  die  atat,  das  ende, 
die  seit)  die  dan  sa  sdlchen  [142]  Sachen  gehört  (Plato  spriclit,  was 
gerett  wirt  an  vrsache,  das  cleynen  nncz  prengt  vud  dopey  der  man 
verdacht  wirt  jn  torhet  16.  Das  secbczechenst  vnd  leste  ist,  sich  wol  zu 
schicken  nach  aller  Ordnung  der  gilte  vnd  dem  pesten,  was  der  mau 
reden  wille.  [a.  R.:  Nota  bene]  (Von  erste  der  man  sich  schicken  sol 
mit  dem  leybe  vnd  sein  angesicht  stätlichpn  aufgericht  ste ,  vnd  seinen 
munt  n'ulit  chrümen  vud  mch  <!ie  äugen  zu  zeyte  verwenden  vnd  nicht 
statlicheu  stille  halten  g' n  d  an,  do  mit  du  redest  (Aut  h  die  stvrae 
mit  masse  füre,  nicht  zu  nyder  noch  zu  hoche  vnd  mit  schönem  ^<  pet  ile/ 
als  dan  piilich  ist  zu  thun.  (Czu  deinen  Worten  nicht  verüre  dein  baubt 
noch  achseln,  weder  hende  noch  füsse,  noch  cheLu  dinge  des  leybes. 
(Auch  mau  sich  sol  hüten,  jcht  aus  zu  vverfTen  weder  aus  munde 
oder  nassen.  Darnach  er  schicken  sol  sein  zungen  zu  reden  vä  nicht 
zu  lange  zeit  seczen  von  einem  wortt  zu  dein  andern.  Auch  mit  den  Worten 
nuui  uicht  eylen  sol  ,  noch  du-  wort  jn  dem  reden  czwifach  machen.  (Dar 
nach  der  mau  sich  schicken  sol  sein  stymme  mitedelera  vud  hoehem  ^f-- 
schefite  füren  sol  in  seiner  fQrlegung  nicht  zu  hoche  noch  zu  nyder  vnd 
ndt  cbeynem  geschrey  /  vn  die  cleynen  geschefte  auch  mit  nyder  8ty°^e 
man  reden  sot.  Vnd  den  dinst  oder  parmber[14d]ezicheit  mit  süssen 
Tnd  diemütigen  werten  vä  geperde  man  pegem  sol //vnd  das  straffen 
man  dnn  sol  mit  messigem  geechrey // von  freuden  oder  Inst  sn  sa^en, 
das  man  dan  sol  mit  nydern  werten  vnd  frolichem  angericht  /  ?nd  anch 
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peyspill  geben  nach  der  aiiRleguii[g]  der  wort  /  auch  die  stymme  sieb  dar 
zu  g' leichen  sol.  /  Also  in  alle  Sachen  zu  reden  der  man  sol  sein  Ordnung 
habeu.  (Vud  ein  potschaft  man  sol  tejlen  in  sex  teyle/Das  erste  ist 
in  dem  grusse  von  dem  er  gesant  ist  /  Das  ander  ist  za  enptielben  den,  der 
in  gesant  hat  ynd  sein  gesellen  jm  zu  hören  als  die  stammen  /  Das  dritte 
ist  mit  farleguug  seyner  potsebaft  /  Das  virde  ist  mit  pete  Ynd  darch 
schöne  wege  zu  Terpringen  als  dan  er  in  seiner  potschaft  gemeldet  hat/ 
Das  fOnfte  ist  in  peyspil  zu  geben  vie  jn  solchen  Sachen  es  sich  mer 
gefOget  ynd  yerloffen  bat /Das  sexte  vnd  leste  ist  zu  verpinden  sein 
potschaft  mit  ganczen  ynd  yolchomen  yrsachen  ynd  rechten  als  er  dan 
pegert  hatte,  das  man  das  piliglicben  ynd  mit  recht  dun  mag. 
Ein  cleyn  capitel  fiber  rat  geben. 
WJItu  rat  geben  /  yon  erste  yrisse,  daz  den  rate  man  teylen  sol  m 
fttnff  teyle  /  Das  erste  ist  zu  reden  was  zu  dem  rat  gehört  /  Das  [144] 
ander  ist,  das  für  geleget  werde  aber  das  man  rot  sol  geben  J  Das  dritte 
ist  zu  geben  seinen  rott  Das  yirde  ist  zu  geben  peyspil  ynd  geleichnfls 
jn  sölchen  sacheo  mer  gehalten  worden  ist.  Das  fOnfte  ist.  seine  rate 
mit  guten  natürlichen  yrsachen  sol  pescblossen  werden  fWiltu  prieffe 
senden  oder  scbreyben  /  Das  du  auch  solt  teylen  jn  fänife  teylen  [aas- 
gestr.:  in  fünf  teyle].  Das  erste  ist  zu  scbreyben  den  grosse  /  Das  ander 
ist  zu  pitS  ym  das  du  schreybest  /  Daz  dritte  ist  zu  melden  dein  meynang  t 
das  virde  ist  zu  pegem,  dez  der  man  notörftig  ist/ Daz  fQnfte  vnd  leste 
ist  zu  peschlissen  sein  meynüg.  Die  andern  neuen  mru  e.  die  einer  dem 
andern  sreybet,  auch  ir  ordnüg  haben  süUeo,  da  mit  si  gefallen  mfigen, 
wer  die  bort. 

£iu  ander  dein  capitel  fiber  die  orduuug  czw  reden  als  dan 

Tnlio  spricht. 

TVHo  spricht  wenig  wort  habe,  dan  i  wan?)  jn  wenigen  werten  sieh  vil 
gutes  zu  ein  füget ;  ((jioucuaie  spricht,  die  icurczen  [a.  R.:  zuchtigen] 
wort  aufsteygen  gen  hymel,  wan  die  churczen  dinge  vri  w{»rt  vm  [ir 
schöne  willen  ger[e]t]  sein  [ist  corr.  aus:  dein].  (Oot  der  herre  gab 
dem  menschen  die  Ordnung  zu  reden  /  Darnm  ficr  mensche  auch  sein 
Ordnung  vnd  masse  liabeu  sol  in  dem  gesiclite  uer  äugen  /  wau  die  erste 
rfirung  der  pe-[145]gire  chomet  von  dem  gesichte  der  äugen.  Darü 
von  erste  der  man  sol  masse  haben  einen  igiichn  an  zu  sechen  vnd 
sein  äugen  nicht  zu  snelle  auf  vnd  zu  dun. 

*)  Btoht  am  Rande. 
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Ein  capitel  von  der  torhett. 

SAlainOD  spricht  ¥m  fünfferley  sache  willen  wört  der  torbaftig 
erchant.  Das  erste  ist  ja  reden /das  ander  In  loben /das  dritte  mit  dem 
lachen /  das  virde  in  dem  angesiclit  das  fünfte  in  eleyden  ,  Darum  ein 
iglicher  sich  nötea  vnd  müen  sol  zücbtiglicben  zu  gen  vnd  nicht  das 
baubt  vnd  achselu,  arm,  hende  oder  fösse  hin  vnd  her  werffen.  (Aueh 
der  man  pey  jm  haben  sol  masse  vnd  das.  in  allen  seynen  Sachen. 
(Allexander  spricht  chein  dinge  nicht  ist,  do  von  der  man  mer  gepreyset 
ist  dan  von  der  edelen  vnd  st-hönen  zucht. 

Vnd^}  wiltu  ein  gut  leben  lum,  so  hut  dich  vor  pösen  gedencken 
vnd  lebe  frolich  in  dem  gemüte  /  wan  das  wesen  dez  nien.sclien 
wirt  gescl(»"i'zot  nach  d^-ni  s^emfite  HfltMche  ab  wen  der  leybe  in  grossen 
ern  were  vnd  das  dem  innff  wiA-t  were  '  das  nicht  gescheczet  wurde 
für  dut  noch  eu^  nnW-hu-  gesciu  (  i^L'arum  vus  litrali'et  der  Mei-^ter  (Seneca 
vnd  sj  ri  lit,  slaclie  von  dir  alle  deine  tranricheit  /  vnd  dich  sneile  wisse 
zu  trösten  in  deiner  trübbal  (Paiililio  [14(;|  s[)richt  cheinem  wessen  mau 
nicht  zu  stet  gar  traurig  zu  sein  snnder  stet  vnd  fest  zu  sten  va  sich 
nicht  vercheren Doch  seeze  wir.  d-ds  s'ivh  etwan  das  geiück  zu  rücke 
ßlöge  vnd  do  von  pechumen  möchte  was  argen  lebens  vnd  schaden. 
Dar  über  spricht  (Seneca  weder  durch  chintlicher  uuch  freundes  tode 
willen  /  der  weyse  sich  nicht  petrOben  sol  /  vnd  in  seiner  trübsal  vn 
widerwerticheit  sich  sneile  trösten  sol  H  Auch  du  dir  [a.  R.:  chein 
dinge]  nicht  BO  »were  in  dein  gemüte  nemea  eolt,  das  dn  dir  das  niebt 
her  wider  aus  nemen  mögest  /  AVan  die  armen  gedaacke  dem  man  ein 
armes  leben  machen.  (Seneca  spricht,  die  übrig  pegir  ist  ein  harte 
pestelenez  /  vnd  macht  arm,  wer  ir  gelanbet  /  wan  ir  wille  chein  ende 
hat  (Der  weyse  spricht  die  geyticheit  dutt  Abel  vnd  chein  dinge  wol/ 
Dan  wan  si  stirbst,  wan  ir  leben  pSsse  ist /vnd  ir  tode  gnt  (Boedo 
spricht,  wer  leben  wille  nach  der  nature  lanfe,  der  reiche  wirt  /  Wer  aber 
nach  dem  willen  lebt /der  feit  in  armnt/Tnd  das  alle  weit  sein  were. 
Aber  ein  weyser  spricht  ( der  pOse  vn  oiFenwar  gewin  des  mans  ein  grcese 
sflnde  ist  Also  auch  ist  der  man  an  frennde  /  der  da  nicht  mage  ein  frö- 
Udies  Tnd  gntes  leben  han.  Damm  vns  eines  andern  leben  sol  ein 
meisterin  [a.  R:  Tod  peyspil]  sein.  Aach  reden  hat  jn  jm  grosse  swömng 
also  der  da  richten  vnd  Trteylen  wille  alle  ding.  [147]  Darum  die  guten 
vnd  nuczlichen  dinge  man  nicht  lassen  sol  für  die  pösen  vnd  vnflcsen/ 
vn  wen  du  pist  in  boefaen  em  vnd  reichtum  nicht  versmeche  den  armen 
oder  vnficzen/ vnd  das  darn  wan  dn  nicht  entwichten  solt  der  dir  nicht 
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f^escbaden  ma^re  /  Wan  er  dir  noch  wol  niöchtc  nucze  werden  /  Auch  ein 
ander  ding  ist  das  der  mensche  [a.  R.r  sorge  oder  forchte  haben/ 
Bo  snl  er  forclit  hüben  zu  got  '  wan  \\u  der  mensche  hin  get  '  stutlicheii 
der  tode  jin  nach  vnly;et  /  (Auch  du  einem  iglichen  oft  veriiibe  vud  dir 
selbes  nymerlvnd  wan  du  dir  in  deinem  gemüte  icht  für  gcbeczt  hast/ 
das  verprinst*  sncllf  vnd  alhetf  sage  mynder  dun  du  duste  der  grosse 
Wille  faiis^estr.;  vnd  ()e}stc:atuugj  ist  ju  trubnus  /  (Nicht  freue  dich  eines 
andern  QheU  wan  üI)l'1  nicht  chomen  an  grossen  smerczen  vnd  oft  pe- 
chomoü  dem,  der  ir  um  mynsten  warten  ist.  (Auch  cheiuera  gepeilte, 
das  er  nit  vermag  zu  thun.  (Man  sol  nymant  weder  lobe  noch  schelten, 
wan  er  gegenwärtig  ist,  aneb  nidil  boffe  !a  cheynes  andern  tode  (Pia 
«artan  toh  einem  aodero  (das  du  jm  dueste  /  je  mynder  da  den  zom 
praoeheat  ye  myoder  er  dir  zu  schaffen  geit  /  wan  das  ende  des  zorna 
ist  ein  gepote  (!  ?g].  S.  466)  der  peyn.  (Nu  nsh  anhebt  ein  ander  lere 
des  grossen  phylosofo  vn  Heisters  Albertano. 

[BJ[14.S]  Ein  ander  lere  vnd  anweysnng  des  grossen  phylosofo  vnd 
Meisters  Albertano  /  von  erste  sein  anfang  /  darnach  von  der 
pösen  Zungen  Das  dritte  von  dem  dienen  Das  virde  von  zuch- 
tiger Milticheit  Das  liinfte  ein  straffurif;  dcz  mans  Das  sexte 
von  der  zuchtielieit  dt-r  /.unuen  /  Das  sybent  vü  leste  zu  leben 
jn  der  torchte  gutes.  AMEN.  

[I]IN  dem  anfange  mitte  vnd  ende  meiner  lere,  zu  lobe  dem 
almechtigen  got  vnd  herii,  schöpfer  der  weit  ;  wan  an  sein  genade  vü 
parmherrzicheit  nymant  ^eichen  map:«  I  Darum  jch  sünderliche  diemütig- 
lichen  zu  jm  rüffe  /  dau  vü  die  sein  die  den  wepje  der  zungen  ver- 
lorn haben  und  wenig  sein,  die  ir  zuugeu  herschen,  czaumen  oder 
straffen  chünnen  (Darum  der  beylig  czwelfput  sand  Jacob  sprichtt: 
„Die  wilden  lier  man  zäumet  vnd  vntertani^a't  mensdiliclier  natur  /  vnd 
sein  eygne  ziint:en  der  mensche  nicht  c:ezaumfn  noch  ^ei>inden  mag/ 
Darum  jch  albertano  pliylosnfo  Krduclit  vud  l'undeu  hau  lere  vnd  anweysung 
zu  reden  vnd  zu  sweye^en  Luirum,  aller  liebstes  chiut,  freunt  vnd  Liinmer, 
(Vud  wan  du  reden  will,  vnr  pedeneke  die  natur  des  bannen  '  wan  E- er 
sein  gesangü  anhebet /vor  [Mi^i]  Kr  sich  selbes  mit  seinen  Hügeln  zu 
dreyen  malen  siechte  /  Dar  nach  er  an  hebet  zu  singe,  Also  auch  du  sult 
dun/pis  züchtig  vnd  straffe  dich  selbs  /  Vor  aus  teyle  vnd  gedencke  was 
dn  reden  wUt  /  vnd  •  e  •  das  da  an  bebest  zw  reden  vor  pedeneke  das 
ende,  wie  es  sieb  ergen  "müge  /  Vnd  ob  dich  die  sache  antreffe  oder 
an  ge  oder  nicht/ Wan  gehört  dnr  die  sache  nicht  n,  so  soltu  dich  ir 
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nicht  TnterfacheD.  Dar  nach  gedeocke,  ob  ^In  gemllte  in  robüg  sey 
oder  jn  czorn  Tnd  an  sUe  hoffort/Wan  wanim  wer  ddn  gemate  ja 
trfibung  oder  ezom,  bo  hflte  dich  icbt  zn  reden  Tnd  auch  zu  antwarten 
(Wan  Catone  spricht  der  zom  petrübt  das  gemüte  das  der  man  der 
warhet  nicht  erchennen  mag //(Aach  TuKo  der  Rümer  spricht  das  [ein 
zweites  |,das^  gestr.]  die  grfiste  vnd  höchste  tngent  sey  sich  selbs  zn  Qber 
winden  (Sant  Isiderio  spricht:  „Es  ist  ein  sellig  dinge  der  jn  dem  zotn 
sweygen  chan  (Salamon  spricht^  hüte  dicli,  nicht  lasse  dich  willen  oder 
pegire  flberwinden»  (Der  czwelfpot  spricht:  ,,der  sich  nacbent  zu  gotf 
der  an  sich  halten  chan  seinen  willen^  (Salamon  [eorr.  aus:  San  .  .  .  .] 
spricht,  wer  hfitt  seines  mnndes,  der  seiner  seien  hfltet  (Aristotile 
spricht,  wer  nicht  chan  sweygen,  der  auch  nicht  chan  reden.  (Der 
Römer  Cato  [150}  spricht,  die  erste  togent  des  mans  vnd  der  frauen 
ist  7.11  meistern  ir  eygne  zungen.  (Sand  Pauls  spricht  die  freunde 
gotes  /  cbünnon  ynd  wissen  zu  sweygen.  (Santa  chaterina  spricht  die 
freunde  vnd  diener  gotes  chQnnen  sweygen  vud  dem  zornigen  den 
wege  geben.  (Salamon  spricht,  fleuche  die  hoffart  als  die  gift, 
wiltn  seliglichen  leben.  (Sand  geronimo  spricht,  der  hoffertig 
man  oder  weybe  da.s  reiche  des  hymelfi  nicht  sechen.  (Auch  mer  er 
spricht /du  solt  nymant  straffen  wider  recht,  noch  vorurteylen  vm  der 
sündo  ^Yillpn.  dar  jne  dii  verurteylt  pist.  (Der  grosse  raaester  virgilio 
spricht  wiltii  yi'innnt  straffen,  sich  vor,  ob  du  in  solcher  snnde  p''gral)en 
seyest.  Darum  jJ'»  sw-n  gt»  vnd  nyemant  richte.  (Sand  (Augiistiu  spricht  / 
wer  wol  ri'tt  und  uüel  düt,  der  sich  .sdix's  verdampt.  (Ari-^tntlle  spricht, 
wiltu  rcdou/so  rede  vnd  pflige  der  warhet  ?  vnd  Vdu  (iir  slache  die 
lügen.  (Ihu  x|^c  spricht,  die  warhet  cheiü  müc  ist  zu  reden ,  vnd  über 
alle  dinge  peschaue  das  eude  deiner  wort,  so  würdtu  nicht  söndeo. 
(Sc6  Isiderio  spricht  wiltu  nicht  süuden/so  sweyge.  (Virgilio  spricht, 
sweygender  munt  /  ist  lobe  vud  ere.  (Salamon  spricht,  redender  nnmt 
lescht  L'hcin  feuer,  (Darum,  liebes  chint,  lern  [151]  vnd  meister  dich 
vnd  leine  dich  an  die  edelen  tuget  der  warhet  vud  wider  die  nicht 
streyte  (Wan  wer  sich  leynet  an  die  warhet,  der  sich  leynet  au  gut 
(Wan  got  mit  seinem  munde  spräche  /  Ich  pin  die  warhet,  Darum  die  war- 
haftigen  got  ser  liebe  bat  (Vnd  wan  der  meister  Tulio  got  pat  vm 
geuade  /  alliegen  ?on  erste  er  got  pate  das  er  in  pehüten  sOlte  sein  zongen 
Tor  der  poasen  vn  falschen  lugen. 

[II]  Ein Capitel  vnd  straf fung  überdiepdsen  vndfalschenznngen. 

SAlamon  spricht:  „o  herre  got /loh  dich  pite,  das  dn  mich  pehfltenfc 
▼or  allen  pOssen  znngen  (Damm,  liebes  chint,  hflte  dich  vnd  deinen 
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muDt  vor  den  pösen  iQgenvnd  in  prauche  in  zucht,  warheit  vnd  milticheit/ 
So  lebstu  in  genade  eines  iglichen  (wan  Salamon  spricht 'Der  zfirhtig 
vnd  warhaftig  man  vnd  weybe  werden  pürL'<  r  s'  vti  der  stat  de/  hyniels. 
(Seneca  spricht:  ^Der  tiif^r-thnftig  vnd  züclui-  mau  üicht  t>eclieu  wirt  die 
pein  der  helle.*'  (Aristotiie  ^prirht,  von  <i  nt  Ifigenhaftigen  menschen 
zucht,  ere  vnd  wirdieheit  fleuchet.  (Salaniun  sj)richt,  der  [„der"  aus 
„ein"*  corr.]  guter  nome  ist  fiher  [üher  a.  Rande  ziiges.]  alle  [„alle'-'  aus 
„ein"  corr.j  edel  vnd  gute  salben  (Danun.  liebes  cliiutt,iiach  allem  deinen 
vermiigeu  dich  uöte  vnd  (  zwinge  [152]  czu  haben  guten  norneu  in  disser 
weit /so  würstu  erhört  in  dem  leben  der  ewigen  salicheit.  Noch  mer  er 
spricht /der  gute  nome  ist  über  g(dt  vud  silber  f  Mer  er  spricht,  der  walt 
verpirget  pehelt  die  wilden  tiere  /  vnd  der  nuint  dez  weissen  ver{)irgt 
die  Vüüezen  wort.  (iSaud  pauls  spricht,  die  vnerberu  wort  verderben 
die  guten  gewonhet  (Der  phylosofo  spricht,  wiltu  nicht  fallen,  so  sich 
dir  auf  die  fQsse  vad  pedeucke,  was  du  sprechen  wilt.  (Salamon  spricht, 
wflttt  nkht  Bondeo,  so  gsdeacke  an  den  tage  des  todes  (SandJeiderio 
spricht,  wan  der  meosche  sterben  wille  j  er  gern  wdlte,  das  er  albegen 
hat  wol  gethon  Vnd  [gern  wölte:  ausgestr.]  ehein  Abel  nye  pegaugen  hat. 
(Sau  gobio  spricht,  gedencke,  daz  dn  von  asohen  chome  [! j  pist  vad  wider  sn 
aseheiL  werden  moste  /  ?nd  gedenckestu  dar  an,  so  sQndestu  selten.  (Salamon 
sprtoht,  straffe  dein  czungen  vnd  lege  von  dir  alle  deine  eytelere/sochomestn 
zn  dem  ewigen  leben.  (Die  reyne  Jonokfran  Maria  spricht,  das  diemfltieheit  sey 
Aber  alle  dinge/ wan  vm  meiner  diemflticbeit  willen  got  absteyge  von 
den  hymeln  an  mir  f  her  wider  so  prengen  die  menseblichen  natur  Dnioh 
der  diemfltieheit  willen,  die  ieh  hatte  und  wonet  jn  meinem  herczen 
vnd  sungen.  (Nn  hernach  volget  ein  ander  lere  der  heyligen  geschrift 
Uber  das  dienen. 

[153]  [Iii.]  Wie  man  diene  (!  sol  den  freunden  vnd  ander 

p  e  y  s  p  i  1 1  e . 

NOcl)  mer  vns  Inrt  die  hevli?  c'p^'  lirili  ein  ander  lere  vnd  maester 
Schaft  (vnd  sju  iclit.  nicht  lialt  (b-inen  tVi-ünde  oder  gHner  in  Worten,  diene 
jm  fnelle,  wan  er  deines  din-t»*  fto'jert.  ob  du  magest.  ^Nncb  mer  si 
vus  lert  vnd  meistert  Das  wir  .snelle  f>ullen  sein  zu  vergebe  n  die  wider 
vns  getan  haben.  fVirgilio  spricht  was  du  einem  andern  dust,  dez 
auch  warte  von  jm.  (Sät  (Augustiu  spricht  /  wie  das  der  grosse  Römer 
(Pompeo  spräche,  Der  grüste  vnd  tötlichste  slage,  der  da  ist  /  das  ist  der 
slage  der  Zungen  /  die  sich  vorn  zeiget  dein  freunde  vnd  binden  dich 
sticht  vud  peyst  /  vud  do  für  chein  wappen  uich  [!]  mag  geseio.  (Darum 
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spricht  die  heylig  ejesdirift  dus  niuii  die  selben  zuuc:en  mit  der  wurczeln 
aus  dem  rächen  ziehen  sidtc  ,  [)ar  n;icli  den  leyb  vnd  die  zünden  in  das 
ewig  feüer  wirrten,  i  Suluinou  s[)ri('ht  in  der  Bibel,  Dds  die  süsse  zuugeii, 
das  hönig  vnd  die  miwm  ein  ander  filtdeim  (wan  albeg  die  gut  zuDge 
guten  äunien  seet  vn  wer  ^Miteri  äumen  seet/  dem  pereyt  ist  der  segen 
der  ern  f  vnd  wer  set  pösen  .saiuen  der  absneyt  vnd  ein  legt  trübsal  vnd 
vernialadeiung,  das  ist  der  pösse  segen.  (Ir  bat  veriiomen  das  freunt- 
lich  dienen.    Nu  luerchet  vu  der  milten  zunge. 

[154]  py.]  Von  der  zacht  Tiid  Milticheit  der  zungOB. 

SAnd  Ambrosio  spricht  von  der  milticheit  der  zungen  ehomet  glorj 
▼ndere/Tnd  voDderposen  zungen  peGhometDeyde,ha8Sz?nd  Sünde.  (Salamon 
spricht,  die  messig  zimgen  sey  ein  stigen  des  paradeyses.  (Tolomeo 
spricht)  liebes  chint,  Ich  dir  gedencke  zu  haben  einen  hals  als  der 
kranghe.  (Salamon  spricht,  nyemant  offeaware  die  heymlicheit  deines 
herezen/  Wan  dar  nach  du  ir  nicht  mer  geweitig  pist.  (Aristotile  spricht 
ein  iglicher  frefint  nicht  eey  dein  heymlicheit  /  chaum  Tnter  tansent  einer 
sey.  (Seneea  spricht  es  ist  ein  grosse  tagent  seiner  znngen  geveltig  zu 
sein.  (Socrate  spricht,  nicht  rede  das  du  nicht  meinste  zu  peveisen. 
(Virgilio  spricht  ersamcheit  ist  ein  plamen  vnd  rosen  aller  tugent. 
(Seneea  spricht,  nicht  getraue  cheyner  fronen  /  van  si  ir  zungen  nicht 
geweitig  sein.  (Ynd  welche  die  ist,  die  ir  zuugen  geweitig  ist  vnd  hat 
in  ir  hant  den  zaum  ir  wort  /  die  geheysen  ist  ein  fraue  der  zucht  ynd  em 
▼n  seilig  ist  der  man,  dem  sdlcher  franen  [ausgestr.:  geschel]  geselschaft 
mit  geteylet  wirt.  (Ir  hat  yemomen  von  der  virden  lere  dez  meisters 
und  phylosofo  aJbertano,  nu  mercket  von  der  fünften  vn  stralFung  dez  mans. 

[155J  [V.j  £in  ander  lere  vnd  capitel  der  straffung 

des  mans. 

SAlamon  spricht  nicht  schyni])he  mit  der  frauen,  die  vor  über  das 
czile  oder  pöglein  getreten  hat  (Wan  der  abgeiesehte  cholen-von  deynem 
feuer  sich  gern  wider  enczündet.  (Auch  der  phylosofo  vns  ein  ander 
lere  geyt  vnd  spricht,  nicht  straiTe  den  vnuniftigen  /  wan  er  dir  neydig 
dämm  wirt  /  darum  nicht  straffe  der  nicht  vernuft  hat  /  vnd  pesser  ist 
sweygen  vn  zu  sechen.  (Catone  spricht,  es  ist  ere  vnd  glorj  zu  sweygen  / 
vnd  schände  vnd  schade  der  um  süst  geret  hatte  (Virgilio  spricht,  das 
die  weyse  fraue  sein  [a.  R.  zugeschr.:  ein  gülden]  chronires  mans/ vnd 
die  ist  weyse,  die  mit  recht  sweygen  chan.  (Sand  Isidcrio  spricht  /  hüte 
dich,  nicht  lobe  deinen  freunt  wan  er  gegenwärtig  ist  vnd  nicht  rede 
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Übel  von  deinem  feynde  hinder  jni  (Der  poet  spricht,  nicht  gibe  vrteyle 
über  deinen  nächste,  wiltu  von  jm  nicht  geurteylt  werden.  (Aristotile 
spricht  /  Ich  gefunden  han,  das  der  tode  vnd  das  leben  pechoraen  von 
der  Zungen,  (Got  (der  vater  .spricht  /  Seilig  ist  er  in  dein  hymel  vnd 
auf  dem  erti  ieh,  der  sein  zungen  gemessen  chan  /  Vnd  wau  dein  nächster 
rett,  so  sweyge  du  vnd  nicht  rede,  peyt  der  zeyt.  (Sakmon  spricht,  es 
sein  vil  zeit  in  disser  weit /zeit  [155]  czeit  zu  lachen,  zeit  zu  wainen  / 
czeit  zu  reden  vnd  zeit  zu  sweygen  /  Die  vrteyle  dez  salamö  ist,  wau 
ein  ander  rett  so  soltu  sweygen  /  vnd  fürsechen  die  zeit  in  deinem  gemüte  / 
was  du  reden  solt.  (Vnd  duestu  aldo,  so  lebstu  iu  der  liebe  vnd  genade 
gotes  vnd  auch  der  weite  vnd  die  tugent  der  guten  fürsichticheit  stat- 
lichen  mit  dir  würt  sein.  (Noch  mer.  ulh-r  liebstes  chinde,  ich  dir  ver- 
chiinde  diu  lere  vnd  vrteyle  dez  maisters  (GdXmo.  wan  er  spricht  P> 
den  für  einen  vnünüftigen  vud  vu weisen  halte,  der  do  autwurt  e  dau  er 
gefedert  wirt/über  das /das  iu  nicht  an  get  oder  zu  gehört. 

[VI.]  Ein  ander  eapitel  von  der  zfiehtieheit  der  zügen. 

OAtone  spricht,  nicht  gee  in  den  rat,  du  werdest  dan  gerüffet. 
(Salamon  spricht,  die  wort  sein  swerer  dan  das  pley  /  Damm  dich  hftte 
mit  flberlad  ungder  wort  /  die  nicht  alle  oder  alwegen  zu  reden  sein  /'vnd 
dir  nicht  zu  sten.  (Darum,  aller  liebstes  chint,  freunt  vnd  günner/ 
lange  zeit  ist,  ich  mich  mit  grossem  sweysse  Tnd  müe  gemüet  han  za 
Sachen  die  beymlichen  vnd  verporgnen  lere  der  heyligen  lerer  vnd  ir 
geschrifte  /  vnd  der  grossen  maister  vnd  phylosofi  der  weit /Do  mit  ich 
[157]  dir  gegeben  möchte  englische  lere  vnd  anweysang  /  Da  mit  du  mit 
ern  zucht  vnd  weistum  auf  ertriche  geleben  möchtest  /  vnd  in  dissem 
pösea  falschen  jamertale  /  das  sich  >in  chQrcze  endet  /  vnd  dar  jnne  chein 
rechte  noch  gute  statlcheit  nicht  ist.  (Damm  wisse,  das  alle  dinge  ab 
nemen  vnd  sich  enden /Dan  alleine  die  liebe  vnd.  myne  guttes  an  alle 
ende  ist  Dar  jnne  ist  vnd  stet  vnser  heyle  (Vnd  ob  das  were,  das  dir 
got  erben  verliehe  oder  gebe  von  erste  die  ler^  vnd  meister  in  der  liebe 
gotz  vnd  den  liebe  zu  haben  vnd  förchten  vor  allen  dingen /Dar  nach 
die  edelen  tugent,  das  ist  in  straiTung  der  zungen /Darum  ich  dir  ge- 
peute,  aller  liebste  chint,  das  da  vor  geest  vnd  vor  seyst  deiner  zungen/ 
Die  prauchest  in  zucht,  ere  vnd  fursicbtiger  diemüticheyt  einem  iglicfaen 
zu  lobe  vnd  ere  /  so  wirstu  lieb  gebabt  von  der  genade  gotz  vnd  den 
menschen  der  weit  /  vnd  wes  du  dich  gewenest  in  dem  du  eretirbest. 
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[VIL]  Ein  eapitel  zu  leben  jn  der  forchte  gotes. 

0  Da  aller  liebstes  vnd  edles  [oorr.  aus  edelstes]  chinde,  ju  einem 
Worte  alleiu  ieli  pesliesseu  wille  die  weysli^yt  dez  liyniels  vud  dez 
ertiichs  Dura  [läöj  Pis  \*illig  in  dissem  juiueiiiclicii  jduiertalc  vn  eleudig- 
licben  kbeu  /  wan  wie  du  dein  leben  fürest  also  du  ersterben  wirst. 
Darum  gedencke,  wie  du  dein  leben  füren  wollest  /  das  gar  eben  pesynne  : 
Dich  vnd  dein  leben  zu  fflren  jn  der  liebe  [ausgestr.:  gotes]  vud  forchte 
gotes  d62  ahnecbtigen  Taten  Tnsera  hern  Ihü  xpc  jm  zu  lobe  tnd  em 
der  lieben  fröliohen  englischen  samnüg  des  parädeyees  Do  alle  fogent 
?nd  gflte  ir  wonung  habent  Immer  vnd  Ewig  an  ende.  Do  man  höri 
das  lobsam  Tnd  sflsso  englische  gesauge  der  ern  vnd  salicheyt  /  vnd  ▼!! 
ander  grosser  wunder  vnd  freude  die  menschlieh  natar  nicht  TerchOnden 
möchte  (Czu  dissen  hymlischen  freunden  vna  neme  der  almochtig  got 
Tnd  Schöpfer  ■  aller  geschöpfe,  der  da  regirt  Imor  md  Ewig  an  ende. 
 Am.£.N.  

 ABigo.  

— .  1468  — 
Opns  perfect 
An  dem  acht  Tn  Czwainezigisten 
tage  des  Ängsten. 

Von  den  hier  hier  also  in  Betracht  kommenden  Texten  stehen  sieh 
Yolpi  und  Gelli  wiederum  ganz  nahe,  ihre  Textfübrnng  ist,  Einzelheiten 
(s*  unten)  ausgenommen,  die  gleiche.  Nachdem  der  eigentliche  FdV  zu 
Ende,  folgen  allgemeine  Tagendregeln,  die  einfach  an  den  FdV  mit  den 

Worten  sind  angehängt:  „Se  te  vuoi  avere  buona  vita  etc.  (Volpi  S.  139; 
Gelli  S.  103;  HV  v.  7028).  Dann  folgen  ftbereiastimmend  drei  weitere 
Abschnitte  Cap.  38:  Del  parlare  e  del  tacere;  come  si  dee  fare;  Cap.  39: 
Gome  si  dee  consigliare;  Cap.  40:  Del  guardare;  in  che  modo  si  dee 
fare.  Da  nun  die  Texte  von  Gelli  und  Volpi  in  diesem  Abschnitte 
Arigo  ebenso  ferne  stehen,  wie  diess  in  dem  vorhergegangenen  FdV  der 
Fall  war  (vergl.  ZfdtechePh  Bd.  31  S.  341.  347.),  so  brauchen  uns  auch 
deren  Abweichungen  untereinander  nicht  weiter  zu  berühren,  nur  eine 
Differenz  muBS  ich  hervorheben,  da  sie  für  uns  gleich  in  Betracht  kommen 
wird:  Gelli  hat  am  Schlüsse  des  letzten  Capitels  einen  Satz  mehr  als 
Volpi.  Dieser  schliesst  mit  den  Worten  S.  156:  „Ancora  de'  l'uomo 
avere  modcranza  e  misura  in  tntti  ^Vi  suoi  fatti",  Gelli  bringt  S.  118 
dann  noch  dahinter:  ,.AlIessandro  disse:  Non  e  alcuna  cosa  che  faccia 
piacere  l'uomo  come  Ii  belli  costumi.''  — 
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In  der  Beaibeiümg  Hans  Vintlers  begiuiit  ebenfalls  der  Absr-hnitt 
A  mit  den  Worten  v.  7028:  ,,Uuti  wildu  haben  ain  guet  It^n-n"*  und  reicht 
bin  V.  9396,  „d.  i.  nur  wenige  Zeile»  vor  dem  Stlilubö  der  italieni.sch.  n 
Ausgabe  von  1842"  (d.  h.  Vulpis).  Der  ullgemeino  Gang  der  Kr/iihluug 
ist  der  gleiche  wie  bei  Volpi-Gelli.  doch  sind,  wie  auch  in  dem  übrigen 
Teile  von  H.V.'s  Werk,  reiche  Ziithaten  an  Exempelu  und  eigenen  Be- 
trachtungen müralischen  und  auch  kulLürhistorisichrn  CJiaructers  ein- 
geflochten. Sie  sind  hcruuägchubcn  in  Zingerles  Ausgabe  Anmerkungen 
S.  363  ff,  ich  erwähne  u.  A.  Qur  die  wichtige,  oft  angezogene,  fast 
tausend  Verse  mmfasBende  Stelle  Aber  BtÜttcbe  6w  Aberglaubens  in  da- 
maliger Zeit  (t.  7536^8510).  — 

Der  Abschnitt  A  bei  Arigu  zeigt  keine  von  den  Erweiterungen 
11.  V.  s,  ja  er  steht  auch  au  verschiedenen  Stellen  gegen  H.  V.  zu  Volpi- 
Celli.  (Die  Anklänge  an  H.  V.  vgl.  Z.  f.  dtsch.  Ph.  31,  S.  356—7).  Ich 
erwähne  nur  folgende  Stellen; 


Gelli  UO  (=  Yolpi  Cap.  38): 
con  religiosi  econ  persone 

vecchie  si  dcc  dire  d'onestadc  e 
di  castitä,  di  teniporauza,  di  sci- 
enza,  di  santitÄ;  con  persone  di 


HY.  8564: 

undmitgaistleichen  leutensolman 
reden  von  erberchait  und  schäm, 
und  von  cheuschait  und  uiäs.sichait 
und  von  weishait  und  heilichait 
und  mit  ainem  bantwerckman  . . . 


popolo  .  .  . 

Arigo  8.  lltöf.  (oben  8.451):  Hit  geistlichen  nnd  alten  lenten  man 
reden  eol  von  chflnsten  vud  beyligera  gnten  cbenseben  leben  .  .  . 


OelU  UO  (=r  Tolpl); 
eo*  Tillani  si  dee  dire  cose  d* 
amre  . . . .  di  vigne  e  di  bestiame; 
con  matti  si  dee  dire  cose  di 
paszia  .  .  .  e  eon  persone  tri- 
bolate  .  . 


HT  8570 : 
nnd  mit  panern  red  man  Tonsften 
nnd  von  vieh  nnd  von  m&en 
und  von  pelzen  vnd  von  reuten. 
80  sol  man  mit  betrAebten 

leuten 

reden  von  miUsichait  und  von  gnet 

das  selb  tröstet  den  muet 

So  sol  man  mit  narren  eben  . . . 


Arigo  S.  130  (oben  S.451):  Mit  den  pauern  man  reden  sol  von  achem 
und  Seen,  Weingarten  maofaen  und  was  dem  torfman  zu  gehört; 
ancb  mit  narren  man  reden  sol  ...  .  Tnd  mit  petrQbten  lenten 
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Gelli  IIU  (=  Yolpl): 


HT  8599: 


.  .  si  e  come  cavallo  senza  freno, 
come  casa  senza  mura,  come  la 
nave  senza  timone,  come  la  vigna 
senza  siepe  .  . 


als  ain  ros  au  aiui  ii  züüin, 
und  als  uiu  haus  au  ain  dach 
und  als  ain  scheff  auf  ainem  pach, 
das  do  ist  an  ainen  scheffman. 


Arigo  S«  136  (oben  S.  451):  Zu  geleicheii  ist  dem  jungen  tfll  an 
zäum  Tiid  zu  der  etat  an  mauern  ?nd  das  schüfe  an  filnnan  Ynd 
weingart  an  zäun. 


Arigo  8.  492:  der  durch  einen  andern  gesweyget  wOrt  vnd  nicht 
darum  wirt  gepeten.   Aristotile  spricht  .  .  . 

Nun  aber  zeigt  Arigo  gegen  Volpi-Gelli  und  HV  eine  andere  An- 
onlnnns:.  A  beginnt  nicht  mit  dem  ohne  besonderen  Absfhnitt  angehängten: 
,,Se  tu  vuoi  avcre  huona  vita  .  .  (HV;  Und  wiltii  haben  .  .  .\ 
soudt-TU  er  l)e;i;innt  am  Ende  des  FdV  ein  ganz  neues  Capitel  mit 
gesonderter  l  t  ltersctirift,  in  def^sen  erster  Zeile  auch  sofort  der  ueue 
Gewährfmariti  Albertano  genannt  wird.  Der  Altsrlmitt  ,,Se  tu  vuoi  . 
fehlt  also  Iner  an  der  den  üljrigeu  Tcxteu  ent.sprecbeiideu  Stelle,  er 
taucht  aber  am  andern  Urte  wieder  auf.  Vogt  (Z  f.  dtsch.  Ph.  28,  47*2) 
hebt  hervor,  das  am  Sehlusse  des  gesamten  Texte»  (FdV  -f-  A)  Arigo 
Ms.  S.  14")  (Mitte)  fiirt fahre:  „Alexander  spricht,  cheiu  dinge  nicht  ist, 
do  von  der  man  nirv  i;.'j)reyset  ist  daa  vou  der  edeleu  und  schönen  Zucht," 
und  da.Sö  au  die^eu  Satz  sich  dann  weiter  verschiedene  Lebensregeln 
knüpften.  Nun,  wir  haben  gesehen,  dass  an  ihrem  Schlüsse  die  Ausgaben 
von  Volpi  und  Gelli  sich  um  einen  Satz  unterschieden,  den  Gelli  mehr 
hatte,  und  das  ist  eben  der  schon  oben  citierte  Satz:  „Alessandro  diasa 
etc.".  Da  Vogt  die  Ausgabe  Gellis  nicht  zur  Verfügung  stand  und  er 
nach  Tolpi  citierte,  ist  ihm  dies  Verhftltnis  entgangen.  Dana  Ohrt 
Arigo  genau  so  fort  wie  die  andern  drei  Texte  am  Ende  des  eigent- 
lichen FdV:  „Und  wiltu  ein  gut  leben han^  (oben  S.  456).  Mit  andern 
Worten:  das  sdion  am  Ende  des  FdV  bei  Volpi-GeHi  und  HV  an  das 
Kapitel  „moderanza'*  angefügte  Stück:  „Se  tu  tuoI  avere  . erscheint 
bei  Arigo  erst  am  Schlüsse  des  gesamten  Textes,  wenn  wir  Volpis  Ausgäbe 
zu  Grande  legen.   Ich  habe  auf  dieses  Verhfiltnis  schon  Z.  dtsch.  Ph.  Bd.  81, 


Gelli  111  Volpl): 
8ar4  fatto  taeere  per  altrui  e 
sara  meno apprezzato.  Aristotile 
dice  .  .  . 


der  mues  andern  leuten  sweigen 
und  wirt  darzue  zue  den  vaigen 
gezalt  von  dem  maisten  behend. 
Auch  spricht  er  (d.  i.  hier  Socrates). 


HT  S614: 
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S.  355 — 6  hingedeutet  und  schon  dort  die  Ansieht  ausgesprot lien,  dass 
Arigos  Anordnung,  wenn  er  auch  gegen  die  andern  drei  Texte  allein 
steht,  doch  die  ursprimglicliere  sei.  Der  erste  (iiuud  i.st  der  augegehen© 
Befund  des  Textes  selbst.  Deuu  ebenso  wie  der  Text  bei  Volpi  keinen 
rechten  Schluss  bietet,  sondern  mit  dem  Satze  „AUessandro  .  .  einfach 
abbricht,  so  fährt  er  umgekehrt  am  Ende  des  FdV  nach  einem  gans 
einwandfreien  Sehlnsae:  ,»11  settjmo  di  ei  riposo  [sc.  Iddio]  dellavorio, 
ch*egli  avea  fatto*'  ohne  Not  mit  etwas  nnr  mangelhaft  Dahingebörigem 
noch  weiter  fort.  Diesem  doppelten  üebelsiande  wird  abgeholfen,  wenn 
wir  Arigos  Text  als  liditig  annehmen.  Wir  erhalten  dann  im  Abschnitt  A 
bei  Arigo  HoraKsationen,  die  Ton  dem  FdV  organisch  getrennt  sind  und 
ancb  ftosserlich  nnter  dem  Zeichen  Alberkanos  stehen. 

Man  Icann  diese  Anordnung  um  so  mehr  belQrworten,  als  ja  das 
in  Rede  stehende  StQck  (Se  toYnoiete.)  nicht  nnr  tatsächlich  in  fthnliche, 
Weise  wie  die  folgenden  Gap.  88 — 40  Stellen  ans  Albertsno  enthJÜt 
sondern  weil  anch  diese  bei  Gelli  etc.  vorangehenden  Stellen  ans 
späteren  Erörterungen  bei  Albertano  stammen  als  die  bei  Gelli 
etc.  nachfolgenden,  so  dass  bei  Arigos  Anordnung  die  Reihenfolge  von 
Albertanos  Darlegungen  besser  gewahrt  erscheint.  Die  drei  Capitel 
38 — 40  (Del  pariare  e  del  tacere  etc.)  handeln  über  Reden  und  Schweigen, 
über  die  Verwendung  d.  h.  den  weisen  Gebrauch  der  Zunge  im  Leben, 
und  beschäftigen  sich,  wie  schon  die  Ueberschrift  andeutet,  vor- 
wipj:;pnd  mit  dem  ersten  Tractat  Albertanos  „Del  dire  e  del  tacere". 
Der  Abschnitt  dagegen,  der  bei  Volpi-Gelli  und  HV  voransteht,  bei 
Arigo  aber,  wie  wir  jetzt  wissen,  den  Schlnss  bildet,  kurz  der  Abschnitt: 
„Se  tu  vnoi  avere  .  Iiat  allein  und  zuerst  verschiedene  Stellen,  die 
sich  Aiisfiilirungen  ira  zweiten  Tractate  Albertanos  (Tjber  de  eonsolatione 
et  cuuhilio  ed.  Grosseto  S.  41  ft)  ganz  erheblich  nähern.  So: 

Albert.  S.  44:  „(Jude  disse  Seneea  lo  savio  uomo  non  si  contrists, 
ne  perrhe  perda  tiglnolo,  ne  perche  perda  amieo:  cosi  si  soffera  la  morte 
loro  come  sa^petta  ia  .sua. 

OelH  S.  103  Volpi  l.iM):  Seneea  dice:  Non  per  morte  di 
fi^liiinli  ne  d'aniieo  s'attri.stu  il  savio  uomo,  ifflperocche  secondo  quella 
aapetta  la  sua        HV  10:>0 

Ariffo  S.  140  (oben  S.  450):  Darüber  spricht  Seneea  weder  durch 
chintiicher  noch  freundes  tode  willen  der  weyse  sich  nicht  petrüben  sol . . . 

Alberteiio  8.  44:  Unde  disse  Sensoa  .  .  .  cacda  da  ie  ogni 
tristizia  di  qnesto  secolo    .  . 
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Oelll  S.  103  (=  Volpi):  .  .  .  Seneca  che  dice:  discaccia  dall  'aiiimo 
tuo  ogui  tristizia  e  dolore  e  dülle  tue  awersitu.  tosto  te  ne  sappi 
consolar«"  (=  HV  7036—40). 

Arigo  S.  145  (oben  S.  456):  Seneca  vod  spricht;  slache  von  dir 
alle  deine  trauricheit  ynd  dich  anelle  wisse  za  trösten  in  deiner  trfibsal. 

Albert.  S.  43:  e  vedi  qnel  che  tu  foi,  che  non  ei  conTiene  a  aavi» 
baomo  di  dolersi  fortemcntc  .  . 

Gelli  8.  103  (=  Volpi):  Panfilio  dice:  A  nessuno  savio  si  conviene 
addolorarsi  fortemento  .  .  .  (HV  7041 — 3:  Ptolomeus  hat  auch  gesait . .) 

Arigo  8. 14l>f.  (oben  8. 456):  Panfilio  spricht,  cheioen  weysen  man 
nicht  zustet  gar  traurig  zu  sein  .  .  . 

So  ergiebt  sich  .durch  diese  £rwägungen  für  Abschnitt  A  ein  ge- 
änderter und  besserer  Zusammenhang.  Was  aber  die  äussere  Gestaltung 
dieses  Abschnittes  anbetrifTt,  so  erscheint  er  bei  Arigo  in  einer  gegen 
Volpi-Gelli  und  HV  ganz  wesentlich  gekürzten  Gestalt.  Bei  Arigo  fehlt 
das  ganze  Stück  von  Gelli  S.  104:  „  .  •  .  perche  gli  miseri  pensieri 
fanno  la  vita  misera"  bis  S.  105:  „Seneca  dice  la  ciipidita  .  .  .";  ferner 
S.  105  unten  nach:  ,,.  .  .  la  sua  morte  e  buona  ad  altrui'^  bis  S.  106: 
„Boeziü  dice  .  .  S.  107  naeh:  ^La  lino  dcll' ira  si  e  il  comineianiento 
della  peniteuza"  bis  zum  Ende  des  ganzen  Capitels.  Arigo  schiiesst  den 
Absei) nitt  A:  ,.wan  das  ende  des  zorus  ist  i^in  geböte  [Verwechslung 
comiiieianieato  und  comandameutol]  der  peyn.  Nu  sich  anhebt  ein  an- 
der lere  etc/ 

II. 

Etwas  anders  dürfte  die  Sache  bei  dem  bloss  Arigo  zugehörigen 
Abschnitt  B  liegen.  Zwar  ist  liier  wiederum  der  erste  Tractat  Alber- 
tanos  De  arte  loquendi  et  tacendi  (Del  dire  e  del  tacere)  zu  Grunde 
gelegt,  und  B  wiederholt  infolgedessen  auch  Terschiedentlieh  die 
Gedanlcen  und  Ausführungen  von  A  (hierüber  schon  Vogt  a.  a.  0., 
S.  472),  z.  B.  gleich  im  Anfange  den  Hinweis  auf  den  Hahn,  der  vor 
dem  Krähen  erst  noch  mit  den  Flugein  schlägt  als  Vorbild  für  den 
Redner,  der  sich  wohl  vorbereiten  soll  (Albertano  ed.  Grosseto  S.  2, 
oben  S.  451  und  S.  457).  Aber  die  Ausfühningen  folgen  hier  der  Ab- 
handlung Albertanos  zunächst  viel  straffer  und  in  viel  deutlicherem 
Anschluss  als  bei  A.  So  findet  sich  der  wesentlichste  Inhalt  von  Arigos 
erstem  Capitel  bei  Albertano  ed.  Grosseto  S.  1  — 11,  das  zweite  bringt 

doch  schon  freier  verwendet,  Stellen  aus  S.  11  — 13.  Dann  freilich 
verblassen  auch  hier  die  klaren  Beziehungen,  trotzdem  Arigo  sich  am 

Schlüsse  des  vierten  Abschnittes  uuchmals  ausdrücklich  auf  Albertano 
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beruft.  Ks  ist  nun  auffallend,  dass  Arigo  überhaupt  nodinuils  im  Ab- 
schnitt B  einen  Auszug  aus  Albertauo  bietet,  wo  doch  schon  in  A  der 
gleiche  iStotf  verarbeitet  war  (S.  457:  „Ein  ander  lere  und  anweysung 
etc.),  denn  die  Congruenz  des  Stoffes  ist  ihm  natürlich  nicht  entgangen. 
Man  kommt  auf  die  Vermutung,  dass  Arigo  selbständig  den  Abschnitt  B 
verfasst  habe,  um  so  mehr,  da  er  diesen  Abschuitt  auch  nur  allein 
bietet,  und  wird  in  dieser  Annahme  noch  weiter  durch  eine  Betrachtung 
der  in  den  Text  geflochtenen  Anreden  bestärkt.  Während  nftmllcb  A 
keine  einrige  besondere  Anrede  anfweist,  zeigt  der  bedeutend  weniger 
nmfnngreiehe  Abeebnitt*  B  nennmal  Anreden  wie:  aller  liebstes  obint, 
trennt  vnd  gQnner  S.  457;  liebes  cbint  (viermal)  &  458, 458, 459, 460;  aller 
liebstes  ehinte  8. 461 ;  aller  liebstes  ebint,  firennt  vnd  gftnner  S.  461;  aller 
liebste  cbint  S.  461;  0  da  aller  liebstes  vnd  edles  [corrig.  ans:  edelstes] 
ebinde  S.  462.  Diesen  Stellen  steht  eine  einzige  iLorze  Anrede  „figliaolo 
nüo"  in  Albertanos  erstem  Tractat  gegenüber  (Grosseto  S.  2),  wenn  sie 
fiberbaapt  hier  beraaznzieben  ist  (Anreden  sonst  im  ganzen  Albertano 
nur  noch  an  zwei  weiteren  Stellen  und  mit  der  ersten  fibereinstimmend 
S.  41, 174).  Das  Vorhandensein  dieser  zahlreichen  eingeschalteten  Anreden 
in  B,  zusammengehalten  mit  der  Tatsache  ihres  vollst&ndigen  Fehlens 
in  A,  weist  nun  wieder  darauf  hin,  dass  Arigo  den  Abschnitt  ß  selb- 
ständig verfasst  habe,  denn  die  gleiche  Neigung  tritt,  wie  kh  später 
zeigen  werde,  auch  in  Arigos  Decameroncnbersctzung  deutlich>t  hervor. 
Die  aber  in  Anbetracht  des  tcurzen  Abschnittes  doch  besondere  Miiußg- 
keit  der  Anreden,  ferner  der  Umstand,  dass  sie  zum  Teil  über  das 
einmalige,  einfache  italienische  ,,figliuolo  mio"  stark  hinausgehen, 
anders  gewendet  und  zugleich  doch  bestimmt  sind,  lässt  aber  wohl 
noch  einen  weiteren  Schluss  zu:  B  ist  nicht  nur  von  Arigo  selbst  her- 
gestellt —  vielleicht  ursprüngiieh  selbständig  und  erst  später  mit  dem 
FdV  und  A  vereinigt  —  sond-rn  htrgestellt  ffir  einen  bestimmten 
Zweck,  und  zwar  als  Moralisatiüueu  etwa  ffir  einen  höher  gestellten 
Zögling  f„edloö  chind",  „chind,  freunt  vnd  güiiner")  oder  eine  Arigo 
sonst  irgendwie  nahe  stehende  jüngere  Persönlichkeit.  Es  wird  zu  prüfen 
sein,  ob  sich  diese  Annahme  mit  den  sonstigen  Lebensumständen  Aripos, 
wie  sich  später  ergeben  werden,  deckt.  Es  winde  zu  dieser  Anualime 
stimmen,  dass  Arigo  gegen  das  Knde  von  B  auch  noch  andere  Er- 
üialiüungen  über  Hoflfart,  guten  Namen  etc.  einfliclit.  Und  schliesslich 
scheint  Arigo  seine  Lehren,  mit  eigenen  Empfindungen  unter- 
mischt, ganz  frei  niederzuscbreiben,  denn  einerseits  fehlen  nach  den 
beiden  ersten  ^ttzen  bis  sam  Scblnsse  Ten  B  (also  fiut  durch  zwei 
Capitel)  die  Citate  auf  einmal  Tollstladig,  während  sonst  die  ganzen 
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Darlegungen  auf  der  Anfüliruiig  von  Citaten  nnd  Sentenzen  geradezu 
aufgebaut  siail,  und  ferner  machen  ancli  die  At'usseruiig  Cap.  VIS.  4t>l: 
„Daruihb.  aller  liebstes  cliiiit,  ftvunt  \uii  ti,aiiner.  lange  zeit  ist,  ich  mich 
mit  grüSscm  sweysse  vüd  müc  gemüet  hau"  etc.  uud  in  Cap.  Vll  einen 
durchaus  aus  Eigenem,  Persönlichen  herausgeschriebenen  Eindruck.  Die 
Stelle  Cap.  VI.  (~  S.  461  f.),  die  keine  Parallele  bei  Albertuuo 
bat,  uud  die  einem  jugeadlichea  Geiste  gegenüber  eine  etwas  allzu 
kraftlose  Resignatien  zeigt,  mutet  an  wie  das  Bekeantiijs  eines  alternden 
Mannes,  der  Gber  die  Niehtigkeiten  dieses  ,,p58sen,  falschen  jamertaies, 
das  sich  in  chQreze  endet  vnd  dar  inne  chein  reckte  nock  g^te  statickeit 
Dicht  isV^t  dieses  „elendiglichen  lebens**  (S.  462),  kinaufeieht  zu  dem 
Sekdpfer  aller  GesekApfe  und  von  seinem  errungenen  Standpunkt  aus  den 
Jüngeren'  warm  zu  einem  gottesfQrcktigen  Leben  ermahnt. 


Es  erübrigt  mir  nun  noch,  worauf  ick  sckon  Z.  f.  d.  Ph.  31,  S.  357 
hindeutete,  die  Kenntnis  von  Conrad  von  Megenbergs  „Buch  der  Natur"^ 
bei  Arigo  nachzuweisen.  Ich  stütze  micli  dabei  auf  drei  Stellen.  Die 
erste  gehört  der  Decameroneübersetzung,  die  beiden  anderen  dem  FdV 
an.  Im  Dec.  Gior.  III  Nov.  8  erhält  der  Bauer  Ferondo  von  dem  buhlerischen 
Abte  eineu  schweren  Schlaftrunk  gemischt.  Als  dieser  zu  wirken  begiuut 
und  Ferondo  sche  inbar  ohnmächtig  zu  Boden  sinkt,  lässt  der  Abt  iha 
behandeln,  „quasi  da  alcuna  funiosita  di  stomaen  o  d  "altro  che  occupato 
I'avesse,  gli  volesse  la  smarrita  vita  c'  1  seiitiniento  rivocare  . .  (Dec. 
ed.  Fireuze  1827  Bd.  II  S.  106).  Bei  dieser  Stelle  erinnerte  sich  Arigo 
augenscheinlich  einer  Stelle  bei  Conrad  von  Megenberg  in  dem  Capitel 
„"Von  dem  slut'''  (C.  v.  M.  ed.  Pfeiffer  S.  b),  wo  der  im  Decamerone 
gegebenen  Situation  ganz  genau  ent^sprecliend  von  der  Wirkung  starken 
Trankes  oder  starken  Weines  die  Rede  ist.  Conrad  äussert  sich  etwas 
ausführlicher,  Arigo  nimmt  dies  auf: 


III. 


C.  V.  M.  S.  8: 


Bec«  ed.  Keller  22(),  21: 


.  .  .  darumb  slaft  der  mensch 
gern  von  rauchigem  ezzen  .  .  . 
oder  von  turstigem  trauch,  ez  sei 
stark  wein  oder  ander  tranch, 
wan  der  tranch,  der  auf  get 
von  dem  raagen  in  daz  liaupt, 
betrüebt  die  gai.st,  daz  der 
selkreftsi  nicht  geweitigen  mugent 
in  irn  wercken. 


ab  im  von  dem  magen  auf  in 
daz  haubt  schwere  reuche  stigen, 
die  im  seine  s }' ii n e  also  be- 
trübten, dovon  er  Inamacht  bet 
fallen  müssen  .  .  . 


zu  geleicher  weisz,  als 
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Goniad  hat  seioereeits  nach  einer  lateinischen  Vorlage,  nach 
des  Thomas  Catimpratensis  „Liber  de  natura  rernm"  gearbeitet;  dieses 
Werk  kommt  aber  hier  nicht  in  Betracht,  da  es  die  verglichene  Stelle 
nicht  enthalt,  diese  ist  somit  ein  Zusatz  Conrads.  Bei  Thomas  lautet 
die  Stelle  (nach  dem  Cod.  lat  Mou.  No.  27006:  .  *  Sompnas  nichil 
aliud  est,  ut  dielt  Plinius,  quam  animi  in  medio  se  recessus;  aliam 
diftinicionem  dat  aristoteles  in  libro  de  sompno  et  vigilia.  Sompnus  est 
impotencia  animalium  virtutum  cum  intensione  naturalium  .  .  Pueri 
autem  circa  tertium  annum  vel  quartum  non  sompinant,  fuerunt  invent 
homines,  qui  nunquam  sompinant  etc.  Schliesslich  folgen  eine  Reihe 
Reee|>t*>  liegen  Schlaflosigkeit.  Conrads  Text  ^reicht  somit  wesentlich 
von  der  Vorln^re  al).  — 

Die  zweit»'  Stelle  —  diese  ans  dem  FdV  —  bezieht  sieh  auf  die 
Jagd  des  I'^iiibonis.  Die  italieninchen  Texte  berichten  hier  saclilieh  v(d]ig 
übereinstimmend:  FdV  ed.  Volpi  S.  115:  ^,  ,  ,  liocorno  [uuicoriioj  ,elie' 
e  una  bestia,  che  ha  tanta  dilettazione  di  stare  con  alcuna  donzeila 
vergiue,  che,  com'  egli  ne  vede  ainiina,  incontanente  va  da  lei  e  addor- 
mentasi  nelle  sue  braccia:  p<d  vengonu  gli  caeciatnri  e  bi  lo  preudono; 
che  ultriiuenti  non  lo  potrebbuuo  pigliare,  se  non  per  la  sua  intemperanza.* 
(=  ed.  Gelli  S.  84;  Z.  f.  rom.  Ph.  XIX,  435;  Ulrich  FdV.  ed.  Leipzig 
1890  S.  48). 

Diese  ganz  allgemein  gehaltene  Darstellung  aller  italienischen  Texte 
ersetzt  Arigo  durch  einen  mehr  ins  Einzelne  gehenden  ücricht,  der  sich 
wiederum  Couruds  Schilderung  niihert: 

C.  v.  M.  S.  161:  I  Arlgo  FdV.  S.  110: 


ez  ist  fj;ar  seliarpf  .  .  .  also 
(l  a  z  e  z  k  a  i  II  j  ;i  e  r  c  v  a  \\  e  n 
ma<i  mit  gewalt,  al)er  sam  isidorus 
und  .lacobus  sprechent,  so  vacht 
man  es  mit  ainer  küusclien 
juncfrav^en,  wenne  man  die 


....  vnd  daz  nymant  ge- 
fachen  mage  dan  alleyne  mit 
der  junckfrauen  vnd  durch  sein 
grosse  vnmessige  liebe,  die  es  zu 
der  jun[e|frauen  hat  ....  wan 
die  Jäger,  die  das  tier  fachen  wollen. 


')  Die  guis«  Stell«  bei  Conrad  t.  M.  Uvtet  dagegen:  „Von  d«»  «IM.  Der 
«laf  ist  nicht  anders  wan  ain  einsng  der  s61e  auf  sieh  Belber,  elaA  spricht  Pliniui, 
d»z  verstin  icli  al«6,  das  der  «lAf  sei  ain  einzug  der  werck  der  au/wi  iKtigt  n  kr<>ft 
der  sM  .  .  ,  Tnd  der  eiTi7.n$^  ki'jmpt  von  dem  d  iz  die  puist  br-trüelit  sint  oder  sicli 
inziehent  von  der  glieder  müd^ii  vnd  dttrumb  »lüft  der  monäch  gern  von  rauchigem 
ezzen  etc."  [obige  Btelle],  dann  spricht  C.  Ton  der  betäubung  durch  die  Oähruog  des 
Jfoetee,  von  Trftiimen,  dann  wieder  wie  oben  bni  Thooiaa:  «den  kindem  treumet  nioht 
TW  den  dritten  jar  .  .  .  .* 
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laet  aine  sitzen  in  den  walt, 
80  ez  da  zuo  kümt,  so  laezt  ez 
etc.  .  .  .  und  legt  sein  haupt 
in  ir  schoz  und  entslaeft  da,  so 
vahent  ez  die  jäger^)  .  .  . 


mit  in  füren  ein  reyne  junck- 
fraue  und  die  seczen  an  das 
ende,  do  si  meynen  daz  ein- 
hörn zu  treyben  .  .  als  palde 
das  tiere  die  junckfrauen  er- 
sechen  hat,  zu  ir  läuft,  sich 
in  ir  schasse  legt  .  .  .  und  e 
sich  töten  vnd  fachen  last  etc. . . 


Hans  Vintler  v.  5256  ff.  setzt  hier  ganz  abweichend  als  Ver- 
gleichsobject  die  Otter  ein.  Man  beachte  noch,  dass  die  Anschauung, 
welche  für  Arigo  durch  seine  italienischen  Quellen  gegeben  war,  und 
die  er  naturgemäss  beibehielt,  wesentlich  von  der  gewöhnlichen  Ueber- 
lieferung  abweicht.  Diese  nämlich  sieht  in  dem  Einhorn  ein  Symbol 
Christi,  der  zuerst  zornig,  durch  die  Reinheit  der  Jungfrau  [Maria]  be- 
sänftigt wird  und  ihr  huldigt,  so  fasst  es  Isidorus  und  die  Andern,  so 
geht  es  durch  die  mittelalterliche  Litteratur,  so  fasst  es  auch  Conrad 
von  Megenberg.  In  dem  FdV  dagegen  (und  somit  bei  Arigo  auch)  er- 
scheint es  dagegen  als  Sinnbild  der  geschlechtlichen  Ausschweifung 
(intemperanza).  Der  Ausgangspunkt  für  diese  Divergenz  der  Auffassung 
ist  natürlich  die  dem  Tiere  ursprunglich  zugeschriebene  Wildheit.  — 

Die  dritte  Stelle  handelt  von  dem  Greiffalken.  Die  italienischen 
Texte  sind  an  dieser  Stelle  wieder  kurz:  Z.  f.  rom.  Ph.  XIX  S.  431: 
„.  .  .  Et  pose  appropriare  la  vertute  de  la  magnianimitate  allo  girofalcho 
lo  quäle  se  lassaria  nanti  raorire  de  fame  che  mangiasse  de  carne  fraceda. 
Et  no-sse  delecta  de  prendere  se  non  auccelli  grossi  (ebenso  Gelli  S.  75: 
86  non  uccelli  grossi  etc.).  Arigo  führt  nach  seiner  Gewohnheit  den 
Begriff  der  „grossen  Vögel"  etwas  näher  aus  und  fügt  schliesslich  und 
zwar  ganz  unnötigerweise,  da  schon  ein  Vergleich  vorliegt,  einen  Ver- 
gleich dieses  Falken  mit  einem  edelen  Manne  hinzu.  Diesen  Vergleich 
hat  wiederum  Conrad,  dieser  aber  bringt  ihn  ganz  richtig  nur  einmal,  eben- 
falls am  Schlüsse,  er  fehlt  in  Conrads  lateinischer  Vorlage. 


^)  Conrad  folgt  an  dieser  Stelle  s.  Vorlage  genauer:  Thomas  Cant.  cod.  lat 
Mon.  'So.  27006  bl.  62a:  Unicorius  est  animal  parvutn  ....  acerrimum  uimis  est  ita,  ut. 
B  nuUo  venatore  valeat  comprehendi  .  .  [ut]  Jacobua  et  Ysidorus  dicunt,  hoc  arga- 
mento  capitur,  puella  virgo  in  eilvo  proponitur  solaque  relinquitur,  qui  adveniens 
omni  ferocitate  deposita  casti  corporis  pudicitiam  in  virgine  veneratur  caputque  suum 
puelle  aperientem  imponit  sioque  sopuratus  inermis  deprehenditur  .  .  . 
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C.  Y.  M.  S.  186: 


Arigo  S.  96: 


.  .  .  wenne  er  raup  siht  .  .  . 
er  .  .  .  SL'hawet,  oh  er  im  eben 
sei  und  gevelli^  urul  ist  er  im  so 
endleich,  so  vaelit  er  in.    Pei  dem 


.  .  .  der  girfalclie  grosse  freude 
vnd  lust  liatte  iirosses  gefügel  zu 
fachen  als  dau  seiu  cliranghe,  fas- 
hüre  vnd  rephüre  vud  alles  edel 


verste  ainen  muMtigen  man,  '  gefügel,  dar ii m  man  in  geleicht 
der  mit  witzen   und   mit  dem     i    zu  dem  edelen  vnd  herezen- 


In  der  lateinischen  Vorlage  fehlt,  wie  gesagt,  dieser  Vergleich 
ebenfalls,  überhaupt  weicht  Conrad  hier  wieder  wesentlich  von  Thomas 
ab:  Thom.  Caut.  bl.  74ra:  „Erodius  qui  et  gyrfalc  ....  cum  videt 
praedam  excuciens  se  animal  et  si  apta  sit,  ad  capiendum  discemit. 
Quoddam  genus  girfalcorum  est,  quod  sacrum  cognominatur  et  hü 
validories  sunt,  habent  enim  colorem  fuscuoL'' 

Bona  a./Rhein. 


rehten  augesigt  den  adläru,  die 
mit  unreht  über  ander  läut  vliegen 
wellent. 


Iiaftigen  man,  der  nicht 
anders  verpreoget  dan  edele 
w  e  r  c  k. 
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Von 

Ludwig  Katoua. 


Unter  den  tob  Oesterlej  in  eeiner  Ausgabe  der  Gesta  Romanoram 
(Berlin  1873)  Tenseichneten  und  zum  grOssten  Teile  auch  dem  Inhalte 
nach  registrierten  Handsohriften  dieser,  fQr  die  vergleiehende  Litterator- 
Wissenschaft  so  wichtigen  mittelalterlichen  Beisplelsammlong  ist  keine 
einzige  in  Dngam  befindliche  Hs.  derselben  venceicbnet  Seit  dem  Er- 
scheinen der  Oesterley*8cben  Ausgabe  sind  nunmehr  beinahe  drei  Jahr- 
zehnte verflossen,  und  wfthrend  dieser  Zeit  kamen  zn  den  bei  Oesterley 
teils  in  der  Einleitung,  teils  im  Nachtrage  seiner  Ausgabe  angefahrten 
Handschriften  (138  lat,  24  deutsche  und  S  englX  neu  hinzu  nur  eine 
▼on  Herrtage  erwähnte  anglo-lateinische  so  wie  die  von  J.  Novak 
herausgegebenen  alt-tschechischen  Codices*)  und  schliesslith  eine  in  der 
Ofen-  [üfßziell:  Buda')-]  Pester  Universitäts-Bibliothek  aufbewahrte  la- 
teinische fis.  vom  J.  1474  (Cod.  2ö),  auf  welche  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit lenken  möchte. 

Die  anglo-lateinische  Handschrift  der  Greuviile  Library,  die  aus 
dem  XIV.  Jahrh.  stammt  und  III  Kapitel  enthält,  scheint  an  den  Ton 
Madden  aber  diese  Gruppe  von  Handschriften  gewonnenen  Ergebnissen 


')  Tho  K  irlv  ongliith  veriioiia  of  the  (Jesta  Roimmorum.  (Earlj  ülogl.  Text  Soo. 
£xtra  sehoa  AXJü^Ii.  London  1879.    S.  XXVIL  der  Einleitung. 

>)  StaroSMki  6biU  Eon.  ißbiAä  pnin«nftT  ku  poznAui  UterAmOio  bvnl»  etc.) 

*)  Der  geduts  Herr  Veriasser  liat  ham  wie  überall,  wie  wir  Uun  luevaüt  auf 
seinen  Wunsch  hin  ausdnicklichlich  bezeugen,  „Biida-Pcsl''  geschrieben.  Gemäss  rl(-r 
seit  Jahren  und  auch  künftighin  an  dieser  Stelle  fcatgehaltencn  Übung  der  Zeitschritt 
kann  seiaem  Wunsche,  statt  Ofen-Pest  in  einer  deutschen  Zeit«du:ift  die  magyariAirte 
NtineiMf<Mnii  für  die  draieeb«  Bürgerstadt  üin  aafimaehmeDi  unmöglieb  ■Utfctg«geb«i 
werd«o.  (Dia  fiedaktioo). 
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nichts  zu  fiTKlern.  Die  verloren  gegangene  altere  Vorlage  der  alt- 
tsclierliischeii  Iis.  hemht.  wie  Novuk  in  seiner  vorznjjlicben  Anscjabe 
nachgewiesen,  vorwiegend  anf  jener  deutschen  üehersetzuns;.  die  in  einer 
Gruppe  der  bei  Oesterley  verzeichiieteu  deutschen  Haudsclirifteri  mehrere 
Schösslinse  zählt  und  am  bequemsten  in  der  von  Adelb.  Keller  heraus- 
gegebenen .Munchener  Iis.  (Quedlinburg  u.  [^eipz.  1891)  zugänglich  ist. 
Von  einigen  belanglosen  lateinischen  Munuscripten,  so  der  zwei,  später 
noch  zu  erwähnenden  IIss.  der  (Irazer  Üniversitäts-Bibliotin  k,  können  wir 
hier  füglich  ganz  absehen.  Ich  will  miv  die  im  Titel  bezeichnete 
Handschrift,  von  der  das  gelehrte  Ausland  bisher  noch  kaum  Notiz 
genommen,  einer  ausführlichen  Beschreibung  würdigen,  weil  sie  nach 
meiDem  Dafilrhalten  trotx  ihrer  späten  Eatetehungszeit,  wegen  der 
Terlorenen,  oder  doch  Tersehollenen,  bedeutend  alteren  Vorlage,  die  sie 
Tertritt,  besondere  Äufmerksamlceit  verdient. 

Schon  ihr  ▼erbältnismftssig  grosser  Umfang,  den  nur  die  Innsbrnclc- 
MAnchener  Familie  ^)  der  lat  Gesta-Handschriften  überflügelt,  würde  ihr 
eine  gewisse  Beachtung  sichern,  die  aber,  aach  von  diesem  Umstände 
abgesehen,  durch  einige  besondere  Eigentümlichkeiten  der  Zusammen- 
setzung ihres  Inhaltes  noch  mehr  hervorgerufen  wird. 

« 

Unsere  Handschrift  (Cod.  25.  Bibl.  Univ.  Budap.)  gehört 
jener  Reihe  von  35  Codd.  an,  die  der  gegenwärtig  regierende  Sultan 
Abdul  Hamid  II.  im  Jahre  1877  der  Ofenpester  Universität,  als  höfliehe 
Erwiderung  der  anlässlich  des  russisch-türkischen  Krieges  gegen  die 
Türkei  in  Ungarn  kundgegebenen  Sympathien,  zum  neschenke  gegeben 
hat.  Ein  Teil  dieser  Handschriften  stammt  ohne  Zweifel  aus  der  be- 
rühmten Corvinianisehen  Bibliothek  und  ist  durch  die  Abhandlung 
KAbel's:  „Die  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corvinus"  (Litterarische 
Berichte  aus  Ungarn  11.)  auch  dem  gelehrten  Auslande  nii  Iit  unbekannt. 
(Vgl.  auch  J.  Csontnsi  in  Petzhold's  „Neuer  Anz.  für  Bibliographie  u. 
Bibliotekwissenschaft"  1877  S.  314  —  316  u.  348-- 350.)  Die  erste  richtige 
Andeutung  über  den  Inhalt  unserer  H.s.  (der  25.  <ler  erwiiiinten  Gruppe) 
bringt  aber  erst  der  ,.Catalop,us  Codicum  Bibl.  Univ.  Budap."  (1S81)  a"f 
S.  12  u  f.,  durcli  welchen  auch  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Hs. 
der  G.  K.  hingelenkt  wurde. 


')  Vpl.  „Die  Gosdi  Koinanorum.  Nach  der  IiiiLslir.  Iis.  v.  .T.  1312  und  vier 
MüncUeeer  Hsa.  horauageg.  von  Wilhelm  Dick,"  (Erlanger  Beitr.  zur  engl.  Phüol.  Vil.) 
ErUugen  u.  Leipz.  1890. 
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Die  Iis.  gehört  einem  Papier-Codex  von  Kl.  Fol. -Format  an.  der 
nach  einem  Vorlage-Blatt  107  ungezählte  Blätter  enthalt,  von  denen  auf 

F.  la--83b  die  Gesta  ßomanurum,  auf  F.  84a— lO-ib  liiügegeu  die 
Historia  Septem  sapientum  folgen.  Als  Titel  —  ob  des  ganzen 
Werkes,  oder  ob  nur  des  ersten  Teiles,  ist  schwer  zu  entscheiden  — 
ist  auf  der  Kehrseite  des  Torlage-Blattes  unten  Folgendes  zu  lesen: 
Ineipitur  Uber  qui  Toeatur  Hlstoriegraphus.  Allerdings  kommt 
die  Bezeichnung  Historiegraphus  auch  in  einer  gedruckten  Ausgabe 
der  G.  R.  vom  J.  1494  (s.  1.  4^  Hain  7748),  welche  der  Graner  erz- 
bischöfl.  Bibliothek  gehört,  handscbriftlich  über  den  gedruckten  Titel 
eingetragen  vor;  so  dass  hieraus  auf  eine  wenigstens  in  Ungarn 
gegen  Ausgang  des  XV.  und  den  Anfang  des  XYI.  Jahrh.  gelaufige 
Benennung  der  G.  R.  gefolgert  werden  könnte,  wenn  die  auch  ander- 
weitig häufige  Bezeichnung  des  Livius-Epitomators  L.Florus  als  „Historie- 
graphus^ einesteils,  und  andererseits  die  nicht  seltene  £rw&hnung  seines 
Werkes  unter  dem  Utel  „Gesta  Romanorum^  dieser  Annahme  nicht 
einige  Bedenken  entgegenstellen  würde. 

Bemerkenswert  ist  bei  unserer  Hs.  gewiss  der  Umstand,  dass  sie, 
ebenso  wie  die  Codd.  der  Innsbruck-Münchener  Familie,  die  in  Dick's 

G.  R.-  und  Buchners  VII.  Sap.-Ausgabe  (Erlanger  Beitr.  z.  engl.  Phil.  V.) 
ausführlich  beschrieben  wird,  diese  beiden  so  überaus  wichtigen  Sammel- 
werke der  mittelalterlichen  Erzählungslitteratur  auf  einander  folgen  lässt. 
Das  Verhältnis  der  beiden  Sammlungen  zu  einander  und  die  mannig- 
fachen Einwirkungen  der  Letzteren  auf  die  Erstere,  die  in  einer  besonderen 
Gruppe  von  Hss.  des  G.  R.  zur  mehr  oder  weniger  vollständigen  Ein- 
verleibung des  Hist.  VII.  Sap.  in  den  Körper  des  G.  R.  Anlass  gegeben 
haben,  lassen  also  die  oben  angedeutete  Annahme,  dass  der  Titel 
„Historiegraphus"  in  unserer  Iis.  auf  beide  Bestaudteiie  derselben  zu 
beziehen  ist,  nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  im  Ganzen  179  Erzählungen  unserer  Hs.,  die  auf  den  durch- 
gängig in  zwei  Spalten  geschriebenen  Blättern  la — 83b  folgen,  sind  mit 
einer  Ausnahme,  die  weiter  unten  zu  näherer  Besprechung  kommen  soll, 
vermutlieh  in  der  aus  dem  Vulgärtexte  bekanntcreu  Weise  moralisiert. 
Die  Morali.sationen  sind  iu  unserer  Hs.  als  Applieaeio  (gewühulich  zu 
Apl°  abgekürzt)  mit  roter  Schrift  bezeichnet.  Durch  einfache,  aber 
hübsche  iiiiiialeu  iu  roter  Schrift  werden  die  einzelnen  Erzählungen  von 
eiuauder  unterschieden,  führen  aber  keine  Titel  und  Kapitelzahlen.  Die 
am  Rande  angemerkten  Titel  od.  Schlagwörter  scheinen  von  sp&terer, 
aber  nodi  gewiss  dem  Anfang  des  XVL  Jahrh.  angehörender  Hand  her- 
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zurühreu.  Auf  F.  47a*  ist  uitten  mit  roter  Schrift  das  Datum  der  Hs. 
und  dor  Ort,  wo  sie  geschriebf^n  wurde,  wie  folgt  angegeben:  1474 
Vai  atiiensis.  Hierunter  ist  Gross  wardein  (Nagyvarad)  zu  verstehn, 
und  diese  Angabe  führt  (auf  dem  Grunde  einer  Vergleichung  der  Schrift 
unseres  Codex  mit  einem  anderen  derselben  Bibliothek)  zur  höchst  wahr- 
scheinlichen Annahme,  dass  die  Hs.  Yon  demselben  Matthäus  Sztärai 
auf  Bestellung  des  GouTerneurs  der  Grosawardeiner  Dioecese,  LadiflUos 
Egerväri  geschrieben  wurde,  der  aueh  die  71.  Hs.  des  oben  angeführten 
Kataloges,  die  „Historia  Troiana^  des  Guido  Columnensis  auf  Gebeiss 
desselben  Bestellers  angefertigt  bat 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  unsere  Hs.  eine  der  jüngsten  des 
XY.  Jahrhunderts  und  fUlt  ihre  Entstehungszeit  bereits  in  die  Jahre 
der  ersten  gedruckten  Ausgaben  deeVulgärtextes  der  Gesta  Romauorum. 
Deswegen  ist  sie  aber  keineswegs  so  belanglos,  wie  manche  von  den 
bei  Oesterley  verzeichneten  {fingeren  Handschriften,  da  sie  einerseits  eine 
nicht  unbetrftchtKche  Zahl  von  Erzählungen  enthält,  die  fiber  den  Inhalt 
auch  des  erweiterten  (181  Kapitel  zählenden)  Ynlgärtextes  hioausgebn; 
ja  sogar  den  tou  Oesterley  in  seinem  Appendix  auf  283  Stficke  gehobenen 
Bestand  der  sämmtlichen,  ihm  bekannt  gewordenen  Handschriften  um 
ffinf  Geschichten  übertrifft. 

Ich  will  im  Nachfolgenden  den  Bestand  unserer  Hs.  zuerst  durch 
eine  knappe  Vergleichung  desselben  einerseits  mit  der  Oesterley^schen 
Ausgabe  —  und  andererseits  mit  der  Ton  Dick  herausgegebenen  ältesten 
Innsbrucker  Hs.  charakterisieren,  und  dann  erst  das  Tollstflndige  Register 
ihres  Inhaltes,  mit  fortwährenden  Hinweisen  auf  die  betreffenden  Kapitel 
bei  Oesterley  und  Dick  nachfolgen  lassen,  wozu  als  Anhang  die  beiden 
wicbtigston  Extravaganten  unserer  Hs.   vollinhaltlich  beigefügt  sind. 

Von  den  179  Erzählungen  unserer  Hs.  stimmen  140  mit  solchen 
des  Vulgärtextes  flberein;  nur  ist  zu  bemerken,  dass  diesen  140  Kapiteln 
im  Vulgärtexte  nur  139  entsprechen,  da  Kap.  119  der  Hs.  nur  eine 
wenig  abweichende  Variaute  von  Kap.  1  ders.  ist,  welche  beide  also 
nur  durch  eine  Erzählung  des  Vulgärtextes  Cder  9.)  gedeckt  werden. 

Die  weiteren  39  Erzühhingen  der  Hs.  sind  mit  Abzug  von  fünfen, 
und  zwar  der  41.,  48.,  96.,  145.  und  149.,  teils  im  er.sten,  teils  im 
zweiten  Anhang  der  Oesterley'schen  Ausgabe  zu  finden.  Den  ersten 
bildet  daselbst  bekanntlich  die  von  No.  182  bis  No.  196  gehende  Reihe 
derjenigen  Erzählungen,  welche  Oesterley  aus  den  latein.  Vorlagen  der 
Extravaganten  dr-s  ersten  dentselien  Druckes  (Augsbur;::,  Scbohser  1489; 
bei  ihm  gewöhnlicli  mit  Germ,  bezeichnet)  zudammengeätellt  hat.  Die 
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zweite,  bedeutend  l;iii^:ere  dagegen  bilden  diejenigen  Kapitel,  die  er 
nach  eigeti'  in  (iutdünkeu  aus  den  verschiedenen,  ihm  bekannt  gewordenen 
Handschriften  der  G.  R.,  als  zum  jeNveiligeu  Bestände  der  lose  gefügten 
und  bi'liebiü;  ausdehnbaren  Sammlung  gehörend,  zusammenzutragen  für 
gut  befand.  Lutcr  den  Stücken  der  ersten  Zugabe  (182  —  196)  finden 
sich  von  16  nicht  weniger  als  10  solche,  die  in  unserer  Hs.  yertreten 
sind.  Von  den  weiteren  87  Kap.  des  Oesterley'schen  Appendix 
(197—283)  hingegen  sind  nur  24  im  Ofenpester  Cod.  vorhanden.  Diese 
finden  vtir  aber  mit  einigen  (7)  Ansnabmen  auch  in  der  ältesten  Hs. 
des  G,  R.,  mit  deren  Bestände  auch  die  gemeinsamen  Stücke  unserer 
Hs.  und  des  ältesten  deutschen  Druckes  (Oesterley's  Germ.)  eoincidieren. 

Wenn  wir  nunmehr  das  Verhältnis  unserer  Hs.  zur  ältesten  be- 
kannten Redaction  der  6.  R.,  der  von  Dick  herausgegebenen  Innsbmcker 
Hs.  (von  J.  1342)  betrachten,  so  sehn  wir,  dass  von  den  220  Stücken 
derselben  sich  159  im  Ofenpester  Codex  wiederfinden.  Auch  ist  die 
Geschichte,  welche  Dick  ans  dem  Anhange  der  erwähnten  ältesten  Hs. 
auf  S.  238  seiner  Ausgabe  den  übrigen  Erzählnngen  nachfolgen  lässt, 
in  unserer  Hs.  als  Kap.  117  vorhanden;  so  dass  also  im  Ganzen  160 
Stücke  des  Ofenp.  Cod.  mit  solchen  des  Innsbrucker  Cod.  v.  J.  1342 
gemeinsam  sind. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  dieses  Verhältnis,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  von  den  220  Knpiteln  der  ältesten  Hs.  einige  (etwa  12) 
nur  wenig  abweichende  Wiederholungen  von  bereits  vorausgeschickten 
Erzählungen  darstellen,  und  dass  gerade  diese  Doubletten  beinahe 
Sämmtlich  auch  in  unserer  Hs.  vorhanden  sind;  ja  eine  derselben,  die 
132.  u.  158.  Krz.  nnseres  Codex,  auch  in  diesem  iu  zwei  Varianten 
vorkommt.  Freilich  ist  hierfür  andererseits  nicht  au.'>ser  Acht  zu  lassen, 
dass  in  einem  Falle  unsere  Hs.  mit  einem  Bestandteile  der  Innshrueker 
Redaction  /usaninieutriti't,  den  Dick,  als  zur  Moralisation  des  bvtrelTeuden 
Stückes  (Xo.  76  seiner  Hs.)  gehörig*},  nur  in  der  Anmerkung  dazu 
(S.  48)  anführt. 

Die  in  der  Ofenpester  Hs.  fehlenden  Stin  ke  des  Vulgärtextes,  von 
denen  einige,  die  ieh  mit  einem  *  bezeichne,  ancli  der  ältesten  Hs.  ab- 
gehen, sind  di''  folueuden;  *15  (Alexius).  20  iKedde).  2.*^  (Herz  unver- 
brennftar).  32  ^^\Vurmfreij.  37  (Achat),  :59  (Feindliche  Brüder),  11  (Codriis), 
43  (Curtius),  48  (Perillus),  51  (Fliegen  am  Geschwür),  52  (Fabius), 

^)  In  Dick's  Ausgab«  sind  nämlich  nar  die  Erzählungen  der  Hs.  vom  J.  1342 

mitp;etei!t.  die  Mnmli^nt'onen  aiier.  beider,  weggelassen;  so  dass  eine  vollständige 
VeröffeatlichuQg  der  ältestea  bekaunten  Jb'aasung  der  Q.  E.  noch  immer  wünschenswert  ist 
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86  (Kerkergespräch),  *92  (Zwei  Schlangen),  *9B  (Abküsseu),  *94  (Steiu 
heilt  Aussatz),  95  (Maxentius),  (Kerze  Alexanders),  97  (Caesars 
Todeszeichenl,  110  (Placidus-Eustachius),  122  (Frau  des  EhuuipigLii), 
130  (Freundliche  Worte),  *11'1  iKius  ist  zwei),  1-45  (Drache  im  Hühlweg), 
146  (Alexander  und  der  Seerauher),  *15H  (ApoUonius  v.  Tyrus),  *154 
(Christusbild  in  Edessa),  *155  (Wandelburiai,  150  (Achilles  unter  AVeibern), 
157  (Zoll),  159  (Weiucs  vier  Eigeuschafteu),  *160  (Nach  Evangelium 
aus  der  Kirche),  '161  (Zauberhorn),  (Wunderberg),  166  (Schach- 
spiel), 169  (Lyicurg),  170  (St.  Bernhard  n.  der  Spieler),  *I73  (Acht 
Paquette),  175  (Wanderbare  Heiuclien),  176  (Gespalten),  *179  (Schlem- 
merei), *180  (Grimoaldus).  Besondere  Beachtung  verdienen  von  diesen 
154,  155,  160,  161  u.  162,  die  sämmtlich  zu  dem  aus  Gervasius  von 
Tilbury  entlehnten,  offenbar  späteren  Bestände  des  Vulg&rtextes  und 
seiner  Vorlagen  gehören. 

Wenn  ich  noch  bemerke,  dass  von  den  24  Stöcken  unserer 
Hs..  die,  wie  bereits  erwähnt,  im  zweiten  Appendix  der  Oesterley'schen 
Ausgabe  (den  auch  Oe.  als  App.  bezeichnet)  zu  finden  sind,  nur  6  Kapitel 
über  den  Bestand  der  ältesten  Hs.  hinausgehen,  und  ferner,  dass  die  3 
mit  den  anglo-lateinis(  hon  Redactionen  gemeinsamen  Stücke  dieser 
(Jrupiie  (21  (j,  217  u.  243  des  Oe. 'sehen  App.)  siimmtlich  auch  in  der 
ältesten  (Inusbrucker^  continentalen  Fassung  vorkommen:  so  glaube  ich 
die  nachfolgende  tabellarische  Zusammenstellung  hinlänglich  beleuchtet 
zu  haben,  um  nunmehr  auf  diejenigen  Kapitel  unserer  Hs.  übergehen 
zu  können,  die  in  keiner  der  von  Oesterley  registrierten  Codices  der 
G.  R.  als  zum  Bestände  derselben  gehörend  verzeichnet  sind. 

Von  diesen  fünf  Stucken  nun  sind  drei  (No.  48,  145  und  149) 

der  „Moralitates"  des  in  verschiedenen  Fassungen  der  G.  K.  ver- 
schiedeutlich  vertretenen  englischen  Dominikaners  Robert  Holkot  (gest. 
im  .1  1349)  entlehnt,  auf  dessen  Verhältnis  zu  den  ti.  R.  seit  Oesterley's 
All  1,  ii>e  die  von  Dick  veröffentlichte  lunsbrucker  Hs.  vom  J.  1*^42  ein 
neues  Licht  geworfen  hat.  Auffallend  bei  diesen  aus  Holkot  (und  niciit 
—  wie  bei  der  Innsbr.  Hs.  vorauszusetzen  war  —  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Vorlage  beider)  entnommenen  Stücken  ist  der  Umstand, 
dass  zwei  von  den  in  keiner  anderen  bekannten  Hs.  der  G.  R.  vertretenen 
drei  Kapiteln  einer  Reihe  von  (Jeschichten  angehören,  die  einesteils 
säuiitiiiieh  mit  llolkot  gemeinsam  sind,  andererseits  aber  der  ältesten 
Hs.  abgehen.    Es  sind  dies: 


Digitized  by  Gc) 


476 


Ludwig  Katona 


Ofenp.  Hs.     Oesterley     Uolkot  (Cod.  Coüüuiiut.  s.  Oest  S.  246) 


144  207  9 

145  —  la 

146  208  13 

147  209  11 

148  203  1 

149  —  14 


Das  dritte,  über  den  von  Oesterley  angeuommenen  Bestand  der  G.  R. 
binansgebende  und  mit  Holkoi,  K'  Uitiiusame  Stück  unserer  Hs.  ist  dessen 
48.  Kap.,  das  dem  10.  Stücke  der  „Moralitates"  entspricbt. 

Bei  der  späten  Entstehungszeit  unserer  Iis.,  .so  wie  au(;h  ihrer 
nächsten  Vorlagen  Hlsst  sifh  allerdinp^  -ans  diesem  Verhältnis  zu  Uolkot 
nur  die  Fülgerung  ziehen,  das.s  Dick  zwar  bezüglicli  der  lun.sbrucker. 
Hs.  darin  recht  haben  wird,  wenn  er  für  die  mit  Holküt  gemeinsamen 
Stücke  derselben  eher  eine  gemeinschaftliche  Vorlage  beider  annimmt, 
als  mit  Oesterley's  früherer  Ansicht  (die  Letzterer  übrigens  S.  751  im 
Nachtrage  seiner  Ausgabe  selber  berichtigt)  an  eine  Entlehnung  aus 
Holkot  zu  glauben;  dass  aber  die  Annahme  einer  solchen  bezüglich 
unserer  Iis.  schon  darum  nicht  ausgeschlossen  ist,  weil  die  Eingänge 
der  betreifenden  Kapitel  mit  den  entsprechenden  der  Holkot*8chen  Stücke 
(so  weit  ich  dieselben  aus  Oesterley's  Anfübrungen  bearteilen  kann) 
auffallend  übereinstimmen.  £ine  endgültige  £nt8c)ie!dung  dieser  Frage 
könnte  allerdings  nur  die  eingehende  Vergleichung  des  Holkot^schen 
Textes  mit  den  correspondierenden  Abschnitten  unserer  Hs.  bringen, 
die  ich  als  Ergänzung  dieser  vorl&ufigen  Notiz  nachzusenden  gedenke. 

Einstweilen  begnüge  ich  mich  damit,  im  Anhange  der  nachfolgenden 
tabellarischen  Ueberaicht  des  Bestandes  unserer  Hs.  und  der  Vergleichung 
desselben  mit  dem  der  Oesterley^sehen  und  der  Dick*schen  Ausgabe, 
die  beiden  Stücke  (mit  Weglassung  der  Moralisation  des  einen)  in  extenso 
mitzuteilen,  die  sowohl  über  die  bei  Oesterley  bereits  auf  283  gestiegene 
Kapitelzahl  der  G.  R  im  bisherigen  weitesten  BegriiFe,  als  auch  über 
die  aus  Holkot  stammenden  weiteren  Entlehnungen  hinausgehen.  Diese 
sind  Kap.  41  und  90  unserer  Hs.,  von  denen  das  erstere  sich  allerdings 
in  einer  Hs.  der  G.  R.,  und  zwar  in  dem  bei  Oesterley  unter  No.  LXXI. 
registrierten  Colmarer  Manuscripte  ^)  (XIV.  Jahrb.)  angedeutet  findet, 


')  Diese  Iis.  fl«»r  G.  R.  ist  übrigens  auch  dcswcppn  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  einzige  ist,  in  der  die  auch  in  den  Vutgürtext  autgenomniene  Gesch.  des 
Apollonias  Yon  Tyrua  (No.  57  der  Bi.)  voricoaunt. 
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aber  von  ihm  nicht  zum  Bestände  der  G,  R.  gerechnet  wird  und  deranacli 
auch  in  seinem  Appendix  nicht  aufgenommen  ist.  Es  ist  dies  das 
14.  Stück  der  erwalmteu  Colmarer  Hs.  (Cod.  Coluiar.  Issenhem.  10,  fol. 
Näheres  s.  bei  Oesterlt  y  175  u.  ff.)  und  beginnt  daselbst  mit  den  Worten: 
De  rege  qui  super  portaui  prublema  scripsit  etaproprio  filio 
ignoranter  occiditur.  Erat  quidam  rex  .  .  .  Oesterley  setzt 
a.  a.  0.  die  Bemerkung  hinzu:  Oedipus  Rätsel,  was  über  den  Inhalt 
der  betr.  GeschiL-hte  keinen  Zweifel  auikouimen  läsöt.  Dieser  wird 
übrigens  auch  durch  die  Eingangsworte  der  entsprechenden  Erzählung 
unserer  Hs.  heh(il)en.  Um  aber  die  ludeutität  beider  Stücke  nachweisen 
zu  kdnnen,  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  Jemand,  dein  der  Codex 
leichter  zu^i'inglich  ist  als  niii.  durch  diese  Zeilen  angeregt,  (his  lietr. 
Stück  der  Uulmarer  Iis.  (am  zweckmiis.sigsteu  in  dieücr  Zeitächriftj  ab- 
drucken lassen  würde. 

Zu  dem  anderen  extravaganten  Stück,  nämlich  dem  96.  unserer 
Ha.  habe  ich  in  den  bisher  mir  bekannt  gewordenen  Codd.  der 
G.  R.  (deren  Zahl  die  der  ▼on  Oesterley  registrierten  nicht  nur  um  die 
eine  Ofenpestor,  eondeni  aueh  um  2wei  Grazer  Handschriften*)  über- 
steigt) keine  Parallele  gefunden.  Dieses  Stück  unterscheidet  sieh  von 
den  übrigen  der  Hs.  darin,  dass  ihm  Iceine  Moralisation  angefügt  ist, 
sondern  auf  eine  solche  nur  mit  den  folgenden  Schlussworten  der  £r* 
zühlung  kurz  hingewiesen  wird:  Applicacionem  de  te  poteris  facere 
si  Tis  etc. 

Register.*) 


Oe. 

D. 

1.  (F.  1  a Aliexander  regnauit  prudena  Taide,  qui  filiam  regia  Syrie  in 

uorem  acceptt  (Sohn  stellt  V«ter  umIi). 

0 

ft 

2.  (F.  1»')  Ve«pesi»ntt«  regaauit,  qui  diu  mansit  sine  prole  (Ring  der 

Vergessenheit.) 

10 

10 

8.  (F.  1  b  ')  Allexiinder  regnauit  pntona  valde,  qui  magistrum  AresUtilem 

doctorem  bubebat  (Giftiiahruiig.} 

11 

u 

4.  (F.  Ib*)  Okhocli  regnauit,  in  cuiua  Imperio  erat  quidam  Baoerdos 

Ittbertue  nomine  (Beine  Quelle  «ub  dem  Rnclien  eines  toten  Hundes.) 

12 

12 

')  Grnzor  Uuir.-Bibl.  Ms.  856  u.  873.  (XV.  Jahrh.)  Die  erstoro,  von  mir  nur 
flüchtig  eingi'sohonc*  rntlsiüt  in  oiiicm  Cfillipiite  auf  F.  I7'i  im  Ganzen  23  Erz. 

von  denen  die  zwei  letzten  der  hist.  Vil  bap.  aogcbören  (22  —  Virgils  Thurm, 
23  =  Vll  Sap.  Einl.) 

*)  Die  in  Klammem  beigofttgten  Sotalagworto  sind  mit  einigen  geringen 
Aenderungon  die  von  Oesterloy  oingeftthrten.  Oe  =  Oesterley's,  D  Diok*a  Aus- 
gabe der  O.  R, 
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5.  (F.  8  b  *)  QttidAm  Imperator  erat,  qni  pnloram  vzorem  babebat,  quam 

miroraodo  dilcxit  (C.  D.  M.  B.)  13  18 

6.  (F.  3li ')  l>'>vnr)H>iis  rcp:nauit,  qni  stutiilt  pro  It'ge,  quod  si  filü  parentes 

Buoa  eueti'Utarcjit  (Vuicr  udur  Muttur  l'ulgen.)  14  14 

7.  (F.  4  a  *)  Kex  quidam  semel  de  vaa  ciuitate  adaliam  ciuitatem  transi- 

tttin  fecerat,  ad  qaa<n)dam  crueem  peruenii  (Kreut  mit  Inschriften.)  66  175 
B.  (F.  4a*)  Primatua  re;;iuiuir,  qui  miro  roodo  inuidus  erat.   In.  regio 

suo  quidam  iriles  nomine  k-ucius  habitabat  (Schwarz.  (3prm.  ;55.)  190  176 
9.  (F.   tl;'-|  (.^uiii.iiii   rt'x   rcyiiuuit,  qni  pnloram  filiitni  hiihchiit,  (jnmii 

multum  diiexit,  que  poat  dccebouiu  rugia  reguuui  uccupauit  ^Wuüen 

aufbftngen.)  66  177 

10.  (F.  5a*)  HaximianuB  regnauit  prudcns  valde,  in  cuiiiB  regno  erani 

duo  Militcs,  vnu9  sapiens  ("Wt-isLr  fol^^t  dt  iii  Ts'arrcn.)  67  179 

11.  (F.  6a')  AUexander  regnauit,  qui  vitienni  filinm  nomine  Celeatinum 

habebat  (Räudiges  Pferd  und  zwei  zuhhui menge buodeue  Schafe.)      163  180 

12.  (F.  7  a*)  Ceaar  regnauit,  in  onina  regno  erat  quidem  (aic)  milee 
generoBM  ae  fintis,  qui  semel  per  quendam  (eio)  foreetam  eqnitauit 

(Krüto  und  Schlange.)  99  181 

13.  <  F.  7b')  Gordinnus  regnauit,  in  cuius  regno  erat  miles  quidam 
generosus,  qui  pulcram  vxorem  habebat,  que  aub  viro  sepius  erat 
adnlteraU  (Drei  Häbne.)  68  IBS 

14.  (F.  Ba*)  PomperiuB  regnauit  diuee  Yalde  ae  potene,  qui  filiam 

vnicani  pulcram  habebat  (Entführt  und  beschenkt.)  1  1 

15.  (F.  Rl)')  Tytus  r«?<,'na«it,  qui  !*t«tuit  pro  lei,'e  siib  pena  mortis,  quod 

iiiii  purenttis  suos  aierent  (Zwei  Bruder,  Onlcel.)  8  8 

16.  (F.  9  a'))  Quidam  Imperator  regnauit,  qni  statuit  pro  lege,  quod  si 

mnlier  sab  Tiro  suo  aduliera  esset  (Zweimal  binabstürzen.)  8  8 

17.  (F.  9  a')  C'esar  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quod  ei  qnis  mulierem 

raperet  (Zwei  Frnucn  entführt.)  4  4 

18.  (F.  9  b  ')  Rex  quidam  regnauit,  in  cuiud  iiuperio  erat  quidam  Juueuid 

a  piratis  cuptus  (Räubertochter.)  5  5 

19.  (F.  10a*)  Erat  qnidam  Imperator  potens,  sed  turanus,  qui  quandam 

puellam  regi:«  hlium  (Totem  Hanne  folgen.)  6  6 

20.  (F.  10 b')  Dioclicianud  regnauit,  in  euius  Imperio  erat  quidam  miles 
^enpfosusä  (Briu!i»rnf>id.)  7  7 

21.  (F.  IIa')  Leo  regnauit,  qui  niiromodo  pulcras  virgines  delectabatur 

videre  (Statuen  bestehlen.)  8  8 

28.  (F.  12  a')  Oordianus  regnauit,  qui  TJtorem  puloram  aecepit,  concepit 

et  peperit  tilium.    Puer  creuit  et  ab  omnibua  est  dileclus  (Vater 

hpüen,  Stiefmutter  nicht.)  118  15 

23.  (F.  12b')  Erat  quidam  Hex,  in  cuius  regno  pauper  quidam  habitabat 

(Dracbenschwanz.)  114  18 

21.  CP.  13  a')  Adonias  regnauit  diaes,  qui  tomeamenta  ei  haatiludia 

multum  diligebat  (Turnier.)  118  17 

25.  (F.  13b  ')  Krnt  quidäm  princeps  nomine  Nnnmarus  princeps  miUcie 

diues  valde,  sed  leprosus  (Naaman  und  Ueliscus.)  (211)  16 
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S6.  (F.  18b*  inf.)  Quidam  Imperator  erat,  qui  quandani  foresiam  liftbe- 

bat,  in  qua  erat  Elepbans  (Zwei  nackte  Jungfrauen.)  115  19(187) 

27.  (F.  13b*j  Lyppinus  regnauit  quidam,  qui  quandam  j^uellam  valde 

puler*m  dMpoAtftvit  (BttofUmd  aad  MOhtM  Siad.)  116  iO 

28.  (F.  14  a')  Pollomiua  regnavil,  qui  tnm  flliM  iiabebat,  quM  multnm 

dilexit  (Der  Faulste.)       ^  Ol  22 

29.  (F.  14  b')  Allcxaiider  regpavit,  qui  dominium  mundi  optittuit.  Aocidit 

seroel,  quod  grandem  exercitum  coüegit  (Basilisk.)  139  23 

80.  (F.  14  b  ^  inf.)  Eraclius  regaavit,  qui  inier  onuiet  virkates,  quas 
habebat,  hatm  ftiit  (Drei  Urteile.)  140  84 

81.  (F.  14  b*)  Marcus  regnavit  prüdem  Yalde,  q«i  iMitiiiii  Tniottm  fiUum 

et  filiain  liabebHt  (Gregorius.)  81  170 

32.  (¥.  l!Sa^)  Ful^encius  regnauit.  in  cuius  regno  erat  quidam  miles 

nomine  Heiielcliittü  (Sohlauge,  Alilch,  undankbarer  Mensch.)  141  25 

88.  (F.  19  a*)  Qnidam  müei  erat,  qui  eastrnm  pulcrani  babebat  (Störobin)  88  86  (75) 
84.  (F.  10a '  inf.)  Frideriove  regnauit,  qni  statait  pro  lege,  qnod  qvi- 

cumque  aliquam  virgincm  vi  raperet  (Untreue  gegen  Erretter.)        117  87(184) 
35.  (F.  19b*)  Rex  (sie)  aliquando  erat  in  quodani  regno,  quod  frater 

senior  se  (sie)  hereditatem  diuideret  (Erbteilung.)  90  28  {8b) 

38.  (F.  20a')  Qnidam  rex  nobilis,  sapieni  atqae  diuei  vzorem  babuit 

p«rdileeiuai^reituinirlterliobeBErbe,«ufyaterftLeiobnamtcbieeBen.)    45  108 

87.  (F.  20b')  TyberiuB  regnauit,  qui  ante  imperio  {Ac)  erat  pmden« 

ingenio,  clnrus  eloquio  (Dehnbares  Glas.)  44  98 

88.  (F.  20b'  inf.)  Quidam  miles  generosus  quendam  regem,  a  quo  in- 

fedatns  erat,  grautler  ofTendebat  (Halb  geritten.)  184  105 

89.  (F.  81  a*)  Erant  duo  fratres,  quorum  nnui  erat  layoai,  alter  elericna 

(Sechzig  Raben.)  ,  185  — 

40.  (F.  21  b^  Tyni9  in  ctuitate  regnauit  romana,  qoi  statuii  pro  lege 

quod  diea  primogeuiti  sui  (Focus).  57  143 

*41.  (F.  22  b')  Erat  quidam  Rex  poteiu  valde,  qui  supra  portam  sui 

pellatii  hee  (eio)  problema  soripsit  in  hile  Twbie  et  qnieumque 

soluere  posset,  honoree  et  dinicia»  infinitae  ab  Imperatore  optiveret 

(Oedipus-Rätsel.)  —  — 

42.  (F.  24a*)  Sequitur  de  quodam  sancto,  qui  Tidit  quin que  viros  (Fünf 

Kurren;  abweichend.)  164  i08 

48.  (F.  84  b*)  Bex  Darionim  tres  regee,  qui  etella  duee  ab  Oriente 

jecosolimum  Tenerant  (HmL  drei  Könige.)  47  116 

44.  (F.  24;b*)  Macrouius  refert,  quod  quidam  puer  romanus  nomine 

PapiruR  seniel  cum  patre  neuatum  sapientum  iutrauit  (Fapirius.)        126  120 

45.  (F.  25  a  ';  Kelert  Valerius,  quod  Eulogius  coasul  edidit  pro  lege, 

qnod  «i  qnii  yirginem  defloraret  (Zalenoue.)  60  182(186) 

46.  (F.  85  b*)  Qnidam  prineepe  erat,  qni  mnltum  deleetabatur  Tenare 

(FUrst  und  Kaufmann.)  56  — 

47.  (F.  26  a')  Rex   quidam  nobilis  filium  formosum,  »apientissimum, 
Btrenuissimum,  gloriosum  ac  amorosum  habebat  (Justita,  Yeritas, 
Hiserieordia,  Pex.)  55  184 
ZtMhr.  t  ^  IM^^eaA.  W.  F.  ZZD.  81 
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4&.  (F.  22  b*)  8cribitur  in  libro  de  operorum  (»ic)  Socrates  depinxerunt 
Itnaginem  superbie  coronatam  tribus  coronis  (^Holkot  Moral  1  0.: 
Pictura  superbie  Legitur  in  libro  deorum  quod  Socratea.)  —  — 

49.  (F.  21  b')  Ex  Titia  patrum  habetur,  quod  angeluH  ostendit  cuidam 

seni  tree  homines  laborantea  triplici  fatuitato  (Drei  Narren.)  l&b  109(139) 

ÜIL  (F.  2ä  a ')  Senequa  narrat,  quod  aliquando  lex  erat,  quod  quilibet 

milea  in  arniis  suis  aepelliri  deberet  (In  AVaifen  begraben.)  IM  112 

5i  (F.  2Sa*)  Rex  asauerus  grande  conuiuium  cunctis  principibus  fecit 

(Esther.)  112  lAl 

b2.  (F.  2fib*)  Demeciua  regnauit  potena  valde,  qui  aolus  per  Imperium 

equitabat,  quidam  pauper  ei  obuiauit  (Ingratua  und  Guido).  IIS  lASt 

&B.  (F.      b ')  Domicianus  Imperator  regnauit  potena  valde,  qui  cum 

aemel  in  stratu  auo  iacuisset  (Jovinianua.)  148 
54.  (F.  22  a')  Hcrodoa  regnauit,  qui  filiam  pulcram  habebat  (Sieben  Jahre 

treu.    Oerm.  IM  IM 

5£l  (F.  32  b')  Claudius  regnauit,  qui  tantem  unicam  filiam  habebat  gra- 

cionam  et  decoram  valde  (Socratea  heiratet.)  fil 
b!L  (F.  äBa')  Quidam  Rex  regnauit,  qui  trea  virtutea  habebat,  primo 

quod  erat  fortior  oninium  hominum  (Hemd,  drei  Zoll.)  &A  Ißh. 

(F.  ä3b')  Erat  quidam  (aic)  imago  in  ciuitate  romana,  que  rectia 

pedibua  stabat,  habebatque  manum  dextrnm  extensam  (Percute  hic!)  lül  171(88) 
bB<  (F.  Mb')  Tiborius  regnauit,  qui  nimis  melodiam  diloxit  (Goldene 

Angel.)  aS  lä2 

&Sa  (F.  2^a')  De  quodam  homine,  qui  vocatur  galuterua,  narrat(ur), 

quod  locum  gaudendi  eine  fine  optabat  (Freude  ohne  Ende.)  lilL  iHft 

60.  (F.  2äb')  Quidam  Rex  erat,  qui  filiam  pulcram  habebat  ac  pru- 

dentem,  quam  pater  viro  tradere  volebat  (Drei  Fragen.)  lü  193 

fiL  (F.  ä£a')  Quidam  Rex  erat  in  anglia,  in  cuius  regno  duo  militee 

erant,  vnus  Gydo,  alter  Tythua  (Guido  und  Tyrius.)  112  194 

62.  (F.ä&a*)  Quidum  rex  erat,  qui  tantum  vnioum  filium  habe  bat,  quem 

multum  diligebat  (Freundeaprobe.)  123  19G 

fi^  (F.  ääb*)  Quidam  Rex  nobilis  in  regno  auo  duoa  milites  babebat, 

vnue  fuit  cupidus  alter  invidua  (Auasatz  aus  Neid.)  L5i  Läl 

fi^  (F.  IQa*)  Olim  erat  quidam  Rex,  qui  in  regno  auo  habebat  duoa 

milites  in  vna  ciuitate  manentea  (Nachtigall  töten.)  121  1^ 

fi^  (F.  lüb ')  Legitur  in  naturia  rerum,  quod  Rex  Allexander  erat  tarn 

nobilis,  quod  atatuit  pro  lege  [Am  Rande:  Piscia  assus.]  (Bratfisch. 

Germ.  62^)  IM  2QQ 

(F.  41a')  Rex  quidam  erat,  qui  magnum  conuiuium  fecerat  (Lahmer 

und  Blinder.)  11  2ül 

KL  (F.  41b')  Quidam  faber  erat,  qui  iuxta  mare  marebat,  in  ciuitate 

diuea  valde  [Am  Rande:  Faber  et  Troncus.]  (Schatz  im  Baumstamm.)    lüS  2Ü2 

(F.  42  a')  Quidam  Rex  erat,  qui  atatuit  pro  lege,  quod  quicumque 

mori  subito  deberet,  mane  ante  (Todestrompete.)  143  2ü3 

fiS.  (F.  12  b^  Legitur  de  quodam  Rege,  qui  vnicum  filium  habebat, 

quem  tenerrime  dilexit  et  nutrivit  (Fünf  F&aser  Wein.)  12  204 
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70.  (F.  43  b')  E!^at  quidam  Rex,  qui  Tnicum  filium  habebat,  quem 
tenerrime  dilexit.  Rex  iste  Tnum  pomum  aureum  fieri  fecit 
(Narrenapfel.)  H  2Q& 

71.  (F.  ila')  Quidam  Rex  erat,  qui  duoa  oanes  leporales  optimos  habe- 
bat (Hunde  und  Wolf.)  m  2Q1 

12,  (F.  üa*)  Erat  quidam  Rex,  qui  miromodo  duoB  parroa  caniculos 

dilexit  (Schmeichelnder  Esel.)  M  — 

73.  (F.  Ma'  inf.)  Maximianua  regnauit,  in  cuiua  imperio  erant  duo 

militea  prope  nianentes  (Totensiegel.)  12&  IM 

(F.  45  b ')  Accidit  in  quadam  cioitate,  quod  erant  duo  medici  optüni 
(Ziegenauge.)  Zfi  211 

75  (F.  ^b')  Rex  quidam  fecit  per  totum  regnum  auura  proclamare 

quod  omnea  indifferenter  ad  eum  venirent  (Den  Armen  das  Reich.)    IM  21A 

IL  (F.  lüb ')  Erat  quidam  Rex,  qui  duaa  filias  habebat,  vna  erat  pulcra 
et  Omnibus  amorosa,  alter(a)  nigra  et  omnibua  odiosa  (Öchöne  und 
häBsliche  Tochter.)  TL  21h 

77.  (F.  46  b  *)  Milea  quidam  erat,  qui  vnicum  filium  habebat,  quem  multum 
dilexit.    Filiua  iate,  cum  ad  etatem  legitimam  perueniaaet,  incepit 

manua  et  brachia  dilacerare  (Sohn  zerfleiacht  eich.)  (217)  216 

78.  (F.  ila')  Rex  quidam  filiam  pulcram  habebat,  que  erat  nobiliaaimo 
duci  desponsata  (Treue  Witwe.)  Ifi 

79.  (F.  ^a'  inf.)  Quedam  mulier  nomine  medusa  pulcra  valde  et  oculia 

omnium  gracioaa  (Medusa.)  (218)  L3S 

80.  (F.  41  a*)  Erat  quidam  Rex  pius  ac  potena,  qui  habebat  vxorem  in 
longinquia  partibus  satia  formoaam  (Keusche  und  unkeusche  Augen.)  (220)  — 

&L  (F.  4Zb*)  Erat  quidam  heremita,  qui  in  quadam  apelonca  (aic) 

manebat  (Engel  und  Einsiedler.)  BD  22Q 

82.  (F.  48  a')  Erat  quidam  Imperator,  in  cuius  imperio  erant  duo  la- 

tronea  (Bürgschaft.)  IM  l£a 

83.  (F.  48b*)  TytuB  regnauit,  in  cuiua  imperio  erat  quidam  milea 
generosua,  aed  deo  deuotus  (Wachsbild.)  102  167 

84.  (F.  4äb')  Domicianua  regnauit  prudena  valde  ac  per  omnia  iustus 

(Drei  Weisheiten  verkaufen.)  LQ3  162 

S&  (F.  üfia')  Erat  quidam  Rex,  qui  ad  aanctam  terram  perrexit.  Milea 

quidam  erat,  qui  amore  inordinato  Reginam  dilexit  (Dankbarer 

Löwe  =  Oe.  Löwenhochzeit.)  (216)  ILÜ 

8fi.  (F.  50  b  ')  Oayaa  regnauit  prudena  valde,  in  cuiua  regao  erat  quedam 

mulier  nomine  florentina  (Florentina.)  62  155 

B!L  (F.  50  b*)  Legitur  tres  airenea  inaula  maria  fuiaae.  Yna  quippe  voce 

hominis  canebat  (Sirenen.)  (237)  136 

M.  (F.  51a  ')  Imperator  Fridricus  regnauit,  qui  vnam  portam  mannoream 

conatruxit  (Marmorthor.)  hA.  LB2 

ää.  (F.  &la*)  Valeriua  maximua  narrat,  quod  cum  omnes  syracusani 

mortem  dionisi  (Dionysius  und  die  Alto.)  IM 
SÜ.  (F.  51  a  *  inf.)  Refert  Vallerianua,  quod  quidam  index  feminam 

nobilem  ooram  ae  capitis(n)iam  dampnatam  (Mutter  stillen.)  (215)  L2& 

31* 
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(F.  51b')  Paulus  longaberdorum  refert  hyston'atus  («ic),  quod  ca- 

thenas  rex  hungarum   (sie)  obsedit   quoddam    caHtrum  cuiusdam 

domine  (Rosimilla.)  4ä  121 

02^  (F.  hl  b '  inf.)  Befert  Augustinus  de  Ciuitate  dei  de  Lucrecia 

Romana  (Lucretia.)  12h.  119 

03.  (F.  51b*)  Barlaam  narrat,  quod  peccator  similia  est  homini,  qui  cum 

timet  vnicornium  (Honig.)  IM 
äl.  (F.        ')  iiSagittarius  quidam  auiculam  paruam  capiens  nomine 

philomonam  (Drei  Weisheiten  lehren.)  IM  114(190) 

95.  (F.  52  a*)  Tbeodosius  regnauit  prudens  valde,  qui  lumen  oculorum 

amisit  (Rügenglocke.) 

(F.  52b')  Olim  in  Ciuitate  Romana  erat  quidam  magnus  nomine 

tarquinius,  qui  leges  romanorum  forum  (sie)  fecit  (Mucius  8caevola.) 
97.  (F.  52b')  Quidam  Imperator  erat,  qui  in  quodam  bellu  mortali 

expoaitus  mori  (Narben  zeigen.) 
äfi.  (F.  52b  ^  inf.)  Refert  Vallerius  quod  in  Roma  vidit  in  vna  columpna 

quatuor  literae  (P.  8.  R.  F.) 
9A.  (F.  ääa')  Legitur  ut  dicit  macrobius,  quod  erat  quidam  miles,  qui 

habuit  vxorem  suam  pulcram  (Puls  fühlen.) 
100-  (F.  53a*)  Refert  Vallerius,  quod  erat  quidam  puer  quinque  annorum 

(Delphin  und  Knabe.) 
101.  (F.  53  a*  inf.)  Narratur  de  morte  AUexandri,  cum  sepultura  eius 

fieret  aurea,  plurimi  philosophi  venerunt  (Alexanders  Begräbniss.) 
LÜ2x  (F.  ^  b  *)  Quidam  homo  erat,  qui  ynicum  filium  habebat,  qui  post 

mortem  nichil  preter  domum  dimisit  (Ölfässer.) 
10S.  (F.  54  a')  Miles  quidam  erat,  qui  intrauit  egiptum,  cogitabat,  quod 

ibi  vellet  pecuniam  suam  dimittere  (Anvertrautes  Out.) 
lÜi^  (F.  Mb ')  Miles  quidam  erat,  qui  pergere  (sie)  proficiscens,  commi- 

sit  vxorem  suam  suc  socrui  (Decke  zeigen.) 
lo.*».  (F.  54  b*)  Quidam  Imperator  post  meridiem  ad  venandum  equitauit 

(Schlange  lösen.) 

Iftfi.  (F.  ^a')  Refert  Justinus,  quod  ciues  lacedonie  (sie)  semel  con- 

epirauerunt  contra  regem  suum  (Wachsschrift.) 
1117.  (F.  55  a^  De  quodam  principe  narratur,  qui  cum  omnibus  viribus 

suis  non  poterat  hoste»  suos  devincere  (Wein  vergiftet.) 
IM.  (F.  ^a*  inf.)  Miles  quidam  erat,  qui  tres  filios  habebat,  qui  cum 

mori  deberet,  primogenito  (Drei  Ringe.) 
l09.  (F.  55  b')  Legitur  de  quodam  Imperatore  Romanorum  construente 

sibi  basilicam  (Sarkophag.)  Ifi  33(164) 

Ud.  (F.  55  b*)  Quidam  Mobilia  erat,  qui  quandam  oandidam  vaccam 

habebat  (Argus.)  III  34(160) 

111.  (F.  äfia*)  Plinius  narrat,  quod  sit  qucdam  terra,  in  qua  nec  ros 

nec  pluia  (sie)  descendit  (Quelle  durch  Musik  hervorgezaubert.)        IM  3h 

112.  (F.  ^a*  inf.)  Vallerius  narrat,  quod  quidam  nobilis  sapientem  con- 
silium  querit,  quomodo  posset  nomen  suum  perpetuare  (Philipps 
Ermordung.)  lifi  36 
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113.  (F.  56  b')  De  quodam  rege,  quem  inimici  occidere  cogitabant,  et 

quia  potens  erat  Rex,  eum  veneno  perdcre  voluerunt  (Quelle  vergiftet.)  LIZ 
tLL  (F.  56  b'  inf.)  Dicit  Ysidorua,  quod  est  quidam  lapis,  qui  magnes 

Tocatur  (Magnet  und  Stahl.)  (245)  SB 

115.  (F.  56b*)  Basilius  dicit:  bestie  sunt  Ordinate  in  examen*),  quorum 

quedam  ad  laborandum  (Bestimmung  gewisser  Tiere.)  (261)  4Q 

1 16-  (F.  äla  ')  Erat  quidam  potens  valde,  qui  quandum  forestam  conatruxit 

et  eam  miro  mado  circumuallauit  (Hundenamen.)  112  il 

117.  (F.  52  b*)  Quidam  Imperatore^  (sie)  statuit  pro  lege,  quod  quicumque 

Teilet  ei  ministrare  (Abibas  od.  Guido.)  17 Anh.238 

IIS.  (F.  6Da*)  Quidam  miles  erat  nomine  Julianus,  qui  vtrumque  parentem 

nesciens  occidit  (Julianus.)  Ifi  — 

I  Ifl-  (F.  60  b*)  Caesar  regnauit  in  Ciuitale  Romana  prudens  ralde,  qui 

puelam  pulcram  filiam  regia  Syrie  duxit  (Ausfilhrlichere  Wieder- 
holung von  No.  L    „Sohn  stellt  Vater  nach.")  ft  ft 
12Q.  (F.  61b')  Legitur  in  Geatia  Romanorum,  quod  erat  quidam  senex 

valde  Princeps  romanorum  nomine  Pompeus  (Poropeius  und  Caesar)  LS  12 
121  -  (F.  62a')  Legitur  in  vitis  patrum,  quod  quutuor  quoddam  (sie)  erant 

fratres  horemite  in  una  domo  bone  vite  (Grösste  Tugend.)  (197)  102 

122.  (F.  ä2a'  inf.)  Erant  duo  milites,  quorum  unua  mansit  in  Egipto, 

alter  in  Buldach  (Egypten  und  Baldach.)  121  ISa 

12H.  (F.  ülta')  Dioclecianus  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quod  si  mulier 

aliqua  sub  viro  suo  esset  adulterata  (Sohn  tötet  Mutter  nicht.)  IQQ  185(81) 

124.  (F,  fiBa*)  Gallus  regnauit  prudens  valde,  qui  quoddam  pallacium 

conatruero  volebat  (Keuschheitshemd.)  6fi  lfi8 

12.5.  (F.  Üäb  *)  Quidam  philosophua  narrat,  quod  aibi  traditi  fuerunt  trea 

filii  cuiusdam  Regia  ad  informandum  (Götter  wählen.)  (243)  107 

126.  (F.  64  a ')  Erat  olim  in  partibus     utlonia  homo  quidam  nobilia  ac 

potens  et  deliciis  affluena  (Incest.)  -  (244)  — 

127.  (F.  ßäb*)  Rome  inventum  est  corpus  Gygantia  incorruptum  altiua 

muro  Ciuitatis  (Körper  unverweslich.)  läfi  9d 

12fi-  (F.  Mb  ')  Erat  quidam  milea,  qui  aemel  de  vno  regno  ad  aliud 

transire  deberet  (Brücke.    Germ.  53^  IM  93(178) 

129.  (F.  GAa*)  Refert  Allexander  de  natura  rerum,  quod  Yirgilius  in 

Ciuitate  romana  nobile  pallacium  conatruxit  (Virgils  Bild.  Germ.  58.)    18ä  82 
1  HO.  (F.  ätib')  Scribitur.  quod  tempore  henrtct  Imperatoria  Tercii,  quod 

quedam  ciuitas  fuit  obscssa  ab  inimicia  (Brieftaube.)  38  81 

131-  (F.  ßßb*)  Rex  quidam  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quod  quicumce 

raalefactor  (Drei  Wahrheiten  erlösen  den  Verurteilten.)  58  144 

132.  (F.  fiZa')  Athosias  regnauit,  qui  trea  filioa  habebat,  quos  dilexit. 
Scutum  argenteum  cum  quique  rosia  rubicundis  (Baumerbe.  Germ.  &L 

Vgl.  ÜL  146  (54) 

133.  (F.  62  b ')  Darius  regnauit  diuea  valde  et  prudens,  qui  trea  filios 

habebat  dilectos  satia  (Jonathoa,  drei  Wunschdinge.)  12Q  Iii 


*)  Oe.  u.  D.:  Basilius  dicit  in  exameron,  quod  quedam  besti  sunt  ordinate  ad 
laborandum  .  .  . 
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1S4  (F.  fifia')  Cctauianus  regnauit  diues  Talde.    Hio  fluper  omnia 

coniugem  suam  dilecit  (Uildegarde  =  Crcscentia.)  (249)  150 

135.  (F.  70b')  Quidam  Rex,  qui  iiliam  pulcram  habebat  nomine  rose- 

mundi  (sie)  (Spielball.)  m  153 

136.  (F.  IIa*)  Vespaaianua  regnauit,  qui  filiam  pulcram  habebat,  cuiug 

Domen  Aglaes  (Ariadue.)  fi3  157 

187.  (F.  71b*)  Quidam  miles  erat,  qui  Tenare  (eic)  diloxit.  Accid.  quod 

leoni  habenti  apinam  in  pede  buo  (Androclus.)  104  Int) 

138.  (F.  71b'  inf.)  TVm'anuH  regnauit,  qui  vineas  et  ortos  ralde  dilexit 

(Eber  ohne  Herz.)  83  1^ 

139.  (F    22  a^  Pompeus  regnauit,  in  cuius  regno  domina  pulcra  et 

Omnibus  gracioaa  erat  (Falke.)  84.  IM 

140.  (F.  72  a*  int.)  Legitur  de  quodam  rege,  qui  pulcram  habebat  filiam, 

quam  quidam  miles  multum  diloxit  (Fleischpfand.    Germ.  68.)  195  168 

141.  (F.  I3a*)  Olim  erant  trea  socii,  qui  ad  peregrinandum  pergebant 
(Traurobrod.)  lüfi  179 
(F.  73b*)  Legitnr  de  Istoriis  Romanorum,  quod  quidam  magnus 

princeps  habuit  dus  filio»  (Vier  Briefe.)  (223)  — 

143.  (F.  !Ma')  Narratur,  quod  fuit  quidam  miles,  qui  fecis  proclamare 
hastiludia  (Rüstung  mit  Inschriften.)  (221)  — 

144.  (F.  Zla*)  Ima^o  penitencie,  quam  pinxcrunt  sacerdotes  dee  Teste 
secundum  remedium  (sie)*)  (207)  — 

145.  (F.  74  b*)  Legitur,  quod  inter  gentiles  in  quadam  civitale  erat 
deducta  dea  (sie)  fortune  templum  {Holkot  Moral.  12^  Hystoria 

quinque  sensuum.)  —  — 

146.  (F.  lAb  *)  Refert  Titus  liuinus  (sie),  quod  Rome  fuit  inyenta  mensa 

aurea  (Tisch  dem  Weisesten.)  (208)  — 

147.  (F.  Züa*)  Pictura  fortune  secundum  Titum  et  liuinum  (sie)  matrone 
romanorum  dedic'arerunt  templum  fortune  (Fortuna.)  (209)  — 

148  (F.  15  a*  inf.)  Theodosius  de  vita  Allexandri  narrat.  Rex  Cecilie 
(sie)  AUexandrum  ad  convivium  invitavit  (Alexander,  vier  Frauen- 
bilder.) (203)  — 

149.  (F.  Z5b ')  Legitur  in  historiis  Athenensium,  quod  quidam  nobilis 
deliquit  contra  regem  euum  {Holkot  Moral.  \Ai  „Historia  de  ascen- 
sione  domini.'^)  —  — 

lf>0  (F.  15  b*)  Narratur,  quod  antiquus  (sie)  moris  erat  Romanis,  quando 

Castrum  vel  civitatem  obsidcbunt  (Kerze.)  98  43 

IM.  (F.  lüa  *)  Narrat  Augustinus,  quod  Egipcii  voluerunt  deiiioare  con- 

silium  (sie)  et  serapem**)  (Isis  und  Serapis.)  22  45 

152.  (F.  Ifia'  inf.)  Erat  quidam  rex  nomine  Medorus,  qui  unicum  filum 

habebat  heredem  (Verbannter  Sohn.)  iM  4fi 

15ß.  (F.  ZÜa*)  De  quodom  mago  narratur,  quod  qui  (sie)  habuit  quendam 

ortum  pulherrimum  (Qarten  des  Magiers.)  24  4S 


*)  Oe.:  Ymago  penitencie  secundum  remigium  .  .  .  (Holkot  Mor.  Tmago 
penitencie,  quam  depinxerunt  sacerdotes.  .  .  Cf.  19J 

**)  Oe.:  Isidem  et  Serapem.    D.:  Ysidem  et  Serapem.  •  ■  • 
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IM.  (F.  76  b*)  Evsebius  narrat  in  cronicis  de  Iniperatore  quodam,  qui 

populum  in  maxima  equitnte  regebat  (Coriolaiius.)  1B7  4ä 

155-  (F.  76  b*)  Qvedom  Nobili»  domina  erat  que  paciebatur  multiim 

iniurie  a  quodam  tyranno  (Stab  und  Tasche.)  25.  50 

15H.  (F.  IIa')  Regina  quedam  nobilis  conoepit  filium  de  servo  rustico 

(Zweierlei  Tuch.)  2ii  52 

157.  (F.  IIa')  De  quodam  imperatore  narratur,  quod  filiam  pulcram 

habuit  aibi  similem  (Kaisertochter,  Seneschall.    Germ.  Ih)  1B2.  5a 

IfiR-  (F.  77b')  Valerius  in  ciuitate  romana  regnauit  prudens  ac  divee 

valde,  qui  omnia  ad  lebitiim  (sie)  euum  habebat  (Baumerbe.  Var. 

von  m.    Vgl.  Germ.  SL)  (262)  5A 

IML  (F.  Z7b*)  Kefert  Valerius,  quod  homo  quidam  nomine  Papiriua  {1^6)  (146j 

flens  dixit  filio  suo  (Hängebaum.)  3ä  fid 

160.  (F,  77b*  inf.)  Quidam  Imperator  erat  dives  valde  et  potens,  qui 

unicam  filiani  habebat  pulcram  valde  (Bestrafter  Seneschall.)  2Z  55 

161.  (F.  ISa*)  Mulier  quedam  erat  valde  pulcra  uni  militi  desponsata 
et  quondam  duos  filios  ex  adulterio  concepit  (Sohn  betet  vergeblich 

für  BQndhafte  Mutter*).    Oe.:  Schlange  und  zwei  Kröten.)  (263)  &fi 

1^2.  (F.  Ifib  ')  Miles  quidam  erat  tiranns,  de  sapina  vixit.    Cum  per 

multa  tempora  famulum  fidelem  (Fuss  ab.)  122  919 

IfiiL  (F.  ISa')  Imperntrix  quodam  erat,  in  cuius  imperio  erat  quidam 

miles,   qui  nobilem   vxorem  et  castnm   atque   devotam  habebat 

(Weinendes  Hündchen.) 
l&L  (F.  79b*)  Erat  quidam  Imperator,  qui  pro  lege  stotuit,  quod  sux 

pena  gravi  quilibct  iudex  recte  indicaret  (Richter  geschunden.) 
16».  (F.  79b')  Refert  saturnus,  quod  dyogones  ita  perfoctus  erat  in 

paupertate  (Diogenes  und  Alexander.    Germ.  15.) 
166.  (F,  fiDa')  Dicit  Hysodoru»**),  quod  in  eicilia  sunt  duo  Fontes,  quorum 

una  (sie)  sterilem  (Wunderwirkende  Quellen.) 
IfiL  (F.  8Üa'  inf.)  Legitur  de  rege  Allexandro,  qui  habebat  magistrum 

Arestotilem  (Aristoteles'  Lehren.) 
168.  (F,  80b  *)  Narrat  plinius,  quod  in  India  est  quedam  arbor  (Theriak.) 
IÜSL  (F.  80  b'  inf.)  Legitur  in  gestis  Romanorum,  quod  talis  erat  consue- 

tudo,  quod  cum  formnri  deberct  pax  (Friedenslamm.) 
170.  (F.  81  a  *)  Rex  quidam  erat,  qui  statuit  pro  lege,  quod  victori  de 

hello  redeunti  (Triumph.) 
IXL  (F.  81  n  *)  Legitur  de  quodam  rege,  qui  ante  omnia  naturam  hominis 

Bcire  desidernbat  (Was  ist  der  Mensch?) 
172.  (F.  81  b ')  Qvidam  für  ad  domum  cuiusdam  divitis  venit  nocte 

(Mondstrahl.) 

17.^.  (F.  82  a')  Tullius  narrat,  quod  in  menso  maio  (Sieben  Bäume.) 
174  (F.  &2a')  Lex  (sie)  aliquando  erat  in  ciuitate  romana,  qui  statuit 

quod  quilibct  cecus  ab  Imperatore  centum  solidos  (Hundert  Groschen 

jedem  Blinden.) 
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*)  Ist  in  unserer  Hs.  ausführlicher  erzählt  als  in  Oe.  2fiä  =  D.  5fi. 
**)  Oe.  u.  D.:  Ysidorus  libro  Ethicorum. 
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175.  (F.  82  b*)  Olim  erat  quidam  Rex,  qui  tres  filias  puloras  habebat, 

quos  tribua  divitibuB  maritavit  (Drei  Witwen.)  25  209 

176.  (F.  82b*)  Ciuitas  quedara  erat,  in  qua  erant  quatuor  phisici  periti  | 
in  medicina  (Auesatz  vorgdspiegelt.)  Iß2  21ü 

177.  (F.  83a*)  Qvidam  rex  erat,  qui  desiderabat  scire,  quomodo  seipsum 

et  imperium  regore  deberet  (Wandgemälde.)  Ufi  — 

HB.  (F.  sab  *)  R^fert  Agillus*)  de  amore,  quod  cum  ditiasimua  eBBet  (Arion.)  IM  äl  ! 
IZS.  (F.  83b*  inf.)  Quidam  princeps  erat  nomine  Clemens*'*'),  cuius  ^ 

populus  in  quadam  ciuitate  obaeBsa  (Waffen  beschrieben.)  1L2  23 

Bemerkung.    Die  cursiv  gedruckten  Zahlen  der  Rubrik  Oe.  (=  Oesterley's  i 
Ausgabe)  heben  diejenigen  Erzählungen  herror,  die  in  die  Reihe  der  Extravaganten 
dee  ersten  deutschen  Druckes  (Augsburg  1489  =  Oesterley's  Qerm.)  gehören.  Die 
in  Klammern  gestellten  derselben  Rubrik  dagegen  weisen  auf  diejenigen,  welche  in 
dem  weiteren  Appendix  (No.  197 — 283)  der  Oesterley'sohen  Ausgabe  zu  finden  sind,  | 

Hieran  mögen  noch  die  folgenden  Ergebnisse  einer  eingehenden 
Vergleichung  der  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  unserer  Hs.  mit  der 
in  dem  vollständigen  Vulgärtexte  einer-,  und  mit  der  in  der  ältesten 
Hs.  andererseits  angeknüpft  werden.  I 

Trotz  einem  sehr  oft  bemerkbaren  Streben  des  Redactors  unserer  . 
Hs.  (oder  vielmehr  ihrer  älteren  Vorlage),  die  Geschichten  ähnlichen 
Inhaltes  oder  auch  nur  nahezu  gleichlautenden  Einganges  nebeneinander 
zu  reihen,  ist  dennoch  an  einigen  Stellen,  wenigstens  in  einzelnen 
Kettchen  die  Spur  der  älteren  Reihenfolge  dieser  Stücke  erhalten.  Ein 
Teil  dieser  Kettchen  stimmt  sowohl  mit  der  Reihenfolge  des  Vulgär- 
textes, als  auch  mit  der  des  ältesten  Manuscriptes  und  seiner  unmittel- 
baren Ausflüsse  überein,  zu  denen  wir  allerdings  ohne  Weiteres  unsere  | 
Hs.  nicht  rechnen  können.  Dem  stehen  nämlich  nicht  allzu  seltene  j 
Fälle  von  Uebereinstimmungen  mit  dem  Wortlaut  des  Vulgärtextes 
gegen  die  älteste  Hs.  im  Wege.  Noch  viel  häufiger  stimmt  aber  unsere 
Hs.,  besonders  in  der  Reibenfolge  ihrer  erwähnten  Kettchen,  mit  der 
ältesten  Hs.  gegen  der  Vulgärtext;  wozu  auch  einige  Fälle  von  Ueber- 
einstimmungen des  Wortlautes  in  demselben  Sinne  hinzuzurechnen  sind. 
So  dass  hieraus  die  Folgerung  zu  ziehen  ist,  wonach  unser  Text  der 
späte  Ausfluss  einer  Redaction  der  G.  R.  sein  dürfte,  die  in  der  An- 
zahl, Reihenfolge  und  auch  im  Bestände  der  Erzählungen  eine  mittlere 
Stellung  zwischen  jenen  beiden  einnahm,  deren  eine  in  Vulgärtexte 
bereits  durch  mannigfache  Eingriffe  des  späteren  Redactors  bedeutend 
umgestaltet,  die  andere  aber  in  der  ältesten  Hs.  noch  viel  getreuer  I 

reflectiert  wird.  | 
  I 

*)  Oe.:  Agillus  de  Amore.  D.:  Agellinus  de  Amore  (für:  Aulus  Qellius  de  Arione  ) 
*♦)  Oe.:  Cleonitus.    D.:  Cleoninus. 
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Die  Fälle  von  nahezu  vollständiger  Uebereinstimmung  in  der  Reihen- 
folge zwischen  dem  ältesten  Ms.  (D)  und  unserer  (Bp.)  Iis.  sind: 

Bp.  Hs.     7—13        D.      175—182  (178,  abgerechnet), 
a     a     *27— 30    ^   „  20,  22—24 
n     a     32—35    =   „  25—28 

a     a     60—71    =  „       193—207  (195.,  IM-  und  2üi  abger.) 
„     a     75—77    =   „  214—216 

a     Q   107—116  =  „        30—41  (32.  und  3L  abgerechnet) 
n     a    150—158  =  „        43—54  [44^  41.  und  ^  abger.). 
Mit  geringeren  Abweichungen  und  Unterbrechungen,  welche  wahr- 
scheinlich der  späteren  ordnenden  Hand  zuzuschreiben  sind,  deuten  noch 
immer  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  in  der  Reihenfolge  der  beiden 
Redactionen  Bp.  und  D.  die  folgenden  längeren  Ketten  von  Erzählungen: 
Bp.  Iis.    22—35  =  D.  15,18^11,16,19^20,  22—24,  (170),  25—28. 
„     „131—141=  ^  144,  146, 147,  150,  153,  157, 159, 168. 166, 168, 112. 
Fälle  dagegen,  wo  unsere  Iis.  in  der  Reihenfolge  ihrer  ^?tücke  nicht 
nur  mit  dem  ältesten  Manuscripte,  sondern  zugleich  mit  dem  Vulgär- 
texte übereinstimmt,  sind  schon  seltener.  Vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  Bp.  einer  und  D.  V.  andererseits  ist  nur  in  Bp.  14 — 21  =  D.  V- 
1—8  zu  finden;  wogegen  Bp.  1—6      V.  9—14  und  D.  9,        10,  12—14 
schon  einige  Abweichungen  zwischen  den  letzteren  zeigt. 


Kap.  4J.  der  Bp.  Hs.  (Oedipus). 

(F.  22  b^)  Erat  quidam  Rex  potena  valde,  qui  supra  portam  sui 
pallacii  hec  (sie)  problema  scripsit  in  hiis  verbis,  et  quicumque  soluere 
posset,  honores  et  diuieius  infinitas  ab  Imperatore  optineret.  Erat 
quoddam  aninial,  quod  in  principio  vite  sue  super  quatuor  pedes  ambu- 
labat,  in  medio  vite  suo  super  duos,  in  fine  super  tres  stabat.  Istud 
problema  a  multo  tempore  (F.  2Ä  a  ^)  stabat  sine  solucione.  Accidit 
quoque  a  casu  chymera  super  eandem  portam  residebat  et  infinita  perpe- 
trabat*);  blada'"*)  denastabat  et  viueas,  nec  est  inuentus  aliquis,  qui 
isto  monstro  appropinquare  audebat.  Rex  contristatus  est  valde  de  ista 
chymera,  que  tot  mala  commislt,  et  remedia  ponere  non  potuit.  Tandem 
natus  est  ei  filius,  de  cuius  natiuitate  factum  est  gaudiura  magnum,  eo 
quod  filium  ante  non  genuisset.    Cum  autem  filium  suura  formosum 


')  Lmala]. 

5  of.  Wright,  Lat.  Stor.  m  IMi  mlat.  bladum,  nfrz.  bled,  afrz*.  bl6. 


4R8 


Ludwig  Katona 


vidisset,  coniectores,  ariolo.s  et  sapientes  ad  se  vocare  fecit  et  ait:  Ca- 

rissimi,  ite  et  cum  industria  dieite  michi,  qualis  in  futurum  erit  filius 

meus.    Uli  vero  indueias  trium  dierum  pecierunt,  quibus  concessum  est. 

Finitis  tribus  diebus  redierunt  et  regi  dixerunt:  Domine,  Puer  iste,  si 

vixerit,  te  occidet.    Ille  cum  hoc  audisse(n)t,  conimota  sunt  omuia  vis- 

cera  eius,  vocauit  statim  duos  de  familia  sua,  in  quibus  multum  con- 

fidebat,  et  ait  eis:  Carissimi,  accipite  filiura  meum  et  ad  forestam  priuate 

vobi.scum  ducite  et  occidite.    Et  si  p'flffceptum   meum  non  feceritis, 

moriemini.    Et  illi:  Domine,  parati  sumus  vobis  in  omnibus  obedire, 

puerum  secura  duxerunt.    Cum  vero  forestam  intrabant,  puerum  intime 

inspexerant,  pietate  moti  inter  se  dixerunt:  Non  effundaraus  sanguinera 

innoxium,  sed  suspendamus  eum  per  pedes,  et  sie  factum  est.  Suspen- 

derunt  eum  in  ligno  et  recesserunt.    Regi  autera  de  morte  denuciabant. 

Accidit,  quod  eodem  die  quidam  rex  a  reraotis  partibus  per  eandem 

forestam  transitum  faceret,  vidensque  puerum  a  regalibus  pannis  iuvo- 

lutura  per  pedes  suspendentem,  soluit  eum  et  ad  regnum  suum  duxerat. 

Rex  iste  prolem  non  habebat.  Puerum  istum  in  filiuni  adoptauit.  Statim 

per  regna  et  castra  rumor  insonuit,  quod  rex  öliuin  ex  regina  haberet. 

Gauisi  sunt,  regem  optimalem  et  deum  laudabant.    Puer  iste  creuit 

(F.  23a')  et  ab  omnibus  erat  dilectus.    Cum  autem  ad  etatem  adultam 

peruenisset,  factus  est  strenuus  valde  bellicosus  et  in  omnibus  sagax  et 

ab  omnibus  commendabatur,  aniatur^),  viuente  adhuc  rege  ac  de  eius 

consensu  coronatur,    Rex  vero  cum  raorti  appropinquaret,    ait:  Fili 

carissime,  esto  memor  mei,  [que  et  quanta,  pro  te  operatus  sum;  scias 

enim,  quod  filius  meus  naturalis  non  es,  et  qui  sunt  tui  parentes,  penitus 

ignoro.    Rex  cum  hoc  audisset,  fleuit  amare.    At  ille:  Noli  flere,  sed 

pocius  deum][^lauda,  quia  per  me  mortem  euasisti  et  ad  magnum  honorem 

et  diuicias  te  promoui  et  per  me  obtinuisti.    At  ille:  0  pater,  ex  quo 

Rio  est  michi,  dicite.    Et  ille:  Ausculta  fili  diligentcr.    Dum  semel  per 

quüddam  regnum  equitabam,  te  suspensum   regalibus^)  pannis  invo- 

lutum  inueni,  pietate  motus  solui  te  et  mecum  duxi  et  te  in  filium  meum 

adoptaui  et  regnum  meum  tibi  dedi.    Ait  Rex:  0  bone  pater,  pannos 

pueriles  libenter  habereni.  Et  ille:  Ite  ad  archam  et  invenies.  Ille 
vero  archam  aperuit  et  invenit  et  secum  asportauit.    Post  hoc  cito 

moritur  rex.    Filius  cum  omni  honore  eum  sepulture  tradidit,  deinde 

strenue  ac  prudenter  in  omnibus  regnum  suum  gubernat.  Vestimenta 


*)  In  der  H».:  amiitor. 
*)  In  der  H».:  reragalibus. 


Dt«  Ofenpeskar  Handichritt  der  Geeste  Rororaorom. 


489 


sua,  in  quibns-  Inveiittts  faerat,  snspensQS,  singuUs  diebtts  .semel 
respexit  et  statim  commotiis  erumpebant  laerime  eius  et  lameii' 
taciones  emittebat,  dicens:  Heo  micbi,  qui  sunt  micbi  parentes,  de  qua 
terra  sum,  penitus  igaoro.  Dom  igitur  semel  per  quandain  viam  equi- 
tasset,  qaidam  senex  ei  obrnuit,  quem  satis  bumiliter  salatabai  Ait 
ei  Rex:  Garissime,  viide  es  et  quls  es  tu.  Qui  ait:  De  longinquis  paren- 
tibos  sum  ego  et  mediciu  peritas  et  consiliarius  bonus.  Ait  rex:  Si 
scires  vnnm  (F.  23  b  ^)  consiliam  micbi  dare,  ad  magnam  bouorem  te 
promouerem.  £t  iUe:  Die  miehi  seeretum  tuam,  domine  mi  rex,  et  fiet 
Yobis  remedinm.  Qui  ait:  Rex  biiins  terre  sum  ego  et  que  (sie)  sunt 
parentea  mei,  penitos  ignoro.  Ait  senex:  Ad  id  regnum  pergatis  et 
ibidem  parentes  vestros  iaTenietis.*)  Rex  hoc  audieos  ad  id  regnum 
emn  magno  at»paratu  se  transtnlit,  pemeniensque  iuxta  portam  eiuitotis 
Bupra  monstrum  residebat.  Seriptnram  inaenit  dicentem:  Eratquoddam 
animal,  qnod  in  primo*)  vite  sne  etc.  Rex  vero  Statim  alta  voce 
okmauit  et  ait;  Audite,  carissimi,  eece  soluam  problema  auimalis.  Id, 
qaod  in  prineipio  super  quatuor  pedes  ambulabat,  est  homo,  qui  in 
[ia]fancia  sua  super  manus  et  pedes  graditor.  In  medio  super  duos. 
In  fine  super  tres,  quia  cum  duobus  pedibus  et  bacolo.  Ecee  solui  pro-  * 
blema,  quls  micbi  praimium  dabit?  His  dicüs  respexit  superius, 
Yidensque  monstrum,  statim  in  cum  occurrit  (?)  et  occidit.  Propter  qnod 
factum  fama  regis  Tndique  Yolabat.  Audientes  proceres  et  omnes  mag- 
nates  illius  regni,  qaod  rex  ille  de  longinquis  partibus  occidit  monstrum, 
problema  suluit,  dixerunt  inter  se:  Rex  noster  infinita  mala  contra  dos 
operatos  est.  Istum  regem  strenuum  et  prudentem  in  nostriiro  regem 
eligamns,  ita  tarnen,  ot  promittat  regem  nostrum  fideliter  (sie)  occidere. 
Placuit  coDsilium  umnibus.  Accessenmt  ad  eum  et  dixeruut:  Domine, 
ex  communi  consilio  deuenimos  vos  in  regem  oostrum  eligere,  ita  tarnen, 
qnod  regem  nostrum  velitis  occidere.  eo  quod  contra  nos  sepe  infinita 
mahl  operatus  est.  At  illa:  Mirhi  .  .  .*)  placet.  Ipsum  in  regem  nullo 
contra  dicente  elep:ornnt.  Cum  rex  fnetus  fnisset,  exercitum  collei^it  et 
regem  iilorum,  seil,  patrein  propiiuin  docapitaiiit.  i^nKnaiisque  patrem 
suum  esse.  Post  hoc  (F.  231)-)  ab  omnibus  datur  (■oiisiliuiii  vt  rex 
regiiiam  defuucti  regis  in  vxorem  acciperet,  quod  factum  est.  Filius 

^)  So  in  der  Hs.,  wohl  fttr  partibu».  —  Am  Rftnde  dieser  Spalte  etehen  von 
Streiter  Hand  die  Worte:  puer  auepeDsve. 

')  In  der  Hs. :  invi'nu  rii.  p 
')  Wohl  für:  printipio. 

*)  Hier  »teilt  in  der  Ii»,  ein  uulüaerliükäB  Wort. 
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matrem  propriam  ignorans  despousauit,  qne  concepit  et  peperit  duos 
filios,  quos  rex  multom  dilexit.  Accidit,  quod  rex  iste,  sicnt  solitos 
erat,  singolis  diebua  camaram  priuatam  intraret,  vt  vestunenta  puerilia, 
in  quibns  inventus  esset,  videret.  Regina  aliqiiaiido  8eque])atiir, 
vidensque  regem  tristem,  causam  tristicie  quere  bat.  Ille  vero  totum 
ordinem  [vitae]  sue  ostendit  seu  demonstrauit.  Regina  diligenter  vesti- 
menta  respexit,  statim  cognouit,  quod  sua  era[ujt,  in  quibus  suum  filium 
involuit,  qunndo  raori  deberet.  Ita  voce  clamauit:  Heu  michi,  heu  micbi^ 
tu  es  filius  meus  et  e^jo  mater  tua.  Ita  impletum  est,  quod  dictum 
erat  a  sapientibus  iu  natiuitate  ttia,  quod  patrem  tuum  occideres;  sed 
iam  sie  factuui  est.  Pereat  dies,  in  qua  uatu  et  coiieepta  mm.  Rex 
audiens  hos  sermoiie.s,  ad  terram  cecidit,  vestimenta  regalia  dilacoranit, 
duos  oculos  pioprios  eriiit,  ferit  post  hoc  .  .  .  lanceam  suam  in  tres 
partes  fregit  et  oinnia,  que  habebnt.  vendidit  et  toto  tempore  vite  sue 
peregriiiaudo  ductus  per  quendani  puerum  })errexit,  et  in  peregriuatione 
mortuus  est.  (Folgt  die  Moralisation,  mit  dorn  am  Rande  geschriebenea 
Titel:  ApplicaUo,) 

Kap.  96  der  Bp.  Hs.  (Mucius  Seaevola). 
(F.  52  b^)  Olim  in  Cinitate  Romana  erat  quldam  magnoB  nomine 
TarquinittB,  *)  qni  leges  romanomm  forum  fedt  (sie),  propter  quod  a 
Cinitate  est  expulsns  et  omni  honere  est  prinatas.  Ille  vero  sie  expalsns 
ad  regem  Prooellinnm*)  penexit  et  contra  romanos  conspirabat  Pro- 
eellinns  dictis  eins  credidit,  exercitnm  coUegit  et  contra  Romanos  debel- 
lando  perrexit  Romani  hoc  andientes  ad  arma  se  pvMparabant.  Ynns 
ex  eis  bene  armatos  exinit  cum  paueis  et  exercitum  regia  penetrauit 
quousque  ad  regem  perTenit  Gladium  extraxiti  capnt  regis  amputare 
volebai  Rex  yero  circumdatus  bominibus  mmintis*),  per  quos  non 
poterat  actum  implere.  Ab  eis  igitur  captus  est  (F.  52  b')  et  regi  ^»foe^ 
sentatus.  Obiectt  ei  Rex:  Cur  talia  audebas  attemptare?  At  ille:  noo 
ego,  damine,  solus,  sed  multi  in  Ciuitate  manentes  hoc  idem  facere  pro- 
posuerunt  Dum  igitur  sie  cum  rege  loqneretur,  iuxta  regem  erat  igoifl 
magnus,  et  quamdiu  ille  loqueretur,  manum  dextram  in  igne  tenebat 
Rex  cum  hu(  perpendisset,  ait  ai:  Die  mihi,  qua  de  cansa  manum  tuam 
in  igne  eomburi*)  permittis.   At  ille:  Promisi  romanis,  vt  eos  vindi- 

Hier  suheiiit  einigem  zu  felüeu. 
*)  In  der  Hs.  mit  kleinen  An&ngalmohgtaben. 
*)  In  der  Hs.:  aimatibiis. 
*)  In  der  Hs.  «rg  Tersohrleben. 
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careni  per  mauum  dextram  te  occideado,  et  quia  nun  feci,  (|iiu(l 
proniisi,  volo,  qnod  manus  puniatur.  Rex  cum  hoc  audisset,  de  «iua 
fidelitate  admirabatur,  plurima  ei  deüit,  ac  propter  tldelitatem  Ciuitatem 
in  pace  dimisit.    Applicaciouem  de  te  poteris  facere  si  vis  etc. 

(Zur  Gesch.  sei  bist  vgl.  die  in  ähnlichen  5>ammliingen  spjlterer  Zöit 
vorkoniniciiden  Varianten  derselhen.  die  Ocsterkv  zn  Kirchhoffs  „Wenden- 
inuf'  1,  lü  im  V.  Baude  seiner  Ausgabe  h>,  29  (Bibl.  d.  Lit,  Ver.  in 
Stuttg.  95 — 99)  anführt.  In  der  Mitteilung  der  obigen  Texte  bin  ich 
VOQ  der  Ortographie  des  Originals  nur  dort  abgewichen,  wo  des  leichteren 
y«ntfttidiii88e«  halber  eine  Aettdernng  der  im  Orig.  hAcbst  ineonsequenteo 
UDd  mangelhaften  Interpundioa  es  wttoecbeDSwert  ereeheiDeD  liess.  Alle 
sonstigen  Abweichnngen  sind  mit  carsiven  Lettern  beseiehnet  oder  aneb 
besonders  angemerkt) 

Ofen-Pest 
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Ober  Justinus  Kerners  „Reiseschatten". 

Ein  Beitrug  zur  Geschichte  der  Roiuaiitik. 

Vou 

Josef  Gaitimaier. 


i'urch  den  1897  erschienenen,  vou  Hofrat  Tlie<>l)ald  Kerner  schon 
längere  Zeit  venspnjchenoa  Briefwechsel*)  ist  uns  erst  das  volle  Ver- 
ständnis für  die  uuifaugreichste  und  zugleich  bedeutendste  Dichtung 
Justinus  Körners,  die  Reiseschatten,  erschlossen  worden.  Sie  erschienen 
1811  unter  dem  Pseudonym  ,,vuu  dem  ;Schattenspieler  Luchs'*  belGuttl. 
Braun  iu  Heidelberg  in  mit  der  Widmung  „Au  Ludewig  Olof"  (d.  i, 
ühland)  und  dem  Motto  aus  Theophrasti  Paracelsi  Metamurphosis:  .,Es 
ist  auch  müglich,  dass  das  Gold  dahin  gebracht  wirdt,  also,  dz  es  in 
einem  Cucurbit  aafwftcbst;  za  gleicher  Weiss,  wie  ein  Baum  mit  vielen 
Aesten  und  Zweiglen,  und  also  wird  aus  dem  Gold  ein  gar  aeltaams, 
wanderbariichs,  lustigs  Gewi&ch«,  und  obscbon  solches  Gold  euch  nicht  als 
eine  gemeine  Münze  nützet,  so  lasst  es  doch  eine  schöne  Obenthur  aeyn.^ 

')  Justitm-t  Kernors  Briefwechsel  mit  aejnt'i»  Fri'urulen.  Herfnnppir*"^'<'n  vnn  srinrni 
Sohn  Tht'oimUl  Kerii-T.  Durch  Einloif'inprn  u.  A'.uiierk.  erläutert  von  Dr.  Ernst  Müller. 
2  Bde.  blutig,  u.  Leipz.  1897.  Leider  hat  der  Briefwechsel  die  au  ihn  gekuüpüeo 
ErwAituDgeii  bei  weitem  nicht  erOllt,  demi  aowol  die  A.iMwdil  der  herangezogeoeo 
Brieie»  ata  mach  die  Behradlung^  des  dai^febotenen  ll*leriaU  ruft  starke  Bedenken  kemw. 
Dock  iat  es  hier  nickt  meine  Aafgabe,  auf  <iic  begaugeoen  Fehler  näher  einzugehen,  ich  ver- 
weise auf  die  vorzüiilich*".  nmfan^eiche  H'  reiision  v.  (^.ngcr  in  der  Zts.  f  dent-ohc 
Phil.  XXXI,  2.51—80,  die  auch  neue»  Briefmaterial  mitteilt.  Ich  werde  nur  gelegent- 
liek  einiges  von  ( ieiget  nicht  AngeAkftet  bomericMi.  Als  luopteileUicbst«  Keroerlitterfttnir 
fähre  ick  wi:  JiuU  Keroer,  Bilderbuch  »ue  meiner  Knabensett  (1849)  9.  Aufl.,  Stuttf. 
1866.  —  Karl  Ilayer,  Ludwig  Uhland,  seine  Freunde  und  Zeitgenossen,  2  Hde  ,  Stuttg. 

—  Vnrnhagen  v.  Ense,  Denkwürdigkeiten  und  vernii^chti?  Schriften,  III.  Bd. 
Mannheim  1Ö38.  —  D.  F.  Strauss,  Zwei  friedliche  Blätter,  Altona  1Ö39.  (Der  Aufsatz 
über  Just.  Kerner  ist  wieder  abgedruckt  in  Strauss,  gesammelt.  Sciiriften  I.  Bd. 
(Bodo  187«)  8.  ISl^-lSS,  wotan  tick  (S.  168-78)  ein  Nekrolog  tcUietrt)u  ->  O.  C 
Henee,  Deutaebe  Dichter  d.  Gegenwart.  Erl&ui.  q.  krit  Betracht.  I.  Bd.  Sanger> 
hausen  1842.  -  Ainie  Reinhard,  Justinus  Kerner  und  das  Kernerhaus,  Tüb.  186*2.  - 
Rümelin.  Justinus  Krnicr,  .-Vllg.  Ztg.  18H2,  No.  1H3— Hö,  l^^  71.  —  Marie  Nit  thaujmor, 
Justinuä  Kerners  Jugendliebe  und  mein  Vaterhaus,  i:}tuttg.  1877.  —  Ambroa  Mayr, 
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Das  Motto  fehlt  in  den  späteren  Ausgaben,  die  auch  eine  andere  Wid- 
mung, das  Gedicht  „An  die  Freunde"  enthalten.  Die  1.  Auflage  der 
Reiseöchatten  ist  lipute  ziemlich  selten  geworden.  Für  seine  ,J)iciitungen, 
neue  vollständ.  ^ cinnnlung  in  einem  Bande",  Stuttg.  hat  der  Dichter 

das  Werk  seiner  Jugend  wieder  vorgeiKininien  und  teilweise  verändert. 
In  dieser  Gestalt  blieb  es  aucli  m  den  „Dichtungen.  3.  sehr  vermehrte 
Allflage  in  zwei  Bünden",  Stuttg.  1841  und  in  den  Ausgewählten  poetischen 
AVt  iktMi",  zwei  Bde.  Stuttg.  1Ö78,  Den  h'tzten  Text  lege  ich  nM  im  r 
Abhandlung  zu^nuKie,  werde  aber  gelegentlich  die  Abweichungen  vom 
ersten  Drucke  besjjrechen. 

Die  gauze  Kanipfesfreude  der  Romantiker,  die  sich  aus  den  trau- 
rigen politischen  Vürhältuisseu  in  das  Reich  der  Litteratur  zurückzogen, 
tritt  uns  in  der  äusserst  hümorvollen  Satire  auf  die  (»egner  in  den 
Reiseschatten  enti;egen.  verbunden  mit  den  innigsten  Titiien  des  Volks- 
liedes, einefii  iimnutigen  Märcheuzauber  und  prachtviillen  Stimmungs- 
bildern. Die  iieiseschatteii  umfassen  also  die  negative  uud  p(»sitive  Seite 
der  Romantik,  und  wa.s  die  erstere,  den  Spott  auf  die  (Jegner  anbelangt, 
sind  sie  eine  Teudenzdichtuug  ersten  Ranges,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Litterarhistoriker  verdient.  Die  Dichtung  ist  ein  buntes  Gemisch 
aller  Tonarten,  und  es  ist  daher  schwer  jemandem  davon  eine  bestimmte 
Vorgtelloog  beizubringen,  wenn  er  sie  nicht  gelesen  hat.  Die  vielen, 
penönlichen  und  liltenurischeii  Begebungen,  die  ohne  das  biieflielie 
Material  und  die  Kenntnis  der  romantiechen  Litteraturperiode  einfach 
unverständlich  sind,  benehmen  der  Lesung  ein  gut  Teil  des  Genusses, 
und  daher  mag  es  auch  haupts&ehlieh  kommen,  warum  diese  geniale 
Dichtung  heute  so  gut  wie  verschollen  ist. 

Die  Reiseschatten  steilen  sich  als  eine  poetische  Reisebesehreibung 
dar;  sie  sind  also  einAuslftufer  der  vielen  empfindsamen  Reisebeschrei- 
bungen, die  seit  Sterne  in  Deutschland  so  grosse  Nachfolge  gefunden 

Die  HH'.jpter  des  sihwuh.  Uichterbundes,  2  Tb!«»,  Profjr.  fl  (Jymn.  Kninotau  1881, 
1882  (wieder  abgt>diuckt  lu  .Der  Acbwäb.  Dichterbuud",  luusbruck  IBbb,  rec.  v.  Weruer 
Zti.  f.  d.  A.  XXXII  Ans.  159).  —  Hemun  Fiacher,  Sieben  Schwaben,  Itinehen  1668 
«lad  fieitiiga  sur  Litterfttuigeschiehie  Sehwabens,  Tab.  1891 ;  der  Aufrats  ndMeidimiii 
u.  Komaiitik  in  Schwaben**  schon  in  d.  Festgabe  d.  philos.  Fac.  d.  Univ.  Tübingen 
1889.  —  Rudolf  Kraiiss,  Sch%valn.'>i  he  TjUtprattirjjpsrhicIitt  ;  Fn  i?  ii:^,' i  H..  1897  und  99. 
II.  Bd.  Mayors  AufsHtze  „Das  Sontitu^^sMutf ,  i  ino  Erintierung  aus  d.  romant.  Litteratur- 
periuüo  „(Weimar.  Jahrbuch  f.  deutsche  isprache,  Litt  u.  KudhI  v.-HolTiuann  v.  Fall.  u. 
Oakar  Schade,  V.  Bd.,  1666)  und  „Jnstinus  Kerner**  im  »Album  cchwäb.  Dichter' 
Tüb.  1861  werden  durch  sein  späteres  gröateres  Werk  entbehrlich.  P.  Fr.  'IV.  „Juat. 
Kemer*  (Henigi  Aichiv  VIII  (16&3)  8.  894  -  818)  bietet  nur  iathet.  Betrachtangen. 
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haben,  da  sie  ja  für  den  meist  nicht  mit  grossem  Compositiflnstalent 
begabten  Lyriker  eine  bequeme  Form  sind,  „um  fseine  Subjectivität 
an  äussere  Gegenstände  uud  kleine  Erlebnisse  zu  hiiugen*"^)  Kemer 
benützt  nicht  mir  wirkliche  Reiseerlebnisse,  sondern  verflicht  auch  viele 
Jugüuderinueruugen,  Vorfälle  aus  dem  Leben  im  Tübinger  Freundes- 
kreise, ja  sogar  Äusserungen  und  Briefstelleu  bekanuter  Personen. 

1.  Entstehung. 

Nachdem  Kt^raer  Ende  1808  promoviert  hatte,  beschioss  er  zw  semer 
praktischen  Auj^bildung  im  nächsteu  Frühjahr  eine  Reise  in  grossere 
deutsche  Städte  zu  unternehmen,  um  in  den  iSpitälern  weitere  mediciuische 
Studien  zu  machen.  Am  28.  Mfirz  isoii^)  zog  er  von  Tübingen  zu  Fuss 
aus,  von  ühland  und  Kölle  bis  Keutlin^jen  geleitet;  hier  blieb  Kerner 
über  Nacht  und  fuhr  am  nüchsten  Tag  mit  der  Diligence  weiter,  in  der 
er  bis  Neckardolfirigen  (d.  i.  Neckarthailtingen  bei  Nürtingen  a,N)  in  Ge- 
sellschaft seines  Lehrers  Prof.  Couz  war.  In  seiner  Vaterstadt  Ludwigs- 
burg hielt  er  sicli  längere  Zeit  auf.  Vou  hier  heganu  er  au  Uhlaud 
eine  poetische  Reisebescbreibung  unter  dem  Namen:  ombres  chinoises 
oder  Schatteubriefe  zu  senden,  „worin  daa  meiste  im  Aether  der  Poesie 
flattert  und  nur  auf  einen  geringen  Boden  von  WIrkliehkeit  gegründet 
i&t"  —  Der  Gedanke  einer  poetkchen  Reisebeflclireibung  lag  Keiner 
flobon  seit  langem  nalie}  ganz  al>geflehen  tob  der  ttaik  wirlEenden 
littersriBchen  Tradition.  Schon  in  seiner  Kindlieit  gelidrten  die  Reise- 
besohreibnngen  zu  seiner  liebsten  LektAre.  Besonders  gern  beschäftigte 
er  sich  in  Haulbronn,  wo  sein  Vater  Oberamtmann  war,  mit  den  Reisen 
Belabordes  (aus  d.  Französischen  Übersetzt),  die  in  mehr  als  80  Bftaden 
die  ganze  Welt  umfingeo.  £r  führte  lange  Zeit  immer  einen  Band 
davon  mit  sich  und  las  in  demselben  auf  dem  Heuboden,  im  Garten, 
im  Walde  und  in  den  Klostergftngen.*)  Dann  verdankte  er  in  dieser 
Richtung  viele  Anregungen  seinem  Lehrer  Conz,  der  ihn  schon  in 
Ludwigsburg  nach  dem  Tode  des  alten  Kerner  m  seineu  Schutz  nahm 
und  namentlich  zu  schriftlichen  Arbeiten  anhielt  In  Tübingen  empfahl 
.  er  ihm  dann,  die  auf  den  klemen  Ferienreisen  „ihm  aufstossenden  Hemo- 

*)  Bcherer,  Litteraturgeschichte  6.  A  ufi.  S.  tiO;} ;  ebenda  ist  auch  eine  charakterisier  ende 
Übersicht  über  die  Heiscbeacbreibungen  in  deu  vielen  SScliattieruugen  vom  subjectirea 
Steroe  bis  zum  wisseosch&ftlich-objectiTeQ  Humboldt  g^eben. 

*)  Di«Mi  IHtum  geht  aai  dem  Briefs  ITbhinda  u  K.  Mayer  t.  18.  Apr.  1809 
hervor  (Player,  I  125),  wo  e«  heiwt:  uKemer  iat  heute  Tor  drei  Wodbeo  «hgerdet" 

•)  BUderbaeh  B.  164. 
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rabilien  zu  Papier  zu  bringen."  So  sclircibt  auch  Uhlaiid  am  0.  Oct. 
1805  an  den  in  Ludwigsburg  weilenden  Freund^);  ,,Du  wirst  so  viel 
Tntpressantes  und  Angenehmes  gesehen  h;ihen.  dass  ich  bald  eine  poetische 
Reisebeschreibung  von  dir  lesen  zu  dürfen  iioffe."  Man  kann  also  wnhl 
sicher  auuebiueu,  dass  Keruer  schon  in  Tübingen  den  Plan  gefasst,  seine 
Reise  poetisch  zu  verwerten,  und  denselben  mit  Uhland  besprochen  hatte. 
"Ü bland  verfolgte  die  einzelnen  Schattenbriefe  mit  g^rossem  Interesse,  ein 
reger  hiicllicher  Meinungsaustausch  erfolgte  darüber,  iui(i  mau  kann  oft 
recht  hübsch  erkennen,  wie  Keruer  die  Winke  des  Freundes  benutzte, 
ihm  Missfallendes  tilgte,  sodass  man  fast  sagen  könnte,  das  Werk  ist 
uiittii  ühlands  Aufsicht  entstanden.  Das  war  für  die  Dichtung  gewiss 
ein  Vorteil,  denn  die  unbändige  Fantasie  hatte  ohne  diesen  EinÜiiss 
einer  kuhlereu  Natur  oft  zu  Grelles  und  Bizzarres  gezeugt.  Keruer 
wendete  sich  auch  immer  vertrauensvoll  an  den  Freund,  wenn  er  über 
etwas  im  Zweifel  war^  und  wenn  dieser  ein  billigendes  Urteil  abgegeben 
hatte,  so  galt  es  ihn  f0r  unumstößlich.  Es  ist  rfilirend,  wis  er  hei  jeder 
Gelegenheit  neidlos  Uhlands  Überlegenheit  anerkannte.  Dieser  niiisate  aaoh 
emnifitem,  wenn  die  Arbeit  an  den  Retseschatten  stoekte,  was  ziemlieh 
oft  geschah;  entweder  gestattete  die  trftbe  Stimmung  Kemer  nicht  weiter- 
zuschreiben  oder  er  verlor  ein  anderes  Mal  wieder  den  Mut  wegen 
Schwierigkeiten  io  der  Composition,  seiner  schwachen  Seite. 

Anfangs  warf  sich  Kerner  mit  Fenereifer  auf  seinen  Plan.  Schoo 
am  11.  April  beantwortete  Uhland  die  erste  Sendung  der  Schattenbriefe  *), 
welcher  die  I.  Schattenreihe  des  gedruckten  Werkes  entspricht  Am 
23.  April  schickte  Kerner  einen  „sweiten  Transportier  Reiseschatten, 
sehr  ansehnlich       Dieser  enthielt  den  ,,KAnig  Eginhard.**  —  Am  1.  Hai 

Brletvv.  I,  5. 
»)  Briefw.  I,  33. 

>)  fiiiofw.  I,  40.  —  Der  Brief  No.  15  (JL,  89) :  ühlrad  »  Kcnier,  Sonntag  frühe, 
[15.  April  1809]  «tohi  offtabar  «n  £al«eher  Stelle.  Woher  Möller  des  Datum  luit,  weJat 

ich  nicht;  im  Briefe  steht  es  jedonfnlls  nicht,  'wie  die  eckige  Klammer  bevdet.  Aber 
soviel  ist  sicher:  der  15.  April  1809  war  ein  Sonntag.  Wenn  man  dann  den 
Inhalt  der  Briefe  No.  15,  16  und  17  vergleicht,  so  muss  man  notwendig  auf 
die  Ordnong  16,  15,  17  gefohrt  werden,  denn  wie  kenn  Uhlend  am  16.  April  TOn 
Denen  Onbrei  ehinoisei  ipreehen,  wenn  Kemer  «ni  am  82.  den  sweiten  Transport  der 
Beifleschatten  sendet?  Einen  deutlichen  Fingerzeig  tür  die  Chronologie  bietet  es  auch,  wenn 
es  in  No.  15  hrissf :  ..^lorpcn  fiin^'-t  ilcr  Jahrmarkt  an"  [in  Tübingen];  Uhland  freut 
sich  schon  auf  die  Schatze  der  Volksliederbude.  Dann  aber  steht  in  No.  17:  „Das 
Weib  mit  den  Volksbüchern  hub'  ich  goslorn  vergeblich  auf  dem  Markte  gesucht". 
Sehlienlich  kann  lieh  die  Stelle  in  Ko.  15;  .  ea  kommen  ZlSater,  Nonnen  n.  a.  w. 
Yor  .  .  .'^  nur  auf  König  Eginhard  bendien;  dieaeraber  war  in  Brief  Ko.  16  entitalten, 
Ztwbr.  f.  VfL  IÄtt.-0«ich.  N.  F.  XIXL 
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fuhr  der  Dichter  von  Heilbronn,  wo  er  einen  Tag  bei  iMayer  geweilt 
hatte,  zu  Schift'  auf  dem  Neckar  nach  Guudelsheim,  den  uäuiisten  lag 
nach  Neckarsteinach,  wo  er  einen  Ludwigsburger  Jugendfreund,  den 
Fabrikanten  Hellmann  besuchte  Dieser  war  dann  den  Fluss  hinab 
bis  Heidelberg  sein  Begleiter'-').  Nunmehr  Hess  die  Arbeitslust  sclntn 
nach.  „Es  winde  sich  hier  viel  für  einen  Schattenbrief  finden,  wenn 
ich  nicht  zu  faul  wäre",  schreibt  er  au  Dhbind  am  3.  ]\Iai.^)  In  dom- 
sell)eu  Briefe  aber  schickte  er  das  herrliche  Lied  „AbetulscIiiiVahrt". 
welches  in  die  sj)fiter  ausgearbeiteten  Schattenvorstelhaigen  von 
der  Neckarfuhrt  (lUiiseschatteu  III,  2  bis  7)  eingefugt  wurde. 
Am  7.  Mai  berichtet  Kerner  über  den  Eiuilruck  Frankfurts  a'M.. 
von  welcher  Stadt  er  ganz  begeistert  ist  Auf  der  lieiac  yuu  liier  nach 
Kassel  hatte  er  als  liei.segesellschafl  einen  jungen,  feinen  Türken  aus 
Jerusalem,  der  bereits  dreimal  die  Welt  unireist  hatte.  Er  sass  mit  über- 
einandergeschlagenen  Beinen  in  seinem  tfirkischen  Costüm  im  AVagen 
und  erzfthlte  in  italienischer  Sprache  (denn  diese  verstand  Keruer)  vom 
hl.  Grabe,  Jerusalem  und  dem  gelobten  Lande.  Er  entwickelte  über  die 
enropftiecbe  Kultur  die  merkwQrdigsten  Ansichten.  Obwohl  nun  diese 
Figur,  wie  der  Dichter  selbst  meint,  Stoff  zu  dem  herrlichsten  Schatten- 
brief  gegeben  hätte,  wurde  sie  doch  nicht  verwertet,  damit  man  nicht 
meinte,  es  sei  eine  Nachahmung  Novalis*.')  —  Von  Kassel  ging  es  fiber 
Glessen  nach  Göttingen,  wo  ihn  eine  dQstere  Stimmung  uberkam,  obwohl 
er  die  Stadt  recht  bQbscb  fand.  ««Das  Reisen  bekommt  mir  nicht  gut 
und  reise  ich  auch  nicht  gerne.  0  wflr*  ich  in  Tübingen!  Ich  gestehe 
dir,  dass  ich  fast  das  Heimweh  habe,  wenigstens  oft  recht  traurig  werde, 
auch  ist  es  mir  immer  so  weh",  klagt  er  Uhland 

Nachdem  er  Hannover  passiert  hatte,  traf  er  Ende  Mai  in 
Hamburg*)  ein.    Aber  trotz  des  guten  Eindruckes,  den  die  Stadt 

wie  No.  17  beweist.  Daa  Billet  No.  15  wird  also  iu  Eile  Sonntag  d.  2'6.  früh  ge- 
lehriebeD  sein  (den  Brief  Kerners  vom  22,  aus  Ludwigsburg  konnte  Uhland  wohl  noch 
am  Abend  desselben  Tages  erbnlten).  Mittwoch  den  26.  antwortete  er  dann  „umständ- 
licher", wie  er  in  dem  kurzen  Billet  versprochen  hatte.  So  losen  sich  die  Widerspruche 
aui  einfache  Wetso.  die  sonst  nicht  zu  vereinen  wären. 

«)  Briefw.  1,  43. 
^  Briefw.  I,  46. 

Briefe.  1, 45. 
*)  Briefw.  I,  46 
•)  Briefw.  I,  19. 

*)  Die  Zahl  der  im  Briefw.  veröfiFentlichten  Hamburger  Briefe,  die  wie  Mayer(I,  138) 
bezeugt  sehr  austülirlich  waren,  ist  leider  sehr  gering.   Die  Bemerkung  Majers:  „Eine 
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aaf  ihn  machte,  trotzdem  er  mit  seiaera  geliebten  Bruder  Georg 
zasammen  wohnen  konntef  fühlte  er  eich  einaam  und  sehnte  sich 
nach  Württembergs  Tälern  und  Bergen.  Die  anhaltend  misemutige 
Stimmung  verhinderte  ihn  an  den  ReiscRchatten  fortznarbeiten,  die 
nun  schon  sfit  seiner  Abreise  von  Ludwigshiirg  ruhten.  ,,Ich  laufe 
viel  bei  Kranken  berujn  und  bin  überhaupt  zu  sehr  zerstreut  und  zu 
uiu  uhig,  um  meine  Sc  liatten.^piele  fortsetzen  zu  können.  Mu88  auch 
gestt'hen,  dass  ich  keine  Freude  uu  allem  Dicblen  finde'',  sehreibt  er  au 
Uhland  am  8.  Juni  1809^).  —  Im  Juni  machte  er  einen  Abstecher  nach 
Berlin,  wo  er  aber  zu  seinem  l<ei(i\vesen  seinen  Freund  Varuhagen  nicht 
mehr  antraf;  dafür  verkehrte  er  viel  mit  Chamissü.  Auf  der  Rückreise 
nach  Hamburg  sehit  ii  die  alte  Arbeitslust  wiederr-ukehren,  denn  er  hatte 
das  Volksbuch  ..Die  drt  i  l>uckligtcu  von  Damaskus",  welches  er  auf  der 
Reise  gekauft,  „bchou  zu  einem  Schattenspiele  zugeächnitten,  auch  schou 
den  1.  Akt  im  Kopfe."  Aber  sehr  bald  stellte  sich  wieder  „die  alte, 
öde,  tötende  Stimmung'^  ein,  und -alles  war  wieder  aus.  Aus  der  fröh- 
fieberen  Laune  ging  auch  die  BaUade  „Der  Ring**  herTor  (später-  in 
die  Reiseechatten  XII,  6  eingelegt).  —  Grossen  Trost  gew&hrte  Kemer 
ein  langer  Brief  ühlanda  vom  10.  Juni  1809'),  you  dem  er  seit  Ludwigs- 
borg  keine  Zeile  erhalten  hatte.  Sehr  hnmorvoll  meint  Uhland,  da  doch 
die  ersten  Briefe  Kemers  so  Instig  waren;  „Die  Engel,  die  dich  anfangs 
getragen,  seheinen  müde  geworden  sa  sein  und  ihr  Amt  an  natürliche 
Wagenrftder  abgetreten  in  haben.  Diese  non  haben  dich  gewaltig  ge- 
schüttelt nnd  allen  schwarzen  KaiFeesati  des  Unmutes  heraufgetrieben; 
doch  ich  hoffe,  es  soll  sieh  wieder  klflren.'*  Er  muntert  ihn  zum  poetischen 
Sehaffen  auf:  „Ich  habe  besonders  in  der  letzten  Zeit  ein  solches  Vei^ 
trauen  auf  dein  poetisches  Talent  und  auf  deine  Originalität  gcfasst,  dass 
ich  dich  beschwöre,  nicht  nachlässig  zu  sein  nnd,  wenn  du  irgend  Müsse 
hast,  rüstig  fortzumachen,  auch  Grdsseres  anzugreifen.  Das  Komisch- 
Romantische  gelingt  dir  auf  eine  ganz  eigene  Art,  oder  vielmehr,  es 
gelingt  dir  nicht,  sondern  du  bist  dessen  gewiss  ....  Wenn  nur  auch 


darin  vorhfrrschoiulo  dfistpro  Gcmütssfimmunp  spricht  nicht  für  dereu  Bekatiulmachnng' 
ln>  üiuizeii,  map  auch  veraiihisst  huhen,  dass  nach  KcriiPo  Tod  nicht  sämtUehe  Briefe 
desselben  an  ühiand  vou  diesem  an  iveruers  Hohn  übergeben  wurdeo",  hätte  bilUger- 
w«iM  Dr.  lfHU«r  m  Nadifonchuugien  tiinf«n  sollmi.  Ab«r  um  J9riefe  «iMMrJialb  dw 
Keroerhausos  hat  er  sich  überhaupt  ni«ht  gakflmmut,  «inig«  wvDig«  «uagenoauneD, 
dte  ihm  offenbar  in  deo  SohOM  fielen. 

»)  Briofw.  I,  5t. 

*)  Briefw.  i,  67  £f. 
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in  Haiiihiirg  tiner  wäre,  der  dich  antriebe!*'  —  Kerner  fand  auch  an- 
genebme  Gesellschaft  besonders  in  Rosa  Maria  Varnhageii  und  Amalia 
Weise,  die  bald  snnc  innigsten  Freundinnen  wurden.  Aber  die  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  und  hauptsächlich  nach  seiner  in  Augsburg  bei 

Verwandten  weilondon  Braut,  über  deren  Kränklichkeit  er  sich  seiner 
Natur  ^ri.iiüiss  die  st-liwärzesten  (ieduiiken  machte,  Hess  nie  reciite  Freude 
und  liuhe  in  ihm  aufkämmen.  —  Die  in  Hanihnr«  entstandenen  J?chatten- 
briefo  (welehe  lässt  sich  nicht  ermittelnd  !i:ihen  nicht  immer  ühlands 
Beifall  gefunden,  wie  aus  folgemler  liriclsteile  (22.-27.  Aug.  !.SÜ9)^) 
hervorgeht:  „Du  bist  überhanjtt  zu  wenig  schriftstellt  risch,  iudom  du 
deine  Laune,  wie  z.  T.  in  den  J^ehattenbriefen,  oft  gerade  auf  Dir»s[e 
richtest,  die  nicht  zum  Drucke  j)a.^sen.  Ein  anderer,  z.  B.  ich,  würde 
uiit  seinen  Gottes^aben  besser  hausiiaiten  und  alles  so  einrichten,  dass 
man  es  gleich  in  die  Druckerei  trafen  könnte*'. 

Im  September  reiste  Kenner  von  Hamburg  nb  und  passierte 

Braunschweig,  den  Harz.  (Jotlia,  Meiningen.  Knburg*).  Sudaua  besuchte 
er  einige  Tage  seinen  Bruder  Karl,  der  als  ( lencralquartiermeister  damals 
in  Freystadt  in  Böhmen  sich  befand.  Nun  erhalten  wir  auch  wieder 
Nachricht  von  den  neuentstandeuen  Partien  der  Reisesehatten.  „Ich 
habe  die  Schattenbriefe  fortgesetzt,  besonders  noch  11.  Flügels  Schwanen- 
coucert  [X,  2J  abgehandelt;  es  ist  aber  nicht  der  Mühe  wert,  dass  ich 
88  absende  .  .  .  Wenn  ieh  Zeit  finde  weiter  zn  maehen,  eo  kann  ich  ea 
vielleicht  in  Wien  drucken  lassen  In  der  zweiten  Octoberwoehe  reiata 
Kerner  fiber  Nürnberg,  Regensburg,  Augsburg,  wo  er  Rickele  besucbte, 
and  Manchen  nach  Wien;  hier  blieb  er  den  ganzen  Winter.  Da  taucht 
nun  in  einem  Briefe  vom  26.  Not.  1809*)  zum  erstenmal  in  ihm  der 
Gedanke  auf,  ein  Taschenbuch  herauszugeben  (offenbar  angeregt  durch 
Stolls  Taschenbuch  „Neoterpe^*),  worin  auch  die  Schattenbriefe  ver- 
dlfentlicht  werden  sollten.  Diese  Idee  beschäftigte  die  Freunde  sehr 
lange.  Den  Vorschlag  selbst  nahm  Uhland  mit  grossem  Interesse  auf, 
aber  gleich  von  Anfang  an  hegte  er  Bedenken  über  die  Aufnahme  der 
Schattenbriefe  in  das  Taschenbuch.   „Ich  weiss  nicht**,  schreibt  er  am 


')  Bricfw.  T,  71. 

*)  Brief  Nn.  48  (I,  125)  fA\ipshnr^',  April  (V)  1810]  kann  unmöglich  richtig  dn- 
üort  sein.  Er  iiiaaa  von  Kerners  erstem  Augsburger  Besuche,  also  noch  vor  dem 
lirUtt«!  Aofonthalte  gMehriebM  win.  Denn  wi«  konote  Kern«r  UhlMid  ent  j«tst 
•dareiboiif  welche  Städte  «r  van  Hkmbaig  ftn  paidertoi 

»)  Briefw.  I,  75. 
Bridfw.  I,  80. 
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8.  Dez.  1809  ^),  „ob  es  nicht  vorteilhafter  wäre,  die  Schatten briefe  be- 
sonders herauszugeben,  weil  du  dann  auch  die  früheren  Gedichte  ent- 
weder einschnUen  oder  beifügen  konntest  und  .sn  dein  ganzes  bisheriges 
poetisi'hes  Tr  -iben  darleu-test."  Wenn  sif  aber  schon  in  den  Almaiiach 
kommen  solllen  sn  müssren  sie  umj?eart)eiret  werden.  Einiges  mfisste 
ausgeseliieden  \vtM-(ien,  wie  die  Gei.stergeschiehlen  vom  Harze,  An  den- 
selben bemäuuelt  ühland,  dass  sie  z.  T.  nicht  sehr  interessant  seien,  wie 
die  Neiihaugeschiehte,  die  sich  erst  am  Sehluss  durch  den  Zug,  den  Grab- 
stein, hebe,  z.  T.  aber  zu  grell  in  die  Wirklichkeit  verwoben  seien,  da 
sie  der  Reisende  selbst  erzähle.  Er  verlangt  überhaupt,  dasa  bei  der 
Bearbeitung  der  Briefe  „auf  eine  gewisse  Haltung  des  Tons  zwischen 
Fabel  und  Wirklichkeit  gesehen  werde*'.  ,,lch  wünsche  alles  Grelle  in 
Inhalt  und  Form  da  vermieden",  schlie.^st  er,  „wo  nicht  innerer  Gehalt, 
wahrer  Schwung  der  Fantasie  u,  dgl.  dabei  ist.  Diese  Ausstellungen 
im  einzelnen  glaubte  ich  umso  eher  machen  zu  müssen,  je  werter  mir 
die  Schattenbriefe  sonst  durch  herrliches  Fantasiespiel  und  komische 
Kraft  sind.''  —  Aus  diesem  Urteil  Uhlands  ist  zu  ersehen,  dass  offenbar 
daraufhin  vieles  von  dem  Beanstandeten  toh  Kerner  getilgt  wurde,  z.  B. 
die  oben  erwähnte  Nenbaugeecbichte.  Auch  der  unvermittelte  Uebergang 
von  dem  realen  Leben  in  das  Reich  der  Fantasie  scheint  danach  ge- 
mildert worden  zu  sein.  Immerhin  aber  k5naen  die  Reiseschatten  gerade 
In  diesem  Punkte  eine  Torarbeit  zu  £.  T.  A.  Hoffmanns  Gespenster- 
geschichten genannt  werden,  wo  das  plötzliche  Ueberspringen  von  Wirk- 
lichkeit ins  Fantastische  typisch  ist Darin  steht  ja  Hoffmann  einzig 
da,  wie  er  es  versteht  die  plattesten  Vorgftnge  des  Alltagslebens  mit 
dem  Reich  der  Märchenwelt  zu  verknfipfen;  man  braucht  nur  an  den 
Goldenen  Topf  oder  an  Klein  Zaches  zu  erinnern. 

Der  Plan,  die  Schattenbriefe  im  Almanach  zu  veröffentlichen,  wurde 
'  wegen  des  zu  grossen  Umfanges  derselben  bald  fallen  gelassen,  der 
Almanach  selbst  aber  kam  zu  stände*).  —  In  Wien  arbeitete  Kenier 
fleissig  an  den  Schatten.  Am  1.  Januar  1810*)  berichtet  er,  dass  er 
„an  Nürnberg  nach  Erscheinung  des  Teufels  auf  dem  Kirchhof  fortgefahren** 


')  Briefw.  I,  84. 

V^\.  besonders  Rehfsolmttj'n  III,  9.  An  don  an  (\fm  Schiffe  TOrüberzieheDdOD 
Häusern  und  Gogeuden  erblickt  Luchs  allerlei  Gcspenaterhaftes. 

*)  PoetiBeh«r  AlmMieh  f.  1819^  b«toiigt  tod  J.  Keraer,  Heidelb.  1811  (dara 
Tltolftbdruek:  fiomMt.  Diebtangen  von  Fonqui,  Keroer,  9«hw«b,  ühland,  YinÜMgeo 
Q.  «.  Karlsruhe  1818),  Tom  Verleger  0.  Bnao  TentifUlteL 

«)  Briefw.  I,  88. 
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sei  (in  die  Roiseschatten  nicht  aufgenommen).    Bald  gaben  iliin  Bedenken 
über  die  Cümposition  seines  Werkes  längere  Zeit  viel  zu  Schäften.  Er 
stand  vor  der  Schwierigkeit,  dass  in  den  Schattenbriefen,  wenn  er  sie 
als  wirkliche  Reise  betrachtet«,  eine  Lücke  Ton  Waldenbneh  [St&dtchen 
in  Württemherg]    bis  Hamburg  und  von  Nfirnberg  bis  an  die  Donau 
war,  „denn  von  der  Donau  schrieb  ich  schon*^    (In  den  Reiseschatten 
ist  keine  Spur  von  einem  Loeal,  das  auf  die  Donau  'weisen  würde,  und 
auch  Hamburg  ist  nicht  aufgeführt.)   Er  suchte  also  jetzt  die  Lücken 
auszufüllen.   Der  Brief  vom  6.  Jan.  1810')  berichtet  von  der  Fortsetzang 
der  Schatten  na4>h  dem  Schattenspiel  (KGnig  Eginhard)  bis  zum  Sprang 
Holders  aus  dem  Fenster  (H,  1—4).  —  Nun  wuchsen  die  Schattenbriefe 
stark  an,  sodass  Kemer  nicht  mehr  dazu  kam,  sie  für  Uhland  abzu- 
schreiben.  „Ton  Goldfasans  Reiterei  (II,  4)  sind  es  nun  (was  du  nicht 
hast  nftmlich)  noch  60  Seiten,  lauter  forüaufende  Geschichten,  und  doch 
bin  ich  noch  nicht  darin  in  Ludwigsburg  angekommen",  schreibt  er  in 
dem  Briefe  vom  16. 17.  24.  Jan.  1810=*)    Trotzdem  wollte  er  die  Schatten 
noch  immer  durch  seine  wirkliche  Reise  ganz  fortsetzen.     Der  Brief 
Kemers  an  Uhland,  der  in  die  erste  Hälfte  des  Februar  1810  fallen 
muss*),  bringt  einen  längeren  Auszug  aus  den  Reiseschatten,  u.  zw. 
von  den  Scenen  im  Theater  (II,  6)  an  bis  zur  Erzählung  des  Möhlknechts 
von  der  verhexten  Puppe  (V,  7)  ein.schliesslich  des  Totengräbers  von 
Feldberg,    Aho  die  Neekarfahrt  vom  1. — 3.  Mai  ls09  liat  Kerner  jetzt 
erst  poeti.sch  verwertet.    Der  Brief  zeigt  zugleich,  dass  er  es  endgiltig 
aufgegeben  hat,  seine  ganzf  Reise  zu  beschreiben.    „Ich  will  nun  sehen, 
ob  ich  nicht  bis  Frankfurt  es  so  forttreiben  kann     In  Frankfurt  stelle 
ich  das  Stadtleben  überhaupt   dar,   es  kann  Wien  und  Hamburg  sein, 
denn  ich  kann  nicht  so  weit  das  Ding  hinausziehen.    Von  Frankfurt 
aber  kehre  ich  wieder  zunuk  nacli  Nürnberg  und  dort  end'  ich."  Aber 
auch  dieser  Plan  schrumpfte  zusaninn  n.    Aus  dem  zweimaligen  Aufent- 
halte in  Nürnberg  wurde  ein  einmaliger,  und  Frankfurt  kommt  in  den 
Reiseschatten  gar  nicht  vor,  sodass  tatsächlich  Kemers  Worte  zutreffen  : 
„In  den  Schatten  ist  auch  fast  nicht  ein  Gedanke  aus  der  Zeit,  in  der 
ich  reiste  und  jetzt  lebe,  alles  aus  Tübingen.   £s  ist  als  täte  sich 

>)  Wahrscheinlich  dM  NeihMiidotf  d«r  BeifMdiftttoii. 

*)  Briotw.  I,  90. 
»)  Briefw.  I,  92. 

*)  Der  Brief  Kerners  No.  44  gehört  vor  den  Brief  Uhlands  No.  43  vom  27. 
(88.?)  Febr.  1810,  deaa  Uhland  beiieht  lieh  «iederliolt  dmuf. 
■)  Bri«fw.  I,  III. 
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mir  jetzt  erst  die  Vergangenheit  auf   Oft  die  kleinsten  Dinge 

Hind  aus  der  Vergangenlieit,  selbst  die  Landscliaftsgemälde.''  Darum 
meint  auch  Ehland  in  seiner  Antwort^):  „So,  wie  du  die  in  der  Heimat 
aufgefassten  l^ilder  auf  der  Reise  reproduciert  hnst,  so  wirst  du  umge- 
kelut  iiacli  deiner  /urüekkunft  dich  mit  den  Ge.stalteu,  die  dir  auf  der 
Reise  begegnet,  beschäftigen."  Dies  ist  aber  nicht  eingetroffen.  — 
Uhhvnd  fand  es  gut,  dass  Keruer  den  Spielraum  der  Schatten  auf  weniger 
Städte  beschrankte,  denn,  meint  er,  ,,da  sie  überhaupt  in  der  Fabelwelt 
schweben,  oder  wie  du  selbst  sagst,  iu  der  vorigen  Zeit,  so  sind  sie 
auch  nicht  an  bestimmte  Orte  gebimden,  ausser  bei  Mniberg*^  Am 
10.  März  1810  schickte  Kerner  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Schatten 
nun  so  ziemlich  fertig  seien  nnd  mit  NQrnberg  endeten,  wieder  einen 
l&ngeren  Auszug^)  (von  VI,  1,  Abreise  von  Grasbnrg,  bis  IX,  4,  Ab- 
reise von  Mittelealz.)  Doch  wurden  in  dieser  Partie  epftter  noch  Striche 
angebracht.  VI,  8  ist  bei  der  Besclireibung  der  Kreuzgänge  des  Klosters 
Kosen  berg  weggeblieben,  dass  der  Sehattenspieler  ein  Bild  aus  der 
Familie  seiner  Geliebten  auf  einem  Grabsteine  entdeckt,  das  er  gemalt 
auf  der  Herberge  in  Grasbnrg  fand.  VI,  12  fehlt  der  Zug,  dass  der 
Koch  im  Postwi^en  tot  aufgefunden  wird.  Sodann  ist  gestrichen,  dass 
die  Studenten  alle  Brillen  auf  hatten,  auf  denen  den  Professor  anstau- 
nende bewundemngsvoUe  Augen  gemalt  waren,  damit  dieser  nicht  bemerke, 
dass  die  Studenten  schliefen  (VIII,  4).  Die  Historie  von  Andreas  und 
Anna  steht  in  diesem  Auszuge  nach  VII,  6.  Die  Verknüpfung  ist  hier 
die,  dass  Luchs  die  Historie  iu  der  ßibliothekszelle  neben  der  einsamen 
Kapelle  in  den  Hall  Widdern  findet.  Im  Druck  steht  die  Historie  nach 
der  V,  Schattenreihe.  Hier  liest  der  Schattenspieler  abends  iu  der 
Herberge  von  Grasbnrg  das  Büchlein,  welches  er  am  Jahrmarkt  in  der 
Volksliederbude  gekauft  hat. 

Der  Grund,  warum  Kerner  in  Wien  die  Reiseschatten  so  schnell 
abschloss  und  den  ursprünglichen  Plan  so  stark  einschränkte,  ist  darin  zu 
suchen,  dass  ihm  die  Dichtung  damals  keine  rechte  PVeude  mehr  machte. 
£r  schreibt  an  Varnhagen,  Wien  19.  Februar  1810^):  „Die  ßeiseschatten 

0  ßriefw.  I,  109. 
»)  Briefw.  I,  118  I. 

*)  Aus  y«rah«fl^D8  Naehlass  an  der  kgl.  Bibltotfaek  in  Borlin  [Varnh.  m.  79],  der 

mir  durch  gütige  Veinnittlun|:r  flor  H.  Prof.  Dr.  Minor  u.  Dr.  Boke  während  meines 
Berliner  Aufenthaltes  von  H,  Prot.  Dr.  Stern  in  lihernlster  Weise  zur  VertügTing 
gestellt  wurde.  Jetzt  veröffentlicht:  Briefe  v.  Just.  Kcrner  an  Varnhagen  v.  Ense, 
mitgeteilt  imd  erläutert  von  L.  Geiger,  Nord  uud  Büd,  Januar  1900.    8.  34. 
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werden  jetzt  bald  geendigt  sein,  weil  ich  die  Lust  dazu  verloren  und 
gern  was  anders  anfinge.  loh  sehe  ein,  dass  ich  notliwendig  fremde 
Namen  den  Örtern  geben  ujuss,  die  ja  doch  nicht  die  sind,  die  ich 
beachreibe  etc.  Sonderbar  ist  es  dann  aber,  wenn  Nürnberg  allein  bleibt. 
Es  mms  schon  00  aetn!*'  Alao  an  nur  fertig  zu  werden,  setzt  er  dcb 
über  alle  Bedenken  Unweg.  Am  S7.  Mftn  aehrefl^t  Kemer  an  Yarn- 
hagen:  „Die  Sobatten  sind  geendigt/* 

Anfangs  April  1810  brach  er  von  Wien,  wo  er  5  Monate  sich  auf- 
gehalten hatte,  in  die  Heimat  auf  Die  Sehnsucht  zog  ihn  wieder  zu 
Rickele  nach  Augsburg,  die  er  mit  sich  nahm  und  zu  ihrem  Bruder  nach 
LaufTen  brachte*).  Als  er  in  Tübinij^en  eintraf,  war  ühland  bereits  nach 
Paris  gereist.  Kerner  hielt  sich  nur  sehr  kurze  Zeit  aui  und  reiste 
nach  Ludwigöburg  zur  Mutter,  wo  er  bis  Ende  1810  verblieb.  Von  hier 
aus  betrieb  er  nun  die  Drucklegung  der  Reiseachatten,  die  Gottlieb  Braun 
in  Heidelberg  annahm.  Kemer  Termisate  sehr  die  tatkr&ftige  Unteittfttzong 
ühlanda,  mit  dem  briefUdi  m  yerkehren  jetzt  ja  nngleidi  achwerer  war 
ala  froher.  Uhland  warnt  im  Briefe  Tom  28.  Ang.  1810*)  den  Freund 
davor,  daa  Bach  durch  unbedeutende  Kupferstiche  Temnatalten  zu  lasaen,  I 
denn  die  Schatten  aeien  bilderreich  genug,  waa  aolle  der  achwane 
Knpferatieh  neben  dem  farbenglfibenden  Original.  Auch  Kemer  lehnte 
eine  aolche  niuatration  ab,  nur  hfttte  er  gern  ala  Titelkupfer  „ein  Quod- 
libet Ton  Geeichtem  und  Geataltungen,  yon  Mayer  erdichtet'*  gehabt*).  1 
aber  auch  daa  kam  nicht  zur  Verwirklichung.  Indeas  zog  aich  die  ab- 
achlieaaende  Redaction  dea  Hannakiipta  fftr  den  Drack  in  die  Lftnge 
(beaonders  wegen  dea  Totengr&bera  von  Feldberg  und  wegen  der  vielen 
Bedenken  (Iber  aufgeführte  Personen,  die  der  Dichter  unkenntlich  zu 
machen  aich  bemühte.)  £nde  1810^)  liess  er  sich  vorühergehend  in  < 
DQrrmenz  als  Arzt  nieder,  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  übersiedelte 
er  nach  Wiidbad,  wo  er  ein  Jahr  blieb.  Kerner  war  sehr  begierig,  was 
Uhland  zu  den  Schatten  sagen  würde.  „Wollte  Gott,  du  hätteat  sie 
vorher  durchgesehen,  dann  wäre  noch  manches  verbessert  worden  —  ea 


>)  BMr,  I,  ISl. 
•)  Britfw.  I,  iie. 

")  Brietw.  I,  186. 
*)  Briefw.  I,  140. 

•)  Müller  (Briefvr.  1,  165)  laut  ihn  schon  October  1810  nach  Wüdbad  überaiedelo, 
oliiralil  <r  Ml  19.  B««.  1610  von  DBrnneiui  abMO  Kltgefartof  Aber  d«D  DOmMoMr  Anl^ 
mthmlt  »D  UMrad  amdet 
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reat  mich  nun  manches  geBap^te,  doch  jetzt  ist's  zu  spät.  Ein  grosser 
Teil  davon  ist  dir  noch  uubekanut'*^). 

>.ui-h(ieni  Gustav  Schwab  nach  einem  Briefe  vuiii  17.  Oct.  1810 
„die  Interpunktion  und  CuiTRCtion  der  kleinen  Schreibfehler"  iu  den 
Reiseschuttcu  ,,dem  Aulu  a^  gt  milss  besorgt"  und  diu  Censur  zu  Kerners 
Erstaunen  keine  Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  konnte  der  Druck 
beginnen.  Aber  dieser  scheint  sich  verzdgert  zu  haben.  Denn  wfthrend 
Keiner  «m  13.  Dez.  1810  an  Uhland  sehrieb,  der  Drack  habe  wahr- 
seheinlich  schon  begannen,  findet  sieh  im  Tagebache*)  Uhlande,  der  bereite 
Anfang  dee  Jahres  1811  ans  Paris  znrflckgekehrt  war,  unter  dem  1.  oder 
2.  April  1811  die  Notiz:  „Brief  Kernen  mit  dem  I.  Bogen  der  Schatten- 
briefe**; anterm  8.  Mai  eteht:  „Besuch  bei  [H.j  Köstlin,  bei  ihm  ange^ 
troffene  Reieeaehatten'S  und  untern  9.  Mai:  „Vormittage  die  Reiaeachatten 
gelesen/* 

Das  Bneh  ersebien  anfangs  April.  Keroer  schreibt  am  10.  April 
1811  atiB  Wildbad  an  Vamhagen*):  „Die  Reisesehatien  sind  nun  ge- 
druckt  Ich  habe  noch  keine  Exemplare.  Du  sollst  eins  erhalten/* 

Tl.  Schattenspiele.  Marionetten. 

Die  Reisesrliutten  erscheinen  in  einer  ganz  eigentümlichen  Form 
und  sind  auch  in  einem  dereelben  entsprechenden  Stil  geschrieben.  Das 
deutet  ja  schon  der  Titel  an.  Der  Dichter  nennt  sich  den  Schatten- 
Spieler  Luchs'),  der  sein  Werk  wie  die  Bilder  des  Schattenspiels  an  uns 

vorüberaiehen  Insst.  Daher  sind  auch  die  Reiseschatten  in  (12)  Schatten- 
reihen geteilt,  deren  jede  wieder  in  einzelne  Vorstellungen  zerfällt.  — 
Die  Anregung  dazu  hatte  er  in  Tübingen  von  den  Ombres  chinoises 
(Chiues.  Schattenspielen)*)  erhalten,  die  er  dort  mit  grossem  Intoresso 
sah  ;hatte  er  dodi  un  allem  derjrleichen  eine  f:\<t  kindliche  Freude.  Keruer 
schreibt  au  V&robageu,  Tübingen,  Frühjahr  löOU*");  „Ich  sah  vor  einigen 

<)  Bti«fw.  I,  154. 

*)  milradi  T«gobach  1810—1830,  hng.  v.  Jul.  Hartinann,  Stuttgart  1696. 

«)  Varnhflg<^n9  Niohlass  [m.  72].    Vgl.  Zts  f.  .1   Phil.  XXXI,  373. 

*)  Auch  iD  den  ^Ueinaatlosen"  (Ausgew.  Werke  II,  857)  fuhrt  una  der  I>lohter 
ibiMSflkrttelupieler  Luchs  vor,  dem  er  die  Erfiodong  der  chioes.  Schattensptela  waAwibt 
Di«M  erirraten  deh  Mit  1770  oad  beaODden  Mit  1775  durch  AmbroiM*» 
,Thc4tro  des  rccrcatioDs  de  la  Chine"  and  edt  1784  durch  Domoniquo  Serapidn'i 
^Speoiai'lc  (Ilm  enfruifs  Prnrtpo"  bi>»  nuf  die  nenere  Z-'if  ln'rah  in  Fraiikrtnch  aussor- 
ordentiichen  Zulaufes  und  wurden  auch  sehr  bald  in  Doutschland  beliebt.  (VgL  floegel- 
Ebelioir,  Oeeeh.  d.  Grotesk-KomiscbeD,  3.  Auü.  Lpz.  1886.   &  98. 

^  }fovd  und  Sfid  8*  59.  Dm  Dfttam  iit  ron  Vanihsgviu  Hand  «ogMtM. 
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Wochen  das  erstemal  in  meinem  Leben  chinesiselie  Schatten,  worüber 
ich  ganz  entzQcIct.  Da  du  so  ein  grosser  Ausschneider  bist,  so  Icönntest 
du  mir  wohl  machen,  dann  will  ich  herumziehen  und  Comödien  auf- 
fahren. Ich  hatte  folgende  romantische  Figuren  nötig:  ein  paar  un- 
geheure Äugbranueu,  einen  Cotta,  einen  Zwerg,  einen  Handwerksbarsehen, 
einen  Riesen,  einen  Recensenten,  dick,  ein  paar  Hunde  mit  beweglichen 
Schwänzen,  ein  personificirtes  Morgenblatt,  einen  Morgenblftttler  im 
Schlafrock  mit  beweglichem  Zipfel  an  der  Nachtmütze,  drei  Nonnen,  ein 
altdeutsches  Fräulein,  eine  Hexe,  vier  Tenfel  mit  beweglichen  Zungen 
und  Schwänzeu,  einen  Löwen,  einen  romantisclien  Dichter,  Diirr,  Sonnen- 
blumenstengelai  tiu.  einen  Gsirtner,  einen  Schäfer,  eine  Schäferin,  einen 
Zigeuner,  einen  «läger,  einen  Quacksalber  oder  Ohrenarzt.  Diese  bitte 
ich  dich  do«  Ii  mir  auszuschneiden  und  diese  Figuren  langen  schon  zu 
12  TOrschiedenen  Comödien."  Erfreut  über  die  gute  Benützung  dieser 
Anregungen  schreibt  Uhlaud  am  11.  April  1809*):  „Es  hat  mich  sehr 
gefreut,  dass  dein  für  ombres  chinoises  ausgegebener  Sechsbätzner  be- 
reits Bo  reiche  Zinsen  gctrng^cn.  Du  hast  dem  chinesischen  Schatten- 
spieler ganz  die  Kirnst  abgelernt." 

KiitspriclitaLsodiese  Einkleidung  Kerners  eigenenNeigungen,  so  war  die 
Idee  uuoli  echt  runiaiiti^'ch.  Dadurch  gewanu  der  Dicliteraueh  einen  Vorteilin 
der  Conipositiun,  oder  bes'ser  gesairt,  in  der  Compo.sitionslo.sigkeit,  denn  es 
wurde  ihm  mögiicli,  gleich  wie  iu  den  .Scbattüiispielendie  buntesten  Bilder  auf- 
einanderfolgen zu  lassen,  ohne  sich  darum  kümmern  zu  müssen,  wohin 
die  einzelnen  Gegenden  und  Personen  kommen.  So  spricht  er  sicli  auch 
.sellisL  aus:  „Ich  glaube  es  ist  nicht  nötig,  dass  das  Ding  wie  ein 
lloiiian  sein  mus.s,  dass  icli  die  Menschen  alle  wieder  finde.  Dies  wäre, 
da  das  Ganze  doch  immer  den  Cbaractcr  eiüe.s  Schattenspiels  beibehalten 
soll,  gerade  verfehlt.  Es  sind  blosse  Bilder,  die  vorüberziehen,  wo  sie 
hinkommen,  wenn  man  sie  uimmer  sieht,  braucht  keiner  zu  fragen" 
Uhland  antwortet  ganz  zustimmend:  „Dass  sich  die  Menschen  alle  wieder 
finden,  find*  ich  auch  gar  nicht  ndtig,  doch  wird  es  freuen,  diesen  oder 
jenen  wieder  zu  treffen,  wär*  es  auch  nur  wie  ein  irrig  eingeschobenes 
Glas«  das  man  gleich  wieder  zurückzieht,  weil  es  schon  dagewesen  ist^*}. 
—  Die  hier  gemeinten  Schattenspiele  sind  also  die  bekannten  Bilder 
der  Laterna  magica  (Zauberkteme),  die  auf  einen  weissen  Vorhang  pro- 
jiciert  werden;  dabei  erscheinen  sie  beim  Verschwinden  immer  kleiner, 

Britiw.  I,  33. 
liriefw.  1,  116. 
»)  Briefw.  I,  107. 
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aber  auch  immer  heller.    Auch  dies  hat  Kerner  auf  seine  Dichtung  flber- 

tracren,  so  in  der  Vision  (I»  2),  wo  ihm  sein  Rickele  verklfirt  erscheint. 

„Je  näher  ich  Ihr  kam,  je  mehr  trat  Sie  mit  der  p:anzen  Cei^eiul  zurück, 
lind  wurde  mit  ihr  iniiuer  kleiner  und  kleiner.    Bald  schi»  ii  Sie  nur  vnf  h 

aus  dunkler  Fertio.  wie  ein  ein  lichterTraum."  —  Tm  Traume  von  den 
Nürnberger  Erleb erscheint  dem  Dicliter  in  schwarzer  Nacht  ein 
leuchtender  Blumen  tiauss.  (XU,  9)  „Er  schien  mir  erst  i^anz  nali  zu 
stehen,  doch  waren  seine  Farben  hier  noch  matt,  aber  ^etzt  trat  er  immer 
mehr  und  mehr  zurücke,  und  je  feruer  er  mir  kam,  desto  glänzender  wurden 
seine  Farben,  endlich  war  er  in  ungeheurer  Ferne  nur  noch  wie  ein 
Punkt  zu  sehen,  doch  in  diesem  Punkte  noch  jede  einzelne  Blume  kennt- 
lich, so  durchscheinend  hell  waren  jetzt  seine  Farben."  —  Xll,  4  heitist 
es  von  den  Bildern  des  künftigen  F.ehens,  von  denen  der  Dichter  träumt, 
dass  sie  wie  die  eines  Schutten.spicls  vorübur.sehweben,  und  demgemäss 
werden  sie  auch  geschildert.  Diese  Art  der  Beschreibung  nimmt  sich 
besonders  schön  in  den  Scenen  auf  dem  Schiffe  aus  (III,  2 — 7),  denn 
hier  ziehen  die  Gegenden  ja  wirklich  vorüber  wie  die  Gläser  der 
Zauberlaterne. 

Die  eben  geeohilderte  Weise  der  Erzeugung  von  Bildern,  die  hier 
aleo  polychrom  sind,  ist  nieht  die  einsige  beim  Schattenepiele.  Han 
kann  auch  statt  der  eingescliobenen  Glfleer  Puppen  aus  Pappe  oder 
Holz  verwenden,  die  zwischen  die  Wand  und  die  Lichtquelle  gestellt 
ihre  Schatten  auf  die  erstere  werfen.  Diese  Art  ist  im  Nachspiel  zur 
1.  Sebattenreihe  „König  Eginhard'^  gemeint,  denn  Reiseschatten  1,6 
heisst  es:  „Ich  gab  mich  der  neuen  Gesellschaft  sogleich  als  den  chine- 
sischen Schattenspieler  zu  erkennen  und  zog  einige  meiner  Figuren  aus 
dem  Nachtsacke,  die  die  Studenten  mit  vieler  Lust  betrachteten  .... 
Die  Studenten  aber,  die  noch  kein  chinesisches  S^chattensplel  gesehen, 
waren  alte  in  gespannter  Erwartimg.  So  befestigte  ich  nun  in  aller 
Efle  mein  ausgespanntes  Tuch  an  die  Decke  des  Postwagens,  zog  meine 
Decorationen  und  Figuren  aus  dem  Naehtsacke,  zfindete  meine  Laterne . . . 
an . . .  —  Nun  ist  es  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  der  „König 
Eginhard'*  mit  solchen  Puppen,  die  ja  natfirlich  beweglich  eingerichtet 
sein  mfissten,  ßberhaupt  technisch  ausführbar  wäre,  wenn  man  be- 
denkt, dass  im  Stücke  nicht  nur  grosser  Aufwand  mit  Personen  ge- 
trieben wird,  sondern  auch  Personen  sich  in  mehrere  oder  in  alle  mög- 
lichen Tiere  uthI  Teufelsfratzen  zerteilen.  Man  kann  ja  allerdings  den 
Schatten  einer  Figur  durch  nielirere  hintereinander  hinter  dem  Schatten- 
werfer aufgestellte  Lichtquellen  vervielfachen  und  durch  Bewegung  der- 
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selben  und  der  Figuren  auf  der  AVand  eine  bunte  Bewegung  hervorrufen. 
Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  Robertson  das  Publikum  nicht 
wenig  durch  solche  Darstellungen  vermöge  der  Raschheit  der  Multipli- 
cation  in  Erstaunen  gesetzt.  Bei  schneller  Bewegung  und  günstiger 
Combination  der  Lichtquellen  schienen  nämlich  alle  Figuren  aus  der 
ursprünglichen  einen  zu  entspringen  und  von  da  ihre  Wanderungen 
und  Läufe  zu  beginnen.  Durch  fächerartige  Verschiebungen  der  un- 
durchsichtigen Zwischenteile  bei  den  Füssen.  Händen  und  dgl.  mehr  an 
den  Matrizen  ermöglichte  Robertson  springende  und  dabei  erheiternde, 
wenn  auch  unverständliche  Bewegungen  der  Lichtbilder*).  Andere 
Schatteuwerke  zeigte  1780 — 81  der  Italiener  Chiarini  in  Hamburg. 
Die  hinter  einem  ölgetränkten  Vorhange  aus  Leinwand  oder  Seide  sich 
bewegenden  Figürchen  wurden  vermittelst  an  Ringen  befestigter  Fäden 
von  dem  Künstler  von  unten  herauf  in  Bewegung  gesetzt,  indem  der- 
selbe die  Ringe  über  die  Finger  zog  und  nach  einer  gewissen,  bestimm- 
ten Weise  mit  ihnen  claviermässig  spielte^).  Das  Grossartigste  in  dieser 
Art  leisteten  1793  auch  in  Hamburg  Pierre  und  Degabriel,  die  in 
einer  umfänglichen  Bude  grosse  theatralische  Perspectiven  zeigten,  Luft- 
und  Naturerscheinungen,  wobei  sie  die  Laterna  magica  verwendeten. 
Dazu  kamen  Schiffe,  über  Brücken  rollende  Wagen,  eine  grosse  Anzahl 
von  Puppen.  Das  scheinbare  Fehlen  der  leitenden  Fäden  zeugte  bereits 
von  grossem  Fortschritt  in  der  Puppenmechanik.  —  Wie  übrigens  die 
Aufführung  des  „König  Eginhard"  im  Postwagen  unmöglich  und  bloss 
ein  poetische  Fiction  ist,  so  ist  wohl  auch  das  Stück  selbst,  in  dem  der 
Fantasie  der  weiteste  Spielraum  gelassen  wird,  überhaupt  nicht  mit 
Rücksicht  auf  eine  Aufführung  im  Schatteutheater  gedichtet. 

Die  einfachste  Form  des  Schattenspiels  an  der  W^and  hat  ein  so 
von  selbst  verständliches  Princip,  dass  man  es  sogar  in  den  Kinderstuben 
verwirklicht  findet.  Aus  starkem  Papier  ausgeschnittene  Figuren  werden 
durch  das  Licht  einer  Kerze  an  eine  Wand  projiciert,  ja  sogar  der  Schatten 
der  verschieden  gestellten  Finger  der  Hände  bringen  ergötzliche  Figuren 
hervor.  Da  man  aber  bald  viel  mehr  Abwechslung  in  dieses  einfache 
Spiel  bringen  konnte,  indem  man  die  Glieder  der  Figuren  beweglich 
machte  und  dazu  Musik,  Text,  Bauchrednerei  gesellte,  so  ist  begreiflich, 
dass  die  Schatten  immer  würdige  Concurrenten  der  Marionetten  waren, 
zumal  sie  auch  der  Fantasie  keine  Schranken  setzen.  Bei  uns  höchstens 


■)  i'isko  „Licht  und  Farbe»  (=  Die  Naturkräfte  II.  Bd.).  München  1876.  S.  26. 
*)  Floegel-Ebeling  S.  187  L 
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nur  mehr  eine  Belustigung  des  Volkes  und  der  Kinder,  gehört  das 
SchattcntheattT  im  Orient  heute  noch  zu  den  auserlesensten  Genüssen^). 
Mau  erinnert  sicli  dabei  an  Goethes  Worte: 

^An  weisse  Wand  bringt  dort  der  Zauberstab 

Ein  Schaitenvolk  am  mythologiadieiii  Grab. 

Ln  Posaensplel  r«gt  aich  die  alte  Zeit, 

Gutherzig,  doch  mit  Ungezogenheit! 

Was  Gallier  und  Brite  sich  erdacht. 

Ward,  wohlverdeutscht,  hier  Deutschen  vorgebracht; 

Und  oftmals  Uebeo  Wärme,  Leben,  Glans 

Dem  armen  Dialog  —  Gesang  und  Taos". 

Wie  im  vorigen  Jahrhundert  das  Schattenspiel  anch  in  höheren 
Kreisen  gepflegt  wurde,  zeigt  ein  Blick  in  das  Tiefurter  Journal*),  wo 
die  Auiffihrung  des  Schattenspiels  „Minervens  Geburth,  Leben  und 
Thaten*^  besprochen  ist.  Allerdings  waren  die  Sehattenspieler  lebende 
Personen  und  nicht  Puppen,  die  in  dem  Bericht  auch  „kindisch"  genannt 
werden.  £s  war  eine  „Pantomime  hinter  einem  weissen  Tuch  en  Sil« 
houette". 

Ueber  den  ,,K$nig  Eginhard**  schreibt  Uhland  an  Kemer  am  26. 
April  1809*):  „Du  solltest  mehreres  auf  diese  Art  bearbeiten  .  .  .  . 
Du  würdest  ein  neues  und  den  aesthetischen  Theoretikern  noch  nicht 
bekanntes  dramatisches  Genre,  das  Schattenspiel,  begründen^'.  Kemer 
ist  dem  Wunsche  des  Freundes  nachgekommen  in  dem  Schattenspiel: 
„Der  BrirenhRuter  im  Salzbade'',  das  schon  1811  und  1812  entf^tiuid. 
aber  erst  1835  in  Lenaus  Frühlingsalmanach  veröffentlicht  wurde.  Durch 
seinen  Aufenthalt  in  Wien  angeregt,  plante  und  verfertigte  teilweise 
Kerner  ein  Schatteuspiel.  über  welches  der  schon  citierte  Brief  Kemers 
an  Varnhagen  aus  Wildbad  vom  lU.  April  1811*)  Andeutungen  gibt: 
„Ich  habe  gar  wenig  zu  geben  [für  den  Ahnanach].  nntnr  andern  kleineu 
Gedichten  aneh  Scenen  aus  einem  neuen  Schattenspiele.  In  diesem 
Spiele  sind  aneh  die  Kellner  aus  dem  Evih.  Carl  j Hotel  in  Wien]  be- 
schrit^hen,  eigentlich  bloss  für  uns.'"  \on  diesem  Stüi-ke  schcitit  jedoch 
nichts  erhalten  zu  sein.  Es  scheint,  dass  durch  Kerucrs  Kginliard  an- 
geregt Mörike  sein  Fantas-magorisches  Zwischenspiel  .,Der  letzte  König 
von  Urpiid'*  (im  1.  Bd.  des  Maler  Noltenj  dichtete,  ohne  dass  aber  das 

1)  Fieko  S.  25. 

*)  Schriften  d.  Goethe-Gesellschaft  VII,  16  ff;  dazu  vgl.  den  Aufsatz  von  Schröer 
in  Westcrmnnns  Monatsheften,  Märs  1885  u.  Goethes  Brief  an  l!>au  t.  Stein  t.  S9  Aug.  1781. 

»)  BrietV,  I.  42. 

*)  Varnii.  Machlass  (lu.  72), 
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Stfick  selbst  Aehnlichkeiten  mit  dem  Kemerischen  im  Einzelnen  anfzu« 
weisen  hätte 

Aber  nicht  nur  ffir  das  Schattenspiel  hat  sich  Kerner  lebhaft  inter- 
essiert, soodem  auch  fttr  die  verwandten  Marionetten*).  Auf  seiner 
Reise  freute  es  ihn  besonders  ein  Marionettentheater  2a  finden;  er  be- 
richtet am  3.  Mai  1809  von  Neckarsteinacb  am  Uhland'),  dass  er  da- 
selbst den  f^Prinzen  von  Gastilien^S  eine  Art  Magelone,  gesehen  habe. 
£r  will  sich  mit  dem  Besitzer  des  Marionettentheaters  bekannt  machen, 
um  zu  hören,  waä  er  in  seinem  Spielplan  hätte.  —  Besonders  viel  in 
dieser  Hinsicht  gab  es  für  ihn  in  Hamburg  zu  geniesseu.  Er  spricht 
in  seinen  Briefen  viel  von  einem  stehenden  Marionettentheater  auf  dem 
Hamburger  i^i  rge,  das  er  oft  besuchte.  Mit  den  zwei  alten  Leuten,  die 
das  Theater  hatten,  war  er  bald  in  Verkehr.  „Sie  treiben  die  Sache 
auf  eine  so  herzliehe  Art,  dass  man  ihnen  recht  gut  sein  muss.  Ihre 
Tochter,  ein  nettes  Mädchen,  spielt  dazu  die  Harfe.   Ich  nahm  den 

*)  Das  Buch  „Romantische  Schatteospiele  aus  dem  Beicbe  der  Wahrheit  und 

Dichtung"  i'esth,  Hartleben  1815  war  mir  uicht  zugänglich. 

*)  Die  Muiioiicttciispiole  bieten  reichen  Stoff  für  wissenchnftüclie  Unsersuchungen, 
unrl  pino  crsi-höpfetuie  (reseliichte  der  Marionetten  wäre  ein  selir  VL-rdienstlichcs  Werk, 
denn  alles  bisher  durübur  Uescliriebene  ist  nicht  belrieüigend.  fcjehr  hübsche  Zus»ammea- 
itellungeu  über  die  Geschichte  der  MationettM  bei  den  vendtiedenen  VöUtem  iiuden 
«ich  bei  JPloegel-£beUiig,  mit  Quellennachweii  io  den  Anm.  Im  folgenden  gebe  ich 
eine  Bibliographie  der  Marionetten,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  mat^-hen. 
Von  ..Fanst"  auf  dfin  Jlarionetteiitheater  sehn  ieh  ab.  (H.  Kngrl,  Zusainmenstelhmg 
der  f'austschruten ,  üldbg.  1805).  H.  v.  Kleist,  „Uber  da»  Mariünetteniheater"  (zuerst 
in  den  Berl.  Abendblättern  12. — 15.)  De«.  1810.  —  IkLagnin,  Ui$toire  des  Marionettes, 
Paria  1869.  —  Lemercier  de  Neuville,  Hiatoire  Anecdotique  des  liarlonnettes  Modernes, 
Paris  1892  (mit  Anhang  über  die  Uonstruction  eines  Marionettentheaters).  —  Grässo, 
Zur  Geschichte  d.  Puppenspiels  u.  der  Autnnialen  (in  Die  Wisseusi  linflen  d.  19.  Jh. 
hrsg.  V.  Uomberg,  I.  Bd.,  Lpz.  1Ö5Ö,  b.  rtü5  tl.).  —  Th.  Ebner,  Die  Puppenspiele  u. 
ihre  Geschichte,  Lpz.  Tgbl.  1890,  No.  169.  —  Tille,  Fahrende  Leute,  Nord.  Allg. 
Ztg.,  1891,  No.  450,  454.  —  A.  Bichel,  Zur  Gesch.  d.  Puppentheaters  in  DeutschUind 
im  18.  «Jh.,  Zts.  d.  Aachener  Gesch. -Vereines  18Ü5,  XIX. 

Toxte:  Schink,  31arioiiot(ctitheater  (17H7)  {\g\.  Euphor.  V,  558  ff.).  —  Malilmann, 
Mariouetteatiheater,  Lpz.  18Ul>.  —  Engel,  Deutsche  Pupponkomödieii,  12  Thle.  Uldeobg. 
1874 — 99;  rec.  v.  Bolte,  DLZ*  93,  075  f.  —  KoUmaon,  Deutsche  Puppenspiele,  Lp« 
1891  iF.  (Die  Ein),  teilweise  schon  Grenzboten  1890  No,  950),  rec.  v.  Tille,  llag.  t. 
Lii  y-^iH,  Dd.  60,  495  1.  —  Kialik- V.'inter,  Deutsche  Puppenspiele,  Wien,  rec.  v. 
iL  }L  Werner,  Anz.  XIII  Jlonuier,  'rh-'atie  iks  Marionettes,  tient  1871.  Duranty, 
Theatre  des  Marionettes,  Paris  1880.  Scheibie,  Kloster  III  699— 7(j6  (Don  Juan),  V 
649—1020  (Eaust).  Vgl.  auch  Storms  Ho\e\le  „Pole  Poppenspäler."  Goethe,  WUhehn 
Meister  I,  8-8. 

*)  Briefw.  I,  48. 
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ersten  Thitz  gauz  allein  ein,  als  Repräöeiitant  der  Volkspoesie*' Im 
August  isoi)  zogen  die  Marionetten  vom  Hamburger  Berge  wog  uud 
schlugen  ihre  Bude  neben  der  Villa  auf.  in  der  IJosa  Maria  als  i^r/it  herin 
lebte.  Mit  ihr  besuchte  Kenitfr  alsbald  das  Theater.  Die  primitiven 
Zustände  desselben  erinnerten  ihn  lel>hatt  au  die  Tage  seiner  Kindheit, 
in  denen  er  mit  seinen  Gtüpielen  am  Heuboden  Komödie  spielte.  ..Durch 
ein  Mausloch  üben  an  der  Bretterwand  (dem  Biihntfnbudeu)  wird  (b-r 
Kronleuchter  hemb^classcn"  schreibt  er  an  Lhland*).  Man  ersieht  aus 
dieser  Stelle,  dass  sich  der  Dichter  bei  Beschreibung  des  Theaters  in 
den  Reisescbatteu,  in  dem  der  „Totengr&ber  von  Feldberg"  aufgeführt 
wird  (II,  7),  diese  Bude  zum  Vorbilde  genommea  bat,  denn  es  heisst 
dort  gaoz  fthnlieh:  „Vom  oberen  Boden  herab  lief  durch  ein  Haufiloch 
ein  Seil,  an  welchem  eine  Art  ?on  Kronlenehter  befestigt  war*'.  —  Ein 
sehr  characteristiscbes  Urteil  über  die  Marionetten,  das  uns  den  echten 
Kemer  zeigt,  bat  uns  Ma)er  i^l,  UO)  überliefert.  Der  Dichter  erzAblt 
von  der  Aufführung  ,,des  verlorenen  Sohnes**  im  Hambarger  Marionetten- 
theater und  filhrt  dann  fort:  „Es  ist  sonderbar,  aber  mir  wenigstens 
kommen  die  Marionetten  viel  ungezwungener,  viel  natürlicher  vor  als 
lebende  Schauspieler.  Sie  vermögen  mich  viel  mehr  zu  täuschen.  Beim 
Schauspieler  weiss  man,  er  möge  unter  einer  Rolle  auftreten,  unter 
welcher  er  wolle,  eben  immer,  wo  er  ist,  es  steht  ja  schon  auf  dem 
Koroödienzettel  ....  Die  Marionetten  aber  haben  Icein  aussertheatra» 
lisches  Leben,  man  kann  sie  nicht  sprechen  hören  und  nicht  kennen 
lernen,  als  in  ihren  Rollen,  auch  tragen  i  keinen  Namen  und  heissen 
weder  Madame  noch  Monsieur.  Bei  den  Marionetten  und  Schatten- 
spielen ist  eher  die  Tauschung,  als  gehe  diese  Begebenheit  wirklich  im 
Ernste  an  einem  Orte  der  Welt  vor  und  könne  wie  durch  einen  Zauber- 
spiegei  hier  im  kleineu,  als  in  einer  camera  obscura  mit  angesehen 
werden.  Da«  Fach  der  Marionetten  und  Schattenspiele  stünde  einem 
wahrhaftig  noch  recht  zur  Bearbeifunp  offen.  Man  kann  mit  den  Mario- 
nettenspielen, die  wir  bi.s  jetzt  haben,  doch  nicht  ganz  zufrieden  sein. 
Ich  möchte  so  gerne  darin  etwas  leisten  .  .  .!''^) 

»)  Mayer  I,  139. 
«)  Mayer  I,  141, 

*)  Nno  ist  jft  «Uording«  di«M  Antoiiaatifig  fBr  tu»  inod«n«  HwMchen  nclit 

merlcwürdig,  aber  Mayr,  Progr.  d.  Gyron.  KonioUo  &  18  tot  nnndlt  daran,  wenn  er 
ueh  gar  so  lustig  darüber  macht.  Er  nomit  eR  „einpn  der  spurrilslfn  Einfälle  d&s 
Qeuterbaoners  von  Weiusberg,  seuie  dichteruchc  N'ulLkrat't  lur  die  Hebuug  dea  rimperl- 
llmfet«ni  duaaetaen.*'  Hsn  dari  U«r  doeli  wed«  den  bktorisden  OMiekt^ponkt  nodi 
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Hier  will  ich  aueh  einer  Stelle  in  den  Reiseschattea  Erwähnung 
tun,  die  ohne  den  Soblfissel  unverstftndlich  ist;  sie  gehört  auch  in  das 
Kapitel  des  niederen  Theaters.  II,  5  heisst  es:  ,.Weil  ich  noeh  keine 
andere  Komödie  als  eine  Hundskomödie  gesehen  hatte,  so  war  ich  sehr 
begierig  auf  das  Schauspiel*^  Diese  Hundskomödie  ist  eine  Erinnerung 
an  die  Ludwigsburger  Knabenzeit.  Der  Aufenthalt  reicher  Emigranten 
nämlich  zog  unter  andern  Fahrenden  auch  einen  Besitzer  komödie- 
spielender  Hunde  herbei,  dem  das  Theater  im  Schlosse  eingeräumt 
wurde.  Die  Kinder  vergufigten  sich  natürlich  am  Spiele  dieser  Tiere 
mehr,  als  an  dem  der  besten  Schauspieler,  und  es  kam  so  weit,  dass 
sie  zu  Hause,  auf  dem  Marktplatze  und  iu  Alleen  wie  jene  Hunde 
gingen,  tanzten  und  bellten.  Trotz  aller  Rfige  der  Eltern  und  Lehrer 
blieb  ihnen  diese  Unart  noch  lange*). 

III.  Die  Satire  auf  die  Gegner. 

Vor  IiiiüigritFjjalime  des  Themas  will  ich  die  Bedeutung  de«;  Pseu- 
donyms Luchs  erörtern.  Schon  die  Zeitgeuosstn  l)i achten  es  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  berühmten  Dents'lifranzosci)  .Adam  f-nx'^)  ans 
Mainz,  dt'Tn  vertrauten  Freunde  Georg  Ktruers,  der  ebeufalls  ein  bc- 
geisterler  Parteigänger  der  fran/ösisclien  Revolution  war.  Diesen  heideii 
Männern  ist  im  Bilderbuch  (S.  74 — 92)  ein  überaus  interessantes  Kapitel 
gewidmet.  Lux  war  als  Deputierter  der  rln  iiiisch-deutschen  Konvention 
nach  Paris  in  den  Nationahumvcut  ent.seinlet  wurden.  Begeistert  für  die 
Freiheitsideale,  wandte  or  sich  bald  mit  Abscheu  von  den  Jakobiueru  ab, 

die  P«r8onIi«hkeit  Kernen  aus  dem  Ange  lassen.  Im  vorigen  Jahrhundert  vergnügte 
sich  noch  die  beste  Oeseilschaft  an  den  Marionetten,  die  anr  Zeit  ihrer  Blfite  cinn 
solche  Stufe  von  Vollliommetiheit  erlangt  hntten,  dass  grosse  Ausstattungsstücke  und 
Opern  auiguführt  werden  konoteu.  Die  Komantiker  in  iliren  Bestrebungen  für  das 
Volkitamliche  nalimen  sich  dann  auch  der  Belustigungen  des  niederen  Yolkes  an,  an 
denen  damals  die  Uarionetten  herelts  herabgesunken  waren,  su^fleich  aneh  aus  Vor^ 
liebe  für  die  V^antcnnnturen,  wie  es  die  herumsiehendcn  Pnppeus[)icler  und  Gaukler 
waren.  Körners  Maiveii!.  kiiHllit-Lon  Sinn,  der  panz  im  Volke  wurzplfe  uiul  dem  wir 
seine  innigsten  Poesien  verdanken,  kamen  «iiese  Bestrebungen  natürluh  oitgogen,  und 
so  muss  man  sein  Interesse  an  den  Marionetten  nur  begreiflich  finden.  Aber  Mayr 
steht  Kerner  uberiiaupt  ungerecht  gegfenüber.  Er  spricht  den  wirkUeh  witsigen  Froducten 
,K5nig  Eginhard"  und  ^Der  Biii (  iiliauter  im  Salsbade*  jeden  litterurischen  Wert  ab, 
nennt  eine  sd  hi  rrliclie  Bnlhulo  wie  „Der  Kinp"  eine  wertlose  Keimerei  und  stellt  den 
filiströsen  und  schulmeisierhalten  Schwab  über  Keroer. 
»)  Büderbuch  S.  107, 

*)  Vgl.  Georg  Kerner,  Briefe  über  Frankreich,  Niederlande  n.  Deutschland, 
Altona  1797—98,  L  TeiL 
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denen  er  anfangs  angehörte,  und  verteidigte  in  Zeitungsartikeln  Charlotte 
Corday,  weswegen  er,  erst  28  Jahre  alt,  unter  dem  Schaffet  endigte. 
Der  Recensent  des  Morgenblattes*),  auf  den  ich  noch  zurückkommen 
werde,  nennt  es  „.luugenunfug,  darob  dem  Schattenmacher  die  Rute  ge- 
bürte,  dass  er  seine  Winzigkeit  hinter  dem  Namnn  eines  edlen  Deutschen 
verstecke,  den  die  That  d»^r  Charlotte  Corday  eiii>l  /u  einem  schönen  Tode 
begeisterte''.  Doch  scheint  mir  die  Deutung  Reinliards  dip  richtige  zu 
sein,  der  darauf  hinweist^),  dass  eine  Beziehung  zu  Adam  Lux  und  da- 
mit die  Anknüpfung  nn  die  lateinische  Bedeutung  des  Wortes  für  die 
so  lichtvollen  Gestalten  der  F^irlitung  allerdings  gegeben  sei.  dass  aber 
die  von  Kerner  gebrauchte  Schreibart  Luchs  auf  das  bekannte  Raubtier 
deute,  welches  ja  auch  ein  Symbol  des  hellen  Schauens  sei,  wie  es  dem 
Dichter  da  zu  Gebote  steht,  wo  die  "Welt  nur  Schatten  sieht.  Ein  Mann 
Namens  Luchs,  der  sich  durch  genaue  Kenntnis  der  Nachtseiteu  der 
menschlichen  Seele  auszeichnet,  das  Abbild  Kemers  selbst,  tritt  auch 
in  der  zuerst  im  Morgenblatt  1816  erscbieueuea  £rzählung  ,^ie 
Heimatlosen''  auf. 

Die  Hauptpolemik  in  den  Roiseschatten  richtet  sich  gegen  die 
„Plattisten",  wie  im  I  i biager  Freundeskreise  die  Aufklärer  und  das  so- 
genannte gebildete  Pulilikum  genannt  wurden.  In  dem  Worte  Plattisten'' 
steckt  ein  zweifacher  Bezug,  auf  „platt'',  denn  Plattheit  und  Nüchtern- 
heit wurde  ja  allen  litterarischen  Producten  der  Aufklärung  vorgeworfen, 
und  auf  das  Morgenblatt,  das  Hauptorgau  der  Aufklärer.  Dieses  er- 
schien mit  dem  1.  Januar  1807,  in  das  Publikum  eingeführt  durch  Jean 
Paul.  Es  sollte  eigentlioh  kein  rein  litterariselies  Blatt  sein,  sondern  aUe 
Gebiete  der  Büdung  umfissBeo,  wie  Ja  sdion  der  Titel  „Morgenblaftt  für 
gebildete  Stfinde"  seigt,  der  später  in  „Morgenblatt  ffir  gebildete  Leaer** 
umgeftndert  wurde.  Soweit  sich  aber  diese  Zeitung  mit  der  schönen 
Litteratur  befesstCi  war  sie,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  der  Sammele 
punkt  für  die  Anhftnger  des  Alten.  Besonders  erbittert  war  der  Kampf 
mit  dffJb  Einsiedlenseitung,  der  sich  hauptsächlich  um  die  unschuldige 
Form  des  Sonetts  drehte*).  Die  Hauptredaktion  fibemahmen  Ch.  F.  Haug 
und  D.  F.  Weisser  in  Stuttgart,  Ton  denen  später  noch  die  Rede  sein 
wird.  —  Ein  nach  Bedarf  erscheinendes  Beiblatt  „Uebersicht  der  neuesten 

8.  Juli  1811  in  der  Beilage:  ÜberBicht  der  neuesten  Liiterftiur. 
*)  S.  53,  FuasQote. 

*)  Vgl.  die  EittlMtuDg  Fried.  Ffeffii  «i  der  Neoausgabe  der  „Troit  Bioaeinkeii'', 
Mbg.  L  B.  a.  Tftb.  1684  und  H.  Welti,  „Gesch.  d.  Sonett«  in  d.  deutaeh.  Oiehtang«, 
Ijps.  1884,  8.  flSB. 
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Litteratur-'  (auch  kurzweg  „lotelligenzblatt"  genannt),  das  Anzeigen, 
neuer  Bücher  brachte,  hatte  eine  eigene  Redaktion  mit  dem  Sitze  in 
Heidelberg;  ihr  gehörte  Alois  Schreiber  an.  —  Doch  bald  trat  der 
Umschwung  in  der  TcL  lcn/  des  BiaLi  >  ein  Durch  das  Aufh  rt^ii  der 
Einsiedlerzeitung  war  der  feste  Zielpunkt  i\iT  die  Polemik  vtrl  »reu 
Weisser,  der  Unversöhnliche,  zog  .su  h  zurück  uud  llaug,  eine  gutniulige 
Natur^  die  ja  nie  mit  den  Romantikeru  iu  heftiger  Fehde  gelebt  hatte, 
ßchloss  bald  Freundschaft  mit  ihnen.  Von  1813  bis  zu  seinem  Tode 
veröffentlichte  Kerner  seine  poetischen  Erzeugnisse  im  Morgenblatt. 

In  den  Reiseschatten  figuriert  es  unter  dem  Namen  ^Der  schmeckende 
Wurm",  aber  au  h  iiiditre  gelegentlich  genannte,  fingierte  Blatter  bezeichnen 
dasselbe.  Denn  Kerner  schreibt  am  10.  Marz  1810  an  L'hland'):  „la  den 
Reiseschatten  hab"  ich  alle  N  am  tri.  besonders  auch  von  Zeitungen  etc. 
verändert,  das  Morgenblatt  oder  eiii  Blatt  der  Art  heisst  der  schmeckende 
Wurm  etc.**  Line  allgemein  gehaltene  Invective  gegen  das  Morgenblatt 
und  seine  Kritiker  stellt  die  Herberge  „zum  grünen  Recensenten"  dar 
(VI,  10),  wo  der  Postwagen  anhält,  „um  den  Pfeiden  trockenes  Brot 
zu  geben"  (wohl  ein  Hieb  auf  die  noch  zu  bespreekende  Anaiiiltziuig 
der  Autoren  Ton  Seite  der  Verleger). 

Die  Satire  in  den  PlattistensceneB  der  Reisesdiatt^  stellt  sich 
falgendermassen  dar:  der  Schattenspieler  Luchs  trifll  im  Postwagen  seinen 
Freund,  den  wahnsinnigen  Dichter  Holder,  einen  Schreiner,  einen  Ohemicus 
und  einen  Pfarrer  (1,3).  Zu  Holders  verworrenen  Reden  bemerkt  der 
Ghemicus  zum  Pforrer,  der  Mensch  habe  au  viel  Saueratoff  in  sieb,  und 
zu  seiner  radicalen  Heilung  sei  es  nQtig,  seiner  Seele  eine  Schweins- 
blase TolI  Wasserstoff  beizubringen.  Den  Pfarrer  aber  dünken  solche 
materialistlaehe  Ansichten  moralititswidrig  und  er  richtet  an  Holder  eine 
salbungsvolle  Ansprache.  Die  Ursache  des  jetzt  immer  mehr  nm  sich 
greifenden  Wahnsinns  sei  die  neueste  Utteratur.  Als  Heilmittel  empfiehlt 
er  mehrere  moralische  Zeitschriften  wie  den  schmeckenden  Wurm.  '  Da 
packt  ihn  Holder  an  der  Gurgel  und  wird  deshalb  auf  den  Sitz  dfis  Kon- 
dukteurs gebracht,  was  dem  Chemikus  zuwider  ist,  denn  er  hftit  den 
Anfiill  bloss  für  eine  letzte  Explosion  des  Sauer-  und  Wahnsinnstoffes, 
da  er  schon  l&ngere  Zeit  mit  Salzsäure  geräuchert  hatte.  Anstatt 
Holders  kommt  in  den  Wagen  der  wohlbeleibte  Antiquarias  und  Poets 
Haselhuhn,  der  viele  Westen  und  Hemden  übereinander  zu  tragen  pflogt 
Er  erzählt,  wie  er  im  Sinne  habe,  zn  dem  grossen  Haienfeste  der  Re> 
daction  des  schmeckenden  Wurms  zn  reisen,  aber  zu  seinem  Schmelze 

*)  firiefvr.  I,  IIS. 
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könne  der  alte  Poet  Dämon  wegen  eines  Polypen  in  der  Nase  demselben  nicht 
beiwohnen.  Als  sieh  nun  der  Pfarrer  und  der  Schreiner  als  Mitglieder  des 
schmeckenden  Wurms  zu  erkennen  geben ,  entsteht  wechselseitiges  Um- 
armen, und  die  drei  Autoreu  werden  so  menschenfreundlich  und  popiilflr, 
daas  sie  sogar  ein  Volkslied  singen.  Luchs  verliisst  den  Wagen,  um 
sich  im  Walde  zu  ergehen.  Bald  hört  er  Lärm.  Haselhuhn  steht  in 
'vollen  Flammen  Per  Pfarrer  ist  ft  l^lrinwärts  gespruntren.  der  Chemicus 
auf  t'uu'U  Baum  geklettert,  von  wo  er  die  Möglichkeit  einer  St  lbst- 
eutzündung  dozi«^rt.  Nachdem  der  Kondukteur  und  Luchs  dem  Haselhuhn 
sieben  Westen  u  i  l  i  ht  Hemden  abgezogen  haben,  begiessen  ihn  Pfarrer  und 
Schreiner  mit  ^Vasner.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  Verunglückte  ein 
Stück  Zunder  brennend  in  den  Sack  gesteckt  hatte,  der  Cheniikus  aber, 
von  seiner  Ansicht  überzeugt,  verspricht  dem  Schreiner  einen  Aufeatz  für 
das  Morgenblatt  über  die  Selbstentzündung.  Da  schreit  der  Kondukteur 
berein,  man  müsse  ihn  erst  um  Erlaubnis  fragen,  lässt  die  Maske  fallen 
und  ist  dtr  Verleger  Popanz,  der  incognito  als  Kondukteur  Mohrenbleicher 
reisi,  am  den  EhreDbazengnugen  des  gebfldeten  Pabliknms  sn  entgehen. 
Aaf  die  Bitten  des  Pfanen  hin,  der  seiner  sieben  Kinder  Erwftlurang 
tnt,  (was  der  Sdureider  nsehsagt,  obwohl  er  nnr  iwei  liat)  wird  Popaas 
besftnftigt  und  lllsst  die  Autoren  gnAdigst  sehnnpfeiL  Hasellinhn  wird 
ikbermfltig  und  spriebt  znr  gr^tasten  Angst  der  andern  Plattisten  gani 
laut  von  NoTalis  als  einem  guten  Kopfe.  In  Nebrendorf  steigen  Popanz 
und  die  Plattisten  aus,  um  etwas  zu  Fnsse  zu  geben.  Naehdem  drei  lustige 
gtndenten  eingestiegen  waren,  il&brt  Luchs  zu  Gunsten  des  abgebrannten 
Haselhuhn  den  König  Kginhard  auf.  Nach  der  Vorstellung  springt 
plötzlich  Holder  von  einem  Gaul  herab  durch  das  Wagenfensler,  worauf 
die  erschreckten  Postpferde  ans  allen  Krftften  zu  laufen  anfangen.  Aus 
Holders  Terwirrten  £n&blangen  ist  zu  entnehmen,  dass  er  sich  in  Nehreup 
dorf  verloren  und  von  mutwilligen  Leuten  überredet  worden  sei,  auf  dem 
alten  Judengaule  nachzureiten.  In  der  nicbsten  Poststation,  wo  eine 
bunte  Menschenmenge  in  den  Strassen  ist,  weil  das  Königspaar  erwartet 
wird,  entsteht  ein  Tumult,  denn  Holder,  der  den  schwarz-weiss  getafelten 
Fussboden  des  Gasthauses,  Bauern  und  Läufer  des  Königs  sieht,  h&lt 
das  ganze  für  ein  Schachbrett  und  ruft:  „Schach  dem  König!  schlagt 
den  Bauern"  u.  a.  Deshalb  wird  er  eingesperrt.  Bald  darauf  kommen 
Haselhuhn  und  der  Chemicus  auf  dem  scheu  gewordenen  Judengaule 
daher.  Die  beiden  wnllteTi  df>rn  l'fKtwnircn  nachreiten,  beim  Aufsteigen 
aber  zerbrach  der  ChimK  is  t  in  ]  la  i  Ii -hen  mit  Vitriolsäure,  welche  sich 
über  den  Schwanz  dtä  Pterdes  ergoss  und  dasselbe  toll  machte  (IM)- 

Wien.  (ForUetzung  folgt.;  88* 
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Die  Quelle  von  Chamissos  Gedicht  „Die  Jungfrau 

von  Stubbenkammer.'* 

Ton 

Karl  HfiaBchel. 


Hemann  Tanlel  hat  in  seinen  Stadien  za  ChaxDiMOS  Gedichtea 
(in  diesem  Bande  der  Zeitschrift  S.  113 — 114)  auch  über  des  Dichters 
Reise  nach  Rfigen  und  Aber  das  Gedicht  abgehandelt,  das  wahrscheinlich 
als  deren  spate,  erst  nach  fünf  Jahren  gereifte  Fracht  zu  betrachten 
iet  (S.  117).  Er  vermutet,  Chamisso  habe  die  Sage  aus  dem  Volke- 
mnnde  geschupft.  Keine  der  beiden  Fassungen,  die  Haas  in  den  Rügentchen 
Sagen  und  Märchen'  Nr.  46  1  und  II  mitteilt,  stimmt  zu  der 
Dichtung.  Die  Erzählung  von  der  Jungfrau  von  Stubbenkaramer 
war  aber  schon  viel  früher  gedruckt,  ja  bereits  vor  Chamissos  Reise 
nach  der  lusel,  d.  h.  vor  1823.  in  den  von  Lotliar  herausgegebenen 
^A^olkssagen  und  Märchen"  (1820)  üudet  sie  sich  auf  S.  67f.  Sie 
trägt  dieselbe  Überschritt  wie  das  Gedicht,  vvahreud  sie  Haas  als 
„Die  Jungfrau  am  Waschstein"  verzeichnet.  Da  das  Buch  Lotliars 
nicht  mehr  häutig  vorhanden  sein  dürfte,  mag  die  Sagenform,  die 
giebt,  hier  wieder  abgedruckl  sverden. 

„Die  Stubbenkammer  auf  der  Insel  Rügen  ist  ein  hohes  Kreide- 
Gebürge,  das  nach  der  See  senkrecht  abgeschnitten  ist  Mau  liat  hier 
eine  herrliche  Aussicht  ins  weite  Meer, 

„Es  hat  bich  einmal  begeben,  dass  Einer  am  Ufer  der  See  auf  einem 
grossen,  gewaltigen  Steinblock,  von  rollenden  Wogen  umbrandet,  ein 
Mädchen  in  altertharolicher,  sehr  reicher  Kleidung  hat  sitzen  gesehen, 
waadiend  mit  Anstrengung  an  einem  blatigen  Gewand,  wobei  ihre  Thrftnen 
auf  die  brennenden  Flecicen  fielen,  welche  nicht  verschwinden  wollten. 
Er  blieb  eine  Weile  stehen,  dann  ward  sie  Ihn  gewahr  und  sah  ihn  mit 
frenndlichen  bittenden  Blicken  an.  Darauf  grOsste  er  die  Jongfran  mit 
einem  Guten  Morgen,  scheine  Jnngfran!  und  that  die  Frage,  warum  sie 
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SO  froh  aaf  Bei»  und  In  den  königlicbdii  Kleidern  so  harte  Arbeit  ver- 
ricbte.  —  Plötzfieh  brach  ein  heller  TlirftDenstrom  aus  ihren  Augen,  sie 
rang  die  Hände  und  sprach:  Wieder  getäuscht,  wie  seit  so  manchen 
hundert  Jahren!  Wann  wird  meine  Qnal  zu  £nde  sein?  Sitze  täglirrh 
hier,  sehe  viele  Menschen  vorüber  Mandern,  aber  vergebens  Mi«  ke  i(  h 
zu  ihnen  hin;  es  ist  kein  Sonntagskind  unter  ihnen,  das  mich  seilen 
könnte.  Ach,  du  warst  alle  meine  HofTuung,  hättest  du  doch  das  rechte 
Wort  getroffen,  nnd  Gott  helf!  gesagt,  so  wäre  ich  erlöst  gewesen. 
Nun  ist  es  vergebens,  wirst  mich  nicht  mehr  wiedersehen,  \\m\  kannst 
ancb  raein  Unglück  nicht  erfahren.  Dann  stand  ^ic  auf,  nahm  das 
blutige  Gewand,  schwebte  die  Anhöhe  hinauf,  bis  dabin,  wo  die  zwei 
Pfeiler  stehen.    Hier  öffnete  sich  der  Boden  und  sie  versank." 

Diese  Sagenform  weist  im  Gegensätze  zu  den  von  Haas  mitgeteilten 
um]  im  Einklang  mit  Chamissos  Fassung  den  ernsten  Ausgang 
auf.  iMit  dem  Gedichte  hat  .sie  ausserdem  eine  Reihe  wörtlicher  I  her- 
einstimmiingen  genieiiisum.  Es  aaterliegt  keinem  Zweifel:  Cliamiöäo  hat 
Lothars  Werkcheii  benutzt. 

Jetzt  erst,  nachdem  die  Quelle  des  Dichters  aufgedeckt  worden  ist, 
kann  seine  Kunst  durcli  den  Verjjleich  voll  ?e\vfirdijrt  werden.  Ans*!Pr- 
(lem  ergiebt  sich  fiir  Untersuchunueii  der  von  einem  Dichter  vervveiHl<'*'Mi 
Vorlagen  das(it  l  m.  mit  l'rteilen  üher  die  Behnndliingswei.se  des  Molies 
in  den  Ff^llen  grosse  Vorsicht  zu  üben,  wo  luebiere  Fassungen  bekauut 
sind,  die  unter  .sich  und  von  der  dichterischen  Gestaltunsr  abweichen. 
Hat  doch  Tardel  den  verkehrten  Schluss  gezogen,  die  Wendung  des 
Ausgangs  sei  eine  Folge  der  resignierten  Seeleustimmung,  zu  der  ein 
moderner  Dichter  neige. 

Dresden. 


Besprechungen. 

MILCETIÖ,  Johann:   Samm  elwerk  für  das  Volksleben   und  die  Sitten 

der  Südfshreii,  her(iuü(je(jehen  von  der  Südslavischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Erster  Band  A;/ram  1890.  VIII,  268  S.  8» 
(Z^joriiik  2a  narodni  zirut  i  ohijrajr  ju^nich  Slaveva,  na  sviet  izdaje 
hi(jo- slarenska  Akademija  Znanosti  i  UmjetnoUif  svezak  If  uredio 
professar  Ivan  Mileeti/  u  Zatirebu.) 

Die  in  der  rber!?clirift  genannte  Publikation  ist  ein  sehr  dankens- 
wertes Unternehmen  der  Agramer  Akademie.  Südslavisclie  Lieder  ans 
früherer  und  neuerer  Zeit  sind  zwar  reichlich  gesammelt,  auch  Sitteu 
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und  Gewohnheiten  der  Südslaven  fanden  hervorragende  Sammler  und 
Interpreten.  ;iber  manches  andere  Volksgut  wird  von  der  modernen 
Kultur  hinweggefegt  und  mit  Recht  sagt  der  einleitende  Pripomenak, 
dass  es  die  höchste  Zeit  ist,  das  noch  Bestehende  der  gänzlichen  Ver- 
gessenheit zu  entreisson.  In  richtiger  Würdigung  der  volkskundlichen 
Bestrebungen  der  Neuzeit  hat  die  Agramer  Akademie  sieh  als  Ziel  ge- 
steckt, zunächst  die  volkskundlichen  Niederschläae  aus  der  Vcrgaug^uheit 
des  kroatisch-serbischen  Volkes  zu  sammeln  m  d  zu  veröffentlichen;  das 
kann  nur  gebilligt  werden.  Dass  Kroaten  und  Serben  trotz  aller  kirch- 
lichen und  kulturellen  Unterschiede  ein  Volk  sind,  ist  längst  anerkannt, 
und  was  toh  BeeJrtsgebr&neben  gilt,  dass  swisoheii  den  Kroaten  nnd 
Serben  rm.  BedxQa  bis  6»  pkiüna  ein  Uatersebied  siebt  n  eonetatieien 
ist  (Bogisic),  gilt  aaeb  von  anderen  ?encbiedenen  Yolkegfitem  in  Glanben, 
Sitte  n.  8.  w.,  fkeiliob  bis  sn  einem  gewissen  Grade,  denn,  um  nur  Eines 
berrorsobeben,  das  krsno-ime  Fest  (das  Fest  snr  Feier  des  Gesebleehts* 
beiligen)  gilt  als  serbisebe  Besonderbeit 

Fttr  die  Znknnft  ist  aaeb  das  Hineinsiebea  der  slovemsoben  nnd 
bnlgariseben  Volkskreise  in  Ausmcbt  gestellt,  um  die  ebemalige  Einbeit 
der  SOdsla?en  zu  zeigen  (sve  6e  se  pred  nalim  oSiroa  raskiivati  je^nstro 
s?ega  jogoslaTenstTa).  Gewiss  werden  aneb,  Tomebmliob  in  den  Ab- 
bandlangen, Yergleiebongen  mit  wetteren  Kreisen  in  Fragen  naeb  Ursprung, 
Wanderung  und  Wechselwirkungen  niebt  ausbleiben. 

Der  erste  Band  des  Zbomik  ist  sehr  reichhaltig :  nicht  weniger  als 
swansig  Abbandlnngen  bieten  nach  den  Terschiedensten  Gesichtspunkten 
hin  und  aus  den  Terschiedensten  Örtlichkelten  materielle  und  geistige 
Kundgebungen  des  Volkes:  Sprachliches,  Äusserungen  des  VolksgUttbens, 
Speisen  und  Getränke,  Gebrauche  beim  Tode,  bei  Begräbnissen,  sonstige 
Volksgebräuche,  Tiersagen  u.  s.w.,  bearbeitet  und  wohlgeordnet  von  den  her- 
vorragendsten Kennern;  von  Milcetic  allein  rühren  acht  Artikel  im  Hefte. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  Abteilung  betreffend  Anlage, 
Kiuri'-htung  und  Ausstattung  des  Hauses  in  Dalmatien,  Herzegovina  und 
Bosnien  fNarodna  kuca  iii  dorn  s  pokucstvom  etc.)  von  Vukasovic  von 
der  primitivsten  Wohuhuhle  bis  zum  bequemen  einstöckigen  moha- 
medaoischeu  Wohnhause  in  Bosnien;  Zeichnungen  veranschaulichen  den 
interessanten  Text;  leider  sind  einzelne  Ausdrücke  nicht  erklärt  und 
leidür  verminst  man  gerade  in  dieser  Abhandlung  vergleichende  Hinweise 
auf  Anlage  von  Wohuhaascru  in  anderen  slavlschen  Ländern. 

Vom  höchsten  Interesse  sind  die  blibliographischen  Übersichten  und 
Nachweise  der  Arbeiten  verschiedener  slavischer  volkskundlicher  Vereine 
in  dem  letzten  Abschnitt  von  Dr.  iiudic;  vornehmlich  kommen  liier  zur 
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Galtong  und  Würdigung  die  Bestrebungen  volkskundlicber  Vereine,  wie 

sie  zum  Ausdruck  koTnmen  in  Zeitscliriften  in  Russland  (i^ivajn  starina), 
in  Warschau  (Wisla),  in  Böhmen  (Öesky  lid)  und  Bulgarien  (Sbornik  za 
narodni  umotvorenija  etc.).  Es  ist  damit  ein  sehr  erfreulicher  Anfang 
711  einer  umfaF'^pnrlpn  l'bftrsicht  der  Bestrebungen  folkloristischer  Vereine 
fs^eniarht.  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  demnächst  auch  die  Bestrebungen 
vieler  anderer  Vereine  an  die  Reihe  kommen  werden,  so  z.  B.  des  in 
Lemberg  (Lud)  und  vielleicht  auch  unserer  .,Schlesischen  Gesellschaft 
für  Volkskunde^,  welche  in  ihren  «Mitteüungeu^'  auch  soblesiach'Slavische 
Kundgebungen  berücksicht. 

Breslau.  Wladislaue  Nebriog. 


MASCUS  LANDAU:  Oefckickte  4tr  itaUmischen  UtUratur  im  acht- 
zehnten Jahrhundert.  Berlin,  Emil  Feiher  1899.  XI,  709  S.  8. 
Zweifellos  ein  Buch,  das  einem  wirklichen  Hedflrfnis  entspricht. 
Denn,  wie  der  Verfasser  selb.st  im  Vorwort  betont,  die  italienische 
Litteraturgescbichte  des  XV III.  Jahrhunderts  stand  bisher  unter  einer 
Art  Verh&Dgois.  Weder  Bartoli,  noch  Gaspari,  noch  Körting  konnten 
die  versprochene  Dnntellung  derselben  vollenden ;  Hettner  hat  in  seiner 
geistvollen  Litteraturgeschichte  des  XYIII.  Jahrhunderts  Italiens  nur 
ganz  nebenbei  und  andeutungsweise  gedacht;  die  zusammenfassenden 
italieuischen  Darstellungen  von  £miliani~Giudici,  Settembrini,  de  Sanctis 
sind  allzu  kurz  und  vielfach  überholt,  da  die  ELnzelforschung  fast  uberall 
fleissig  bei  der  Arbeit  gewesen  ist  und  viel  Neues  zu  Tage  gefördert 
hat.  Nun  ist  allerdings  mit  derselben  Jahreszahl  1899  unter  den  prächtig 
illustrierten  litterargeschiclit1t''fitMi  Bänden  des  Bibliographischen  Institutes 
auch  der  italienisch«  erschienen,  aber  was  dort  von  Prof.  Pereopo  in 
gedrängter  Kürze  behandelt  wird,  ist  hei  i^auduu  in  voller  Breito  aus- 
gefQlirt  So  fflUt  dessen  stattliclier  fiand  eine  schmerzlieh  empfundene 
Lfidce  aufs  Erfreälichsto  aus. 

Das  eben  erwähnte  Verfahren  Hettners  mag  seltsam  erscheinen 

und  i«;t  si(  h' rlicli  wissenschaftlif^h  schwer  zu  rechtfertigen,  es  hat  aber 
emen  guten  inneni  (iriind  Kür  Kiigland,  mehr  noch  fiir  Frankreich, 
am  meisten  für  Deutäciilaud  bezeichnet  das  XYIII.  Jahrhundert  Höhe- 
punkte ihrer  litterarisehen  Entwicklung,  nicht  so  ffir  Italien.  Hier  ist 
es  vielmehr  als  eine  Uebergangszeit,  ja  in  seiner  ersten  Hftlfte  geradezu 
als  eine  Verfallzcit  zu  betrachten,  und  was  sich  dann  Neues  und  Treff- 
liches aufringt  und  gestaltet,  reicht  in  seiner  Kntwicklung  weit  in  unser 
Jahrhundert  herein.  Seit  17aO  iät  auf  dichterischen)  Gebiet  überall 
Leben  und  Fortschritt  erkennbar,  am  stärksten  im  Drama,  am  wenigsten 
in  der  Lyrik  (ein  Kapitel:  „Roman  und  Novelle''  kann  bezeichnender 
Weise  in  Landaus  Werk  ganz  fohlen!)  Aber  selbst  die  best;  n  Namen 
der  Zeit  bezeichnen  fast  alle  ausschliesslich  italienische  nicht  aber 
europäische  Grossen,  wie  ein  Defoe  und  Richardson,  ein  Voltaire  und 
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Ronsaeau,  ein  Lessing,  Sehilldr  und  Goethe  es  nod.  Gharakterisch  ist 
aneh,  dass  von  den  vier  wirklich  grossen  Vertretern  italienische  r  Dichtung 
in  jener  Zeit,  dass  von  Motastasio,  Goldoni,  Alf^  ri  und  Parini,  drei  der 
dramatischen  Poesie  angehören.  Unter  ihnen  gt  noss  zwar  Metastasiu 
eines  europäischen  Rufes,  sein  Eiufluss  aber  auf  die  ausseritalische 
Litteratur  war  kein  tief  eindringender  trotz  seines  Rahmes  und  trotz 
der  Verehrung,  die  ihm  neben  seinen  Landsleuteii  auch  die  StimmfQhrer 
der  ausliindi-schen  Kritik,  Herder,  Voltaire  und  Rousseau,  Goldsmith 
bozeugt.  ii.    (Vgl.  S.  532). 

Luiidau  hat  <ien  Begriti'  Litteratur  in  umfassendem  Sinne  genommen. 
Nicht  nur  die  Dichtung  in  allen  ihren  Formen  sondern  auch  s&mmtliohe 
Wissenschaften  sind  in  den  Kreis  seiner  DarsteUung  einbezogen.  So 
zerfällt  der  Band  (wohl  dt  m  V^orbilde  fIcttTi  rs  folgend)  in  zwei  ziemlich 
gleich  starke  Abteilungen:  die  Wissenschaft  und  die  Dichtkunst,  denen 
eine  allgeuieiiie,  über  die  politischen  Verhältnisse  kurz  orientierende 
Einleitung  vorangebt.  Ueberblicken  wir  rasch  den  Inhalt  des  Buches. 
In  einem  ersten  Capitel  („Philosophie,  Religion,  Natürforechnng*')  treten 
zunächst  die  Cart-^imer  und  Anticartesianer  auf,  unter  ihnen  der  neuer- 
dings vielumstritteiie  (iiovaabattista  Vico,  auf  den  als  einen  Vergessenen 
schon  Herder  hinwies.  Weiter  sein  Nachfolger,  der  Ethiker  Stellini,  der 
eigenartige  in  seiner  Aestetik  schon  wie  ein  Vorläufer  der  Romantik 
erscheinende  Bnonafede,  der  fromme  Gerdil.  Es  folgen  Gravtna  in  seiner 
philosophischen  und  juristischen  Wirksamkeit,  der  streitbare  Concina, 
Vieos  treue.«iter  Anhänger  Pagano,  und  Bertola  als  GeschichtspliilosMjdi. 
endlich  in  kurzem  üeberblick  die  Naturforscher  des  JahrhunderLs  bis 
zu  Galvaui  und  Volta.  Das  zweite  Capitel  („Geschichtsschreibung") 
bringt  die  stattliche  Reihe  der  Historiker,  wo  denn  Mftnner  von  weitem 
Blick  und  umfassendem  Interesse,  wie  der  fantastische  Biancbini,  der- 
ebenso  gründliche  als  vielsidtigo  Herausgeber  der  mittelalterliehen  Quellen- 
seliriftcn  Italiens  und  lieiiriiiider  der  Culturjrescliiclite  Muratori,  der 
vielbefehdele  und  vielumgetriebeue  Giannoue  uiul  endlich  der  als  Archaeolog 
und  Kunstkenner  mehr  denn  als  Geschichtsschreiber  bedeutende  HafFei 
unter  der  grossen  Zahl  der  Lokalhistoriker  besonders  hervorragen.  Das 
dritte  Capitel  („Nationalökonomie,  Rechts-  und  Staatswissenschaft")  fasst 
zunächst  die  Vertreter  dieser  Wi.«fäenR(  liaftcii  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  zusaniuien,  wobei  Muratori  wiederum  seinen  Platz  erhält; 
die  weiteren  Abschnitte  sind  nach  den  Landmannschaften  geordnet:  auf 
die  Neapolitaner  (Genovesi,  Galiani  u.  A.)  folgen  der  Lombarde  Verri, 
der  Pafluanor  Carli,  der  Calabrese  Grimaldi,  weiter  die  'i\»sk:iiM-r,  die 
Modenesen  und  \  eneziauer.  In  eigenen  Abselinitten  schlies.sen  sich  der 
originelle  Ortes  und  der  widerspruchsvolle  Marchese  Beccariu  an,  dann 
dessen  Nachfolger,  weiter  der  von  Vitlemain  mit  Schillers  Marquis  Posa 
verglichene  Filangieri  und  der  gleich  Giannone  und  Muratori  die  Min- 
briluche  der  Geistlichen  bekänipfeMde  IMIati.  um  welche  sich  ihre  Anhänger 
und  Ges^ner  gruppieren.  —  im  vierten  uinfangreirlisten  Capitel  („Kunst- 
uud  Litteraturgescliiclite,  Aestethik,  Poetik  und  Kritik"),  tritt  Muratori 
wiederum  an  die  Spitze  mit  seiner  „Perfetta  Poesia*^  (1705  |  6);  er  iat 
in  seinem  unbedingten  Autoritätsglauben  an  Aristoteles  und  Horas  tia 
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Vertreter  der  alten  Zeit  und  arkadisch-akademischer  Gesiunung,  während 
schon  ia  Graviua  (Ragion  puetica  1708)  und  mehr  noch  iu  Becelli  (Deila 
Bovella  poesia  1782)  neue,  freier«  ja  bereite  revolatioiiftre  Gedanken  la  Worte 
kommen.  Dann  erscheinen  die  ersten  Historiker  der  italienischen  Dichtung, 
der  Begründer  d'^r  italienisnlien  f.itteraturgeschif  htr  Crescimbeni  und 
der  Vielschreiber  Gimma,  sowie  der  Verfasser  einer  allgemeinen  Litteratur- 
geschii'hte  Quadrio,  weiter  der  Verfasser  der  biblioteca  dell'  eloquenza 
italiana.  6.  Fontaiiim,  und  sein  sehftrfBter  Kritiker  Apostolo  Zeno,  der 
dies  Hauptwerk  vielfach  berichtigte  und  ergänzte.  Zenos  Tätigkeit  als 
Redaktor  der  besten  Zeitschrift  jenrr  Jahrzehnte,  des  seit  17 10  erscheinenden 
^Giornale  de'  Letterati  d'  Italia^  leitet  zu  den  Journalen  und  ihren 
iierausgebern  überhaupt  über,  und  hier  steht  B&retti,  der  Verfasser  der 
nfhista  letteraria"  in  erster  Reihe,  der  ans  aosserdem  noch  besondets 
interessant  ist  durcli  seine  gegen  Voltaire  gerichtete  Verteidigung  Shake- 
speares (1777).  Ein  Freund  Voltaires  dagegen  und  gleich  diesem  ein 
Gegner  Dantes  ist  der  Jesuit  Bettinelli,  der  auch  so  ziemlich  alle  anderen 
älteren  und  zeitgenössischen  Dichter  Italiens  angriff  und  im  Alter  juoch 
Mooti  und  Alfieri  mit  grausamer  Kritik  verfolgte.  Seinem  Freunde, 
dem  vielseitigen  von  seinen  Zeitgenossen  stark  übersdiätsten  Franceseo 
Algarotti,  dem  Freunde  Voltairesund  Friedrichs  des  Grossen,  und  dessen 
Lehrer  Zanotti.  dem  V^rfas^er  einer  ziemlich  altmodischen  Poetik  (1768) 
schliesseu  sich  als  Iheoretiker  der  Poesie  und  Aesthetiker  Parini,  Affo 
nnd  Borsa  an,  durchweg  engbeschränkt  und  konservativ,  während  Elisabeth 
Gaminei^Tara,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  Europa  letteraria 
redigierte,  stark  unter  neufranzösischem  Einflüsse  stand.  Der  Vor- 
romantiker M»'V!)iorre  Cesarotti  zeigt  dagegen  Einflnss  Englands,  ohne 
sich  jeduch  trotz  gelegentlicher  Sturm-  und  Drang-Allureu  vom  Olassizismus 
uad  der  Arcadia  entschieden  freizumachen,  wie  er  denn  neben  Osnan 
auch  die  Utas  (und  aswar  doppelt«  einmal  prosaisch  getreu,  das  andermal 
modern  zugestutzt)  ubersetzte.  Er  regte  in  seinem  Hauptwerk  (Saggio 
sulla  filosofin  delle  Hngue  1785)  die  Bereicher ini er  des  Italienischen  aus 
den  Dialekten  und  dem  Französischen  an.  Hierin  war  Graf  Napioue 
sein  Nachfolger,  warm  eintretend  für  seine  Muttersprache  gegen  die 
Herrschaft  des  Franx(tolsohen  als  Umgangs-,  des  Lateinisciien  als  Gelehrten- 

Spraehe.  Unter  den  Litterarhistorikern  der  zweiten  Jahrhunderthälfte, 
en  Mazzucchelli,  Comiani  und  Bertola  erscheint  Tiraboschi  mit  seiner 
umfassenden  und  gründlichen  Storia  della  letteratura  italiana  (1772 — 81) 
als  der  weitaus  bedeutendste.  Es  folgen  die  Biograpbeu  Fabroui  und 
Scvassi,  und  der  kosmopolite  nicht  eben  tiefgründige  aber  vielseitige 
Carlo  Denina,  der  auch  über  deutsche  Verhältnisse  und  deutsche  Litteiatur 
in  französischer  und  italienisdirr  Sprache  geschrieben  hat.  Den  ersten 
Versuch  einer  nlloemeinen  i  heatergeschicbte  machte  1777  der  Neapoli- 
taner Pietro  Nupoli  Öignorelli,  während  die  beiden  »puniächeu  Jesuiten 
Arteaga  uad  Andres  sich  mit  einer  Geschichte  des  italieniscben  Musik- 
dramas  und  dner  allgemeinen  Litteraturgeschichte  hervortaten.  Endlich 
werden  in  zusammenfassenden  Abschnitten  die  wichtijrsten  Vertreter 
regionaler  Litteraturgeschichte,  die  Philologen  und  Orieutaiisten,  und  die 
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Kunstschriftsteller,  darunter  Männer  wie  Lanzi,  Francesco  Miiizia  imd 
EiiDio  Qaihno  Visconti  kurz  behandelt 

Der  zweite  Haupiteil:  „I>ie  Dielitimg"  ist  nach  den  poetiseben 
Gflttttoi^  angeordnet.  Das  erste  Kapitel  („Komödie  und  Tragödie  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts")  skizzirt  zunächst  in  einem  einleitenden 
Abschnitt  „die  Reforrabestrebungen  und  ihr  Erfolg"  die  Umwandlung, 
die  sich  in  diesem  halben  Jahrhundert  langsam  vorbereitete  und  als 
deren  Ergebnisse  dann  Goldoni^  Alfieri  und  Metastaäio  erächeinen.  Als 
Vorgänger  GoMenie  werdea  die  teekaniedieD  Lnetopieldichter  Fagiuoli, 
Nenci  genannt  GigU,  und  NeDi,  sowie  die  neapoUtaniselien  Comddien- 
schreiber  Amenta  und  lAveri  charakterisirt.  Dann  schildert  uns  der 
Verfasser  als  „die  ersten  Reformer  der  Tragödie"  Maffei  und  Pansuto, 
and  als  Vertreter  des  cbrtstlidien  Dramas  Marehese,  Biancbi  und  Granelli. 
ISiMB  antiken  Stgenitoff  finden  wir  wieder  in  dem  Yon  Talareeso 
INffodierten  „Meieiei)  giovane"  Laznrinii,  einen  „Ezzelinof  bei  Bamffialdi, 
während  Martelli  —  mehr  Theoretiker  als  Dichter  —  in  seinen  24 
klaBsiTristischen  Stücken  nirgends  die  Fusstapfen  der  Franzosen  verlässt, 
ja  sogar  deren  Alexandriner  nachahmt  („Martellianische  Verse").  Einen 
Schritt  Torwarts  bezeichnet  dann  Antonio  Conti,  den  Landau  als  Vor- 
Itafer  Alflens  fust«  mit  seinen  BOmerdrameD,  die,  allerdings  ydllig 
Gelebrienarbeit,  sieh  wenigstens  durch  historische  Costumetreue  aus- 
zeichnen, wHtirend  Alfonso  Varanos  '^irist  hocligepriesene  Stücke  daneben 
wenig  bedeuten.  —  Das  zweite  Kapitel  („Lustspiel,  Schanspiei  uud 
Tragödie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundert^')  hat  nun  der  Glanz- 
periode des  Jahrhnnderts  gerecht  ra  werden.  Das  Lostspiel  entwickelt 
sieh  unter  Melieres  Einfluss  zu  hoher  Blüte.  In  ausführlicher,  farben- 
reicher Schilderung  trrtoii  noldoni  uinl  Chinri  sowie  ihr  Gegner  Carlo 
G07.7'}  anschaulich  vor  uns  hm.  Knapper  wird  das  I.usts'piel  nach  Goldoni 
behandelt,  der  eigentlich  erst  im  XIX.  Jahrhundert  m  üallina  den  wurk- 
liohen  Erben  gefanden  hat,  w&hrend  seine  Nachfolger  an  Ende  dee 
XVin.  ein  Albergati,  Cerlone  und  Cherardo  de*  Roasi  diesen  Ehrennamen 
kaum  verdienen.  Weniger  erfreulich  stand  es  um  die  Tragödie.  Ein 
Abschnitt  „Rrneiite  Reformversnche"  charakterisiert  di*^  allgemeine 
Sterilität  und  Stagnation  vor  dem  Auftreten  Yittorio  Ailieris.  Seine 
gewaltige  Persönlichkeit  wird  in  drei  Abäcbnitten  (Alfieris  Leben,  Alfieri 
als  Dichter,  Alfieri  als  PeHtilEer)  eingehend  behandelt  und  seiae  Stellung 
in  der  italienischen  und  in  der  Welt*Litteratur  massvoll  und  kritiseh 
hftlpiK'htet;  das  heute  wol  von  jedem  Kenner  seiner  Werke  unterschriebene 
Ergebnis  lautet:  „Grösser  als  die  poetische  ist  die  politische  Bedeutung 
Aliieris  (S.  4B7)  ...  er  war  kein  geborener,  sondern  ein  gewollter  und 
gelernter,  kein  firei  in  der  Natnr  gewachsener  sondern  i»  der  Stadler- 
Stube  gezogener  Dichter"  .  .  .  (S.  465).  Anf  Alfieri,  dem  mit  vollem 
Rechte  die  ausführlichste  Schilderung  des  ganzen  Buches  gewidmet  ist, 
folgen  seine  Nachahmer  und  Neht^nhuhler :  der  von  den  Zeitgenossen 
vielgelobte,  gestaltnngskräftige  Giovanni  Pindemonti,  der  in  den  dialogi- 
sierten Visionen  seiner  „notti  Romane"  poetisch  stärker  als  in  seinen 
DiMMn  wirkende  AlessMdre  Yenri,  und  der  groteske,  neue  theatralisehe 
Gattungen  erfindende  Graf  Aleesandro  Pepoli.   Dagegen  erscheint  als 
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der  charakteristische  Vertreter  des  aus  Frankreich  herüberwirkenden 
rührsam  bürgerlichen  I>ramaa  Gamerra,  und  an  unsere  Kotzebue  und 
Ifffond  ermiiero  «He  io  SeBtnneiitalitätsdiwelgdndeiiFederiGi,  Willi,  Signorelli 
und  Geppi;  der  gelehrte  Sografi  schrieb  80  ziemlich  in  aUeo  dramatischen 
Gattungen  (auch  Goethes  Werther  hat  er  ganz  verballhornt  auf  die  Bühne 
gebracht),  während  der  nntTf^heuer  fruchtbare  Venezijinpr  Avelloni.  ihr 
über  600  Stücke  verbrochen  haben  soll,  im  allegorischen  Schaiuspiel 
seiiie  eigentUehe  Spezialität  fand.  —  Das  dritte  Kapitel  („das  Musik- 
drama<*)  giebt  ziuilehat  einen  Ueberbllek  fiber  die  Vorgänger  Hetaatosies, 
einen  Bernard oni  und  Stampiglia,  Apostolo  Zeno  oad  Pariati,  und 
charakterisiert  dann  Pietro  TrapaJ5si  f^^rtastnsio)  selber  in  seiner  inter- 
nationalen Berühmtheit  und  ppiner  <  rlit  nationalen  Kunst  als  den  Gipfel- 
punkt einer  langen  Eiitwickiuug.  iiim  folgen  als  seine  Zeitgenossen 
und  Naebfolger  Pasquini,  Migliavaecha,  Tagliaznecbi  und  der  Textdichter 
Glucks  Cnlsabigi,  während  in  einem  letzten,  dem  hauptsäcblidi  in  Neapel 
heimischen  komischen  Musikdrama  und  der  musikalischen  Posse  gewidmeten 
Abschnitte  neben  Biancardi.  Lorenzi  und  Oasti  auch  Mozarts  Libretttis 
Lorenzo  da  Ponte  seinen  Platz  findet.  —  Das  vierte  und  letzte  Capitel 
(„Lyrik,  Epik,  Didaktik  und  Mire")  setzt  mit  einer  lebendigen  Schilderung 
der  Areadia,  ihrer  verdienstvolten  Bestrebungen  und  geringwertigen 
Leistungen  ein,  bespricht  dann  als  Lyriker  der  Uebergaogszeii  neben 
weniger  bedeutenden  Männern  Francesco  Redl  und  Vincenzo  Filieain  und 
in  einem  dritten  Absehnitt  die  Arkadier  der  Romangna  und  des  modene- 
dschen  Gebietes,  wie  Zappi,  Manfredi  und  Andere.  Daun  iuigen  die 
Satiriker  aus  dem  Ende  des  XVII.  und  dem  Anfange  dea  XVIII.  Jabr- 
hunderts,  die  Menzini,  Adimari,  Sergardo,  Benedetto  Marcello  und  endlich 
Forteguerri  mit  seinem  famosen  Ricci ardetto.  Besclireihende  und  didak- 
tische Dichtung,  Fabel  und  Idylle  vertreten  Baruffaldi  undSpoIverini,Pompei, 
ßoberti  und  Mascberoni,  weiter  der  von  Young  und  Gessner  beeinflusste 
Bertj^la  und  der  Fabeldiebter  Pignotti.  Unter  den  erotiaeben  Lyrikern 
steht  Metastasio  voran,  und  aus  der  Reihe  der  übrigen  beben  sieb  der 
in  Catulls  und  Tihulls  Spuren  wandelnde  Paolo  Rolli,  und  der  Horaz- 
verehrer  und  Nacbdicbter  Fantoni  heraus.  Als  höfische  Dichter  charakte- 
risiert der  Verfasser  dann  den  unsäglich  fruchtbaren  und  zu  seiner  Zeit 
bochgepriesenen  Frugoni,  dessen  Nachfolger  und  Biogrupheu  den  Coute 
della  Torre-^Rezzonico,  Luigi  Ceretti  und  demente  Bondi,  als  religiöse 
und  philosophische  Dichter  der  zweiten  Jahrhunderthälfte  Hinzoni,  Mazza 
und  Fiorentino,  der  neben  Elegien  und  Sonetten  gegen  Luerez  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  besang.  Unter  den  Satirikern  der  Zeit  hebt  sich 
der  vielseitige  GasparoGozzi  bedeutsam  heraus  und  als  der  grösste  Giuseppe 
Parini,  dessen  unTergleiehlicber  „Giomo^  nach  Inhalt  und  Wert  trefRieh  cW 
rakterisiert  wird.  Ihnen  schlicssen  sich  Passeroni,  Durante,  d'Elci,  Gamerra 
und  als  Külmster  von  allen  Giambattista  Casti  an,  dessen  köstliche  „ani- 
raali  parlauti"^  an  schonungsloser  Schärfe  Goethes  „Reineke  Fuchs"  weit 
übertreÜfen.  Ein  let/.ter  Abschnitt  schildert  als  die  Männer  des  Uebergangs 
zum  XIX.  Jahrhundert  den  TielseitigenVinceazoMonti,  den  empfindsamen 
Ippolito  Pindemonte,  und  den  bescheidenen  Gassolif  während  am  Sehlnsse 
die  bedeutendsten  Dialektdichter  gerade  nur  genannt  werden.  — 
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522  .  Bespreohungen. 


Biese  möglichst  knapp  gehaltene  Inhaltsübersicht  dürfte  zweierlei 
nr  Amehanung  gebraelit  DAben:  den  grossen  Reiebtiim  des  Bodies,  die 
Snmnie  tob  Fleiss  und  Arbeit,  die  es  repräsentiert,  nnd  die  Art,  wie 

der  Verfasser  seinen  fast  überreichen  Stoft'  gruppiert  und  bewältigt  hat. 
Uel)er  KiHi^elfragen  hier  sich  zu  verbreiten  unterlä'^öt  der  Referent,  der 
sich  ohueiiiu  da  nur  an  einigen  Stellen  viirkiich  kompetent  fühlt,  um 
so  lieber,  als  der  Verfasser  selbst  durch  den  vornehmen  Verzicht  auf 
alle  Anmerkungen,  wie  durch  die  nur  ganz  selten  und  nebenbei  mit^ 
geteilten  Litteratoiangaben  angedeutet  hat,  dass  es  ilim  in  erster  Linie 
auf  die  zusammenfassende  Gesamtdarstelluüg  ankam,  um  so  lieber  aber 
auch,  als  mir  gerade  dazu  noch  eine  principielle  Erörterung  geboten 
erscheint.  Zweifellos  hat  Landau  erst  nach  reiflicher  üeberlegung  die 
nun  vorliegende  Anordnung  des  Stoffes  gewählt  Es  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Vorzüge,  wegen  deranLandan  siewfthlte,  auch  manche 
Nachteile  im  Gefolge  haben.  Die  grossen  Gruppen,  die  durchgehenden 
gemeinsamen  Züge  der  litterarischen  Entwicklung  treten  nicht  genügend 
heraus,  Ua  durch  die  Schilderung  nach  Fächern  Zusammengehöriges 
getrennt  wird.  So  muss,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Leser,  nach- 
dem er  die  Entwicklung  des  Diamas  bis  sum  Schlosse  des  Jahrhunderts 
verfolgt  hat,  nun  wieder  zu  den  Anfängen,  i  t  ins  vorhergehende  Saeculum 
zurückspringen,  wo  mit  der  Gründung  der  Arcndi-i  die  Darstellung  der 
Lyrik  einsetzt,  er  muss  also,  nachdem  er  bereits  Allien  und  iMetastasio 
bis  zu  ihren  Ausläufern  verfolgt  hat,  wieder  mit  liedi  und  Filicaja 
beginnen,  ein  Uebelfitand,  der  durch  eine  chronologische  Gesamtdisposition 
von  selbst  entfallen  wäre.  Wenn  di  r  \  erfssser  darstellen  wollte,  „wie 
der  Geist  jener  Zeit  und  d^r  Volkscharakter  in  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  in  der  Litteratur  zum  Ausdruck  kameu"*  (S.  VI.),  so  hat  er 
sich  diese  Aufgabe  durch  seine  Anordnung  mächtig  erschwert  £in 
gewiss  nicht  zu  unterschätzendes  Gegengewicht  bildet  alt^ings  der 
klare,  wol  nur  auf  diesem  Wege  zn  erzielende  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  einzelnen  Dichtungsgattungen.  Vielleicht  empfindlicher  noch  machen 
sich  die  Nachteile  der  Anordnung  bei  der  Scliüderunu  der  Eiozelpersönlich- 
keiten  geltend,  die  oft  an  ganz  verschiedenen  Stellen  behandelt  werden. 
Z.  Ii.  Metastasio  aU  Dramatiker  52^  tV,  als  Lyriker  S.  60Ü  f,  oder 
Bertöla  als  Geschichtsphilosoph  S.  58  f,  als  Utterarhistoiiker  S.  810  tf, 
als  Lyriker  S.  ß02  fi",  oder  Muratori  als  Historiker  S.  64  if,  als  National- 
ökottom  S.  105  IT,  als  Litterarliistoriker  S.  'i09  ff,  als  Gründer  einer 
Gelehrtenropublik  S.  571  ff  u.  s.  w.  Wer  sich  das  Zusamnieustellen 
solcher  oft  weit  zerstreuter  Stellen  uiciu  verdriessen  lasst,  für  den  werden 
Mlich  die  „Physiognomieen  der  einzelnen  Schriftsteller  klar  hervortreten*', 
was  der  Verfssser  selbst  (S.  VI.)  als  eines  setner  Hauptziele  bezeichnet  hat. 

Trotz  dieser  bescheidenen  Ausstellungen,  die  ich  nicht  glaubte 
zurückhalten  zu  dürfen,  bleibt  das  Buch  sicher  eine  wertvolle  Bereicherung 
der  eiusohlägigeu  Litteratur,  um  so  wertvoller,  als  dadurch,  wie  schon 
anfangs  hervorgehoben  wurde,  eine  sclunerzliche  Lücke  in  erfreulichster 
Weise  aosgefdllt  ¥rird. 

llflnchen.  Emil  Sulger-Gebing. 
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